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Vorrede. 


De Haupfgefichtöpunft diefer Monographie wird 
fih fo Heicht erkennen laflen, daß es nicht Noth fcheint, 
ihn noch befonders voraus zu bezeichnen. Ich bemerke 
daher nur: die Grundanfchauung von Hugo’. geifliger 
Eigenthümlichkeit und deren Verhältniß zu feiner 'Zeit, 
drängte ſich mir zunaͤchſt unabweislic) auf durch ben 
Zotaleindrud, den das Studium feiner und der gleich» 
zeitigen Schriften auf mich machte: nachher bewährte 
ſich mir diefelbe bei genauerer Erwägung des Einzelnen 
in fo vielen Fällen, daß ich mich ihr als der leitenden 
Idee für die ganze Erfcheinung immer unbebenklicher 
ergab: und da Hugo darin zugleich nahe und innig 
die Entwidelung meines eignen geiftigen Lebens berührte, 
fo vermodhte ich wenigftens meinen Gegenftand mit 
ganzer Liebe zu umfafjen, gewiffermaßen in Eins mit - 
Ihm gufammenzuwachien, um ihn in ber Darftellung‘ 

lebendig aus mir felbft hbervorzugeftalten. Wie weit. 
mir es jedoch damit gelungen ift, die wahre Geftalt 
des Mannes heraufzurufen, treu feinen großen tiefen 
Sinn zu faflen, das fällt dem Urtheil der Kundigeren 
anheim. Beſonders fchüchtern biete ich meinen Verſuch 
in fofern dar, als er ſich dem anfchließen foll, was 
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wir bereits durch befondere Behandlung von geübter 
Hand Treffliches über Abaͤlard und Bernhard: haben, 
welcher beider Männer entgegengefegte Geiftesrichtungen 
in Hugo ihre Sermittelung und Berföhnung finden, 
Für Plan und Methode meiner Arbeit Folgendes. 
Was wir von Hugo willen, ift faſt nur Lehre, Aus⸗ 
drud des inneren geiftigen Lebens im Worte. Gein 
äußeres Leben ift Eurz, und arm an Bewegung und 
That. Daher wurde ich. bei der Anordnung der Stoff: 
maſſe nicht durch eine chronologifhe Folge unterſtuͤtzt: 
ih) mußte mir den Gang von innen heraus, aus ber 
eigenthümlichen Organifation der geiftigen Erfcheinung 
Hugo's felbft fuhen. Das Schwierigfte war bier, 
durch die reihe Mannigfaltigkeit des Stoffes hindurch 
einen Gang zu entdeden, der bei burchgreifend zufams 
menfaffenden und leicht überfichtlichen allgemeinen For⸗ 
men, zugleic) den einzelnen Stoff moͤglichſt in feinem . 
urſptuͤnglichen, eigenthümlichen Gepraͤge, in feiner. na= 
türlihen, angebornen Geftalt ließe, nicht willkuͤhrlich⸗ 
gewaltfam und gewiffenlos trennend und verbindend 
die, veine hiftorifhe Wahrheit verftellte und vernichtete, 
Daher ein längeres, vieleitht noch bie und da in 
einzelnen Spuren zu erfennendes, Ringen mit dem 
Stoffe vorausging, ehe ich ihm die Geſtalt abgewann, 
bie mir bie anpaffendfte fchien. Nach der eigenthüm« 
lihen Stellung ferner, die ic) dem Hugo anweiſen zu 
muͤſſen glaubte, mußte von ihm aus Licht fallen auf 
das ‚ganze Gebiet der theologifchen Beſtrebungen feiner 


"Beit, und von dieſen wiederum auf ihn felbft zuräd. 


Daß jedoch diefe Beziehung mehr nur in großen, ſtarken 
Bügen aufgewiefen, nicht in alles Einzelne ausdruͤcklich 


imgeführt werben konnte, wenn fie nicht oft müßig 
and laͤſtig werden follte, liegt am Rage. Die Haupt- 
zuͤge meined ganzen Bildes glaubte ih dann in ber 
erften Abhandlung .zuerft einmal vollftändig zuſammen⸗ 
ftellen zu müffen, um die Ueberſicht und Faffung des . 
Ganzen, wie es in den folgenden Abhandlungen weiter 
ind Einzelne auseinandergelegt würde, zu beſtimmen und 
zu erleichtern. In fofern ic) beim Einzelnen, namentlid) 
in den Noten, bisweilen etwas zu ausführlich geweſen 
zu fein fcheihen koͤnnte, fo erinnere ich dafür nur, daß 
ſich manche charakteriftiihe Züge eines inneren Lebens, 
manche Eigenthümlichkeiten einer Lehrbildung gar nicht 
anders ald durch größere Maffen einzelner Momente 
zur lebendigen Anfchauung bringen laffen. Am aus 
führlichften mußte von den einzelnen Hauptſeiten bie 
Myſtik behandelt werden, weil diefes bisher fo wenig 
bebaute, und doch fo fruchtbare Feld, die reichfte Aus- 
beute verhieß: zu welchem Behufe ich auch an jener 
Stelle vorbereitend einige „Andeutungen über das Wefen 
des Myſticismus überhaupt" eingefchaltet habe. Bei 
der Unkritit der Ausgaben von Hugo's Schriften be= 
durfte ed aber überhaupt in der Benugung der eins 
zelnen einer firengen Auswahl, deren Rechtfertigung 
idy in einem Eritiichen Anhange zu geben verfucht habe. 
Was ich endlic, bei der gefammten Arbeit neben den 
Quellen an Hülfsmitteln brauchte, findet ſich faft immer 
an den betreffenden Orten citirt. Für die Erkenntniß 
des Hugo felbft war wenig Unterlage vorhanden, Das 
meifte in den Geſchichtswerken bisher über ihn Ge⸗ 
fagte, bietet, wie es in ber Regel nur fehr beiläufig 
und fragmentarifch gehalten ift, jo auch des Tiefge⸗ 


b ’ 





Shöpften, Umfaffenden und Durchdringenden nur wenig, 
und muß oft felbft ald unrichtig verworfen werben. 
Mehretes und Treffliches findet fi nur bei Schloffer 
und Heinrih Schmid, in ihren -diefe Zeit angehen- 
den, ebenfalls öfter citirten Schriften: und erkenne ic 
die mir von ihnen gegebenen Winke hier dankbar an. 

Möchte übrigens Hugo mit dem, was ſich in ihm 
aus. der Gährung feiner Zeit abklärte, etwas, wenn 
auch nur ein Geringes, dazu beitragen, daß ſich eine 
are, umfaſſende und würdige Anfiht immer mehr auch 
- aus den berrfchenden theologifchen Gegenſaͤtzen, Par⸗ 
teien und Kämpfen unfrer Tage. herausbildete. 


Wittenberg, im September 1831. 
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1. 


Einleitung; frühefte. Gefchichte der, Schule . von 
St. Victor; Hugo, fein Leben; feine theologifche 
Richtung und deren Verhältniß zu den übrigen 
gleichzeitigen im Umriſſe; fein Einfluß auf den Gang 
ber Theologie in und außerhalb feiner Schule, 


, 


1. 


Au der Geiſt der an die Stelle ber untergegangenen occi⸗ 
dentalifchern Welt getretenen germanifchen Völker aus feinem 
‚ afen langen Kindheitöfchlummer allmaͤlig zu höherem Bes 
wußtfein und Streben erwachte, war ed vor Allen bie aus 
den früheren Jahrhunderten uͤberlieferte chriſtlich⸗theologiſche 
Bildung und Wiffenfchaft, die er als Stoff zur Beſchaͤftigung 
und Uebung feiner jugendlih frifchen Kraft ergriff. Das 
Chriſtenthum war diefen Völkern durch die fie befehrende 
Kirche von Anfang zur Hauptangelegenheit geworden; Geiſt⸗ 
liche und Mönche waren fafl allein die Gebildeten und Bildner 
ber Maffe, in den Kiöftern nur waren gelehrte Probucte 
der alten Zeit aufbewahrt: natlırlic alfo, daß die Wiſſen⸗ 
(haft dieſes Zeitalterd eine faſt ausſchließlich theologiſche 
Richtung nehmen mußte, Und bei der ſchoͤnen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der jungen Voͤlker hätte dieſe Richtung einen herr⸗ 
lichen. Erfolg haben Finnen, wenn nur auch alle anderen 
Umſtaͤnde guͤnſtig gewefen wären. : Dan denke, wenn zu ber 
ganzen: frifchen Lebensfülle,. die biefen rohen, unverbilbeten 
Naturfindern urfprünglich eigen war, mit ihrer Fühnem 
heien Hefpenfraft, mit dem tiefen Ernſte ihres Goͤtzendienſtes 
mi der trenen, keuſchen, einfachen Sitte ihres. häuslichen 
Do v. St. Bictor. 1 
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und Dieß ifi ber Hauptmangel biefer Bildung — 
nur von einer Seite, unter einer Form faßte man immer 
das Gegebene auf, „bie Interefien theilten fich ſcharf, Par⸗ 
teien traten hervor, und verfolgten eine eimmal- ergriffene 
Anficht und Weiſe mit der entfchiebenften Einfeitigkeit.. Zwar 
lag jeder einzelnen biefer Richtungen ein urſpruͤnglich menſch⸗ 
liches Bebürfniß zum Grunde; aber eben, daß immer. zur 
ein ſolches Bebürfniß von einer Klaffe von Theologen aus⸗ 
ſchließlich, mit faſt gänglicher Bernachläffigung. ber. übrigen 
befriedigt wurde, machte den einſeitigen Charalter 
der tbeehegiſchen Beſtrebungen dieſer Aeit. Er 
laͤßt ſich unter den gegebenen Verhaͤltniſſen leicht. erklaͤren. 
Wie Überhaupt wo der Geiſt zuerſt lebendig. wird und die 
Kraft ſich regt, der unerfahrne Eifer leicht zu Einſeitigkeiten 
führt, fo hatte dieſe Zeit eine ganz befondere: Dispofition 
zu dieſen. Eben weil ed ihr an einer durchgreifenben: allges 
meimoiffenfchaflichen, namentlid gründlichen philoſophiſchen 
und cloffifchen Bildung fehlte, fo feblte es ihr auch an klarer, 
umfaffender Einficht in die Natur und Bebärfniffe des menſch⸗ 
lichen Beiftes, an gefundem, geläutertem Gefchmade Wie 
fie nun überhaupt nicht die Idee einer alfeitig barmonifchen 
Geiftesbitbung faflen und anflreben konnte, fo auch nicht bie 
einer alfeitigen Auffaflung und Behandlung bes GChriften- 
thumd. Indem daher die Geifter, ohne jene nothwenbigen 
vorbereitenden Durchgangspunfte, nur erfi aus ben niedern 
Regionen bed finnlid rohen und Gewohnheitslebend einigers 
maßen ‚zu v bigem Streben empergehoben,. fogleih an. 
das Gefhäft der wiffenfchaftlichen Faſſung des Chriftenthums 
gingen, folgten bie einzelnen meift nur ber Lieblingsneigung, 
dem Zuge und Triebe, wie er gerabe durch natürliche 
 Dispofition ober’ frühefle Bildung befonders angeregt wear. 
Auch war es ja nicht das Ghriftenthum:in feiner urſpruͤng⸗ 
üchen, reinen, einfachen Geflalt, was ber Wiſſenſchaft biefer _ 
Bet zum Grunde lag, ſondern es war eben jene ganze 
Maſſe der früheren theologiſchen Bildung, das: Ehriſtenthum, 
wie eb ſchon hurch eine Menge. Geiſter gezangen mit uns 
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zaͤhligen neuen Glemehten verfegt war, in Tradition, Gens 
citienfhlüffen und Schriften der Väter niebergelegt, mas 

die Kirche ihren‘ neuen Böplingen als Object ber’ Theologie 
übermachte. Genug alfo wenn es dee ungelibten Hand ges 
long, dieſen Koloß "wenigftens nach einer Seite hin zu 


beivegen — bad Gelingen führte dann leicht weiter im ber. 


Einſeitigkeit; und Grund und Befugniß:für die eine ober bie 
andere dieſer Methoden lieb ich in der alten Theslogie wohl 
auffinben.. Enbiich, unter dem Glaubensdruck und Despo⸗ 
tienus der Hierarchie konnte wicht leicht freies, allſeitiges 
Spiel. der Geiſter gedeihen. Alles was dieſen von jener ges 
Rattet werben Tonute, war doch nur bie Sreiheit, fi Die 
eignen Feſſein ſchmieden zu bürfen. Jede vollere, har⸗ 
moniſche Bildung mußte, je näher der Wahrheit, deſto mehr 
etwas in fich enthalten, was dem Geifte der Hierarchie 
wiberfiand, was ihm töbtlich war, und was er daher auch, 
bewußt ober unbewußt, von fich: abfloßen, unterbrüden 
mußte. Der ganze burchgebende, feine Einfluß, die At: 
mosphäre der Hierarchie, mußte dergleichen in den meiſten 
Sällen; wenn nicht befonbers günflige Umfänbe zuſammen⸗ 
trafen, ſchon im Keime erfliden. So finden wir Eins 
feitigleiten im großen Gange ber Theologie dad ganze Mits 
telalter herab — nad allen möglichen Beziehungen hin. 
Wir müflen fie bier wenigſtens den Hauptzügen nah 
naher charakteriſiren. 


Zuerft eine Richtung, die wie als bie reinpofitive, 


bezeichnen Tönnen, welche :an aller Faͤhigkeit verzweifelnd 
die. Theologie fich felbft zu geflalten, unverändert bie 


träge Mafie der Kirchenlehre aus den gewohnten Quellen. . 
ſchoͤpfte, nur wiebergab was gegeben war, und mit pein⸗ 


licher, Tegerrichterifcher Strenge darauf hielt, daß nichts Ans 
bered und nichtE mehr gelehrt würde, als gelehrt war, Die 
urſpruͤnglich richtige. Anficht vom nothwendigen Anfchließen 
bed Zheologen an Geſchichte, Offenbarung und Kirche lag 
ihr allerdings zum Grunde; aber fie mißverſtand dieſelbe 
auf bie auge Weiſe, ganz im Geiſte und Dienfle der 
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Hierarchie, bie dieſe Richtung. auch beinahe allein beguüͤnſtigte, 
am meiſten aber ber Macht der eignen Traͤghelt unterliegend. 
Merkwuͤrdig iſt fie alfo nicht, weil fie eine wirkliche wiffen> 
ſchaftliche That vollbrachte, fondern eben nur, weil fie 
nichts that, Kraft und Selbfithätigkelt zeigte fich Dagegen 
bei den uͤbrigen Richtungen. Der Geift der Speculation 
regte fih bei ven Scholaftilern (im engem Sinne).: Sie 
foßten die Religion mit dem Berflande auf, fuchten Einficht, 
Maren Begriff im poſitiven Glauben; weil fie aber auch nichts 
mehr füchten, fo thaten fie darin leider oft zu viel. Ob ſie 
daher gleich Manches aufräumten und aufklaͤrten, bie formalg 
Bildung um ein Bebeutendes förderten, und der Wiffenfchaft 
febfewirklich um einige Schritte weiter halfen, ſo war bo 
der Umweg zu weit, bie vergeblihe Anfitengung zu groß 
fie verloren fich bei ihrem Begreifen⸗ und Erklaͤrenwollen 
des Unbegreiflichen in bie leerfien, unfruchtbarften Brübeleien 
und Spiefindigkeiten. Dagegen faßten nun die Myſtiker 
in der durch die Scholaftit unbefrtedigten Sehnfucht des 
frommen Herzens die Religion wieberum nur mit bem Ges 
fühl und der Phantafle auf, und dadurch gehoben, meinten 
fie, fih der Glaubensobjecte nicht etwa nur mittelbar durch 
den Berftand wie die Scholaftiter, fonbern unmittelbar burch 
Anfhaunng und Empfindung bemächtigen zu Finnen. Jene 
ſcholaſtiſche Erkenntniß ift nach ihnen gar nicht möglich, unb 
darum auch nicht nöthig, ja fogar gefährlich dem mahren 
Leben. Aber fie ſahen nicht, daß fie fich dabel eben’ ſo weit 
vom wahren Leben entfernten wie jene, nur auf andere 
Beife, daß fie nicht minder die Grenzen der Vernunft übers 
ſ Daher zeigte ſich noch eine andere Partei, denen 
beides zu body ging, bie Praktiker. Sie faßten Alles 
mehe von der praftifch=populdrserbaulichen Seite auf, und 
hielten ſich, in der erfiesen Zeit wenigſtens, vornehmlich an 
eme Bibelerflärung in biefem Sinne. Diefe Richtung war 
erquickender Thau in bürrer Wuͤſte. Wenn bei ben Grübes 
kin der Scholaftiter und den Ueberfpannungen ber Myſtiker 
das Volk mit feinem Beduͤrfniß meiſt leer ausging, fo drang 
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1) Schiffer Vincent von Beauvais Ih. I. S. 19— 35. 
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Berhältniffe, mitten unter und aus den Ginfeitigkeiten 
heraus, wenn auch zuerfl nur einzeln und üntergeordnet, 
aber doch wirkſam, ein ſchoͤneres hannoniſches Ganze ent⸗ 
wickelt. Gerade der mißlungene Erfolg der Einſeitigkeit lehrt 
endlich, nach Durchlaufung einer gewiſſen Bildungsreihe, 
das Wahre; die Extreme auf die Spitze getrieben, führen 
zur rechten Mitte zuruͤk. Bis in das zwoͤlfte Jabrhundert 
hinein finden wir freilich bier eine volle. Anfeitigbeit nicht, 
am wenigften eine fortgehende. Richtung dieſer Art, mit. evs 
weislichem hiftorifchen Bufommanbange. Zwar ſchloß ſich wohl 
biöweilen eine jener genannten Richtungen an bie anbere an, 
So vereinigte ſich biöweilen bie myſtiſche theils mit ber pos 
ſitiven, theils wit ber bibliſch⸗praktiſchen, wie bei Bernhard 
von Clairveaux. Der Philoſophie des Johann Erigena ge⸗ 
lang · es ſogar die am meiſten und ſchaͤrfften getrennten, bie 
ſpeculative und myſtiſche, zu einem originellen Syſtem ſpe⸗ 
culativer Myſtik zu verbinden. Auch hei dem trefflichen Othlo 
finden fi Anklaͤnge harmoniſcher Bildung — bei Anſelm, 
bei Honorius von Autun. Aber. theils war dech bier noch 
nichts recht: eigentlich Zeitgemaͤßes, gerade immer dem gegen⸗ 
waͤrtigen Beduͤrfniß Entſprechendes, theils fehlte es an voller 
Durchbildung, und beſtinmter, eingreifender Darlegung. 
Erigena's Philoſophie ſtaud zu: hoch uͤber ihrer Zeit, als 
Daß fie entſchieden auf fie wirken, ihr viel hätte nuͤtzen koͤn⸗ 
nen; fie warb nicht verfienben. Othlo, bei all feinem zar⸗ 
ten, innigen Gefühle, und ſeiner ſchoͤnen bibliſch⸗ praktifchen 
Einfalt, war bach fir bie Siſſenſchaft nicht ſpeculativ genug. 
Auſelms frommer Sim drang noch nicht durch bie. Scho⸗ 
laſtik hindarch; In ſeinen Schriften wenigßens uͤbexwiegt bei 
weiten das dialektiſche Clement: er ſcheint noch innerlich ge⸗ 
theilt geweſen zu ſein, noch ſuchend, aber nicht finden koͤn⸗ 
nend ben aufloͤſenden Kon für die Diſſopanz. Dem Hono⸗ 
rius fehlte es bei allem Umfange ber Wiſſenſchaft an Tiefe, 
Geiſt, Geſchmack. Wollte man endlich gar überhaupt eine 
gegenfeitige Annäherung ber Myſtiker und Scholaflifer barin 
finden, daß beide Theile die Bibel allegoriſch erflärten und 


\ 


den Dionyſius Wreopagita benubten*), To wirbe man über 
einem dußerlichen Zuſammentreffen bie ianerliche weſentliche 
WVBerſchiedenheit uͤberſehen. 

Eine wirkliche allſeitige Bereinigung, meinen 
wir, entſtand erfi in der Schule von,St. Victor, | 
und der Mann, der bas religidfe und theologifche Beduͤrfniß 
feiner Zeit am tiefſten begreifend den Grund Iegte und. bie 
Richtung auf lange hin befiimmte, war Hugo (gegen die 
Mitte des zwölften Jahrhunderts). Getade itzt ward auch 
"bie Scholaſtik durch die immer weitere Verfluͤchtigung der 

Religion in Diſtinctionen und Sophiſtereien immer duͤrrer 
und leerer; die Myſtik durch immer engeres Zuruͤckziehen auf 
das Dunkel der Gefühle immer befangener und namentlich 
in Verbindung mit ber poſitiven Partei und der Hierarchie 
immer verketzerungsſuͤchtiger wie die Unternehmungen des 
h. Bernhard gegen Abaͤlard und Gilbert de la Porree, und 
bald darauf die Werkekerung bes Lombarden durch ben cas 
labrifchen Abt Idachim zeigen. Im biefer Zerriffenheit kann⸗ 
ten die Meiften nur noch Extreme; wenn man bas eine vers 
ließ, verfiel man nur ind andre So glaubte Obo von 
Cambray fein eifriges Studium ber Dialektik und "ber phi⸗ 
Iofophifchen Wiffenfchaften nur durch bie firengfte, duͤſterſte 
Frömmigkeit im Kiofter abbüßen zu Finnen; und auf gleiche 
Weiſe fehen wir mehrere Gelehrte dieſer Zeit mit dem nichts⸗ 
würdigen Gebrauche der Dialektik zugleich bie ganzen 
philoſophiſchen Stubien verwerfen und ins Kofler. geben, 
indem fie durch jene mur bie. Einficht gewonnen zu haben 
erklaͤrten, daß bie Weisheit dieſer Welt Thorbeit 
Jei bei Spott, ober fie ergaben fi zur Entſchaͤdigung fuͤr 
die verlome Mühe einem finntich genußreichen Leben, im 
‚beiten Falle noch, einer bloßen -Eimpirie?), So laͤßt ſich 
theils leicht erklären, wie in einem audgezeichneten Geiſte 
durch das dringend gefühlte Bebürfniß eine allfeitig ver 
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2) Schrödh K. G. Th. 39, ©. 263. 
5 Bouley Historia Univers. Paris. T. II: p. 408 — 410. 
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ſohnende Richtung ſich entwickeln konnte, theils ergiebt ſich, 
wie viel fie in ber Zeit wirken mußte. Zwar trat fie zuerſt 
mr mit weniger Auffehen und Geltung auf; aber fie war 
doch der Faden, an ben fich alle beffere Geflaltung in ber 
Wiſſenſchaft reifen, ber Halt und die Stuͤtze, an dem ſich 
fo manche Gemuͤther, bie eine vollere Befriebigumg fuchten, 
onfchließen Tonnten. Die Morgenröthe einer harmoni⸗ 
ſchen Geiſtesbildung war mit ihr dieſer Zeit aufgegangen: 
und wie alled Wahre und Gefunde im Bildungögange der 
Voͤlker nicht untergeht, fondern endlich voller hindurchbricht, 
ſo ging auch ſie nicht unter, ſondern zeigte je weiter immer 
ſchoͤnere und groͤßere Erfolge, als deren einer ſogar zu m 
Theil die Reformation anzuſehen iſt, In welcher endlich auch 
im Großen und Ganzen bie- Einfeitigkeiten in die fchöne 
barmonifche Bildung. ber Reſomateren zuſammentraten. 


2. 

Den erſten Anftoß zu dieſer Richtung ſcheint ſchon der 
Stifter der Lehranſtalt von St. Victor ſelbſt, Wilhelm 
von Champeaur, gegeben zu haben. Folgendes flehe in 
biefer Beziehung bier für Wilhelms Eigenthuͤmlichkeit und 
und die frühefte Gefchichte.der Schule. Wilhelm lehrte zus 
erſt in ber bifchöflichen Schule zu Pärid Rhetorik und Dias 
lektik; begab fich dann in den theologifchen Unterricht beö 
(damals zwar fehr berühmten, aber, nach Abaͤlard, etwas 
oberflächlichen) Scholafticus Anfelm zu Laon; und nachdem 
er wieder nach Pafis zuruͤckgekehrt war, ‚woorb er Archidia⸗ 
conus, und Lehrte nun auch bie Theologie. Er hatte in 
allen Borlefungen viel Beifall; den meiſten aber doch in 
der Dialektik; er galt-für den gewandteſten Dialektiter feiner 
Zeit, Gerade in dieſer blühenöften Periode feines dialekti⸗ 
(hen Ruhms kam ber junge, ruͤſtige Disputator Abaͤlard 
nach Paris, ward Wilhelms Schuͤler, und weil er Talent 
und uebung zeigte, bald auch fein Freund. Dieſe dialekti⸗ 
ſche Freundſchaft konnte aber nicht lange beſtehen. Abaͤlard 
fühlte ſich zu ſehr, um lange eine untetgeordnete Rolle ſpie⸗ 
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aber ber eblere Antrieb Feineöwegs ganz fehlte, und insbe⸗ 
ſondere, ‘daß auch Wilhelms Lehre im Kloſter eine andere 
Geſtalt gewann ald vorher, zeigt ein Brief won Hilbebert 
von Mans gerade um biefe Zeit an Wilhelm geſchrieben. 
Wir müflen denfelben wegen der vielen einzelnen Ankeutuns 
- gen, die ee für die Sache enthält, gam herſetzen. Hilde⸗ 
bert ſchrelbt: 

„Ueber die Veränderung deiner Lebendweiſt habe ich 
mich von ganzem Herzen gefreut, und dem Dank geſagt, 
deſſen Wert es iſt, daß du nun endlich angefangen haſt, 
ein wahrer Philoſoph zu ſeyn. Denn bu warſt dieß noch 
nicht, als bu der muͤhſam erworbenen philoſophiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft wicht auch einen Einfluß auf dein Leben geſtatteteſt. 
Nun aber haft du, wie aus ber Honigfcheibe die Shpigkeit, 
fo aus jener Wiffenfaft Die Regel für ein tus 
genbhaftes Lauben bie genommen, unb willſt lieber 
„niedrig ſeyn in dem Haufe beines Gottes, als wohnen 
in ber Gottloſen Paläften.”“ Daher kommt es, daß die 
sum alles eitle Zreiben verhaßt iſt; daß bu das Lefen 
um Geld aufgegeben baft (institorlam abdicas lectio: _ 
- nem) und es einen „„großen Gewinn achteſt, „gottfelig zu 
ſeyn und dir genügen zu laffen.”” Daher kommt es endlich, 
daß du bich ganz anf die Tugend zuruͤckzicheſt, über beine 
Bebensweife nicht erſt lange mit beiner Natur zu Rathe ges 
beft, weniger betzachteft, was das Fleiſch vermag, als, wor 
mach ber Geiſt ſtrebt. Das ift die wahre Philoſophie: ein fol- 
yes: Beben iſt ein Leben fchom halb in der Bemeinfchaft "der 
Hinnnliſthen. Kein Weg-Thhet näher zum Himmel als bie: 
fer. Du wirft aber um: fd leichter dahin gelangen, je 
mehr dü dich Allem entfhlägft, was did aufh al⸗ 
ten tönnte. Der Geiſt iR füch ſelbſt zur Laſt, fo lange er 
noch wicht aufgehoͤrt hat zu hoffen and zu fürchten. Der iſt 
noch Mmicht zum felgen ‚Beben eingegangen, ber noch von 
dem Gedanken an ben Aufſchub des Geluͤbdes, ober von 
der Furcht, demſelben untreu zu werben, geängfligt wird. 


Dieogenes, weil er auf Riennudes Gun bofie, ſarctete 
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man habe dich überredet, beine Bertefungen ganz anf: 
zugeben. Höre darüber meine Meinung. t 

geifligen Leben zusüd, ber andern nicht nüslich wid, wenn 
er ihnen nütlich werben Tann. Es iſt Zugend, auch dem 
die Mittel zur Zugend an bie Hand zu geben, von dem 
weiß, daß ex fie ſchlecht gebrauchen werde, Ueberdem 
den —— Kath gegeben, den 
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na Gieb dic) alfo ganz deinem Herm und 
‚ weil bu bich ihm ganz gelobt haft; fonft beträgft 
um ba8 verfprocdhene Opfer. Endlich, „„eine vers 
Weisheit m und ein verborgner Schatz, was find beide 
* Das Gold, das umlaͤuft, glaͤnzt beſſer, als das 
ene. Gin Edelftein, ber nicht in Gebrauch kommt, 
beſſer als fchlechter Tofſtein. Auch mehrt ſich bie 
iſſenſchaft durch die Mittheilung, während fie bei dem, der 
fie geisig in ſich verſchließt, allgemach verfiegt. Halte alſo 
beine Belchrfamfeit nicht zuruͤck, fonbern „laß beine Brun⸗ 
nen beraudfließen, und beine Waſſerbaͤche auf die Gaſſen ).“ 
Gewiß alfo ift nach dieſem Briefe, Wilhelm hatte, feit er 
zu St. Victor im Klofler war, wirklich eine ernflere, reli⸗ 
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6) Hildeberti epist. L L. L in Opp. od, Beangendre Paris. 1708. 
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giss⸗ praktiſche Lebendriehtung genommen, und biefer Cha⸗ 
rakter trat nun auch in ſeinen Vorleſungen neben der fruͤ⸗ 
her einfeitig verfolgten Wiſſenſchaftlichkeit hervor; möchte 
übrigens an ber Sache auch nicht Alles ganz rein feyn”). 
Bon dem Vorfage, dad Lehren aufzugeben, kam er bald — 
vielleicht durch Hilbeberts Brief bewogen — zurüd, und 
legte den feflen Grund zu einer Schule?). — As Abdlarb 
von’ feiner Reife zurückkam, fand er Wilhelm im Klöften 
Diefe unerwartete Veraͤnderung bewegte ihn: er bat Wils 


heim, die geſchehenen Beleidigungen zu vergeffen, ımb ward, 


faſt 30 Jahre alt, abermals fein Schhler. — Je ehrenvol⸗ 
ler beiden Männern dieſe Ausföhnung war, beflo unwuͤrdi⸗ 
Diger ihre bald darauf erfolgte neue Zrennung. Die Diffes 
renz ihrer Anfichten über die Mealität der Begriffe trieb. fie 
auseinander). Abälarb berichtet als erflen Erfolg bed 
Streites, Wilhelm habe feine Meinung. förmlich aufgeben 
müflen, und barauf allen Beifall verloren; er ift aber in 
der ganzen Sache nicht ebelich genug, um vollen Sanben 


N Der Herausgeber der Opp. Hildeberti vermuthet, daß auch 
epist. VII. L.I. an Wilhelm um dieſelbe Seit gefchrieben, wegen 
der offenbaren materlalen nnd formalen Aehnlichkeit mit dem eben 
angeführten Briefe... Diefe iſt allerdings auffallend. Hildehert 
wuͤnſcht dem Freunde Gluͤck zu der ohnlängft vorgegangenen Vexaͤn⸗ 

- derung feiner Lebensweiſe, fehildert ihm warnend bie ferneren Ges 
fahren ber Habfuht und des Ehrgeizes, hofft‘ endlich von Ihm das 
Belle, — Eben aus dieſer vollkommenen: Uebereinftimmung - aber 
mörhte man vielmehr vermuthen, daß: der Brief nicht an Wilhelm 
gerichtet: denn gu einer und derſelben Beit, zweimal bafielbe, oft 
mit denfelben Ausdrüden, duͤrfte ihm Hildebert nicht gefchrieben haben, 
Auch fcheinen in der That nicht alle Verhältniffe des Empfängers zu 
denen Wilhelms zu paflen. 

8) Abdlard ſchrieb ſpaͤter a. a. O. verbächtigenht „Neo ‚tamen ;hio 
smae ‚conversionis..habltus. aut, ab. urbe Parislaon aut a consueto 
phiülesopbiae atadio .eum'.ovocarit; nad in ipso quogue mons- 

" sterfo, ad quod,se religinnis casa, soptalerat,. statim more 180- 
lito publicas exsrenit acholas. 

MN: Die beſondere · Geſtalt von Wilhelms Bealigmus heut. ne 
weiteren Ginfiuß cuf bie Schule, van Gt. Birter, geweſen zw fein. 


nicht ganz ungüuflig für Wilhelm auögefallm zu 
san Abalard fügt nur mit Ovid's Worten: 
si quppritis hajys 

Fortunem pognae, non suuz auperatas ab ilo, . . 
. Nach einer. andern Rachricht foll ein junger Dialektiker, 
Soswin, den Abaͤlacd fogar völlig befiegt Haben. Die Feind⸗ 
feligfeiten hörten: gänzlich auf, als Wilhelm 1113 Biſchof 
von Chalons an der Marne geworbden war !!), 

So fehen wir alfo Wilhelm bed wieder fehr in das 
weltliche Treiben bineingezogen, dem er früher ſo befiunmt 
antfagt hatte. Abaͤlard, in feinem ungemefienen Ehrgeize, 
haste ihn freilich auch viel und flark gereizt; mei ſcheint 
er nur gezwungen wieder aufgetreten zu fein. In der That 
geflattete ex auch wohl dem Allen keinen nachtheiligen Eins 
fluß auf die Richtung, die er bem Unterrichte in &t. Victor 
zuerfi gegeben hatte; denn biefelhe trat bald immer entichier _ 
bener hervor. Vielleicht wirkte er noch von feinem Biſchofs⸗· 
fige auß vortheilhaft auf fie, da ihm Hier wenigflens fein 
Verhältniß zu dem jungen Adceten Bernhard, befien eifriger 
Send, Verehrer und Beſchuͤtzer er ward, wieber von einer 
beſſeren Geite zeigt:2);3 daß er feine Stiftung keineswegs 
vergeffen hatte, beweiſt feine Einführung ber Bickoriner 
Canoniker zu Chalons. Wie dem auch fey, jene erſte Ric 


10) 'Abaclardus 1. c. p. 6: „Cam hanc sententiam ille correxisset, 
. imo costtuf Alsahilsset, im-tamtamı Jeistio . ejue dewolate.est ne- 
‚ur ad dialecticas lestionem ix admitteretme‘ 
49) Bergl, überhaupt Abael. I c. u 46 id Opp. Badı.' 1616, 

Hist, litt. de la France T. XH. p. 86-90. 
32) Wo. Mie Vita: 8, Bernardi auctors Gailelmo 8. Theodorist i in 
- Opp: Bernaräf od. Habillon T. Vi. p. 1076, \ 
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tung wurde von⸗den folgenden Lehrern eifrig ergriffen, be 
flimmter aufgefaßt, uad durch Wort und Schrift feft begrüns 
det. Und wie fehr fie einem dringenden Beduͤrfniß ber Zeit 
entſprach, läßt fi) daraus erfehen, daß die dialektiſchen 
Niederlagen Wilhelms durch Abdlarb, bie freilich auch nicht 
fo bebeutenb geweſen zu. feyn fcheinen, als diefer fie gern 
‚machen möchte, dem Rufe und Fortgange der Schule kei⸗ 
neswegs ſchadeten. Denn bald firömten allee Orten her 
aus Europa Lernbegierige nach St. Victor, die in und mit 
gruͤndlicher Wiſſenſchaft auch Nahrung für Herz und. Leben 
ſuchten; unter ihnen viele abeliche in weltlicher und geiflicher 
Wiffenſchaft wohl unterrichtete Cleriker; auch fogar mehrere, 
bie fhon in Lehrämtern flanden. Man betrachtete St, Victor, 
fagt Jacobus de Vitriaco, als einen Hafen ſtiller, geräufch- 
loſer Wiſſenſchaft. Das Kiofter wurde bald nach Wilhelms 
Abgang nach Chalons durch König Ludwig den Dicken und 
Pabſt Paſchalis II. aus einer Priorei zu einer Abtei erho⸗ 
ben, und von St. Victor zu Marfeille abhängig gemacht. 
Der erfte Abt war Gilduin, ein Zögling der Anftalt, und 
ein fehr würbiger Mann, bald vom König zum Beichtvater, 
und, nebft feinem Prior Thomas, von Stephan, Bifchof 
von Paris, zum Amtsgehülfen gewählt. König und Bifehof 
Gberhäuften die Abtei mit ihren Gunflbezeigungen °). Lud⸗ 
wigs Schn, Ludwig VIE und beffen großer Minifter Suger 
thaten daflelbe :*), So warb fie reichlich dotirt, legte auch 
eine im der Folge fehr berühmt gewordene Bibliothek an. 
Die regulären Canoniker fludirten und unterrichteten fleißig, 
und lebten in firenger Ascefe; bad canonifche Leben von 
St. Birtor galt für das ſtrengſte. Seit 1191 hatte fi) der 
Ruf von der Wiffenfchaft und Frömmigkeit der Victotiner 
fo ausgebreitet, daß mehrere franzoͤſiſche Biſchoͤfe ſich verei⸗ 
nigten, veguläre Canoniker von St. Victor an bie Stelle 
von feculären zu beziehen, die ihrer Kathedrale ſchadeten. 





13) Hist. lit. de la Pr, T. XIL p. 476-477. u, p. 136-156. 
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Duge nun war ed, ber jene erfle Regung ber neuen 


15) Hist. litt. de la Fr. T. XIJ. 2.586, -. 

16) Ueberhaupt daf. T. IX. p. 61— 78, nn 

17) Es giebt über Hugo's Vaterland zweierlei Nachrichten: nad) eini⸗ 
gen folk er im Flandern, nach andern in Sachſen geboren ſein. Bir 
führen für Beides die Beuguiffe vollſtaͤndig an, weiß fg zugleich für 
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ward er, weil er gute Anlagen zeigte, von ſeinen Eltern 
in das nahe bei Halberſtadt gelegene und von ſeinem Oheim 
Reinhard, Biſchof zu Halberſtadt, gegruͤndete Kloſter der 





Hugo's weitere Geſchichte Belege enthalten. Mabillon Vet. Anal. 
T. I. p. 138. nor. edit. ſagt: „Accedo auctoritati veteris co- 
dicis Aquicinctensis, in quo haec de eo leguntur: „„Auno ab 
iocarnatione Domini MCXLII. obiit dominus Hugo, canoni- 
cas St. Victoris, UI Id. Febr., qui ex Iprensi territorio ortus, 
a puero exulavit et haec et plura alia sui ingenii monumenta 
reliqguit.““ Tam subditar vulgatum „, Epitaphiam Magistri 
Hagonis Theologi: Dormit in hoo tamulo Doctor celeberrimus 
Hugo etc.“ — Ne quis vero vetustis membranis auctoris no- 


mise destitutis integram non habeat fidem, alium testem adhi- 


beo, Bobertum sc. de Torinnejo, Abbatem in Monte S, Michae- 
lis, qui in cap. 5. de immut. Ord. Monach. agens de Pari- 
sieni Monasterio S. Victoris, ait multos clericos nobiles in 
illum locam convenisse: „,‚Inter quos, inquit, magister Hugo 
Lothariensis, et scientia literarum, et humili religione maxime 
elforuit.““ Erat ergo Hugo Lothariensis, testante auctore 
ejas fere aequali (Robert fehrieb ohngefähr 50 Sahre nach. Hugos 
Zode), id est de regno Lotharli, quod flario Scaldi.divideba- 
tar a Flandria, in qua Iprae, atque adeo territoriam Iprense, 
costinebantur. Quapropter Robertus Lotharii regnum large 
uwurpasse dicendus est, eique territorium Iprense, quod con- 
terminsum erat, tribuisse.* Außerdem haben Dartene und Dus 
tand (Voy. litt. p. 92) in ber Abtei von Marchienne folgende eben 
fo alte Handfchrift wie bie von Anıhin eutdedt: Anno ab incarna- 
ione Domini MCXLI. obiit dominus Hugo, canonicus 8. Vi- 
ctoris, tertio idus Februariti, qui Yprensi territorio ortus, a 
paero exulavit. Die Worte fichen am Ende eines Wanuferipts, 
in welchem mehrere Werke Hugo’s enthalten find. Die franzöfifchen 
Benediktiner Hist. litt. de la Fr. T. XII. p. 2. verbinden hiermit 
was Hugo felbft fagt erdditio didascalica L. III. c. 20. in Opp. 
ed. Paris. 1526. T. II. fol. 13. col. 1. [Siche über diefe Aus⸗ 
gabe, die wir brauchen, den Tritifchen Anhang]: „Ego a puero 
esalari.“ Mun befand fich aber Hugo (wie aus andern Zeugniffen 
erhellt) in feinem Zünglingsalter bis in fein achtzehendes Jahr in 
Sachſen. Alſo, fehließen fie, kann diefes fein Vaterland nicht 
fein. Fuͤr die fächfifche Herkunft ift jedoch Folgendes. Der Mönd) 
Alberich im 13ten Jahrhundert, beinahe eben fo alt ald Robert be 
Mont, fagt in feinem Chronicon (ed. Leibnit. II. p. 264.), zum 
Hugo v. &. Victor, 9 
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regulären Ganonifer bes h. Auguſtinus, Hamersleben, in den 
Unterricht gegeben. Wie fleißig und vielſeitig er ſich hier 
bildete, erzaͤhlt ex. felbft. in feiner Anweifung zu..den Wiſſen⸗ 





Jahr 1130 vom Hugo, dem er ausdrädfich von anberen Hugonen 
unterfcheibet: ‚,dicunt eum natam fuisse de Saxonia.“ In der 
Ausgabe der Werke Hugo’s von 1648 wird aus einem Anonnmus 
von Jumisge angeführt: „„Sub Gilduini regimine multi Glerici 
nobiles secularibus et divimis literis instructi, ad istum locum 
(St. Vict.) habitaturi convenemat: inter quos Hugo Lotharien- 
sis, sio 'diotas a confnio Saxoniae, et scientia Niterarum, et 
humili religione maxime eflloruit. Hic multos libros edidit, 
quos, quia vulgo habentur, non oportet commemorare.““ in 
derfelben Ausgabe aus des Johannes von Gt. Virtve (im 14ten 
S$ahrhundert) Memoriale historiarum ad a. 1147. „Hugo fuit 
Saxonicus genere et- ortu, praepotenti parentela, adduxitque 
apad S. Victorem avuncalum suum, Hugonem, cujus -sumtibus 
fere tota aedikcata S. Victoris ecclesia.“ Der Anvutor vitae Hu- 
gonis, wiewohl nicht .befannt aus welchen Quellen: „Hugo de 
8. Victore, illastri apud Saxomes genere ortus . . . teheriorum 
puerorum cum implesset aetatem, in dioecesi Halberstadensi 
traditus est monasterio S. Pancratii, ut ab ejusdem canonicis 
regularibas institueretar ... Ubi decimum octavum aetatis 
annum attigit, seculi fugam meditari coepit, id tommanicat pa- 
trao Hugoni, Halberstadensis ecclesiae archidiacono,, qui sta- 
tim in ejus consilii partem venit. Ambo igitur pares animis 
patria uxcedunt « . .. in manns Gilduini abbatis 8. Victoris 
primi vota emittunt, sanctigue Adgustini regulam profitentur. 
Tuno praeter propter unnus erat Domini MCXV." Hier zu: 
gleich die Reiſe beider nach Marfeille, die wir im Text nennen. — 
Eine Grabſchrift, nach Werfesung von Hugo's Gebeinen an einen 
andern Drt (1335) Über feinem erften Grabe zu lefen, beginnt mit 
den Worten: Hago sub hoc 'saxo jacnit, vir origine Saxo (Hist. 
litt. de la. Fr. T. XII. p. 6.) — Hierzu. Eommen endlich noch 
die Beugniife beim jüngern Meibom de Hugonis de S. Victore 
patria Saxonia, Ber. Germanic. T. III. p. 4272-432. Meibom 
fagt: „.De natali loco nemo quidquam determinavit, donee avus 
meus in notis ad Gobelini Personae Cosmodr. Saxonine huic 
inferiori assernit, natalesque illustres ex Blankenburgicorum 
comitum ad sylvam Hartzicam. familia assignavit, nactus sine 
dubio notitiam illam ex monasteriorum, quorum plurima lastra-. 
vit, antiquis monameutis. Secuti sunt hunc alii, maxima Georg, 
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ſchaften: „Ich darf von mir behaupten, ſagt er, daß ich ger 
nichts, wad zur Bildung dienen konnte, je gering geachtet 
habe, fondern Manches-gelernt, was andern Leuten Scherz 





Calixtos.“ Ferner führt er an das Zeugniß von Jo. Winnigstz- 
dias, qui superiori sec.'indefesse serutatus est antiquitates Sa- 
xonicas, Halberstadensis imprimis dioeceseos, et ex monumes- 
tis antigais Halberstadenses et Quedlinbargenses annales 'magna 
diligeptia conscripsit. Hic in Historia Reinhardi, Halberstaden- 
sis episcopi, uti ex MS. Codice Germanico verti, ita de Hu- 
gone loquitur: Illius temporis celeberrimus dominus Hugo de 
S. Victore in coenobio Hamerslebiensi novitius fuit, et jam 
ibi coepit scribere. Fuit dyuasta de Blankenburg, et a paren- 
tibus suis in scholam Hamerslebiensem missus fnit, et ibi etian® 
inritis parentibus mansit, donec propter bellum, quod totam 
paene Säxoniam sub Henrico quarto vastaverat, abire coge- 
retar, quando eum episcopus Halberstadensis Reinhardus Pari- 
sios misit in monasteriam S. Victoris, in quo propter erudito- 
rum virorum, qui Mm eo vivebant, copiam mansit, oabtinuitque, 
ut propter vitam honeste et sancte actam Ater Augustinus di- 
ceretur. Hierauf folgt, was wir im Zert von Reinhard weiter 
fügen. — So feheinen die' Beugniffe für die fächfifche Herkunft zu 
überwiegen. Wollte man beiderlet Angaben gewiſſermaßen vereint: 
gen, fo Eönnte man fich zunädhft an den Anonymus von Sumidge 
halten, in deffen Worten eben liegt, daß Hugo, von Geburt ein 
Sache, nur wegen der damaligen Grenzberährung Sachſens mit 
Lothringen ein Lothringer genannt worden: nicht zu gebenfen, daß 
von Manchen ganz Oftfranfen oder Deutfchland feit der Zeit der Dt= _ 
tonen Sachfen genannt wurde. Am beften a®er fcheint es doch mit 
Leibniz (praefat, ad Chron. Alberici Monachi T. II. Accession. 
Ristoricar. p. 4 sq., wozu noch einige Bemerkungen in den Actis 
Eruditorum von 1698 p. 354) anzunehmen, daß Hugo, als er aus 
Sachſen nach Frankreich reifte, einige Zeit In der Gegend von Mpern 
in Flandern ſich aufhlelt. Schriftftellee nun, feben wir hinzu, die 
von feiner fächfifchen Herkunft nichts wußten, und nur die Gegend 
Eannten, aus der er zunächft nach Frankreich gekommen war, 
gaben dieſelbe geradezu als fein Vaterland an. Diefer Anficht 
fichen die Worte Hugos: „ego a pnero exulari “ keineswegs, 
wie die franz. Benediktiner a. a. D.. wollen, entgegen; denn 
paer kann auch im weiteren Sinne auf Hugo’s 18tes Jahr bes 
zogen werden, in welchem er aus Eachfen ging. Diefelben Bene: 
diftiner wollen nach Meiboms Angabe, daß Hugo eiu geborner Graf 
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ober Poſſen fcheinen Fönnte. Ich erinnere. mich recht gut, 
daß ed mir ald Knabe einmal einfiel, die Benennungen aller 
Dinge, die mir in ben Sinn kamen, aufzufchreiberi, weil 
ich meinte, daß man die Natur der Dinge nicht wohl ers 
forfchen Fönne, wenn man die Namen berfelben nicht wiſſe. 
Wie oft forderte ich täglich Rechenfchaft von mir felbft über 





von Blankenburg gemwefen, mit dem gleich auf jene Worte Folgen: 
den: „et scio, quo moerore animas arctum aliquando pauperis 
tugurii fundum deserat“ widerlegen. Allein einmal bleibt doch 
das arct. paup. tug. fund. immer relation, und dann war auch Hugo 
ſchon Moͤnch, als er Sachfen verlieh. Auch find für Meibom die 
in den andern Zeugniffen dem Hugo beigelegten Prädikate: nobilis, 
praepotenti purentela, illustri genere ortus. Ueberhaupt, wären 
‚die ganzen Angaben für Sachſen unrichtig, fo müßte man fragen, 
wie fam der junge Hugo aus Flandern In das damals unberühmte 
Sachfen, und befonders in das noch unberähmtere, kaum eingerich⸗ 
tete Klofter Hamersichen, wo er in der That erzogen worden iſt, 
vgl. Hugo de arrha animae, prolog. ia Opp. T. II. fol. 142. 
col. 1. Was übrigens noch die oben angeführten Manuferipte von 
Anchin und Marchienne betrifft, fo können fie offenbar nur fir ein 
Beugniß gelten; und das a puero exulavit {ft wahrſcheinlich erſt 
aus Hugo in fie gefummen, ſteht alfo in feiner urfpränglichen und 
nothwendigen Verbindung mit Ypern. — Hartmann Scihebel, der 
ihn im Chron. p. 223, in Frankreich geboren werden laͤßt, verdient 
nun nicht mehr Beachtung: er fiheint nur nach dem legten Aufent- 
haltsorte Hugos, ehe er nach Parls Eam, Marſeille, gegangen ZU 
fein. — Leibniz a. a. D. fagt: „pro patria Saxonia stant prae- 
ter Albericum etc. Rolewinkins, Engehusius, Hermanunus Corne- 
ras, Trithemius, Paulus Langius, ea denique est sententia com- 
munis recentiorum nostrorum pariter exterorumque.“ — Außer 
den Angeführten haben noch über die Sache gehandelt: Polyc. Ley- 
serus in dissert. de tribus primis $, Theologiae doctoribns 
e gente Saxonum Helmst. 1720. Christ. Godofr. Derling diss. 
de Hugone a 8. Victore, Helmst. 1745, — Oudin (Commeut 
de script eccles. T. II. p. 1141.) Hamberger (zuverläffige Nach⸗ 
richten von den vornehmiten Schriftftellern ©. 152) und Schrödh 
(8.8. Th. 24. ©. 392 — 394) geben nichts Neues. — Die Untere 
ſuchung über Hugos Vaterland dürfte uns übrigens nicht bloß 
patriotifch, fondern vielleicht auch zum Theil für den Grund von 
Hugos ganzer Eharakterfiimmung wichtig fein. 
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Alles was ich ausgedacht ober gelernt, und mir der Kürze 
wegen mit ein oder zwei Morten auf ein .Blatt ‚bemerkt 
hatte; auf biefe Weife wußte ich Sentenzen, Fragen, Ges 
genfragen, Schlüffe und ihre Löfung faſt ‚alle auswendig 
und an den Fingern herzuzählen. Oft dachte ich mich felbft 
als Advocat, nahm mir die Vertheidigung ober ben Angriff 
gewiffer Säge vor, und fuchte dabei forgfältig die Pflicht 
des Rhetors, des Redners, ded Sophiften, zu unterfcheiden. 
Wie oft Iegte ich meine Rechenpfennige und Steinden auf 
die Rechenlinien! Wie bemalte ich den Boden, eine Kohle 
in der Hand, mit geometrifchen Figuren! Die Eigenfchafs 
ten der rechten, flumpfen und fpigen Windel, die Art, wie 
man durch Berlängerung der Linien und durch Hülfslinien 
ein rechtſeitiges Viereck in ein Dreieck einfchreibt, lernte 
ih auf Die Weife aus mir felbfl. Wie oft wachte ich eine 
Binternacht durch zwifchen den Vigilien, wenn ed auf ein 
Horoſcop ankam! Wie oft fpannte ich Saiten über ein. 
Stud Holz, um nach den Verhältniffen der Spannung und 
der Unterſtuͤtzungspunkte den Schall zu vernehmen und zu 
meſſen! Das waren fcheinbar Kleinigkeiten — und doc) 
war es wichtig !°). Wider ben Willen feiner Eltern, bie 
ihn wahrfcheinlich fürd weltliche Leben beſtimmt hatten, blieb 
er im Kloſter. Er mochte ſchon zu viel Gefhmad an den 
Viffenfhaften gefunden haben, und fein ernftes, in fich ge: 
kehrtes Gemüth ihn zu ſtark zum ascetifch- contemplativen 
Leben hinziehen: er warb bald Novize :°); auch fing er hier 
ſhon, kaum ein- angehender Iüngling, an zu ſchreiben. 
Theils aber Verlangen nach höherer Wiffenfchaft als ihm 





18) Didascal. L. VI. c.3. Bir haben hier Schloffers Ueberfegung 
in feinem Auszuge aus Hugo’s Didascalion, Vincent von Beau: 
vals Th. II. ©. 52-—53.,; wiedergegeben. | 

18) Dieß ergiebt fich ducch Ausgleichung einiger widerfprechenden Ans 
gaben in den eben angeführten Zeugniffen, f. Note 17. Auch fagt 
Paul Lange im Chron. Citiz. „novitins fuit in monasterio Ha- 
mersleve.“ gl. Oudin Comment. de scriptt, eccles. T. Il. 
p- 1142, " 
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in Hamerdleben geboten werben konnte, theild auch Krieges 
unruhen in Sacfen, bewogen ihn in feinem 18ten Sahre 
(1115) eine gelehrte Reife, nach Sitte der damaligen Zeit, 
zu unternehmen. Er beflimmte dazu auch feinen andern 
ODheim Hugo, Archidiafonus von Halberſtadt, und beide 
wurden vom’ Bifchof Reinhard vornehmlich nach Paris an 
bie fchon in Rufe flehende Anftalt von St. Victor gewiefen, 
wo Reinharb felbft, ehe er Bifchof zu Halberftabt gewor: 
den, der Studien halber gewefen war. Sie reiften, wie es 
fcheint, zunaͤchſt nach Flandern, und hielten ſich bier in der 
Gegend von Ypern einige Zeit auf. Bon da gingen- fie 
nah Marſeille; und dann erft, mit einigen Reliquien bed 
b. Victor verfehen, nad St, Victor in. Paris, Hier wur- 
den fie von dem Abt Gilbuin, dem fie ſich durch ihre ganze 
Ankündigung empfahlen, gut aufgenommen. Die Anftalt 
fagte ihnen zu, dem jüngern Hugo beſonders megen ber 
großen Anzahl ihrer gelehrten Mitglieder; fie befchloffen zu 
bleiben, und ließen fich unter bie regulären Canoniker des 
b. Auguflinus von St. Victor. aufnehmen. Der ältere Hugo 
gab bald einen Beweis feiner Anhänglichkeit an das Kolfter 
dadurch, daß er demfelben eine neue Kirche faſt allein auf 
feine Koſten bauen ließ. 
Die Schule flanb damals unter ber Leitung des 
Prior Thomas, der auf Wilhelm von Champeaur im Lehr: 


amte gefolgt war. Thomas mußte ſchon darum ein aus⸗ 


gezeichneter Mann ſein. Seinen Charakter macht hochach⸗ 
tungswurdig ber nachdruͤckliche Widerſtand, den er als 
Amtsgehuͤlfe des Biſchofs von Paris vielem kirchlichen Un⸗ 
fuge, beſonders den Erpreſſungen und Schandthaten einiger 
adelichen Cleriker entgegenſetzte; eben ſo ehrt ihn ſein Tod, 
eine Art Maͤrtyrertod, da er von Anverwandten eines 
Archidiakonus, gegen ben er gehandelt hatte, ermordel 
wurde 2°), — Einem folhen Manne dürfen wir, haͤchſt 
dem würdigen Gilduin, wohl einen vortheilhaften Einfluß 


20) Hist, litt. de la Fr. T. XII. p. 155 — 156. 
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auf unfern Hugo zutrauen. Dieſer zeichnete fich auch je 
mehr unb mehr burch Wiffenfchaft und Frömmigkeit aus, 
ward Gehülfe des Thomas im Lehramte, und nach beffen 
Zode fein Nachfolger. — ' Außerdem ift er weder Prior noch 
Abt im Klofter *'), noch fonft etwas in der Kirche gewors 
den. Auch berichtet die Sefchichte nicht, daß er bemohners 
achtet, wie mehrere Gelehrte feiner Zeit, in Kirchen unb 
Staatdangelegenheiten Öffentlich und mit Glanz thäfig ges 
weien. Nur einmal half er einen Abt mit einſetzen. Eine 
gewifle befonbere Dispofition zum Stillleben, und eine bes 
ſcheidene Schüchternheit mochten zu diefem Zuruͤckziehen wohl 
mitwirken. Wahrfcheinlich aber fühlte er auch die ganze 
Wichtigkeit feines Berufs, als Bildner kuͤnftiger Lehrer 
und Vorſteher der Kirche, er wollte ihn ganz ausfüllen, 
und darum ungeflört ber frommen Betrachtung unb bes 
Wiſſenſchaft leben. 

Uebrigens nahm er aber doch in der Stille feines Klos 
ſters den lebendigſten Antheil an den dußeren Exfcheinungen 
der Zeit. Als Beiſpiel diene ein Brief von ihm an einen 
Erzbifhof Sohannes von Sevilla, welcher in einer harten 
Derfolgung, bie bie Araber in Spanien über die Chriften 
in und um Sevilla verhängten, unter Allen zuerft, um ſich 
zu retten, feinen Glauben verläugnet hatte, und nun durch 
allerlei Befchönigungsgründe, die er öffentlich - für dieſen 
Schritt geltend zu machen fuchte, auch Andere zu demſelben 
verleitete. Das Gericht davon ergriff das chriflliche Gefühl 


unfted Hugo fo, daß er fich verpflichtet hielt, in ber Sache . . 


etwas zu thun. Er fchrieb folgenden merkwürdigen Brief: 

„Dem Johannes Erzbifhof von Sevilla, Hugo ber 
Diener de Kreuzes Ehriſti. Was, geliehter Bruder, 
was ſoll ich Dir fagen? Was ich auch zu dir fagen mag, 
es wire dir mißfallen. Niemand wagte mit jenem ſtarken 
und gewaltigen Danne, ber alle Leiden verachtete (Hiob), 


21) Ob man glei biefe Würden biweilen Ihm beigelegt findet. 
gl, Hist, litt, de l⸗ Fr. T. ZU. p. 4. 
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ein Wort zu reden; denn fie ſahen, daß ſein Schmerz groß 
war. Wie kann ich alſo mit dir reden, in dieſem deinem 
großen Leiden — wenn du naͤmlich wirklich ſo viel 
leideſt, als du leiden ſollſt. Was ſoll ich mit dir 
machen? Soll ich das Wort, das mein Herz, nicht aus 
Schwatzhaftigkeit, ſondern aus tiefem innern Schmerze fo 
gern ausſprechen möchte, zurüͤckhalten? Alſo koͤnnte bie 
Liebe ſchweigen, daß ſie nicht herausbraͤche und laut klagte 
in ihrem Schmerz! Denn ſchon iſt das Schwerdt bis an die 
Seele gedrungen, und der tüdifhe Tod ſchont das Fleiſch, 
um den Geift zu mordben. Weißt du nun, mein Bruder, 
was ih will? Um beine Seele handelt ſichs. Siehe zu, 
was du thufl. Chriftus hält dir feinen Tod vor, der Chrifl 
feine Erlöfung. : Iener Hagt, daß er vergebens fein Leben 
für dich gegeben; diefer, daß er, der theuer Erkaufte, wie 
ber verloren gegangen. Aber bu ſprichſt: „„Ich Tenne mein 
Herz. Niemand beunrubige mid. Den Chriften macht nicht 
bie Zunge, fondern dad Herz. Ich liebe Chriſtum, das iſt 
mir genug. Er verlangt auch nicht mehr. Dad, wad am 
meiften mein war, habe ich ihm gegeben. Ich mag ben 
Menfchen fagen was ich will; der Herr felbft weiß, daß ih 
wider meinen Willen Idugne. Mit dem Munde Idäugne ich, 
mit dem Herzen bebenne ich.“ — Höre mich, mein Bruder. 
Die Schrift fagt: mit dem Herzen wird‘ geglaubt zur Ges 
techtigkeit, und mit dem Munde wird befannt zum Heil- 
Wie glaubft du nun dad Heil zu haben, wenn du das Be 
Eenntniß nicht haft? Du verläugneft Chriftum, und fagfl, 
du habeſt den Geift Gottes? Was bedeutet dann alfo, wäs 
der Apoftel fagt: Niemand, ber im Geifle Gottes redet, 
verfluchet Sefum. Wenn du nun Jeſum verfluchft, wie haft 
du feinen Geiſt? Wer aber Chriſti Geift nicht hat, fagt die 
Schrift, der ift nicht fein. Höre weiter. Wer fich meiner 
und meines Wortes fchämt, beffen wird ſich auch bed Men: 
fhen Sohn fhämen, wenn er kommen wirb in feiner Herr⸗ 
lichkeit. Aber du ſagſt: „„Gut. Wer aus Schaam Ghris 
ſtum verläugnet, ber wird mit Recht verdammt. Der Ans 
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ſtand iſt freilich eine zu geringe Sache, als daß er Chriſto 
vorgezogen werben duͤrfte. Ich babe mehr zu meiner Ent⸗ 
fhulbigung vorzubringen. Ich fhäme mich nicht, fondern 
ih fürchte. mich; etwas Größeres fchredt mich. Er ſelbſt 
weiß, daß ich das Leiden nicht ertragen kann; er fchont 
alfo meiner Schwachheit, laͤßt fich herab zu meinem Unvers 
mögen, fieht nicht auf meine Werke,  fondern auf meine 
iebe. Sch fürchte für mein Fleifh, das ich nicht haſſen 
kann. —““O boͤſer Betrug. Alſo dein Fleiſch Liebft du, 
und deinen Schoͤpfer ſchmaͤhſt du. Was bedeutet alſo das 
Wort: wer ſein Leben mehr liebt denn mich, der iſt mein 
nicht werth? — O welch ein Hirt! Wie magſt du dein 
keben laſſen fuͤr die Schaafe, der du es nicht einmal fuͤr 
deine eigne Seele laſſen willſt? So that nicht jener gute 
Sirte, der fein Leben ließ für feine Schaafe ; und es werth 
geachtet hat für feine Heerbe zu flerben. Mas meinft bu: 


wenn er wie du den Tod gefürchtet hätte, welches von ben 


Schaafen wäre noch dem Tode entriffen worden. Er meinte 
einen guten Hirten feinen Schaafen zu geben, ber nicht 
föhe, wenn der Wolf time. Der Wolf kam; die Schaafe ° 
vermochte er nicht hinweg zu reißen, den Hirten entführt er 
mit leichter Mühe, Sonderbar. Das Lamm ift kuͤhn, 
der Hirt zittert. O, weld ein Hirt! Wollteſt du ein 
folcher werben, warum übernahmft bu das Amt? — Aber 
du fagfl: „„Petrus Idugnet mit dem Munde, doch aber, 
weil er mit dem Herzen nicht läugnete, fahe ihn der Herr 
an; und er iſt gerufen zur Freude der Auferflehung mit den 
übrigen Apoſteln.““ Das ift, wie ich höre, bad Größte . 
waß du zu deiner Entfchuldigung vorbringfl. Der Herr alfo 
ſahe Petrum an. Warum? Um ihn zum Belenntniß zu 
bringen, fo baß er bitterlich weinete, Wenn auch dich ber 
Herr anfiehet, wo find beine Thränen, wo ift dein Bes 
kenntniß? Kolgft du dem Iäugnenden Petrus nad, 
warum nicht auch dem befennenden? — Endlih Brus 
der, wenn bu ein Chrift bift, wo ift das Zeichen beines 
Königs? Ich fehe ein andres Mal auf deiner Stirn. 
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Weißt du, wad mit benen gefchehen wird, die dad Mal 
. ber Beftie tragen? ' Seine Knechte find gezeichnet auf 
ihren Stirnen mit dem Kreuze, unb werden nicht hinaus | 
geftoßen werben. Den Glauben im Herzen, das Belennte 
niß im Munde, dad Kreuz auf ber Stirn; fo will ed ber 
Herr. Aber — ber Henker fleht da, das gezücdte Schwert 
. droht! Höre. Wer fein Leben lieb hat, der wird ed ver 
lieren: wer ‘aber fein Leben verlieret in diefeg Welt um mei 
netwillen, ber wird es bewahren zum ewigen Leben. Doch 
Eönnteft du mir noch fagen: „„Wie viele leben ist im 
Schooße der Kirche im Glauben und Bekenntniß Chrifti, die, 
fo-gefragt, keineswegs Chriftum befennen würden." Darauf 
antworte ich dir mit dem prophetifchen Wort: Die Gerichte 
bed Heren find ein tiefer Abgrund, wie mögen fie nicht er⸗ 
gründen. Welchem ich gnädig bin, fpricht er, dem bin id 
gnädig, und welches ich mich erbarme, beß erbarme ich mid. 
Wenn ed ihm nun gefallen hat, einige Kleinen, bie bie 
Mutter Kirche auferzieht, zu fehonen und nicht im ddieſe 
fchwere Verfuchung kommen zu laffen: wer bift du, der du 
zu ihm ſageſt: warum thuſt du das? Und ſollteſt du dich 
wohl zu der Zahl dieſer Kleinen rechnen, du, den der Herr 
als. einen Großen und Starken zur erften und naͤchſten Nach⸗ 
‚folge geftellt bat? Das ziemt deiner Höhe nicht, Wenn 
du alfo fragft: Herr, was follen aber dieſe? — fo ſpricht 
er zu bir: So ich will, daß fie bleiben bis ich komme, was 
gehet es dich an? Folge du mir nad. Diefes Bor 
ift ed, auf das du allein mit aller. Aufmerkſamkeit hören 
mußt, daß du nämlih deinem König naͤchfolgeſt. 
Sollteſt du auch um feinetmillen leiden muͤſſen; bu haft 
feine Wahl. Die Leiden diefer Zeit find nicht werth der 
zukuͤnftigen Herrlichkeit, die uns offenbart werden fol, Wenn 
du aber nicht leiden willft, und verläugneft: — Unſeliger, 
was verlierft bu, was bift du geworbeu, ſiehe dich an! Wo 
iſt deine Krone und bein Ruhm? Du haft beinen König 
und. Herrn verlaffen, und bift ein Schimpf geworben für 
die Buben. Tiefe Schaam muß dich erfüllen: die Blide 
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ver Chriftenheit find auf dich gerichtet: bu wirft von weit 
gefehen. Dein Fall bat dich bekannt gemacht, du kannſt 
der Schande nicht entfliehen, es fei benn, bag bu bes 
lenneft 22). 

Bon Hugo's uͤbrigem Flöfterlihen Leben berichten bie 
Chronitenfchreiber freilich nicht. Er lebt in feinen Schrif: 
ten. Rur feinen Tod erzählt etwas ausführlicher, und nicht 
ohne einige bemerkenswerthe Umflände, fein Kloflerbruder . 
und Freund Otbert in einem Briefe an einen Schüler Hugo's, 
Johannes, ber ihn darum fehr angelegentlich gebeten hatte. 
Bir lefen bier, wie Hugo in ben legten Tagen mit feltner 
: Rührung 2°) feinem Abte und dem Dtbert dad Slndenbes 
kenntniß ablegte, wie .er oft in Dankfagung ausbrach für 
bad ihm zugefchidte Leiden. Am Zage vor feinem Tode 
antwortete er auf die Frage nach. feinem Befinden: „Mir 
wird bald an Leib und Eeele wohl fein." Otbert, der fo 
eben von ber Zeier der Meſſe Fam, mußte ihn in Kreuzess 
form anhauchen, zum Beichen der Mittheilung des heiligen 
Geiſtes. Nach dieſer Handlung ward er plöglich überaus 
heiter und rief: „Nun bin ich ruhig, nun flehe ich in bet 
Wahrheit und Reinheit, nun bin ich auf einen fehlen Felſen 
gegsändet, wo ich nicht wanten werde. Unb wenn num 
auch die ganze Welt käme mit ihrer Luft, ich würde fie für 
nichts achten, nicht8 um ihretwillen gegen Gott thun. Dept 
erkenne ich deutlich das Erbarmen Gottes über mich, fo daß 
mir von Allem, was Gott mein ganzes Leben hindurch an 
mir gethan hat, nicht fo lieb und theuer ift, als weſſen er 


mich izt gewürdigt hat. Gelobt ſei Gott der Herr in Ewig: 


kit." Darauf empfing er die Abſolution. Im ber folgen 
den Nacht ward er auffallend fchwächer. Doch aber fprach 
er, fo lange ihm die Stimme nicht verfagte, mit Otbert von 
geiſtlchen Dingen. Die heilige Salbung empfing er im 





22) Hugo Opp. T. III. fol. 74. Auch Baronius hat den Brief in 
bie Annalen aufgenommen, sum Sahr 1136. T. XII. p. 243. 
3) Ultra humanım modum profasis lacrymis. ‚ 
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Baͤſtin einer großen Iufammenkunft von Mönchen, regulaͤ⸗ 
un Summileen, Presbytern und anderen Clerikern; auch 
wieie Laen waren zu fehen. Als ihn Dtbert darauf fragte, 
ed ee daa Adendmahl verlange, antwortete er heftig: „Mein 
Gar! te ſoagit noch, ob ich den Leib meines Herrn vers 
me? Eue ſchnell in die Kirche, und bring’ ihn herbei.” 
Abs dier gefchehen war, und Hugo zur Anbetung aufge 
ieedert wurde, richtete er ſich mit aller Kraft vom Lager in 
zur Hoͤde, bob die Hände auf, und rief: „Ich bete am mei: 

Herm vor eud Allen, und empfange ihn als mein 
Beil.” . Darauf ließ er ſich ein Erucifir reichen, Büßte es, 
wehm bie Füße bed Gefreuzigten in den Mund, hielt fie 
lange und fog wie ein Kind an ber Mutterbruft das feheinbar 
berabfließende Blut unter vielen Thränen; wahrfcheinlich, 
meint Dtbert, mit Beziehung auf bad eben genoflene Abend⸗ 
mahl. Noch fprady er mit Otbert über die Worte des flers 
benden Erlöferd: Water in beine Hände befehle idy meinen 
Geiſt. Endlich rief er laut: „Nun Herr, in deine Hände 
und beine Stärke befehle ich den Geiſt, den du mir gegeben 
daft." Darauf fehwieg er ermattet, weil der Tod herans 
nahte. Nach einer Weile fing er wieder an für fich zu reden. 
Auf Dtbertö Trage, wad er rede, antwortete er: „Ich habe 
es erlangt." Otbert fragt: „Was baft du erlangt?” .... 
Hier bricht das Manufeript ab 2*), Man möge das Er: 
zählte nicht zu fehr als legte Schwäche Hugo’s' betrachten. 

Hugo farb 1141, erſt 44 Jahr alt. Die Anzahl feiner 
Schriften follte ein höheres Alter vermuthen laſſen. Wahr: 
ſcheinlich hatte ihm die große Anflrengung aufgerieben, Er 
ward am Cingange feined Klofterd begraben, und fein Klo⸗ 
ſterbruder Simon gab ihm eine wuͤrdige Grabfchrift 2°). 


MM) Es fteht in Martene et Durand Thesaurus novus Anecdotorum 
T. V. p. 883 — 889. 
25) Coaditur hoc tumulo doctor celeberrimas Hugo. 
Quam brevis eximium continet urna virum! 
Dogmate praecipuus, nullique secundus in orbe, 
Claruit ingenio, moribus, ore, stylo. 
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Sein Oheim, Hugo, uͤberlebte ihn, und ward ſpaͤter Garbis ' 


nalbifchof von Zusculum ?°). 

Hugo war von zartem und fi chwaͤchlichem Körper, Er 
tonnte die gewöhnlichen Selbftgeißelungen nicht ertragen, bie 
doch im biefer Zeit felbft zarte Frauen nicht ſcheuten. Diefe 
Körperfchwäche befaß er theild fchon von Natur, theild durch 
frühefte Erziehung 27); und fein vafllofer Fleiß, fo wie feine 
übrigens immer noch fattfam firenge Aöcefe konnten dieſelbe nur 
vermehren 2°). Für Hugo’ geiftige Natur und moralifchs 
teligiöfen Charakter hat und aus der ganzen Maffe feiner Schrifs 
ten Folgendes angefprochen. Es fcheint ihm im Mefentlichen 
jene glüdliche Drganifation eigen gewefen zu fein, bei der. alle 
Beiftesfräfte in gleich hohem Grade vorhanden, auch gleiche 
mäßig neben einander ſtehen, fo daß wenigfiens Teine bie 
andere in herrfchender Einfeitigleit überwiegt. So fans 
ven bei ihm klarer Verfland, tiefes, inniged Gefühl, lebens 





%) Vol. überhaupt Histoire litt. de la Fr. T. XII. p. 1—6. 

7) Wir ftügen uns dafuͤr auf eine Nelatioh bei Thomas Cantipra- 
tensis L. II. Apam, c. 16. n. 5. Hier hiift es, freilich in dem 
überfpannten Ascetengeiſte jener Zeit: „M. Hugo de St. Victore— 
etsi vita valde laudabili fuerit, in hoc tamen minus perfecte 
fecit, quod disciplinas in secreto, vel in Capitulo cum aliis, 
pro quotidianis excessibus non accepit. Habebat enim, ut mihi 
dictum est, carnem tenerrimam et nimis a pueritia 
delicatam; quia ergo nataram, velconsuetudinem 
potius minus bonam in se virtutis exercitio non evicht, audi, 
quid eum inde sustinere contigerit.““ Darauf noch dik Fabel, 
Hugo habe bei einem Geifterbefuche, den er nach feinem Zode einem 
feiner Klofterbrüder abgeftattet, beſonders darüber geklagt, "daß er ' 
beim Uebergange ins Fegfeuer von den Zeufeln fo harte Streiche 
habe leiden mäffen, weil er im Leben die Gelbftgeißelungen ver- 
ſchmaͤht: — aus welcher Fiction man allerdings fieht, daß wenig⸗ 
ſtens jene erfteren Nachrichten nicht grundlos find. Das Ganze . 
Reht auch bei Beyerlink magnum theatrum vitae hamanae T. II. 
p: 824, 

28) Dan fche feine ſchon angeführte Erklärung (©. 19) über. feine 
Jugendbildung, darin namentlich fein Studiren oft Nächte hie⸗ 
durch; und unten mehrere feiner astetifchen Schriften. 
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, dige Phantaſie und ausdauernder Wille beifammen e o). Nur 
eine gewiſſe beſondere Reizbarkeit des Gefuͤhls und der 
Phantaſie, und zugleich ein gewiſſer Mangel an thaͤtigem 
Streben nach außen iſt bemerklich — beides vielleicht mit 
in Folge jener koͤrperlichen Schwaͤche. Hugo war ein mehr 
innerlicher Geiſt; nicht ein nach außen hin gewaltig ſchaffen⸗ 
der und wirkender. So giebt ſichs in ſeinen Schriften 
kund; und ſo laſſen ſich auch zum Theil die angegebenen Er⸗ 
ſcheinungen ſeines Lebens, feine frühe Neigung zum Klo⸗ 
fler, die Stille feined ganzen übrigen Libens, und mehrere 

- Seiten feiner wiffenfchaftlichen und -theologifchen Richtung 
erflären. Geiſtige Mattigkeit ift darum keineswegs bei ihm 
zu ſpuͤren; gerade dagegen etwas eigenthuͤmlich Piquantes, 
Scharfe, eine gewifle befondere Spannkraft bes geiftigen 
Setriebed °°), "Man kann fogar Tagen, er zeigte in dem 
Kreife, den er fich gezogen, eine hohe geiflige Kraft: nur 
dag eben feine Richtung nicht aufs bewegte dußere Leben 
ging, daß er nur war, mas er ald firenger Moͤnch fein 
Eonnte. Die Zruchtbarkeit übrigens und den Reichthum ſei⸗ 
nes Geiftes beurkundet die Menge feiner Schriften bei feinem 
kurzen Leben. Sie find zwar nicht alle von gleicher Ge 
diegenheit und Durcharbeitung; aber faft in allen eine gleiche 





29) Sn einem Belenntaiffe, worin Hugo Gott fir die ihm verlichenen 
Gaben dankt, werden biefelben auf eine der obigen Angabe ziem: 
‚ lich entfprechende Weife befchrichen. Hugo de arrha animae. Opp- 
T. Il. fol. 147. col. & „Tu dedisti mihi sensum capacem, 
intellectum facilem, memoriam tenacem, linguam disertam, 
sermonem gratum, doctrinam suasilem, efficaciam in opere, 
’ gratiam in conversatione, provectum in stadiis, effectum in 
coeptis, solamen in adversis, cautelam in prosperis.“ An einen 
Reiz der Eitelkeit iſt natürlich hierbei kaum zu denken, fondern 
dergleichen Aufzählungen liegen in der ganzen Art folcher Bekennt⸗ 
.  aiffe aus diefer Zeit überhaupt, ohne daß fie jedoch immer als Bloße 
Formel gefaßt werden müßten. 
30) Findet fich doch ben einer Nervenſchwaͤche biswellen eine ganz be⸗ 
ſondere geiſtige Fuͤlle und Lebendigkeit, ja jene iſt wohl gar Bedin⸗ 
gung von dieſer. 
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Gelbſtaͤndigkeit der Probuetion, Lebendigkeit und Friſche. — 
Seinen fittlichen Charakter zeichnet zundchft ein tiefer, ſtren⸗ 
gr Ernſt, der ihn oft zu barter Asceſe im Geifte feiner 
3eit fortzog, wiewohl er im gefünderen Gefühle der Unnas 
tirlichkeit der legteren, auch ein gewiſſes Schwanken darüber 
nit verbirgt, wie fo manche andere eblere feiner Zeitges 
noffen. Als Mittelpunkt aber feined ganzen Lebens laͤßt fich 
im Allgemeinen ohne Bedenken bezeichnen eine wirkliche 


höbere, ibeale Richtung, in der ihm, die Ideen der Geiſtess 


feibeit, der Wahrheit und ded Guten reiner und fchöner 
aufgegangen waren .und ihn begeifterten... Daher der 
ganze höhere Bang, den Alles bei ihm nimmt, bie großs 
artige Befonnenheit und Weberficht, mit. ber er alles Eitle, 
Gemeine, Leere verwirft, Und eben darum auch, weil er 
wicklichen Werth fuchte, feine. liebenswürdige Beſcheidenheit. 
Sewiß nicht blo ß der Hang zum wiflenfchaftlichen und from» 
men Stillfeben und: die gemwiflenhafte Sorge für fein Amt 
hielten ibn von aller Außeren Bewegung zuruͤck, fondern 
end eben dieſe Beſcheidenheit. Wie hätte er, der von der - 
Ratur fo hoch begabt war, der an Umfang ber wiſſenſchaft⸗ 
lien Kennpniffe einem feiner Zeitgenoffen, und an Scharf 
Ann vielleicht nur dem einzigen Abdlard nachſtand, glänzen 
kuoͤnnen in den öffentlichen dialektifchen Kampffpielen viefer 
Beit, die dem Sieger einen fo hohen Ehrenpreis verfprachen. 
Und bei dem Rufe feiner Srömmigkeit, Gelehrſamkeit und 
Einfiht, mit welchen Auffehen bätte er koͤnnen in öffentlis 
Gem Geſchaͤften fich zeigen. Aber nach dem Allem verlangte 
fine Seele nicht. So fpricht er auch nur felten von fich in 
ſeinen Schriften, und wo er es thut, mit edler, auch den 
Echein von Ruhmſucht und Einbildung entfernender Ans 
ſpruchsloſigkeit. Eben daher erklaͤrt fi) aber auch, wie er 
ft mit der fchärfften, ſchneidendſten Strenge allerlei Miß⸗ 
brauch, Thorheit und Bosheit feiner Zeit züchtigen konnte, 
und dad) dabei ein milves, fanftes Herz bewahren, voll 
nigen, zarten Gefuͤhls der Liebe, wie ſich dieß befonders 
Memigen Beinen Schriften über bie Liebe auöfpricht, bie, 
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nach dem Ausbrud der Verfaſſer der franzöfifchen Gelehrten» 
geſchichte, die Liebe felbft gefchrieben zu haben fcheint. Sel⸗ 
ten ‘äußerte fich jene eigentpümliche Reizbarkeit feines 
Weſens ſittlich nachtheilig; nur einige Punkte gab ed, die 
getroffen werben mußten, wenn er bitter und hart werden 
follte. So war ihm z. B. Abdlarb3 ganze Weife und Rich: 
fung widerwärtig — eigentlih nur aus Mißverfländniß, 
denn im tiefften Grunde wollten doch beide Männer daffelbe; 
aber fie ſchien ihm in ihrer freieren Ankündigung das anzus 
greifen, was ihm das ‚Heiligfie war. Doc aber blidt auch 
hier das ehrliche Herz wieder hindurch, indem er nicht an- 
fand, mehrere neue und feine Anfichten Abaͤlards offen zu 
ben feinigen zu machen. Ferner hatte er einzelne Lieblings⸗ 
meinungen, die er bitter vertheibigte, z. B. die,_baß Chriſti 
menfchlihe Seele völlig gleiche Weisheit mit feiner Gottheit 
befeffen. Bei diefer Anficht fchon, noch mehr aber bei kirch⸗ 
lich=praftifchen Dingen, wie bei feiner firengeren Lehre von 
ber Beichte und Schlüffelgewalt, fommt bisweilen ein Gran 
Sift von der Gewiflenöfchieberei und Kegermacherei gegen 
Diffentirende in das ‚Herz des fonft fo milden Mannes ’'). 
Vielleicht that hier Bernhards Beifpiel etwas. — Seine Froͤm⸗ 
migfeit war im Ganzen erhabene, klare Ruhe, und dadurch eine 


31) Am Schluffe feines, In Folge einer etwas hißigen Privatdispu: 
tation polemifch verfaßten Büchleinsg de sapientia animae Christi, 
Opp. T. III. fol. 38. col. 4. fagt er: „‚Quicunque autem in eo 
persistunt, ut hoc asserere contendant, quod alia faerit illa sa- 
pientia, qua anima Christi sapiens extitit: alia, quae animae 
Christi unita fait; ego nemini praejudicium facere volo: videant 
ipsi, quo sensu hoc asserant: ne forte carnalis sit, magis 
sua, qnam vera promuncians. 'Hoc unum ego indabitan- 
ter affırmo, quod aut alia sapientia praeter divinam in‘ anima 
Christi non fuit: aut si alia fait, aegnalis illi non fait. Hoc 
credenti qui nön credit, non bene credit. Ad cetera ego non 
cogo, sed suadeo: in his qui mihi credit, mecum credit: qui 
mihi non credit, sibi credat: donec veniat, ubi mecum 
eredat. Sic tamen ut interim unusquisque in suo sensu hu- 
militer abundare studeat, non arroganter praesumere. “ 
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gewiſſe ruͤhrende Kindlichkeit und Einfalt, bei aller Fuͤlle und 
Lebendigkeit der Empfindung, die ihm freilich in Verbindung 
mit jener Meizbarkeit und jenem Hange zum innerlichen 
keben auch bisweilen einen ſchwaͤrmeriſch⸗ myflifchen Zug gab, 
der ihm jeboch nicht leicht ganz verftellt. Wir werben eben 
bei der Darftellung. feines Myſticismus den ganzen Reichs 
tum feines religiöfen Lebens noch näher Eennen lernen; 
dabei namentlih auch auf einen Ausdrud, eine Art der 
Dittheilung befjelben treffen, die etwas ganz eigenthümlich 
Ergreifendes und Eindringliches hat, in dieſer Zeit wenigſtens 
laum aͤhnlich gefunden werden dürfte, Was in ihm lebte, 
dad wollte er auch recht eigentlich in Andere ergießen, ihnen 
nähtend einflößen 22); dieſen inftructiven Charakter tras 
gen alle feine Schriften. Darum nannte man ihn ‚auch aus« 
gezeichneterweiſe didasealas. 

Das Schoͤnſte in Hugo bleibt aber immer — und wir 
machen darauf für alle feine Schriften befonders aufmerk⸗ 
fm — jene Rauterkeit, Einfalt und Gerabheit, da er mit 
ganzer aufrichtiger Seele dem nachftrebte, was er wollte, 
das fagte, was er dachte, ohne jenes unendlich reflectirte 
Selbſtbewußtſein, das mit Kälte und Eitelfeit fo. vieles 
Edle und Schöne im Keime unterdrüdt, zum Lüge macht. 
Daz hier feine ſchriftſtelleriſche Phnfiognomie nicht trüge, eben 
‚ 0, daß wir nicht etwa überhaupt uns ſelbſt täufchend ihn 
. hoch gefaßt, nehmen wir nach einem volllommen beflimms 
— — . 

32) So ſagt er ſelbſt einmal mit vieler Innigkeit bei Ueberſendung 
feiner Schrift vom Pfande der Seele, einer kurzen Darftellung 
des religiöfen Lebens, an die Brüder in Hamersleben T. II. fol. 
12, c. 2.: „de arrha animae — misi caritati vestrae, ut dis- 
atis ubi vos Oporteat verum amorem quaerere, et quemadmo- 
dum debeatis corda vestra spiritualiam studio meditationum ad 
superna gaudin excitare. Hoc rogo, ut in memoriam mei susci- 
pistis, - Nalo vos hio provocare colore dictaminis: sed gnia ce- 
lare non potui meao erga vos affectam devotionis., Salutate 
fratrem B. et fr. A. et omnes alios, quorum nomisa, etsi ego 
N praesenti sigillatim emumerare non’ valeo, omnia tamen in 
libro vitae conseribi exopto.“ “ 

Duo d. St. Wien. 8 
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Weißt du, was mit denen geſchehen wird, die das Mal 
der Beſtie tragen? ' Seine Knechte find gezeichnet auf 
ihren Stimmen mit dem Kreuze, und werben nicht hinaus⸗ 
geftoßen werden. Den Glauben im Herzen, das Belenntb 
nis im Munde, das Kreuz auf ber Stirn; fo will ed der 
Herr. Aber — der Henker fteht ba, das gezüdte Schwert 
. droht! Höre. Wer. fein Leben lieb hat, ber wirb es ver: 
lieren: wer ‘aber fein Leben verlieret in biefey Welt um mei 
netwillen, der wirb es bewahren zum ewigen Leben, Doch 
Tönnteft du mir noch fagen: „„Wie viele leben itzt im 
Scooße der Kirche im Glauben und Bekenntniß Cheifti, die, 
fo-gefragt, keineswegs Chriftum bekennen würden.” Darauf 
antworte ich bir mit dem prophetifhen Wort: Die Gerichte 
bed Heren find ein tiefer Abgrund, wir mögen fie nicht er 
gründen. Welchem ich gnädig bin, fpricht er, dem bin id 
gnaͤdig, und welches ich mich erbarme, deß erbarme ich mid. 
Wenn ed ihm nun gefallen bat, einige Kleinen, bie bie 
Mutter Kirche auferzieht, zu fehonen und nicht im *diefe 
fchwere VBerfuhung kommen zu laffen: wer biſt du, ber du 
zu ihm fageft: warum thuft du das? Und follteft du dic 
wohl zu ber Zahl diefer Kleinen rechnen, bu, den der Her 
als: einen Großen und Starken zur erſten und nächften Nach⸗ 
‚folge geftelt bat? Dad ziemt deiner Höhe nicht. Wenn 
bu alfo fragfi: Herr, was follen aber diefe! — fo fpriht 
er zu bir: So ich will, daß fie bleiben bis ich komme, was 
gehet es dich an? Folge bu mir nad. Diefes Wort 
ift ed, auf das du allein mit aller. Aufmerkfamkeit hören 
mußt, daß du nämlih deinem König nachfolgeſt. 
Soütek du auch um feinetwillen leiden muͤſſen; du haft 
feine Wahl. Die Leiden dieſer Zeit find nicht werth ber 
zukünftigen Herrlichkeit, die und offenbart werben fol. Wenn 
bu .aber nicht leiben will, und verläugneft: — Unfeliget, 
was verlierfi du, was bift du gemworbeu, fiehe dich an! Wo 
ift deine Krone und bein Ruhm? Du haft beinen König 
und. ‚Herrn verlaffen, und bift ein Schimpf geworben für‘ 
die Buben. Vefe Schaam muß bich erfüllen: bie Blicke 
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der Chriftenheit find auf bich gerichtet: du wirft von weit 
gefehen. Dein Fall hat dich befannt gemacht, du kannſt 
der Schande nicht entfliehen, es fei benn, daß du bes 
kenneſt 22).“ 

Von Hugo's uͤbrigem kloͤſterlichen Leben berichten die 
Chronikenſchreiber freilich nichts. Er lebt in feinen Schrifs 
ten. Nur feinen Tod erzählt etwas ausführlicher, und nicht 
ohne einige bemerkenswerthe Umftände, fein Klofterbruder . 
und Freund Dtbert in einem Briefe an einen Schüler Hugo's, 
Johannes, ber ihn darum fehr angelegentlich gebeten hatte. 
Wir lefen bier, wie Hugo in ben legten Tagen mit feltner 
KRührung ??) feinem Abte und dem DOtbert dad Sindenbes 
kenntniß ablegte, wie er oft in Dankfagung ausbrach für 
dad ihm zugefchidte Leiden. Am Zage vor feinem Tode 
antwortete er auf bie Frage nach. feinem Befinden: „Mir 
wird bald un Leib und Eeele wohl fein.” Otbert, ber fo 
eben von ber Feier der Mefie kam, mußte ihn in Kreuzes 
form anhauchen, zum Zeichen der Mittheilung bed heiligen 
Geiſtes. Nach diefer Handlung ward. er ploͤtzlich uͤberaus 
heiter und rief: „Nun bin ich ruhig, nun ſtehe ich in ber 
Wahrheit und Reinheit, nun bin ich auf einen feften Felſen 
gegsünbet, wo ich nicht wanken werde. Und wenn num 
auch die ganze Welt kaͤme mit ihrer Luft, ich würde fie für 
nichts achten, nichts um ihretwillen gegen Gott thun. Jetzt 
erkenne ich bentlid das Erbarmen Gottes uͤber mich, fo daß 
mir von Allem, was Gott mein ganzes Leben hindurch an 

mir gethan hat, nichtd fo lieb und theuer ift, als wefjen er 
mich igt gewürdigt hat. Gelobt fei Gott der Herr in Ewig⸗ 
keit." Darauf empfing er die Abſolution. Im der folgen 
den Nacht warb er auffallend ſchwaͤcher. Doc, aber fprach 
er, fo lange ihm die Stimme nicht verfagte, mit Dtbert von 
geiftlichen Dingen. Die heilige Salbung empfing er im 


22) Hugo Opp. T. III. fol. 7%. Auch Baronius hat den Brief in 
die Annalen aufgenommen, sum Sahr 1136, T. XU. p. 243. 


23) Ultra humanım modum profasis lacrymis. ‚ 
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Beiſein einer großen Zuſammenkunft von Mönchen, regulaͤ⸗ 
ren Ganonifern, Presbytern und anderen Clerikern; auc 
“ viele Laien waren zu fehben. Als ihn Otbert Darauf fragte, 
ob er das Abendmahl verlange, antwortete er heftig: „Mein 
Gott! du fragft no, ob ich den Leib meines Herrn vers 
lange? Eile fchnel in die Kirche, und bring’ ihn herbei.” 
Als dieß geſchehen war, und Hugo zur Anbetung aufge 
fordert wurde, richtete er ſich mit aller Kraft vom Lager in 
die Höhe, hob die Hände auf, und rief: „Ich bete an mei: 
nen Herrn vor euch Allen, und empfange ihn ald mein 
Heil." . Darauf ließ er fih ein Crucifix reichen, ‚Tüßte es, 
nahm die Füße bed Gekreuzigten in den Mund, bielt fie 
lange und fog wie ein Kind an ber Mutterbruft das feheinbar 
berabfließende Blut unter vielen Thraͤnen; wahrſcheinlich, 
- meint Dtbert, mit Beziehung auf bad eben genofjene Abends 
mahl, Noch Tprady er mit Otbert über die Worte des flers 
benden Erloͤſers: Vater in beine Hände befehle ich meinen 
Geiſt. Endlich rief er laut: „Nun Herr, in deine Hände 
und beine Stärke befehle ich ben Geift, den du mir gegeben 
haſt.“ Darauf fchwieg er ermattet, weil ber Tod heran: 
nahte. Nad) einer Weile fing er wieber an für fich zu reden. 
Auf Otberts Frage, was er rede, antwortete er: „Ich habe 
ed erlangt.” Dtbert fragt: „Was haſt du erlangt?” .... 
Hier bricht das Manufcript ab 2). Man möge das Er 
zählte nicht zu ſehr als letzte Schwäche Hugo's betrachten. 

Hugo flarb 1141, erſt 44 Jahr al. Die Anzahl feiner 
Schriften follte ein höheres Alter vermuthen laſſen. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte ihn die große Anftrengung aufgerieben, Er 
ward am Eingange feined Kloſters begraben, und fein Klo: 
flerbruder Simon gab ihm eine würbige Grabſchrift ?®). 


24) Es fteht in Martene et Darand Thesaurns novus Anecdotorum 
T. V. p. 883 — 889. 
25) Conditur hoc tumulo doctor celeberrimus Hago. 
Quam brevis eximium continet urna virum! 
Dogmate praecipuus, nullique secundus in orbe, 
Claruit ingenio, moribus, ore, stylo. 
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Sein Oheim, Hugo, überlebte ihn, und warb fpäter Cardi⸗ 
nalbiſchof von Tusculum ?°). 

Hugo war von zartem und ſchwaͤchlichem Körper, Er 
tonnte die gemöhnlichen Selbfgeißelungen nicht ertragen, bie 
doch in dieſer Zeit felbft zarte Frauen nicht ſcheuten. Diefe 
Körperfchwäche befaß er theild fchon von Natur, theild durch 
frühefte Erziehung 2”); und fein raftlofer Fleiß, To wie feine 
übrigens immer noch fattfam firenge Ascefe Eonnten diefelbe nur 
vermehren 2°). Fuͤr Hugo’ geiftige Natur und moralifchs 
teligiöfen Charakter hat und aus ber ganzen Mafle feiner Schrif⸗ 
ten Folgendes angeſprochen. Es fcheint ihm im Wefentlichen 
jene glüdliche Organifation eigen geweſen zu fein, bei der alle 
Beifleöfräfte im gleich hohem Grabe vorhanden, auch gleiche 
mäßig neben einander ftehen, fo daß wenigftens Teine die 
andere in herrſchender Einfeitigkeit überwiegt. So ſtan⸗ 
den bei ihm Elarer Verfland, tiefed, inniges Gefühl, lebens 





%) Vol. überhaupt Histoire litt. de la Fr. T. XI. p. 1—6. 

7) Wir ftügen uns dafür auf cine Relation bei Thomas Cantipra- 
tensis L. II. Apum, c. 16. n. 5. Hier hilft es, freilich In dem 
überfpannten Ascetengeifte'iener Zeit: „M. Hugo de St. Victore— 
etsi vita valde laudabili fuerit, in hoc tamen minus perfecte 
fecit, quod disciplinas in secreto, vel in Capitulo cum aliis, 
pro quotidianis excessibus non accepit. Habebat enim, ut mihi 
dictum est, carnem tenerrimam et nimis a pueritia 
delicatam; quia ergo naturam, vel consuetudinem 
potius minas bonam in se virtutis exercitio non evicit, audi, 
quid eum inde sustinere contigerit.“ Darauf noch die Kabel, 
Hugo habe bei einem Geifterbefuche, den er nach feinem Zode einem 
feiner Kloſterbruͤder abgeftattet, beſonders darüber geklagt, "daß er 
beim Uebergange ins Fegfeuer von den Zeufeln fo harte Streiche 
habe leiden muͤſſen, weil er im Leben die Selbftgeißelungen vers 
ſchmaͤht: — aus welcher Fiction man allerdings fieht, daß wenig- 
ftens jene erfteren Nachrichtert nicht grundlos find. Das Ganze . 

Reht auch bei Beyerlink magnam theatrum vitae hamanae T. I. 

p. 824. 

28) Man fche feine fhon angeführte Erklärung (©. 19) über feine 
Jugendbildung, darin namentlich fein Studiren oft Mächte hie⸗ 
duch; und unten mehrere feiner astetifchen Schriften. 


— 850. 

, Dige Phantafie und ausdauernder Wille beifammen *?). Nur 
eine gewiſſe befonbere Reizbarkeit des Gefühle und deu 
Phantafie, und zugleich ein gewiffer Mangel an thätigem 
Streben nah außen ift bemerklich — beides vielleicht mit 
in Folge jener koͤrperlichen Schwaͤche. Hugo war ein mehr 
innerlicher Geiſt; nicht ein nach außen hin gewaltig ſchaffen⸗ 
der und wirkender. So giebt ſichs in ſeinen Schriften 
kund; und ſo laſſen ſich auch zum Theil die angegebenen Er⸗ 
ſcheinungen ſeines Lebens, feine frühe Neigung zum Klo⸗ 
ſter, die Stille ſeines ganzen uͤbrigen Libens, und mehrere 
Seiten ſeiner wiſſenſchaftlichen und theologiſchen Richtung 
erklaͤren. Geiſtige Mattigkeit iſt darum keineswegs bei ihm 
zu ſpuͤren; gerade dagegen etwas eigenthuͤmlich Piquantes, 
Scharfes, eine gewiſſe beſondere Spannkraſt des geiſtigen 
Getriebes ?°). "Man kann ſogar Tagen, er zeigte in dem 
Kreiſe, den er ſich gezogen, eine hohe geiſtige Kraft: nur 
daß eben ſeine Richtung nicht aufs bewegte aͤußere Leben 
ging, daß er nur war, was er als ſtrenger Moͤnch ſein 
konnte. Die Fruchtbarkeit uͤbrigens und den Reichthum ſei⸗ 
nes Geiſtes beurkundet die Menge ſeiner Schriften bei ſeinem 
kurzen Leben. Sie ſind zwar nicht alle von gleicher Ge⸗ 
diegenheit und Durcharbeitung; aber faſt in allen eine gleiche 





29) In einem Bekenntniſſe, worin Hugo Gott fir die ihm verlichenen 
Gaben dankt, werden diefelden auf eine ber obigen Angabe ziem⸗ 
‚ Lich entfprechende Weife befchricben. Hugo de arrha animae. Opp. 
T. ft. Sol. 147. col. 4& „Tu dedisti mihi sensam capacem, 
intellectum facilem, memoriam tenscem, linguam disertam, 
sermonem gratum, doctrinam suasilem, efficaciam in opere, 
. * gratiam in conversatione, provectum in stadiis, effectum in 
coeptis, solamen in adversis, cautelam in prosperis.“ An einen 
Reiz der Eitelkeit ift natürlich hierbei kaum zu denken, fondern 
dergleichen Aufzählumgen liegen in der ganzen Art folcher Bekennt⸗ 
uiſſe aus diefer Zeit überhaupt, ohne daß fie jedoch immer ala Bloße 
‚ Zormel gefaßt werden müßten. 
30) Findet fich doch ben einer Nervenſchwaͤche blöweilen-eine ganz be⸗ 
fondere geiftige Fülle und Lebendigkeit, ja jene ift wohl gar Bedin⸗ 
gung von Liefer. 
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Selbſtaͤndigkeit ber Probutiton, Lebendigkeit und Friſche. — 
Beinen fittlichen Charakter zeichnet zunaͤchſt ein tiefer, ſtren⸗ 
ger Ernſt, ber ihn oft zu harter Asceſe im Geiſte feiner 
Zeit fortzog, wiewohl er im gefünderen Gefühle ber Unnas 
turlichkeit ber legteren, auch ein gewiſſes Schwanken barüber 
nicht verbirgt, wie fo manche andere eblere feiner Zeitges 
noffen. Als Mittelpunkt aber feines ganzen Lebens läßt fich 
im Allgemeinen ohne Bedenken bezeichnen eine wirkliche 


böbere, ibeale Richtung, in der ihm, die Ideen der Geiſtes 


freiheit, dee Wahrheit und des Guten reiner und fchöner 
aufgegangen waren und ihn begeiflerten.. Daher ber 
ganze höhere Bang, den Alles bei ihm nimmt, Die großs 
artige WBefonnenheit und Weberficht, mit. ber er alles Eitle, 
Semeine, Leere verwirft. Und eben darum auch, weil er 
wirtlichen Werth fuchte, feine. liebenswuͤrdige Beſcheidenheit. 
Gewiß nicht bloß der Hang zum wiffenfchaftlichen und from» 
men Stillleben und. die gewiſſenhafte Sorge für fein Amt 
hielten ihn von aller dußeren Bewegung zurüd, ſondern 
auch eben biefe Befcheibenheit. Wie hätte er, der von ber. 
Natur fo hoch begabt war, der an Umfang der wiffenfchafts 
lihen Kenntniffe keinem feiner Zeitgenoffen, und an Scharfs 
finn vieleicht nur dem einzigen Abälard nachſtand, glänzen 
Tonnen in den öffentlichen dialektiſchen Kampffpielen dieſer 
Zeit, die dem Sieger einen fo hohen Ehrenpreis verfprachen. 
Und bei dem Rufe feiner Froͤmmigkeit, Gelehrſamkeit und 
Einficht, mit welchen Auffeben bitte er konnen in öffentlis 
hen Geſchaͤften fich 'zeigen. Aber nad) dem Allem verlangte 
feine Seele nicht. So fpricht er auch nur felten von ſich in 
feinen Schriften, und wo er es thut, mit edler, auch ben 
Schein von Ruhmſucht und Einbildung entfernender Ans 
ſpruchsloſigkeit. Eben daher erklärt fi aber auch, wie er 
oft mit der fchärfften, fchneidendfien Strenge allerlei Miß- 
brauch, Thorheit und Bosheit feiner Zeit züchtigen konnte, 
und doch dabei ein mildes, ſanftes Herz bewahren, voll 
innigen, zarten Gefuͤhls der Liebe, wie ſich dieß beſonders 
in einigen kleinen Schriften uͤber die Liebe ausſpricht, die, 
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über das, was außer und iſt, immer gerade To wahr, als 
fih das Gemuͤth innerlich beim Vorſtellen geftaltet. Wenn 
alfo die Seele innerlich verdorben und dıbel afficirt ift, fo 


muß auch der Verftand fi) in dem Urtheile über die Außen- 


dinge täufchen. Als rechte Korfcher der Wahrheit müffen 
wir daher vor Allem darauf Acht haben, bag wir und nicht 
über uns felbft täufchen °°)." Auf die Verbindung bed Ge 
fühlselements mit dem Denken geht: befonberd feine Erklaͤ⸗ 


“rung über die Meditation. Sie ift ihm vornehmlich freie 


Speculiren, mit entfchieden religiöfer. Richtung. ,, ie liebt 
es, fagt er, fich gleichfam auf einem weiten,. freien Zelbe 
zu bewegen, ohne Zwang mit dem Auge des Geiftes nach 
Wahrheit zu fpähen, die Gründe aller Dinge zu erforfchen, 
in ihr tiefſtes Wefen einzubringen, nichtö zweifelhaft und 
dunkel zu laffen. Wer fie recht lieb gewonnen, ihr vecht 


oft nachgehangen hat, dem macht fie dad Leben überaus ans 


genehm und giebt ihm im Unglüd den ſuͤßeſten Troſt. Denn 
fie iſts vornehmlich, bie die Seele von dem Geräufche bed 
irdifhen Treibens abzieht, und ihr fchon in dieſem Le 
ben einen gewiffen Vorfchmad der ewigen Ruhe giebt. Und 
wenn man nun befonderd gelernt hat, mit ihr in. bem Ges 
ſchaffenen den Schöpfer zu fuchen und zu begreifen, bann 
vor Allem erfüllt fie ben Geift mit reicher Erfenntniß und 
hoher Freude *°)." „Ach — fagt er einmal, wo er in biefer 


39) De sapientia animae Christi, praefat. T. II. fol. 35. col. & 
„Tantum de veritate quisque potest videre, quantum ipse est. 
In nobis quippe est, quod de reram cognitione percipimus, et 
eo modo cordis intellectus de iis quae extra sunt ad veri- 
tatem judicat, quo se interius animus in'repraesentatioue figu- 
rat. Unde necesse est, ut, dum mens interius corrupta prave 
afficitar, intellectus quogue in judicio eorum quae foris sunt, 
decipiatur. Nos igitur, qui verbi Dei tractatores et inquisifo- 
res veritatis esse videmur etc.“ 

40) Didagc. L. III. c. 11. „Delectatur (meditatio) quodam aperto 
decarrere spatio, abi liberam contemplandae veritati aciem af- 
figat, et nunc has, nunc ällas rerum causas perstringere, nunc 
autem profunda quaeque penetrare, nihilgue anceps nihilque 
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Art eine ſpeculative Erkenntniß Gottes aus der Schoͤnheit 
der Welt ſucht — koͤnnte ich doch Alles ſo klar durchſchauen 
und ſo vollkommen ausſprechen, wie ich es mit heißer Liebe 
umnfaſſe. Ja es ergoͤtzt mich und iſt mir uͤberaus ſuͤß, von 
dieſen Dingen öfter zu handeln, indem dabei eben fo Ber: 
fand und Sinn unterrichtet, ald Herz und Gemüth geho: 
ben und getrieben werben *')." Go blieb ihm unter dem 
ebftracten Denken immer dad Gefühl, der Gefchmad ber 
Sache unverfluͤchtigt. Endlich feine Anfiht der Philofo: 
phie. Wenn er diefe ber Etymologie nach Liebe zur Weis⸗ 
heit, Streben nach ihr, Freundſchaft mit ihr befinirt, fo 
meint: er Damit diejenige Weisheit, die felbfigenugfamer, 
ewig lebendiger Geift und alleiniger Urgrund aller Dinge 
iſt. Dieſe Liebe zur Weisheit kommt aber dem vernünftigen 
Geile durch -eine Erleuchtung von der hoͤchſten Weisheit, 
die ihm dadurch zu fih zuruͤckfuͤhren, zurüdziehen will, fo 
dab dad Studium ber Weidheit eine Art Freundfchaft mit 
der Gottheit, mit jenem reinften Geifte felbft zu fein fcheint. 
Daher giebt die Weisheit ben vernünftigen Wefen ihre urs 
Iprüngliche göttliche Würde wieder, führt fie zur eigenthuͤm⸗ 
lihen Kraft und Reinheit ihrer Natur zurüd. Und baher 
auch alle Wahrheit der Speculation und bed Denkens, und 





. 
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obscarum relinguere. Quam si quis familiarius amare didicerit, 
eique saepius vacare voluerit, jocandam valde reddit vitam, et 
maximam in tribulatione praestat consolationefn. Ea namque 
Marime est, quae animam a terrenorum actuum strepitu segro- 
gat, et in hac vita etiam aeternae quietis dulcedinem quodam- 
modo praegustare facit. Cumque jam per ea quae facta sunt, 
eum qui fecit omnia quaerero didicerit et intelligere: tunc ani- 
Mum pariter et scientia erudit et laetitia perfundit.“ 

41) De tribus diebus c. 4. T. III. fol. 25. col. 1. „Hoc utinam 
ego tam possem subtiliter perspicere, tam cömpetenter enarrare, 
quam possum ardenter diligere. [Xchnlich Auguftin in der merk 
würdigen Stelle de catechizandis rudibus. c. 2]. Delectat nempe 
me quia valde dulce et jocundam est de his rebus frequenter 
agere: abi simul ratione eruditur sensus, et suavitate delectatur 
animus et aemulatione excitatar affectus. “ 
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alle Reinheit und Heiligkeit des Lebens 2).“ „Go wie 
eine Sonne iſt, die in jedes Auge ſtrahlt, aber nicht von 
Allen, die durch ihre Huͤlfe ſehen, auch ſelbſt geſehen wird; 
ſo geht und ſtrahlt auch das hoͤchſte geiſtige Licht auf Ale 
aus, und erleuchtet Alle: aber ein Theil erkennt nur vermits 
telft deffelben, ein andrer erkennt es auch felbfl. Die Boͤ⸗ 
fen werben -fo erleuchtet, daß fie andere Dinge erkennen, 
aber nicht den, durch den fie erfennen: die Guten hingegen 
werben fo erleuchtet, daß fie auf ihn Alles was fie erkennen zu⸗ 
ruͤckfuͤhren, in ihm Alles lieben, ihn felbft über Alles lieben *°), 

Allerdings finden wir bei einer Partei der Scholaflis 
ter, wie bei einigen Myflitern, ein ‚dem Grundgedanken 
der angeführten Stellen Verwandtes audgefprochen. Im 
Anfelmd credo ut. intelligam liegt es, eben fo wie in 
Bernhards Werhfelverhältnig der Liebe und bes Wiffend, 
. nach welchem beide nicht ohne einander beftehen koͤnnen, 
imnsbeſondere aber die Liebe, die Reinheit bes Herzens erſt 


42) Didasc. L. 'I. c. 3, „Est autem philosophia amor et stadium 
et amicitia quodammodo sapientiae;-illius sapientiae, quae 
nullius indigens vivax mens, et sola rerum primaeva ratio est. 
Est autem hic amor sapientiae intelligentis animi ab illa pura 
sapientia illuminatio, et guodam modo ad se ipsam retractatio 
et advocatio, ut videatur sapientiae stadium divinitatis et pu- 
rae mentis illius amicitia.. Haec igitur sapientia cuncto ani- 
marum generi meritum saae divinitatis imponit, et ad propriam 
natarae vim puritaterhque reducit. Hinc nascitur speculationum 
cogitationumgae veritas, et sancta puraque actuum castimonia, 

43) De sapientia animae Christi T. III. fol. 36. col. 8. Man es 
Eennt üprigens In diefer Philofophie leicht das Alerandrinifche Ele: 
ment. So findet fi) der zulegt angeführte Gedanke namentlich oft 
bei Plotin und Dionyfius Areopagita. Hugo fehöpfte aber freilich 
mit den meiften feiner Zeitgenoffen nur aus dem uͤberſetzten Dionys 

ſſus, und dann befonders aus Boethius und Erigena. — Man über: 

" Sehe nicht die eigenthiämliche Innigkeit, die jener Gedanke zulebt 

noch bei ihm annimmt. Die wieberhoft ſich öfter. Wgl. noch de 
arca morali L. J. c. 8. „Daobus modis deus cor humanum in- 
habitat, per cugnitionem videlicet et amorem: una tamen man- 
sio est: quia et omnis' qui novit eum diligit, et nemo diligere 
potest qui non novit.“ 











‚#3 — 


bie wahre Erkenntniß bedingt **). Allein in ber Thet u und 
dem Erfolge nach, war es boch bei beiden noch etwaß Ans 
dres. Jene Scholaſtiker behaupteten ndmlih ihren Sat 
mehr nur im Intereffe der Tirchlichen Orthodorie, ber Glaube 
war ihnen mehr nur ein hiftorifcher, nicht volled inneres 
keben, nur Anfangspunft für ihre dialektifchen Erdrteruns - 
gen, denen fie fi ch dann einſeitig uͤberließen. Ihre Thaͤtig⸗ 
keit bewegte ſich mithin im Grunde doch mehr nur im Mittel⸗ 
baren, Objectiven, ohne den fortgehenden Grund und Halt 
daflır im Unmittelbaren, Subjectiven. Dieſe Myſtiker hin⸗ 
wiederum erhoben ſich eigentlich gar nicht vom Gefuͤhlsleben 
zum klaren ſcharfen Begriffe, zum wirklihen Denken; die 
Epernlation blieb ihnen immer fremd, und ihr Wiſſen war 
ihnen mehr ein hiftorifches, oder dad bed gemeinen Men⸗ 
Ihenverflandes, der natürlichen Logik. Bey Hugo bagegen 
finden wir ein wirkliches fortgehendes innerliches Durch 
ringen und Verſchmelzen bed fpeculativen und religids- 
praktiſchen Elements, und er unterfcheibet fich dadurch wen. 
fentlih von jenen; wenn er fich auch bisweilen in ihren 
Formen — daß man mur vom Glauben zur Eimfiht, von 
der Froͤmmigkeit und Herzensreinheit zum rechten Wiſſen 
gelangen koͤnne — ausdruͤckt?), vielleicht nur im Gegenſatz 
zu Abaͤlard, der den umgekehrten Weg empfahl (bad intel- 
higere vor dem credere). 

Sp fiheint dem Hugo die Forderung einer harmoni⸗ 
ſchen Geiſtesbildung im Allgemeinen, in ben großen, feften 
Punkten, wie fie zuerſt im Innerflen auftauchen, klar 
gewefen zu fein und ihn bei feinen Beſtrebungen gelels 
tet zu haben. Aber diefes innerfte, tiefere Weſen trat 
bei ihm nicht ganz rein, in vollendeter Geflalt nad 
allen Beziehungen hin heraus — in fofern es nämlich in 
bie ganze Maſſe der Bildung ſeiner Zeit eintrat, in ih⸗ 


4) Val. z. B. Bernhardus de diligendo Deo, c. 2. in Opp. ed. 
Horst. et Mabillon. Paris. 1667. T. IV. p. 55, 2. 56, % In 
Cant. serm. LXIX. T. III. p. 116, 2. 

45) Siehe mehrere Stellen unten. _ 








ven flefig fortgehenden Gaufalneruß verridelt, durch fie bee 
flimmt und modificirt wurde. Man kann auch hier, wie bei 
fo manchen Neues und Großed nur erft ahnenden Geiftern 
fagen, dad An fich ber Sache war rein, ‘aber .die Er: 
fhbeinung war getruͤbt; benn Keiner kann fi) dem Ein⸗ 
fluffe feiner Zeit ganz entziehen, auch der tiefjte, originelle 
Geiſt nicht. Sie ift die Form, barein ſich fein Inneres er: 
gießt, der Boden, darin der neue frifhe Himmelskeim aus 
feinem Innern wurzelt. Nur wird fih immer der gegebene 
Stoff unter feiner Hand fhöner und lebensvoller geftalten, 
er wirb Allem das Gepräge feines Geiftes aufdruͤcken, ſich 
nie ganz mit der trägen Menge in ben gemeinen Gang ber 
Gewohnheit. verlieren. Am wenigften konnte und wol 
Hugo fi von der Bildung feiner Zeit ganz losreißen. Er 

war im Grande gar Fein. außerordentlich thatkraͤftiger pole⸗ 
miſch⸗ reformatoriſcher Geiſt, ſondern mehr nur ein mildern⸗ 
der, maͤßigender, verſoͤhnender; geneigt, ſich moͤglichſt an 
das Beſtehende anzuſchließen, nicht leicht etwas in der Zeit 
weſentlich Gegruͤndetes auszureißen, ſondern nur Die verderblichen 
Auswüchfe abzuſchneiden und das Wachsthum bes edleren Thei⸗ 
les zu foͤrdern. Und in der That war auch dieſe Zeit zu 
einer Radicalreformation noch gar nicht reif, ſo daß daher 
immer noch in jener Weiſe am beſten reformirt, d. h. eine 
wirkliche Reformation vorbereitet wurde. — So erſchien 
Hugo's ſchoͤnere innere Eigenthuͤmlichkeit unter den Formen 
der Zeit gleichſam noch gebunden, noch nicht mit der vollen 
freien Macht des Geiſtes uͤber die Gewohnheit. Jene For⸗ 
men waren aber in den beiden Hauptrichtungen Scholaſtik 
und Myſtik; jene nach der verſtaͤndigen, dieſe nach der Ge⸗ 
fuͤhlsſeite hin. Seiner urſpruͤnglichen Geiſtesrichtung nach 
konnte ſich nun Hugo an keine von beiden allein anſchlie⸗ 
ßen. In ihr mußte ihm das Einſeitige, ins Extrem ſich 
Verlierende beider klar werden, er mußte die Nothwendigkeit 
einer Vereinigung fühlen. Wie aber war eine ſolche bei 
zwei fo fehr widerftrebenden Elementen möglich? Beide auf 
verfchiebenem, eigenthümlichen Wege Transcendenz, Webers 
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fhreiten‘ der Schranken des menfchlichen Geifles; die Schos 
laſtik durch den Unbegreifliches begreifen wollenden Berftand, - 
die Myſtik durch Ueberfpannung des Gefühld und der Phans 
tafie? Wie machte fih nun alfo jene Verbindung? — 
Hugo ftellte zuerft beide ‚neben, ‚ober vielmehr . 
über einander, Die Scholaftif oder die mittelbare, verſtan⸗ 
desmäßige, Ddialektifch = philofophirende Begründung des 
Glaubens betrachtete er ald ben niederen, unvollfommneren 
Standpunkt; die Myſtik ober das unmittelbare Ergreifen 
bes Ewigen, ald ben höheren vollkommneren, zu dem man 
fi) von jenem noch erheben muͤſſe. Jene für die Sicherung 
des Glaubens im gewöhnlichen Zuftande- bes Bewußtſeins, 
und dann auch flr apologetifhhe Zwecke; dieſe für die volle, 
allem Zweifel entrücte Gemißheit in ben außerorbentlichen, 
hoͤchſten Erhebungen des Geiſtes über fich felber zur unmit> 
telbaren Gegenwart, Anfchauumg, Empfindung der Glau⸗ 
bensobjscte. So erfchlenen beide für bie Vollendung des 
hoͤhern geiftigen Lebens als gleich nothmendig. Diefe Des 
hältniffe fpricht er felbft Mar aus in folgender Stelle: „Es 
giebt drei Klafjen von Glaubenden. Einige glauben nur 
in einfach frommer Hingebung, ohne fi) mit der Vernunft 
Rechenſchaft barlıber zu geben, warum etwad geglaubt ober 
nicht geglaubt werden muͤſſe. Andere find fich der Vernunft⸗ 
gründe ihre Glaubend bewußt (durch welche zugleich,“ wie 
an einigen Beifpielen gezeigt wird, Ungläubige und Keger 
widerlegt werden koͤnnen). Noch andere fangen in Reinheit 
des Herzens fchon innerlich an zu fchmeden, was fie glau⸗ 
den. Bei ber erſten Gtaffe ift allein Frömmigkeit ber Glau⸗ 
bensgrund; bei ber zweiten kommt noch die vernunftgemaͤße 
Ueberzeugung hinzu; bei ber dritten giebt die Reinheit ber 
Anfhauung die volle Gewißheit. »Der Geift nämlich durch 
Vernunftgründe geftärkt und gehoben, gelangt zu höherer 
Glaubensinnigkeit: durch dieſe aber wird er ſo gereinigt und 
geheiligt, daß er nun im Herzen ſchon gewiſſermaßen zu 
koſten und zu ſchmecken anfaͤngt, was er in ſeiner Glau⸗ 
bensgluth gern deutlich ſchauen möchte. Und fo wird denn 
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das reine Herz burch unfichtbare Zeichen und durch geheimen 
und vertrauten Umgeng feines Gottes täglich ficherer und 
gewiffer gemacht, fo daß er ihn nun ſchon faſt in ber Ans 
fhauung gegenwärtig zu haben anfängt, und auf Keine 
Weiſe mehr vom Glauben und, von ber Liebe zu ihm ab» 
wendig gemacht werden kann, wenn aud bie ganze Welt 
in. Wunder füch verkehrte **)," Man bemerkt, wie in der 
letzten ‚Hälfte der Stelle jene erfigenannten brei Claſſen 
in die Bildung bines Individuums zufammengeben. 

So. erhob fih Hugo im Gefühl des Unbefriedigenden 
der Scholaſtik, ber Leere und Kälte, die fie doch immer 
bem Herzen noch übrig laffen mußte, zu dem teicheren, ties 
feren, volleren Leben der Moftil. — Darum aber foßte — 
fo liegt ed in der ganzen Maſſe feiner Schriften vor — bie 
Schotaftif noch keinesweges ganz weggeworfen werben, wie 
es die gewöhnlichen Myſtiker thaten. Die Suͤßigkeit der My: 
ſtik feffelte den Hugo nicht fo fehr, daß er dabei nicht auch 





46) De sacramen b L. J. P. X. c. 4. „Tria genera credentiam in- 
veniuntur. Quidam enim fideles sunt, qui sola pietate credere 
eligant: quod tamen utrum sit credendum an non credendum 
sit ratione non comprehendunt. Alii ratione approbant, quod 
fide credunt., Alii puritate cordis et manda conscientia inte- 
rius jam gustare incipiunt, quod fide credant. In primis, sola 

pietas facit electionem. In secundis, ratio adjungit approba- 
tionem. In tertiis, puritas intelligentiae apprehendit certitu- 


dinem. — Rationibus animus confortatus, ad ampliorem rei 


gionis divinae devotionem excitatur: devotione antem mundatur 
et parikioatur, ut mundo corde jam quodammodo praegustare 
incipiat, id ad quod fide et devotione cognoscendam festinat. 
Ita munda conscientia invisibilibus documentis, et secreta 
et femiliari visitatione de deo sno quotidie eruditur et certi- 
ficatur 5 in tantum, ut jam quodammodo sum per contemplationem 
praesentem habere incipiat: et nulla jam ratione (könnte auch 
bedeuten: durch keinen fcholaftifchs dialektifchen Grund) ab«ejus ſido 
et dilectione — etiamsi totus mundus in miracala vertatur — 
avelli queat. Isti ergo sunt tres gradus promotionis fidei, 
quibus fides rescens ad perfectum conscendit. Primus 
per pietatem eligere; secandus per rationem ap- 
probare; tortius per voritatem apprehendere.“ 
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bie Nothwendigkeit rationaler Jorſchung fuͤr die Thedlegie 
gefuͤhlt hätte. Beide ſollten vielmehr nach feiner Anficht. zu 
dem einen Ziele der Befefligung unb Kräftigung bed Glau⸗ 
bend mit einander gehen. Was bie Scholaftif nicht leiften 
tonnte, das follte die Myſtik gewähren, eine Art höherer 
Gnoſis; und wiederum wo ber myſtiſche Flug nicht Stand 
hielt, wo ber Geiſt in Ueberfpannung feiner Kraft zu weit 
hinaus ſich gewagt hatte in bad Unendlihe, und mit er- 
fhlafften Flügeln wieder herabfant (denn auch diefed Gefühl 
mochte ben Myſtiker bei aller Freudigkeit, mit der er von 
feinen bimmlifchen Räumen fpricht, dennoch oft begleiten), 
da follte wieder ber ruhigere, befonuenere Zuſtand der fches 
laſtiſchen Reflerionstpätigkeit eintreten, bamit dad religiöfe 
Leben niemals eines ficheren Halte ermangelte. Und mit 
Recht wurde auch der lestere Zuſtand von Hugo als bie 
fletige Folie der Weberzeugung: betrachtet, da jener höhere 
Schwung feiner Natur nach doch nur felten gelingen konnte. 
Und fo fcheiden ſich auch ganz natürlich nach dieſem Verhaͤlt⸗ 
niß Hugo's Schriften in vorherrſchend ſcholaſtiſche und vor⸗ 
herrſchend myfifche: nicht, als hätte er alle erſteren in einer 
ſpaͤteren Periode feines Lebens verfaßt; fondern, wie oft 
die Richtung bed intern Lebens wechfelte, fo oft wechfelte 
auch die fchriftfiellerifche Thaͤtigkeit. Ia wir finden foger 
in den ſcholaſtiſchen Schriften felbft wieder entfchieden my⸗ 
fifhe Partien, und umgekehrt. Dieb das eine Moment 
der Vereinigung von Scholaſtik und Myſtik. 

So aber konnten fie nicht neben einander gehen, ohne 
auch einen gewiffen Einfluß auf einander’ zu gewinnen, ge 
wiffermaßen in einander einzugreifen, da fie ja einem und 
demſelben Geifteöleben angehörten; und dieß das zweite 
Moment. Sie mußten einander gegenfeitig mäßigen und bes 
ſchraͤnken. Das durch die Myſtik genährte und gebildete 
Gefühl konnte dem Verſtande nicht dahin folgen wollen, 
wo es für feine Intereſſen gar Feine Befriedigung mehr 
hoffen burfte, nicht bis in die leeren, Fahlen Steppen bloßer 
nihtiger dialektiſcher Fragen und Diftinctionen, wie fie bie 
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gemeine Scholaflif ventilirte; mußte daher ben Berfland in 
einer mößigeren Uebung feiner Thaͤtigkeit halten. Darum 
kommt auch gerade von diefer Seite her fo oft Hugo's Po⸗ 
lemik gegen die unnüge fcholaflifche Grübelei, hinweiſend 
auf die Bebürfniffe des inneren Lebens, warnend vor bem 
erkältenden, ertödtenden Zreiben des Sophiſten. Eben fo 
mußte aber auch der durch die Scholaflit geübte und ges 
ſchaͤrfte Verſtand das Gefühl bewahren, daß es nicht in jene 
dunkeln Gänge der Schwärmerei bineingerieth, mo bie Thor⸗ 
heit den Menſchen gefangen nimmt, und ihn-wohl gar ber 
gemeinen Sinnlichkeit und dem Wahnfinne überliefert. Daher 
Hugo's Myſtik im Ganzen einen ruhigeren, gemäßigteren 
Charakter trägt, oft mehr unwillkuͤhrlich als geſucht erfcheint, 
und nur fehr felten zum bloßen abfurden. Spiel mit Gefuͤh⸗ 
‚ len und Blidern herabſinkt. — Sie mußten- gewifiermaßen 
. in einander eindringen. Der Geifl aud den Blüthens 
gärten der Myſtik wiebergekehrt, reich an großen, herrlichen 
Anfchauungen, an -tiefer inniger Empfindung, und mit der 
ſteten Sehnfuchf nach der geliebten Gegend zurüd, ließ wohl 
auch auf den trodenen Boden ber Scholaftik einige Blüthen 
diefes innern Lebens Ien. Die Myſtik erwärmte und bes 
lebte die kalte Scholaftit, hauchte ihr einen Geiſt der hoͤhe⸗ 
ven Srömmigkeit, der Glaubendinnigkeit, der Liebe und der 
Sehnfuht nad dem Ewigen ein, wie wir ihn eben in die= 
fer Zeit faft nur in Hugo's ſcholaſtiſchen Schriften finden. 
Seine Scholaftit war eine contemplative. Umgekehrt diente 
nım aber auch wiederum die Scholaftif mit ihrer Schärfe 
und Klarheit der Myſtik. Sie brachte Licht, Ordnung und 
Zufammenhang in die oft dunkeln, verworrenen Maſſen, 
verfuchte ed, dem Ganzen eine mehr wifienfchaftliche Geftalt 
als bisher zu geben, fuchte fogar, obwohl feltuer bei Hugo, 
bie Myfif auf verfländigenm Wege zu begründen, folgte ihr 
bisweilen bis in die höchflen Höhen ihres Flug, und machte fie 
Dadurch zum Theil auch fpeculativ. Die hiermit gegebene 
und geltend gemachte muflifche Pfychologie enthielt ( vors 
nehmlich in ber Beſtimmung der Vermögen der mittelbaren 
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und unmittelbaren Erkenntuiſz) Momente, vie noch immer 
den Angelpunkt "aller Sperulaͤtik auscachen fen. 
Dieſe Ars'der Vereinigung zWweieb chen: fo. sumothtliger 
als entgegengeſetzter geingn Erſcheinungen war! Im Grunde 
noch die" natirtlichere/ ungezwungnere. Eine wirkliche to⸗ 
tale Durchdringung und Inelnisbildung beider Elemente der 
Scholaſtik und Myſtik als ſolches, wie wir ſie; fir dad 
Syſtem wenige; in gewiſſem Maaße ſchon bei Rccand, 
noch mehr aber bei Bonaventura finden, mußte nur ein um 
fo Gezwungnetes werbeis Won’: Pagos einſatzerem, un⸗ 
geluͤnſtelterem Weſen lag Dirß zu ſern. cd 


Daß er. hiermit: er ;anch -208 Prakuſche —— J 
bunden haben, darin ſich, wie wir ſahen, nicht minder eine 


Kihtung dieſer Zeit einſeitig vetlot, laͤßt ſich nach dem 


Grundcharakter feines Lebens, ben zugleich‘ ein hoher ſitt⸗ 


lider Em: bezeichnet wohl wrwarten. Dieſes⸗ Piaktifdye 
nahm bei ihm ·eine ſehr einflußreiche Stellung gegen’ die Scho⸗ 
Kit und Myſtik ein. Es vattorihm ibisweclen ſogar ein 


fo entſchiedenes Gewicht; daß ihm darauf alle Scholaſtik und 


Nyſtik zuletzt: hinausging, beiba- ah darin als ihrem einen 
Heuptziele treffen folten. Beide ‘galten ihm "dann Kur To 
viel, als Fe das Sittliche, das Leben foͤrderlen; wa er 
berwirft, verwirft es dann ausdruͤcklich nur darum, weil es 


praktifch unnuͤtz, ober gar praktiſch ſchaͤdlich ſei. Auch wird 


die ——— bei dem ſonſt iniiden "und fanften Manne alle⸗ 


mal ſchneidend und fiharf,-wenn fie in dieſem Sinne gegen‘ 


bere Grübelei ober abgeſchloſſenes Bräten über unauflöslichen 
GEeheimniſſen · geht. So wikde er aber freilich biswellen 
duuch die ſer Zeitform wiederum von der reinen, vollen 
Shägung Bes Speculativen und aͤcht Contemplativen abge⸗ 
führt... . Seboch Hatte .jene-Anflht auch anderwaͤrts ihre gute 
Rahwirfung,: Wenn ihm naͤmlich, was wirklich bisweilen: 
geſchah, anf-der einen Seite feine. Neigung zur Syechlation‘ 
und .aufides andern ein flarder: Bug zur Asceſe und Be 
ſhaulichkeit ig bie Gebiets ‚führte, wo der Geiſt nur noch 


ni Schuttomi/ ificht undnNibelgebiide gteift:- Ddann erin⸗ 
dugo v. St. Victor. 4 


- 





werte. ihn jene. Anſicht: migeer ans Beben, ex. vergaß anf ber 
Höhe der Speanfation. une. Comtenwplatian ‚heilen niedere 
Wirklichleitunicht. ‚and, fehlen.:ofk. nur darum fich fo weit 
erbohem zu: haben. um. baftu :reicher. und ‚npller. fürs Leben 
wieber zarlickzekahren. Mieſer sans ſittlache Geiſt aber 
ugniehmlich, giebt feinen. Schriften jenes eigenthuͤmlich Befle, 
Kaͤftigh, Schmackhafte, wei. da Kleikt, bei Allem Wechſel 
dev. Syſteme für das Gafuͤhl und für.den Verfiand: 
Juodem nun. Huge-auf dieſe Weife hit Hauptgegenſatze 
feiner, Zeit vereinigte, ſo trat er auch vernüttelnd und vers 
föhnend zwifchen bie einzelnen: Differenzpunkte ein, die ſich bei 
ben. Pateien varmehmlich, in Bezug auf.:die:- Zur ld en und 
Hürfsmittek;für die heologie fanden; zuerſt ruͤckſichtlich 
der heidniſchen Yhiloſophieclaſſiſchen Literatur, 
weltlichen Wiſſenſchaft. Seit der Wiedererweckung des 
Geiſtes in ber, Abendlaͤndiſchen Welt überhaupt, hatte man all 
mälig angefangen. auch biefe Situbien wieder mehr zu cultiviren. 
Es hatte. ſich ſeit dem Ende des Wten Jahthunderts, zum 
Theil. mit unter Nachwirkung des claſſiſchen Erigena, eine 
theotggifche Richtung gebilbet, welche die Alten .fchägte, und 
fogar oͤfter im Annerften ‚und. Wefentlihen ber Theologie von 
ihnen Bebrauch zu madjen. fuchte Wir nennen nur bie 
Lehrer und Schüler Gerbert, Zülbert, ben freifinnigen Be. 
rengar, Hildebert von Lavardin mit der ſchoͤnen Blüthe claf- 
fiſchen Stubiumsd in feiner moralis philesophia de honesto 
es utili.. Endlich Abälard, der weniger freilich im Zuſam⸗ 
menhang mit den Vorigen, mehr .burch feinen äguen freien, 
tühn forſchenden Geift, fehon tiefer in das claffifche Alters 
thum eingedrungen, bemfelben ‚einen wirklichen Geſchmad 
abgewonnen hatte, und fich erhebenb Aber den beſchraͤnkten 
Standpunkt der gemeinen kirchlichen Orthodoxie, die Tugen⸗ 
den und ‚die Wiffenfchaften ber Heiden, namentlich. ihre Phi⸗ 
Iofophie pried, indem er in ber letzteren ſchon viele Elemente 
des Chriſtenthums zu finben meinte, und ſich nicht ſcheute, 
fie zur Auffiärung des kirchlichen Lehrbegriffs zu gebrauchen. 
Neben dieſen ehleren Männern gingen aber freilich no manche 
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her, ober waren gar ihre Schuͤler, welche bie rechte Be⸗ 


beutung bes claffifchen Studiums mißverſtehend, fich einer 
einfeitigen pbilologifchen Richtung ergaben, wo fie nid 
leten bis zur Frivolitaͤt, Geringfepägung des Heiligen fort 
gingen. Aehnlich zeigte fich auch in dem erneuerten Studlum 
ber übrigen weltlichen Wiffenfchaften viel Einfeitigfeit, Gitels 
kit, Weltlichkeit, Mangel an Beziehung aufs Höhere, auf 
Religion und Sittlichleit, und verbarb den edleren Reim 
auch dieſes Streben. Dem Allen flanden wieberum eine 


Menge Poſitive ‚ Muffiker und Populaͤrtheologen entgegen, 


welhe in ihrer Einfeitigkeit befangen, bie heidniſche Philo⸗ 
pie und die Wiflenfchaften als an fich verberblich für 
Chriſtenthum und höheres Leben betrachteten, alle‘ Verirrun⸗ 
gen ber Zeit geradezu aus ihnen ſelbſt ableiteten, oder fle 
wenigftend fuͤr unnuͤtz und überflüffig hielten, und daher oft 
* Wuth Über ihre Beſchuͤtzer herfielen. Dem $. Bernhard, 


ob er gleich bisweilen unbefangen fein, nur Einfeitigkeiten 


deln wollte, und ben Nutzen der Wiffenfchaften' pries *7), 
war ed doch Im Grunde Fein rechter Ernſt; er war ſelbſt 
nicht eingeweiht, zu fehr populaͤr⸗praktiſcher Lehrer und ber 
Orthodoxie und einfeitigen Myſtik ergeben; felten traf man 
von daher ben vechten Punkt. Hugo nun erhob ſich zwar 
nicht zu der fchönen freien Anſicht Abaͤlards: die durchgrei⸗ 
fende Kritik, die der Kirchenlehre von dem Geſchmadke und 
Geiſte dieſer Richtung drohte, fö wie freilich auch die Reicht: 
fetigkeit, die ſich oft im ihrem Gefolge zeigte, mochte doch 
feine fromme Anhänglichkeit an die Kirche und feinen ernflen 
Sinn übel beruͤhren, und ihn vor allzumweiten Schritten zag⸗ 
haft machen. Aber er ſtellte ſich wenigſtens in eine ge⸗ 
maͤßigte Mitte. Er laͤugnete naͤmlich nur die Bedeutung 
der heidniſchen Philoſophie und Wiffenfchaff für bie Höhere, 
ewige Wahrheit; hier; fügte er, fel fie durchgängig mit 
Inthum vermiſcht, bliefe daher nicht inmitten ber chriftlichen 
Lehre geduldet werben. Damit verwarf er fie aber- keines⸗ 





Bgl. beſ. Ia Oant. ——— 
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wegt ganz. zn fo fern fie Raturwifenfieft ſey, wollte 
er ihr volled Recht widerſahren laſſen, als ſolche folte fie 
mit Eifer getrieben werden, ja auch für bie Theologie gelten, 
im untergeorbnneten Berhältniß, im Dienfte derſelben. Daflır fei 
fie fogar unentbehrlich; ohne ihr gruͤndliches Stubium koͤnne 
man nicht Theolog fein. Und der fleißige Mann Eannte fie 
felbft nach ihrem ganzen damaligen Umfange, und trieb fie 
mit Liebe **). Folgende Stelle aus der Einleitung zu ſei⸗ 
nem Commentare über bie himmliſche Hierarchie des Dio⸗ 
nyſius Areopagita giebt feine Anſicht deutlich zu erkennen: 
„Die Juden verlangen Wunder, die Griechen Weisheit. 
Denn e8 gab einmal eine gewiffe Weisheit, welche benen 
Weisheit zu fein ſchien, die die wahre Weisheit nicht kann⸗ 
ten. Die Belt erfand jene Weisgeit, und warb aufgeblafen 
und flolz darüber, und dimkte fi groß damit, und ward 
verwegen und verfprach im Vertrauen auf ihre Weisheit 
weiter hinauf bis zur hoͤchſten Weisheit zu dringen; gleich 
als ob: jene zu diefer ber Weg wäre. - Und fie flieg auf und 
erhob fi im Geifle, die fihtbare Welt als eine Leiter ger 
“ brauchend, um zu dem unfichtbaren Weſen Gottes aufzuſtei⸗ 
gen. Da Fam, was offenbar war von Gott, zur Erkennt⸗ 
niß, und warb auch von bem unreinen Herzen erfannt und 
gebilligt... Aber es gab noch Andres, was nicht offenbar 
war; unb ba fie durch bad, was offenbar war, das Verbor⸗ 
gene erforfchen zu Eönnen meinten, fo verfielen fie über die 
ihnen erkennbare Wahrheit hinaus auf allerlei luͤgenhafte Se 
bilde, die nicht Stanb hielten. Daher machte Gott die 
Weisheit diefer Welt thörigt, weil durch fie und in ihr die 
göttliche Weisheit nicht gefunden werben konnte, Und Gott 
offenbarte eine andere Weisheit, welche Thorheit fehlen, 
aber nicht war,. bamit die wahre Weisheit durch fie. gefun⸗ 
ben werben möchte. Chriſtus der Gefreuzigte ward 
gepredigt, auf daß in Demuth die Wahrheit geſucht. mürbe. 
Aber Yie,,Helf. verachtete den Arzt; daher - Tprumse ‚fie die 


48) Davon zeugt fein Buch über fir, erpditio didapcalica, fiche unten. 
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Bohrheit nicht anerkennen. Sie wollte nur bie zum Ver⸗ 
wunderung gemachten Schoͤpfungkwerke betrachten; aber die 
zu Nachahmung vorgehaltenen Werke ber Erloͤſung wollte 
fie nicht ehren. Denn fie erkannte nicht ihre Krankheit, daß 
fe in frommer Ergebung das ‚Heilmittel gefucht hätte, fon 
den hielt füch in ihrem Uebermuthe für gefund und gab fich 
ale Mühe mit Unterfuchungen, denen fie wicht gewachſen 
war. Sie glaubte außer fich zu gewinnen, und verlor in 
fh, und fand den nicht, der Aber ihe war. Und flelite 
Meinungen auf von ihm, bie fie in flolgem Sinne gefaßt 
hatte, damit fie nicht ohne Kenntniß bed Wahren zu feyn 
(diene, und traf fo auf ihrem Irrwege eines und daS ans 
dere, meiſt Unwahres, und zulegt fogar der hoͤchſten Mas 
jeſtaͤt der Gottheit ganz Widerfprechendes und Unanfländiges, 
damit der Irrthum recht offenbar würde. Zu Anfang hatte 
fe Wahrheit gehabt, und ſich bamit groß gewußt — zulegt 
Im aber dee Irrthum, ba gerade bie Wahrheit hätte volls 
mdet werben follen. Es war gleichfam Licht auf ber einen 
Seite, da man fehen Eonnte; auf ber andern aber war dichte 
Sufterniß, darin der Fallſtrick des Irrthums gelegt war bie 
Stolzen zu fangen. Dabei haben fie viele Denkmäler einer 
hoben Geiſteſskraft binterlaffen, barin ein reicher Schag von 
Kenntaiffen ‚der Tiefen und Geheimniffe der Natur niebers 
gelegt iſtz und dieſe ihre Leiftungen ziehen wir auch, allen 
anderen der. Art vor. Wir treiben bie Künfte und Wiſſen⸗ 
Ihaften, bie fie durch den ihnen werliehenen Scharffinu und 

Sit erfunden und ber Nachwelt in Schriften aufbe⸗ 
wahrt Haben: die Logik, die Ethik, Mathematik, Phyſik. 
Gie waren ſtark von dieſer Seite, und fanden ‚hier. bie Wahr⸗ 
beit *°)5 weil nämlich dieſe Wahrheit, die nicht bie heil 
bringende war, von ihnen, Die nicht Söhne bes Heils waren, 
geihfem geliefert. werben mußte "Denn bad warb 
ihnen Alles gegeben unſretwegen, denen bie Vollendung auf⸗ 





) Didasc. L. I. c. 1. nennt er den yothagoree und Plato „in omni 
rerum natara peritissimos.“ 





flo eine Mahrrheit erfenben, ** Ye Söhne * Heils 
aufaehrgen ‚zum Dienft der hoͤchſten Bahr: 
heit, Se Iten die Arbeit, wir den Nutzen haben °°).'' 

Hugo wiederholt nun, daß fie in ber Theologie nichts Ge 
wögendeö geleiftet, und fügt den Grund Hinzu, weil bie 
Natur Bott immer nur unbentlich und von ferne zeige, Erſt 
die Buabewerfcheimmg in ber Offenbarung bringe thn dem 
wenfchlichen Herzen näher. „Zwei Bilder, fagt er, ſind 
dem Menſchen vorgehalten worden, bamit er durch fie zur 
Erkenntniß des Unfichtbaren gelangen möchte, bad Bild ber 
Matur unb daB Bilb ber Gnade. Sened war bie dnfere 
Erſcheinung biefer Welt, diefed die Menfihheit des Wortes. 
Dutch Beide Konnte Bott erkannt werden, aber nicht durch 
beide gleich vollkommen. Denn die Natur wieß in ihrer 
Erſcheinung wohl auf einen Schösfer und Werkmeiſter, konnte 
aber bad Auge bed betrachtenden Geiſtes nicht durch und 
durch erleuchten. Dagegen bie Menfchheit des Heilandes 
hatte diefe erleuchtende Ktaft. Durch das Bild der Natur 
waurbde nur ber ſeiende, durch das Bild der Gnade abet auch 
des wirkende Bott gezeigt. Das iſt ber Unterſchied der welt- 


50) Commentar, in coelestem Dionysii hierarchiam L. I. c. 1. 
T. 5. fol. 829. col. 2. „Quanta illi excellentis ingenii monu- 
menta reliquerunt, ubi tam multa 'investigatione secreta natu- 
rae et abdita reram comditarum prosecati sunt, ut ipsam illo- 
ram effionchern omni stadiv praeferendam existimemus. Legi- 
mus artes et studia et disciplines et rationum prascepta plariıns, 
quae illi sensa et ingenio sup dato in hoc ipsum serutati sunt 
et invenerant; et scripserunt inventa et posteris tradiderunt: 
logicam, ethicam, mathematicam, physicam, de forma ratiocins- 
tionum et vitae et morum pro Instituto naturae decestiam, de 
dispositione et urdine et causis et proventibus’ rerum omminm. 
Et invalaerunt in parte hac, ut veritatem approhenderent, 
quoniam et hacc veritas per eos ministranda erat, quao BOU 
erat ad vitam, qui filii vitae non erant. Ideo datum est illis 
propter nos, quibus consummatio servabatur: ut invenisent ve- 
ritatem illam, quam oportuit suscipere filios vitae ad obse- 
quium summae veritatis.“ 





lichen umb göhtlichen Weologie. ‚ehe Bhrdiagte Vebarſ ofrei⸗ 
lich Funlidher Denisnftmationeri:::sber: die teelttiche : hat hier 
bie aur undelllonaien:uuf Gott beurbifiden. Schpfungewerke 
und ift daher mit Irrthum vermifcht; bie göttliche Dagegen 
bat die Werke der Erlöfung, die Menfchheit Jeſu und deren 
Sacramente, in welchen das göttliche Weſen viel herrlicher 
Hafen ift, usb banıım lauter und vein zu erkennen⸗1).“ 

In dieſem Sinne erflärt er ſich num au insbeſondere uͤber 
die heidnifche Moral 2), über einzelne Theile der heidnifchen 
Religipndlehre *°), ſpricht beßis gegen eine cintlige claſſiſch⸗ 


5) A. q. Dei 

52) De scripturis et soriptorihus snerie prasnötationonlen -o. 1. 
Tl fol. 1. col. 2. „Es haben ehfige: vom Gelfte dieſer Welt ge: 
leitet viel geſchrieben. So Iefen wir bie Gedichte, fa welchen neben 
manchen Ergoͤtlichen auch vieles Nuͤtziche zu finden: „wat pro- 
desse volunt, ant delectaro poetas“ fagt einer von ihnen. Ihre 
Logik, Mathematik, Phyſik lehrt eine gewiſſe Wahrheit — aber an 
die Wahrheit reichen fie nicht, and der das Heil ver Selle kommt. 
Auch, eine Ethik haben die heldniſchen Phitoſophen Zeſchrieben, in 
welcher fie einige vom Körper der wahren Tagend. abgeriſſene Glie⸗ 
der Hingemalt haben. Aber in den einzelnen Gliedern I kein Leben, 
weit ihnen ber Leib der Liche Gottes fehtt. AlleTugenden machen 
gleichſam einen Köxpts:aus , beffeit: Haupt ·die Aebe iſt. Die Slieder 
des Koͤrpers aber koͤnnen nicht leben; wenn fie nicht vom Mupte 
aus Lebenskraft erhalten, . Diefenigen Schriften nun,: welche die 
Wahrheit nicht ohne beigemiſchten Zrrihum geben‘, ſindenicht werth 
göttlich. genannt zu werden. Dageten wird allein mit Mecht bie 
Schrift die göttliche zenaunt, welche, vorn Setſte Gotten eingegeben, 
den Venſchen goͤtilich macht) / indrun ıferiies Durch alletdeb Anterricht 
in der Erbenminib wid Autriehe zur Liche Wöttes zu biffen Gbenbilbe 
zurädführt. In ihr find alfe-Schven Mahcheit, wie Bebote Heilig⸗ 
keit, alle Werheißungen Seligkeis. -Dend Gere ıtft avehhrhaft ohne, 

Trug, beillg ohne Bände, ſellg vhna Le. 0° 

69) Dißaso. L. F. d. ti ‚Bi den: Schtiften der Delben wird viel 
von Dem ewigen Weſen WBottes ‚. vonn Brertinfkerhlicheleber Seele, 
von ben elbigen Belohnungen des Suten:und Strafen des Boͤſen auf 
eing fehr.anfgrehende Seiſe abgehandelt. Und doch Hält Jedermann 
hie Bedenken viele Schriften des Mamens von göttlichen für un⸗ 
würdig. Wenn wir bagegen die Bücher bed X. und M. 3. der Reihe 
nad) durchgehen, fo finden wir da faft den ganzen Kreis der Ber: 


\ 
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pbilologiſche · Deichtuug ſeiner Beit **); ainb. sehnfeitiges ums 
söftliches unpraktiſches: Studinum · der ĩweltlichen Wiſfenſchaf⸗ 
ten überhaupt 5), ; Die 1 Unterordnung el wohnen Bifs 


. nv * BOT 


hä dieſes zeitlichen Beben abgchandelt, felten aber etwas · don 
der’ Suͤßinteit der ewigen Guͤter und den Freuden des ewigen Lebens 
recht zeit Fleiß beſchrieben. rs doch ˖ pflogt der katholiſche Glaube 
dieſe Schriften göttlich zu nennen. Die Schriften der Heiden glaͤu⸗ 
zen mit ſchoͤner Rebe nur von außen, fie find wie-eine uͤbertuͤnchte 
eehmwand. Wenn fie auch einmal den Schein der Wahrheit fuͤr 
fich haben/ſo tft doch immer Unwahred darunter, fie verbeden gieich⸗ 
ſam nur den Koth des Irrthums mit aufgetragener Farbe. Dage⸗ 
gen laͤßt fich die göttliche Schrift am beſten mit einer Houigſcheibe 
vergleichenn; «Wie erfcheint wegen ber Einfachheit Ihter ‚Nabe zwar 
: .troffen von ‚außen, inwendig aber ift fie poller Süßigreitäg- Die 
heidniſchen Philoſophen heißen an einer Stelle de arca moralf'L. IV. 
6.6. ‚gerabezu: Verworfene, weil ſie die Werke der Schoͤpfung mehr 
lieben, als die der Erboͤſung; age. nach den Freuden dieſes Lebens, 
nicht nach den zukünftigen: ſtreben, und durch ihr vieles Scäbeln 
über bie Natur. der Dinge in ihren: Gedanken irre geworden find: 
dagegen bie Auserwaͤhlten, die chriftlichen Philoſophen, durch anhal⸗ 
tendes Nachdenken uͤber die Werke der Erloͤſung alles leere nnd eitle 
Weſrn von ihren Gedanken entfernen. — Jedoch ſchwankte Hugo 
auch Kiaweilen. Elumol, wo er Abaͤlards mildere Aufiht ausdruͤd⸗ 
lich anfuhrt Quasstion. ie epist, Paali.ad Rom. T. L fol. 268 — 
269; fagt er: er koͤnne dieſe :zivar nicht.ganz theilen, wolle. aber 
dydch nicht: laͤugnen, daß die heidniſchen Philoſophen Vieles In Bezug 
auf den Schoͤpfer, feine Einheit und Dreteinigteit durch bie 
gättliche Gnade erfannt, daß. auch.fie in gewiſſem Sinne bie Liebe 
befeflen ‚und Gott durch ihr. Leben mögen geprieien haben, obgleich — 
bier ſucht er nun das gefnnde Gefühl dialektiſch mit der ‚Eichlichen 
Orthodoꝛie zu vereinigen. — wegen der Erbfuͤnde das Alles zum 
Heile noch nicht volllommen ausreichte. 

54) De arca morali Lu SV. e. O., Nachdem er von der Weltliebe 
überhaupt geſprochen: — „der übrigen. weltlich gefinnten gar nicht 
zu gebenten, wie viel ſcha wie nur allein gelchete.Beute.(Jiteratos), 
die Chriſten heißen wollen, die mit den übrigen Glaͤubigen bie Kir⸗ 
chen befuchen und an den Sacramenten Chriſti Thell nehmen, die 
in ihrem ‚Herzen aber öfter an. den Saturn und Jupiter, Herkules 
und Mars, Pollur und Kaſtor, Sokrates, Plato und Ariſtote⸗ 
tes, als.an Shriftum und die Heiligen denken. Gie lieben das eitle 
Geſchwaͤt der Dichter, und um die Wahrheit der heiligen Schriften 





ſeuſchaften unter Wie Thevlogie beſtimmt ev moch näher dahin, 
daß fie msbrſondere der Echrifterklaͤrung dienen: füllen: So 
iſt die Granmmatik, Rhetorik und Dialektike: zur Auffindung 


kuͤmmern fie ſich entweder gar nicht, ober verſpotten und verkäftern 
fie gar. Sie mögen zuſehen, was es ihnen hilft, aͤußerlich in die 
Kirche gehen umd innerlich im Herzen den Glauben verläugnen. Ich 
tündige ihnen an, daß fie einft in die Gemeinſchaft berer kommen 
‚werben, an denen fie int ſchon mit ganzer Seele hängen, und daß 
ſſe in dam Maafe an ihrer Strafe Theil haben werden, als fie hier 
Sefallen an Ihrer Lebensweife finden. Was hilft esrihnen dern Glau⸗ 
ben zu haben, wenn fie nicht im Glauben leben, — ein gutes. Schiff 
zu haben, wenn fie nicht ſowohl Schiffbruch leiden, als vieimehr 
recht mit Fleiß herbeiführen.” J 
65) De vanitate mundi L. I. T. Il, fol. 168. col.8; sg: Hugo unter- 
redet fich Hier mit einem Schüler. Sie haben: fi beide im Geift 
auf eine Hohe Warte geftellt, von welcher fie‘ gleichſam das ganze 
große Schaufplel der Welt und ihres Treibens uͤberſehen können; 
und nachdem der Lehrer dem Schüler mehrere Arten der weltlichen 
Dinge in ihrer Eitelkeit gezeigt hat, Läßt er Ihn zulegt. feinen Blick 
auf eine Schule richten, und fragt Ihn, was er ba ſehe. D. Schuͤl. 
Ih fehe eine große Menge Menſchen verſchiedenen Alters, Anchen, 
Juͤnglinge, Männer, Greiſe verſchiedene Studien treiben. Elnige 
lernen die nach ungeuͤbte Zunge zu neuer, ungewohnter Rede zwin⸗ 
gen. Andere horchen auf Beugungen, Zuſammenſezungen und Ab⸗ 
leitungen von Wörtern, die fle dann biscch oͤfteres gegenſeitiges Her⸗ 
fügen ihrem Gedaͤchtniß einpraͤgen. Ginige ferner fihreiben mit 
Griffeln; andere malen. Figuren von vielerlei Art und verfchledener 
Farbe mit gefchidter Hand auf Pergament. Noch andere bisputiven 
gegen einander mit großem Eifer und Feuner, wie es fcheint, über 
fehr wichtige Dinge (eine: Jronie auf die oft fo nichtswuͤrdigen Schul⸗ 
disputationen in dieſer Zeit). . Auch fehe ich. einige rechnen. Andere 
Mhlagen auf eine uͤber Holz gefpannte Saite und bringen dadurch 
verſchiedene Tine und Melodien.hervor. Andere :fegen die Verhaͤlt⸗ 
niſſe von’ mathematifchen Figuren auseinander. - Andere befchreiben 
mit gewiffen Juſtrumenten ben.Lanf und Stand ber Geflirne und . 
die verſchiedenen Wendungen des Himmels. Noch andere endlich be: 
fhäftigen fich mit der Natur der Rräuter, mit den -Buftänden bes 
menfchlichen Körpers — Überhaupt mit den: Eigenfchaften‘ und Kräf: 
ten aller Dinge. Bet allen diefen aber bemerkte Ich zwar nicht einer⸗ 
lei Bernweife, aber doch einerlei Lernbegierde, und dieſe — foll ichs 
nennen Ruhe voller Arbeit, oder Arbeit voller Ruhe — ſcheint mir 
alien andern menfchlichen Beichäftigungen vorgezogen werden zu 
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A bifberfchen, die Anithmetik, Ref; Seom⸗trie ;- fon 
ade und Phpfik zut Auffindemg des ailegoriſchen ukb irape- 
logiſchen ober moraliſchen Sinnes der Scheift mäthig **). 


möſſen. Dem biefe Studien haben nichts Vergaͤngliches, nichte 
Hinfaͤlliges; fie ſchmuͤcken vielmehr die Seele mit der ewigen Bierde 

der Wiffenfchaft, und laſſen tief in ihr den vnaustilgbaren Keim 

— derſelben wurzeln. Dex Lehrer. Sa wenn nar dieſe Leute über 
ihrer großen Anftzengung die Ratur der Dinge au erforſchen nicht zu 

oft ihren uud der ganzen Natur Schöpfer erkennen zu lernen ver: 


f 


nachlaͤffigten. Gleich als ob ohne Gott die Wahrheit gefunden 


"werben tönnte. Golches Studiren iſt nicht nur ganz nugloe, er: 
leuchtet nicht nur wicht die Seele zur Erkenntniß der Wahrheit, 
ſondern macht fie fogar gegen bie Wahrheit ganz blind. Es reißt 


das Herz des Menſchen gleichſam aus ſich heraus, daß es auf 


fremde, unweſentliche Dinge feine Aufmerkſamkeit richtet, und die 
Erkenntniß feiner felbfi pergißt. Was hilft es dem Denichen, 


wenn er das Weſen aller Dinge genau erforfht und völlig be 


griffen hat, und doch voch nicht uͤberlegt, woher er gekommen 


und wohin er einft gehen werde, Denn was iſt dieſes zeitliche te 
- ben anders, als eine Reife? — wir gehen durch dieſe Welt nur hin 
durch, und fehen Altes, was in ihr ift, nur von ber Seite Liegen. 
Sollen wir nun, mern uns hier irgend etwas Neues, Merkwuͤrdiges 


anftößt, dabei immerwaͤhrend ſtehen bleiben, oder gar unfern Weg 
Darum ganz verlaſſen? Das thun aber bie, die du dort Fehl, fie 


haben wie thörigte Relftude das Siel ihrer Reife außer Acht gelaflen, 


und ſich ‚zur Unterſuchung man Meuigkeiten am Wege hingeſeßzt. 


Schon find fie ducd.bie Daneuımmd Gemohnheit ihres Gefhäfte fih 


ſelbſt fo entfremdet worden, daß fie gar nicht einmal mehr willen, 
daß fie unterivegs find, noch weniger nach dem Ziel ihrer Reife, nach 
der. Heimach verlangen. Dex-Schäler. Wenn das fo At; ſo 
muß ich biefe Lente, deren ‚ganzes. Reben in einer fo großen Selbſt⸗ 
taͤufchung befangen iſt, für ungluͤcklicher als alle Abrigen halten. 
Der Lehrer. Daß es ſo tft, zeigt dir thr Leben und Ihr Tod; Ihr 
‚Zehen, welches das ſchaͤndlichſte iſt, und ihr Tod, welcher der unſe⸗ 
Hgfte iſt, indem fie,.bie in.biefen Leben ben Seg der Tugend nicht 
sehen wollten, auch keine Hoffnung des ewigen Seils haben. Ihren 
Sinn verkuͤndigt ihr:ganzer ſchluͤpfriger, loſer Wandel, jo ſchon ihr 
nnauſtaͤndiger Gang. Der Schäfer, Ich ſehe Mar, daß auch 
dieß eitel — eitler als Altes iſt. 
56) Er führt dieß ans in der. Einleitung zu feinem Werke de sacra- 
mentis co. 5—6. Er fagt hier: „Osmnes artos naturales dirinae 
scientiae famulantur: et inferior sapientia, recte -ordinsta, ad 


meiſt nar darum berbächtigten, weil fie ſelhſt fie nicht kaun⸗ 
in und yerflanben; ſondern eben weil er fie genau Tanne; 
wirbigte er fie um Vieles beſſer. Dieß kann jedoch freilich 
sur von den Wiffenfchaften gelten, welde in biefer Zeit. 
wirklich. getrieben werben konnten. Cine tiefere Kenntuiß 
ver alten - griechifchen,, der Wintenifchen und Arifiotelifchen - 
Philoſophie durfen wir ihm ſchon wegen ded im Abenb- 
Iande noch immer besrfchenben Quellenmangels, und wenn 
man auch Die Quellen-gehabt hätte, wegen des fafk allge 
meinen Mangels. an griechiſchen Sprachkenntniſſen nicht zus 
kauen, Was men von "jener Philoſophie wußte, war doch 
meiſt nur ſpaͤrlich ans fecundaͤren Quellen gefchäpft, aus 
ſtagmentariſchen Ueberſetzungen, und, beſonders für Atiſtoteles, 
aus dürftigen- Auszuͤgen und Gemmmentoren, endlich aus ben 
Archenſchriftſtellern. Selbſt Abaͤlard geſteht dieß vom ſich). 


erem condaucit.“ Der Gedanke war übrigens keineswegs 


nen, fonbern z. 3. ſchon von Auguftin de doctrina christiana - 


L. 11. ausgefprochen. Dann war ee dber noch befonders durch Die 
ganze teliung der Kirche uud Theologie du die ſer Belt gegeben. 
Diefe waren Hauptzweck; alles Andere konnte daher nur als Mittel 
dienen. Mur von diefer Seite, ald Mittel, zur Bildung der Geiſt⸗ 
lichen, für eregetifche und apologetifhe Zwecke, konnten überhaupt , 
die —2 nach den Zeiten der Barbarei wieder Eingang fin⸗ 

den. (Daher man au tange nur bie nicheren des tririam und qua- 

driviam trieb, und erft allmählig anfing, auch die eigentitihe Philo⸗ 
fopbie in den Kreis der Studien bineinzuzichen.) Jener Gebanfe 
findet fich daher fchon laͤngſt bei Allen, die nur nicht gegen die Wiſſen⸗ 
fhaften waren. Schon das Concilium Cabilonense im J. 813 
ſirirte dieß cap. 6. ausdruͤcklich, und tm 12ten Jahrhundett mußte ſich 
zulegt ſelbſt Abaͤlard dazu bequemen, vgl. ſchon: ſeine introductio 
ad theoiogiamı, prolog. Bei Hugo hat jedoch der Gedanke wegen 
der ernſtlichen, feften Meinung, unb der beſtimmten Anwendung 
fürs ganze Syſtem einen eigenthuͤmlichen Werth. 

57): Abaolardus "theologia christiana L. II. p. 1202. in Martene 
Thesaur. nov. Anecdot. T; V. „Quae sapesius ex philosophis 
collegi testimonie, non ex eorum scriptis, quas nangquam for- 
tasse vidi, imo ex libris B. Angustini collegi.“ 


. 
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Der einzige treffliche Johann von Salisſbury Hatte viel im 
Original geleſen; fand aber vor ber Hand keine Nachfolger. 
Auch Hugo ging hier den gemeinen Weg. Cr verſtand — 
und dieß iſt fogar eine Seltenheit in dieſer Zeit — nur 
etwas mehr. als bie erfien Anfangögründe der griechiſchen 
Sprache °°); daher feine Kenntniß ber alten Philofphie nicht 
minder aus jenen fecundären Quellen gefchöpft if. Den 
Ariftoteles nennt er nur ſelten; feine Metaphyfit und Phyſik 
kennt er noch gar nichtz. bie wenigen ariflötelifchen Meinuns 


| . gen, die unter dem Namen von Philofophie etwa vorkom⸗ 
. men, find meift nur durch Boethius, den er fehr flark braucht, 


aus Ariſtoteles logiſchen Schriften genommen. Auch die 


Araber find ihm noch unbekannt °°), Mehr noch weiß er 


von Plato, aber eben fo mittelbar. Freilich philofophirt er 
in der Theologie viel nach Plato und Ariftoteles, aber dann 
natürlich nur unbewußt, burch bie Kicchenlehrer, denn jene 
Namen wollte er ja in der hriftlichen Theologie kaum 
genannt wiffen, Das Ganze feiner philofoppifchen und theo= 
logiſchen Speculation war überhaupt ein Combiniömus neu⸗ 


.  platonifcher und ariflotelifcher Philofophie, wie berfelbe nach 


Auguflin, Boethius, Caſſiodorus und Erigena, welche die 
heidnifche Lehre nun ſchon bereits chriftianifirt hatten, itzt 


. allgemein herrfchend war (bei Einzelnen überwog zwar auch 


ist ſchon Ariftoteles; meift gab er aber doc nur bie Form, 
Plat o, indbefondere der neuplatonifche Dionyfius Areopagita, 
die Materie). Jedoch ift zu bemerken, daß biefer Combi⸗ 


nismus bei Hugo durch feine Verbindung der Myſtik und 


58) Bisweilen kommen allerdings fehr gricchtichs gelehrt fcheinende 
Dinge bei ihm vor. Dieß find aber, wie gewöhnlich, nur Remis 
niscenzen aus lateiniſchen Kicchenvätern. Auch wird man oft fchnell 
wieder durch irgend eine fonberbare Etymologie, die nur nach dem 
Wortklange gemacht ift, ober durch eine Wermengung des Griechi⸗ 
fhen und Lateinifchen aus der Zänfchung geriffen. 

59) Zwar citirt er einmal eine Stelle aus bem Avicenna T. I. fol. 132; 

dieſe kann aber leicht aus einer fecnndären Quelle fein, da Fe beſon⸗ 
ders apologetifchen Inhalts ift, 
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Dialektik noch einen eigenthämlichen Inhalt erhielt, und bag 
bei ihm auch durch ein ganz vorzüglich enges Anfchließen 
an Dionyſins Areopagita und Auguſtin dad platonifche Ele⸗ 
ment noch entſchiedener, als bei den uͤbrigen Scholaſtikern, 
ibermog. Won hier nun allerdings meiſt ausgehend, übers 
lt er ſich aber doch auch bisweilen ganz feinem Geiſte, 
jener Reflexion über bad innere Leben, bie wir ſchon bezeich« 
xten, und philofophirt oft dann gerade am beſten, ent 
widelt namentlicy einen reichen Schatz trefflicher pſychologi⸗ 
fher Bemerkuhgen: wie er denn überhaupt wohl eben durch 
vie Gewohnheit jener Reflerion eine gewiſſe befonbere Neis 
gung hatte, Alles an Pfochologie anzulnüpfen, auf fie gu 
gränden: fein Grundſatz war: „bie Seele erkennt nichts 
scht, wenn fie fich felbft nicht vecht erkennt. Wenn fie 
aber ſich ſelbſt genau beobachten und kennen gelernt hat, - 
dann kann fie auch Fein Schein, Feine Vorſpiegelung ber 
Wahrheit an andern Dingen täufchen 80).“ Und auch yon 
diefer Seite ber kommt viel. gefuhdes Leben in feine Schrifz 
tm. — Die Übrige claffifche Literatur anlangendb, fo hatte 
er eben auch wegen griechifchen Sprachmangels nur die Roͤ⸗ 
wer gelefen; aber freilich vornehmlich die alten, nicht nur, 
wie es im dieſer Zeit des verborbenen Geſchmackes bei der 
gemeinen Claſſe der Gelehrten gewöhnlich war, die Schrifts 
feller der fpäteren Latinität. Er citirt den Cicero, Horaz, 
Birgil, Quintilian fleißig, und zwar fo, daß man die eigne 
kectuͤre erfennt, nicht bie Wermittelung durch die Kirchen» 
uiter,. Eben daflır foricht auch fein Latein, dad mit zu 
dem Weiten gehört, was wir aus dieſer Zeit haben®'), und 
biöweilen 'fogar nahe an ben clafflichen Ton reicht. Die 
übrigen weltlichen Wiffenfchaften waren auch nicht von gro⸗ 





60)-Be.arrha animae. T. I. fol. 143. col, 1, „Oculus tuus mihil. 
bene videt, si se ipsum. | non videat. Nam cam: ad so ipeum con, 
. templandum bene perspicaus est, nulla eum foris peregrina si- 
“ allitndo, vel adutibräta‘ veritatis imaginatio fallere potest.‘“ '! 
61) Bir meinm belenderi Abalarde und Ahann von altuiv 
Bari: 2 * 
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ßem Umfange, namcentlich 'bie. realen, - Huge batte fie aber 
doch, fo weit-fie eben gingen, ganz in der Gewalt; ein Vor⸗ 
zug, ber ihm unter allen Theologen feiner Zeit allein zukom⸗ 
men bütfte, und beffen Wichtigkeit wir noch befonders her: 
vorheben werben. | 
>. Die. eigentliche Quelle der Theologie diefer Beit waren num 
aber bie kirchliche Tradition, die Kirchenvaͤter und 
die Schrift. Daß aus biefen gefchöpft werben müfle, darin 
ſtimmten im: Allgemeinen Alle überein. Dennoch aber ſchie⸗ 
den ſich wieder die Parteien in der Art des Gebrauchs." Auf 
ver größeren Maſſe laftete dad Joch der Kirchenauctorität 
und die Macht der Gewohnheit. Als ein heilige Erbflüd 
hatte diefe Zeit bie alte patriftifche Bildung durch die Kirche 
überlommen; roh und ungebildet ‘wie fie zuerſt war, hatte 
fie fidy. allmaͤhlig durch die Hierarchie, bie frommen Gifer 
und boͤſe Herefcherkunft gefchidt zu verbinden wußte, ge 
wöhnen laſſen, das Ganze als fertige, unveränberliche Wahr⸗ 
heit anzufehen, und noch immer konnte fich die gemeine 
Mehrheit nicht aus bem dumpfen, gewohnheitämäßigen Treb 
ben zu freierer Thätigleit erheben. Was lehrt die Kivche? 
was lehren bie Väter? waren die immer wiederkehrenden 
Fragen; blinde Hingabe an den fremden Gedanken, ohne 
ale eigne, felbfikkäftige That, und dazu jenes unberufene, 
thörigte Aufhalten alles freieren Lebens — ein teauriged, 
widerwaͤrtiges Bild, biefe Pofitiven, Gewohnheitslehrer, dad 
groͤbſte Mißverſtaͤndniß ber Geſchichte, Dffenbarung und 
Kirche. Sie zeigten zwar auch bisweilen Kraft Im Streite 
mit Andersdenkenden; aber dieß war die Kraft des Todes 
und der Berweſung. Won diefer trägen Maffe ſahen wir 
allerdings ſchon ſich unterfcheiden: die Myſtiker und Scho⸗ 
laſtiker, die doch einigermaßen das Vorliegende ſich ſelbſt 
wirklich zu geſtalten ſuchten, jene auf bein’ Wege der innern 
Erfahrung, dieſe durch Dialektik. Aber auch bei ben mel 
fien von ihnen regte fich ber Geift nur mit gebundenen Blüs 
. gen, fchleppte die Feflel der Gewohnheit nad. Diele war 
jener fogenannte Glaube, nämlich der trabitionale Kirchen⸗ 


% 


glaube, von bem fie bei ihren Spetulatienen ober Contem⸗ 
bnttonen ausgehen, von dem fie fich nie entfernen wollten — 
ob fie dieß gleich zum Gluͤck nicht einmal ſtreng halten konn⸗ 
ten, Nur eine Richtung, die fich ſchon fräher durch meh⸗ 
tere Glieder hinburchgebilbet‘ hatte, und zuletzt in Abdlarb 
aulief, ruͤttelte Präftiger am Kerker und durchbrach ihn oͤf⸗ 
tr. Mit freiem Geifte verwarf fie jene leidende Hingabe, 
wollte erft prüfen und. dann glauben, fie verlangte eigne®, 
ſelbſtaͤndiges Schaffen der Ueberzeugung; ohne‘ doc, geradezu 
mit-bee Kirchenlehre brechen zu wollen, die ſich aber freilich 
unter ihren Händen fafl' durchgängig anders geſtaltete. — 
Ein Hauptfehler aber bei allen biefen Richtungen, auch ‚bie 
lettere nicht ausgenommen, 'war bie Vernachlaͤſfigung der 
Schrift. Am meiſten ging man body Immier nur auf die Kir⸗ 
ienväter ein, bie man ald die authentifchen Ausleger ber 
Schrift betrachtete; "wie denn biefe Zeit überhaupt einen bes 
Inden Reiz hatte zu allem Abgeleiteten, Getruͤbten, Mat⸗ 
tm: die vorherrſchende Lecture der fpäteren ſchwuͤlſtigen, bom⸗ 
beſtiſchen Römer in ber profanen Litteratur, entfprach ganz 
ver der Kirchenvaͤter in ber Theologie. Nur einige Myſtiker 
ud populaͤr⸗ praktiſche Theologen führte das Herz, die In⸗ 
nigkeit und. die Einfalt wieder mehr zur Schrift zuruͤck. 
Bie fand nun Hugo zu diefen Allen? — Ein volllommen 
Freies, Durchgebildetes finden wir auch bier bei ihm nicht: 

ber er abmete doch das Richtige, und -fieht wiederum in ges 
stem Sinne vermittelnd zwiſchen den vetſchiedenen In 
tereſſen. Er wollte bie Kirchenlehre weder offen noch ver⸗ 
ledt wirklich beſtreiten; Revolution war überhaupt nie in 
ſeinem Sinne. Vielmehr hielt er bie Tradition und’ bie 
Vater ungemein hoch, ftellte fie bisweilen ganz in eine Reihe 
mit der Schrift, nannte fie zufammen mit dieſer göttlich, 
und verlangte unbebingte Unterwerfung und Gtauben an fie, 
vor aller. Prüfung. „Das neue Teſtament,“ fagt er, „zer 
fält in drei Glaffen. Die erfie entbält die Evangelien; bie 
Weite die apoftolifchen Briefe, Apocalypfe und Apoflelges 
Mn; bie dritte bie Decretalen oder Ganonen und bie 
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"Schriften ber: heiligen und gelehrten. Bäter, bes Hieronymus, 

Auguſtimus, Gregorius, Ambrofius, Iſidorus, Drigenes, Beda 
und vieler anderen Rechtglaͤubigen, deren fo unendlich viele 

find, daß man fie kaum zählen kann. Das zeigt aber, wie 
heiß ihre Liebe zum chriſtlichen Glauben geweſen, da fie zur 
Betätigung deffelben fo viele und: guoße Werke .:ber Nach⸗ 

weit überliefert haben. Und das muß auch unſere Zrägheit 
beſchaͤmen, die wir nicht einmal Alles: zu lefen vermögen 
was jene haben ſchreiben Fönnen. In den Claſſen ber’heis 
lügen . Schtiftfteller, beider -Zeflamente : zeigt‘ ſich aber eine 
gewiſſe fchöne Gleichmaͤßigkeit, indem eben fo, wie nah 
dem Geſetz die Propheten, und nad) den Propheten die Has 
giographa, ſo nach den Evangelien die Apoſtel und nah 
deu. Apoſteln die. Kirchenlehrer folgen... Und. durch eine wur 
derbare göttliche Veranflaltung ift es gefchehen, daß alle ein: 
zeine. die Wahrheit vollſtaͤndig enthalten, und doch feine 
Schrift. überfüffig if °?). Alles was durch :deutlice 
Zeugniſſe dergöttlichen Schriften, :.b. h. derjenigen, . bie in 
der Kirche für:canenifch gelten, beflätigt wirb, muß unbe 
dingt geglaubt merden, Anderen Zeugniſſen kann man: nad) 
Guiduͤnken Glauben beimeffen oder verfagen, je nachdem 
man ihnen Glaubwuͤrdigkeit zuſchreibt oder nicht °?).” 


62) Didasc». L. IV. c. 2. „Et mira quadamı divinee dispensationis 
‚ ratione agtamı. est, ut gum in singulis plena et perfocta veritas 
u coreistat, ‚nalla tamen superflua sit,“ _ 


Year 


63) De sacramentis L, IL. P. XVII. . 17. „Si — divinarum 
‚. scripturarum, earum 'scilicet, quae cahonicae in ecclesia nomi- 
u nantör, perspica@’ firtnatar auctoritate, sine ulla dabitatfone re- 
" dendtm est. : Aliis vero-testibas vel:testimoniis, quibus aligaid 
‚ -eredendams,ease aundetur, tibi credere. yel non eredars: Jiceat, 
quantum momenti (me ea admonanti faun nur Druckfehler, fein. h | 
ad faciendam. fijem vel habere vel son habere perpenderi,.“ 
‚ Wenn nämlich Hügo bier unter den ‚attlichen , canonifchen Schrif⸗ 
"ten nicht tiuch Zuſleich die Kirchenvaͤtet begriffe, ſo wurde er dureh 
"den fepten Sg dem Wlauben an bie Auctoritoͤt derſelben Henke 
sidgeher, wa via nice deitumen Kutnteı Didaao. L. V. 0; eu 7 


Und er entfernte fi) auch in der Anwendung im Großen 
md Ganzen der ſtehenden Lehrfäge nicht von der Firchlichen 
Inctorität. Aber Hugo war dennoch innerlich frei, d. h. 
# hatte fich in und aus ihm felbft heraus ein neue, eignes- 
kben geflaltet. Ein folcher Geift war einer niedrigen, ges 
einen Sclaverei nicht fähig, konnte fih nicht an den Buchs 
jaben dev Kirchenlehre verkaufen, er mußte für die einzelne 
Praris mit den Kirchenvätern feinen eignen Weg, geben, 
daft wider feinen Willen alfo, und ihm gleichſam unbewußt, 
zewinnt das Alte. unter feinen Händen ein neues, eigens 
hümliches Gepräge. Viele wirklich neue Behrfäge hat er — 
dieß müffen wir ausbrüdlich bemerken — gar nicht erfuns 
ven. Aber der Geift, die Kraft und der Ton, die durch Als 
kb gehen was er in ſich aufgenommen hat, bie find ihm 
eigen. Daß damit freilich Doch auch biöwellen, ja vielleicht 
in den meiften Faͤllen, bie.Lehre felbft, bei ftehenbleibenden 
tuseren Formen, im Weſentlichen eine andere Bedeutung 
nhält, laͤßt Sich erwarten, In einzelnen Punkten, bie nicht - 
gerade in die Mitte der Kirchenlehre treffen, weicht er auch 
wohl ohne weitere Rüdfichten ab. In diefem Sinne iſt dann- 
auch fein Verhaͤltniß zu einzelnen Kirchenvaͤtern zu verftehen, 
namentlich zu feinen beiden Lieblingen, bem Auguflin unb 
Steger: der dialektiſch-myſtiſche Auguftin für das Gefammts 
gebiet der‘ Theologie (daher auch der alter Augustinus ); 
Gregor insbefondere für. die Myſtik und Ascetik. Von jenem 
ſagt er, daß er alle Übrigen an Geift und Wiſſenſchaft übers 
offen habe ®*); von diefem, daß man feine Schriften für 
die Bildung des Herzend und Lebens vor allen anderen leſen 
ubffe; ihm, ſelbſt wenigflens feien fie überaus ſchmackhaft, 
md voll Sehnfucht nach dem ewigen Leben erfchienen 8). 





geht „divina letio‘* ebenfalls auf Schrift und Kicchenväter zus 
gleich; u Q. m. " — — 
64) Didasc. L. IV. c, 14. „Omnium studia Augustinns ingenio 
et scientia sua vicit.““ 
65) Didasc. L. V, 0.7. „Inter quae (nämlich Schriften moralifchen 
Inhalts) heatissimi Gregorii siogulariter scripta amplezanda exi- 
Hugo v. St. Wictor. 
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Doc aber Läßt-er fih vom keinem von beiden beherr⸗ 
ſchen ®°). So kam er denn aber im Grunde auf daſſelbe 
binaus,. was Abaͤlard mit feiner Schule verfolgte. Auch 
er gab gewiffermaßen eine Kritik der Kirchenlehre; aber nur 
auf anderen Wege, von einer anderen Seite. Daß man 
ihn aber bei ſolcher Weiſe von Seiten ber kirchlichen Lehr⸗ 
aufficht, die obenein durch Abaͤlards und Anderer .freiere Ver⸗ 
fische noch ängflticher geworben war, bennoch fo ruhig geben 
ließ, kam wohl theils daher, weil er ſich im Allgemeinen 
wirklich ſo oft und nachdruͤcktich fuͤr Die Kirchenauctorität ers 
klaͤrte, und fich ſelbſt täufchend auch wohl glaubte nicht von 
besfelben abzuweichen, theils von feiner Freundſchaft mit 
dem heiligen Bernharb‘, durch die er der Hierarchie entſchie⸗ 
ben empfohlen war, theils und am meiſten von ſeiner in 
der ‚Regel mülben, befcheidenen Art feine Anficht auszuſpre⸗ 
hen, mit der er nicht leicht, wie Abaͤlard durch fein ent⸗ 
gegengeſetztes Verfahren, die Eitelkeit und den Ehrgeiz eines 
Drihoboren reizte. Und dieß war vielleicht im dieſer Beit für 
einen eigentbümlichen Geift die einzige Weife, wie er gegen 
gewaltfame Eingriffe gebedt fein konnte; hier aber beſon⸗ 
ders für die ſtille und fichere Begruͤndung bey Richtung von 
St. Bictor uͤberaus heilſam. 


Ein Funke freien Geiſtes alſo lebte in Hugo, gebun⸗ 
den zwar noch, noch nicht zur hellen Flamme auffhlagend, 
aber doch innerlich burhglühend und erwärmend, feiner 
ganzen Erſcheinung eine gewiffe höhere Kraft und Geſund⸗ 


stimo; quae quia mihi prae ceteris dulcia, et aeternao vitae 
amore plena visa sunt, nolo silentio praeterire. Diefes ſchoͤne, 
beſcheidene Lob durfte er Abrigens wohl feinem Gregor geben. 
66) Das Mähere gilt vorzugẽweiſe vom ſcholaftiſchen Syſtem, flehe da⸗ 
her unten, Außer dem Bereiche der kirchlichen Dogmatik, in aber 
ttſchen, contemplativen Schriften ꝛe., war dem Hugo bad ochtreten 
. dad man insgemein auch hier nicht ſcheute) beſonders zuwider. 
ertlätt, baß er hier „bei weitem öfter bas zu Gchreibenbe erfinde, als 
das Ichon Gefundene fhreibe.” gl. de arca morali E, HI. c 15 


. 
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beit mittheilen. Denn nur wo Freiheit ift, da iſt Geift 
und Leben, 

Aber auch nur „wo der Geiſt des Herrn iſt, da iſt 
Freiheit.“ Denn dieſe eblere und fchönere Geflaltung feiner 
Theologie wäre ihm nicht gelungen, wenn er fich nicht naͤher 
an die Schrift augefchloffen hätte. Die Gründe diefes Ans 
ſchließens find aus dem Vorigen Mar. Sein einfaches, klares, 
gerades Weſen, fein tiefes inniges Gefühl, beſonders auch 
ſein geſunder praktiſcher Sinn, fand natuͤrlich mehr Ans 
Intpfung in der Schrift, als bei den fchon zum Theil fehr 
gemobelten Vätern. Wie innig er die Schrift ergriff, zeigt 


fhon das Lob das er ihr im Verhältniß zu ben Heiden gab . 


[fiehe oben]. Er ermahnt dringend zum fleißigen und ges 


nauen Bibelftubium. Ex fchrieb mehrere Anweifungen dazu 


(eine Seltenheit in biefer Zeit), Seine Commentare füllen 
fafi ben ganzen erften Folioband feiner Werke. Er braucht 
die Schrift in feinen fcholafliihen und myflifhen Schriften 
vorherrfchend, und in der Gewandheit in Anflhrung paflen- 
der Bibelftellen fleht er vielleicht dem h. Bernhard nicht nach. 
Freilich hängt bei dem Allen der Gewinn von ber befieren 
oder fchlechteren eregetifchen Methode ab. Nun war bei den 
Meiften, bei aller Verehrung und Kenntniß ber Schrift, 
doch die Kirchenauctorität und bie Allegorie das Gift der ges 
funden Auslegung (3. B. bei Bernhard), und auch Hugo 
ift angeftedt. Aber wir wiffen, wie viel milder die Kirchen: 
auctorität bei ihm zu nehmen; baffelbe gilt von ber Allegorie, 
Ueberhaupt drang auch in feine eregetifche Methode fein 
ganzer Gelft ein, mithin allfeitig verbindend, die Ertreme 
mäßigenb. Die Vortheile ber Bereinigung von Dialektik und 
Myſtik zeigten fi auch bier. Wo gefühlvolle und reflectis 
ende Auffaffung im Bunde gehen, ba muß ſich ein befleres 
Refultat ergeben. Daher bei Hugo bisweilen, beſonders in 
dogmatifchen Unterfuchungen, eine auffallende Richtigkeit und 
Natürlichkeit der Erklärung biblifcher Stellen, heile Blitze 


des Eindringens in den Geift der Verfaffer, weil ihm das 


ganze Geiftedleben derfelben aufging burch das feinige, 
5* 


- 


Endlich, die gelehrte Theologie biefer Zeit war, in ihrer 
- Einfeitigkeit felbft vom Leben Ioögeriffen, eben darum auch 
nicht fehe geeignet dem Leben wiederum zu dienen. Von 
‚den hoben Gipfeln, auf denen ſich bie einfeitige Scholaftif 
"und Myſtik bewegten, war ber Weg zu weit herab auf den 
engen Begriff und dad befchränkte Bebürfniß der niederen 
Volksclaſſe. Das feine Gewebe ihrer Spisfindigkeiten Eonnte 
foft gar nicht auf Blaren, einfachen Ausdruck gebracht werben. 
Den Beweis davon giebt vor Allem die Ausfcheidung jener 
einfeitigen populären Richtung, die wiederum alle eigents 
‚ lich gelehrte Theologie, als an ſich ſchaͤdlich, verwarf. Hugo's 
Theologie nun war zwar auch wefentlich eine gelehrte, wiſ⸗ 
ſenſchaftliche; allein fie fonnte doch leicht in populäre Form 
gekleidet werben, enthielt. die Bebingungen dazu, ja fie zeigte 
fogar theilweife eine wirkliche Tendenz zur Popularität, 
Schon die Verbindung der Scholaftit und Myſtik führte, 
durch gegenfeitige Mäßigung beider, auf das Einfachere, Na⸗ 
türlichere zuruͤck, auf bie wirklichen, feften Punkte, in denen 
jedes Gemuͤth heimifh fein kann. Eben bahin ging auch 


Hugo's inniger praktiſcher Sinn und fein näheres Anſchließen 


an die Schrift. ‚Und wirklich find auch einige feiner Schrif⸗ 
ten fchon fehr im niederen Zone gehalten, fcheinen zum Theil 
ein populaͤres Verſtaͤndniß bezwedt zu haben 87). Ja bißs 
weilen nimmt er fogar mitten in: ber gelehrten Entwidelung 
eine populäre Wendung durch Verfinnlihung, Paränefe u. a, 
Daß es ihm wenigſtens nicht barum zu thun war, dem Volle 
tiefe wiffenfchaftliche Erörterungen aufzubrängen, ſondern 
daß er. defien Bebürfniß einer einfachen, innigkraͤftigen Er⸗ 


"Tennntniß verſtand, erhellt aus folgender Stelle über den 


zur Seligkeit nothwendigen Glauben: „Man ſagt, der ſei 


kein Glaͤubiger, der einen von dem allgemein anerkannten 


etwas verſchiedenen Glauben hat, weil er die reine Wahr⸗ 


67) Vol. von den dogmatiſchen den dialogus de sacramentis legis na- 
turalis et scriptae: de tribus diebus; von den contemplativen de 
arrha animae: de arca morali, 
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heit wicht begreifen Tann, ober ber nicht. Alles glaubt; ‚ weil 


e aus Unwiffenheit das Ganze nicht umfaffen kann. Wer 
das fagt, ber fegt das Seligmachende des Glaubens mehr 
in die Maſſe der Erkenntniß, als in die Groͤße der Glau⸗ 
bensinnigkeit; da doch die göttliche Liebe nicht darauf fieht, 
mit wie viel Erkenntniß man glaubt, ſondern mit welcher 
Innigfeit man bad liebt, wad man glaubt. Dieß erwähnen 
wir darum, weil wir gewiffe unbeſonnene, rüdfichtslofe Leute 


kennen, die das Maaß der menfchlichen Kraft überhaupt nicht 


erwägen, weil fie nicht auf das ihrer eignen Kraft achten, 
oder wenn fie barauf achten, in bie noch größere Thorheit 


verfallen, daß fie glauben alle anderen Menfchen müflen in. 


den Dingen, darin fie felbft etwas mehr ald gewöhnlich 
empfangen zu haben meinen, bafjelbe wie fie leiſten. Sie 
behaupten, es koͤnne einer durchaus nicht ein Gläubiger ges 


nannt werden, der nicht eine Menge großer und tiefer Glaus 


bensgeheimniſſe kenne, gewiffe feine Schulbeflimmungen über 
die Hoheit des Schöpferd und bie Niedrigkeit des Erloͤſers, 


und die heilide Geſchichte nach allen Einzelnheiten inne habe. 


Sogar eine Entwickelung des goͤttlichen Weſens, und eine 
feine Unterſcheidung des Sinnlichen und Ueberſinnlichen wollen 
fie denen beigebracht wiſſen, die oft zu ſchwach und unbe⸗ 
holfen find, das was fie. vor” Augen haben zu begreifen. 
Bir dagegen wollen in dieſer Sache dem rechten Glauben 
und der Wahrheit gemäßer, und bem Heile der Seelen fürs 


derlicher feftftellen, daß dad Maaß der Erkenntniß im Glaus. 


ben bei den verfchiebenen Individuen verfchieben fein, daß 
aber doch dabei immer ein.und berfelbe feligmachende Hers 
zens glaube, der fi an wenige Hauptpunkte anfchließt, ſtatt 
finden koͤnne 6°), " 

So war alfo dem Hugo bad. Ideal einer harmonifchen 


Geifteöbitdurig aufgegangen, er fltebte es an, fuchte e8 une  _ 


ter den Formen feiner Zeit zu realifiren. Wie viel aber be⸗ 
wußt oder unbewußt, läßt fich fehwer ausmachen. Wir 
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68) De sacramentis L. I. P. X. c. 6. 


bürfen ihm wenigſtens des Bewußten nicht zu viel unten 
ſchieben: das Meiſte ſcheint bei ihm doch noch mehr nur in 
ber Ahnung gelebt zu haben — wenn wir fo fagen dimfen — 
in einem gewifien Inftinete. Die Sache felbft aber wird 
fih bald weiter unzweifelhaft fund geben. Diefe Richtung 
fiieß nicht leicht etwas in der Zeit Gegebenes rein von fich 
ab, fuchte ſich mit Allem möglichfi zu befreunden, viele edlere 
Blüthen in einen Kranz zu fammeln. Es war eine Art 
Eklekticismus; aber nicht ein bloß Außerlicher, ſondern ein 
von innen heraus gehender, in einer inneren, tieferen Eigen: 
thuͤmlichkeit wurzelnder. Daher waren bie einzelnen Beſtand⸗ 
theile auch nicht bloß aͤußerlich lofe verknüpft, ſondern fie 
wurden durch den Geiſt innerlich organiſch zuſammengehal⸗ 
ten, Iſt aber dennoc Manches mit aufgenommen, was fich 
nicht wohl fügt; enthält das Syſtem Lüden, Widerſpruͤche; 
Klarheit und Freifinn ‚bisweilen nahe gepaart mit Vorur⸗ 
theil und Engherzigkeit: fo ift dieß nicht zu verwunbern, 
ba biefe Geflaltung ber Theologie doch nur ber erſte Verſuch 
in biefee Art war, und überbem den Hugo gewiß auch fein 
kurzes Leben hinberte, feine Prinzipien nach allen ihren Con⸗ 
fequenzen bin vollkommen auszudenken. Ueber bie leiben- 
fhaftliche Berriffenheit aber und bie polemiſche Wuth der 
theologifchen Parteien feiner Zeit mußte fich ein folcher Geift 
wohl erheben, da er die Streitfache aud ganz anderen, hoͤ⸗ 
heren Gefichtspunkten betrachtete, als bie befangenen Par: 
teten felbft. Seine Polemik iſt (einzelne gereizte Stellen ab> 
gerechnet, bie ihre Erklärung mehr In temperamentlicher 
Dispofition finden) meift befonnen und mild, meift die klare, 
freie eines felbfibewußten Geiftes; fie kommt von einer 
ganz anderen Seite her, ald von eingebilbeter Rechtglaͤubig⸗ 
Seit und hierarchiſcher Kirchenwacht. 


| 5. a 

\ Hieraus laͤßt fih nun auch leicht Hugo's Verhaͤltniß 
zu einzelnen bebeutenderen feiner Zeitgenoffen, die eine 
beflimmte Richtung, oder doch eine wichtige Seite einer 
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ſolchen repraͤſentirten, ableiten; aber auch mw ableiten, ſchluß⸗ 
weile; denn der beflimmt gegebenen Data: für biefe Verhaͤlt⸗ 
nuiſſe find bei Hugo's ſtillem, beſchraͤnktem Leben mm fehr 
wenige. Wir verfuchen bier eine kurze Parallele im Allge- 
meinen, um fpäter bad Befondere in einzelnen Andeutungen 
folgen zu laſſen. Da Hugo wirklich fo viel in fich verband, 
ſo fehen wir ihn faft zu Allen wenigſtens in irgend einem 
befreundeten Verhaͤltniß ſtehen. 

Zu Hugo's Zeitgenoſſen im weiteren Sinne, der Ein⸗ 


beit dee neuen wiſſenſchaftlichen Bildungsreihe nach, gehört. 


ſchon Erigena, um ſo mehr, da dieſer hochgebildete Geiſt 
in der That um ein paar Jahrhunderte zu fruͤh lebte. Daß 
ihn Hugo gekannt, geleſen, auch benutzt, iſt wohl nicht zu 
bezweifeln. Hoͤchſt wahrſcheinlich meint er ihn, wenn er 
unter dem Namen Johann Scotus ben vornehm⸗ 
fen Bearbeiter der natuͤrlichen Theologie in damaliger 
Beit aufführt°°). Berner, Hugo commentirte Erigena's 


69) Die Stelle ficht didasc. L. TIL. co. 2,, wo Hugo die Erfinder und 


hortblloner der natuͤrlichen (weltlichen) Wiſſenſchaften aufzählt. 


„Theologas, fügt er, apud Grascos Linus fuit, apud Latinns 
Varso: et mostri temporis Joannes Scotus de decem 
cathegoriis in deum.“ Mon allen Gelehrten gleiches Namens 
nun, bie aus diefer Zeit angeführt werden (und es find ihrer mehrere, 
vgl, Save, Ondin, Fabricius) iſt freilich Feine Schrift unter dem 
genannten Titel bekannt. Soll aber doch ein Johann Scotus als 
. Werfaffer. gewählt werden, fo paßt Eeiner befler ald Erigena: denn 


von den andern dürfte theils keiner von fo viel Gewicht feyn, daß er - 


als natürlicher Theolog hätte einzig genannt werden koͤnnen, theile 
wäre gerade diefe Anführung des Erigena, ald des vornehmften na= 
tärlichen Theologen, ganz im Geiſte der Seit, die dem Erigena 
das Präblcat der Chriftlichkelt noch immer nicht gern zuerkennen 
wollte. Das „nostri temporis“ {ft keineswegs entgegen, da aus 
dem Vorhergehenden wie aus dem Folgenden („Physicam nature- 
lem apud Graecos Thales reperit, apud Latinos Plinius descri- 
bit‘) erheltt, wie weit Hugo die Zeiträume ftellt. — Sehr bedeus 
tend muß Ihm wentäftens fein genannter Sohannes Scotus geweſen 
fein: denn er nennt weiter bei allen Übrigen Wiſſenſchaften und 


BED I... 0. _ 
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Ueberſetzung der himmliſchen Hierarchie des Dionyſtus Areo⸗ 
pagita: mußte Ihn- dieſe Beſchaͤftigung nicht weiter führen? 
Und Richard, Hugo's naͤchſter Freund und durchgaͤngiger 
Nachfolger, zeigt in ſeinem Syſtem unverkennbar eine ver⸗ 
traute Bekanntſchaft mit Erigena. Uebrigens wurde dieſer, 
trotz ſeines Ketzergeruchs, ſchon haͤufiger geleſen, wie man 
beſonders aus den Berengariſchen Streitigkeiten und aus 
Abaͤlards Syſtem ſieht. Und gerade den Hugo mußte Eri⸗ 
gena wegen feiner Verbindung der Myflil und Dialektik 
befonderd anziehen, eben fo durch fein ‚engeres Halten an 
Plato und befonders an dem neupfatonifefen Dionyſius Areos 
yagita, ald an Ariftoteles. Dabei fuchte ja doch auch Eri⸗ 
gena fein Syſtem mit der Kirchenlehre, fo ſehr es ihr auch 
widerſtrebte, in Einklang zu bringen. Der beſtimmteſte Ans . 
ſchließungspunkt fcheint aber immer Erigena's Präftige My 
ſtik gewefen zu fein. Denn feine Dialettil war. dem Hugo 
hoch wohl bisweilen zu kuͤhn, behandelte namentlich »ft die 
Kirchenväter zu geringfchägig. Ueberhaupt Erigena’3_reinere 
elaffifhe Speculation, die große, ſcharfe Geftalt, feines Sys 
ſtems ftand höher, als wohin Hugo reichen konnte. Dazu 
hatte er nicht Vorbereitung.genug, war er zu Lkirchlich be 
ſchraͤnkt: er konnte ihn nicht ganz faflen, wie dieß z. B. 
ſchon mehr dem Abaͤlard gelang. Daher iſt auch, was er 
etwa aus ihm bat, nur abgeriffenes Glied, und meiſt in eine 
etwas niedrigere Sphäre heruntergebeutet. Vielleicht nahm 
er auch nur dad, was ihm ſchon aus Auguftix, Dionyſius 
Areopagita und Boethiuß befreundet war. Hugo konnte 
bem Erigena, ber übrigend auch weniger innig war, nie 
ganz frauen. Im Commentar zum Dionyflus flreift er, wie 
zu erwarten, noch am meiften an fein Syſtem. — Bei 
weitem näher fland ihm ſchon Anfelm. Mit Anfelm fand 
er eigentlich ber Anlage nach auf ziemlich gleicher Linie; 
Tiefe, Schärfe und Gefuͤhlsfuͤlle verbunden: nur Bildung 
und Methode fchieden beide noch von einander. Anfelm 
hatte fich durch den Reiz der Neuheit, der in der bialektifchen 
Methode lag, zu fehr in die firenge, Zalte Schlußform hinein: 


‘ 
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gewöhnt, als daß an feinen Erzeugniſſen dann auch das Ges 
fühl noch fehr hätte haften können, Die Glaubensinnigfeit, 
bie ihn zu allen feinen Speculationen trieb, theilte fich diefen 
nur wenig mit. Sogar ein gewiffer Zug von Myſtik, der 
durch ſein Leben geht, hatte faft Leinen Theil an feiner 
Lehre. Hugo dagegen hatte es gleich von vorn herein ges 
funden, beide Elemente zur innigeren, durchgehenberen Eins 
beit zu verfchmelzen. In der. urfprünglichen Verwandtſchaft 
beider Seifter aber, und dann befonders auch in” Anfelmd 
firenger Kirchlichkeit bei feinen Speculationen, lag ber Grund, 
warum fi) Hugo entfchieden an ihn anfchleß, und in feis 
nen bogmatifchen Ledifufteme vorzugsmweife auf ihm weiter 
baute [fiebe unten). — Bon mehreren Seiten bing . er 
auch mit Othlo eng zufammen, Hugo war gewiffermaßen 
Anfelm und Dthlo in einer Perfon. Othlos befchränttes, 
fiiflarbeitfames, Elöfterliches Leben, feine Einfalt und Innigs 
keit finden wir ganz bei Hugo wieder, nur aber daß Hugo 
noch einen höheren, feeieren, mehr fpeculativen Geift bes 
faß. Hugo ſetzt 3. B. den Boethius ſehr hoch, den Othlo 
gern herabſetzen moͤchte, weil er „ein Verehrer der Heiden 
war; ben Lucan z. B. einen Vertrauten det wahren Philo⸗ 
ſophie nannte.” Hugo hatte mehr philofophiſche Schule und 
Methode, die Othlo aus Frömmigkeit verſchmaͤhte. In Othlo 
war aber eine edlere antidialektiſche Richtung ſchon beſtimm⸗ 
ter hervorgetreten, gepaart mit Myſtik und biblifch = prakti⸗ 
fhem Streben. Dieb war e8 nun auch, was Hugo vors 
nehmlich fuchte: fchon als Deutfcher fland ihm. Diblo nahe: 
und fo fcheint dieſer einen. beftimmten umd fortgehenden Eins 
fluß auf feine Bildung gehabt zu haben — wie denn übers 
haupt ber ſtille, fleißige Mönch wohl mehr auf fein Zeitalter 
wirkte, als es zu Zage liegt. Hugo nennt ihn zwar nie; 
aber eine Menge Anklänge aus Othlo verratben ben naben 
Bufammenhang, als 3. B. das befondere Intereffe an ber 
Zheodicee und einer beftimmten Art ber Behandlung derfels 
ben, die eigenthümliche Richtung auf Bibel und Hermeneu⸗ 
tik, bie ganze Manier des Polemifisens gegen | die dialekti⸗ 
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——— — dann ber ſchoͤue vſodelegiſo- ſettliche 
unb ie framıme, zarte Aufmerkſamkeit aufs innere Les 









Schhiſten, dad Letztere befonbers in feinen moralifchen Spruͤ⸗ 
dien, finden. Gelbfi nach Othlo's klarer, einfacher Sprace 
ſcheint ſoch Hugo gebildet zu haben. Othlo's Myſtik hatte 
jedech durch eine —8* bvpochondriſche Beſchraͤnkheit ſei⸗ 
mes Echend noch viel Aberglaͤubiſches, ging öfter bis zu Bis 
ſienen, Keufeldanfechtungen unb göttlichen Eingebungen. 

Hugo, obgleich auch Hier etwas verwandt, ſteht doch im 
— höher, klarer, freier. — Schwieriger iſt das 
Berhaͤltniß zu Bernhard. Beide Männer waren wirklich 
wabe Jeeunde, nahmen von einander Lehre an, wechfelten 
Deieſe in dieſer Beziehung 0). Nun kennt man aber Bern 
herds, bei allem feinen warmen, redlichen Eifer, doch auch 
fehe inteleranten, unwiflenfcheftlichen, abergläubifchen und 
antibialektifchen, fondern wirklich antiphilofophifcen 
ie Tounte ihm „Hugo mit feiner entfchiebenen Bil 











ſenſchaſtüchkeit, mit feiner Toleranz, bie wohl felbft in ge 





wihem Ginne die Heiden anerkannte, und mit feinem flar 
ten, oft fehe freien Pbilofophisen über die Kirchenlehre ge 
fallen? — Jedoch war Bernhard bei der Leidenſchaftlichkeit 
und Unflarheit feiner Octhodoxie in feinen Begüunftigungen 
wicht immer 'genz url wie hr B. feine Fuͤrſprache 
für den feigfindigen Dialeltifer Robert Pulleyn zeigt. Am 
werigfien a ihn gewiß bes milbe, befcheidene Hugo, bet 


in der Stille feined Koſters bie Welt belehrte, und daher 


* gerade für noͤthig fand, ſich oͤffentlich und thaͤtlich in 
Vie gengbaren Streitigkeiten zu miſchen. Allein gewiß nicht 
WG weil Wernbarb den Hugo orthobor glaubte (wie biefer 





W& Met Zuunel de schalis oslebrioribus p. 195, ſicht unter andern 


den Gang befielben — wie wir das Alles in Othlo's 


Ne lie aus dei Johannes de St, Victore memoriale historie- 


zum: „Cai (Hegoni) 8. Bernardas tunc epistolas familiariter 
wittebat, et cam quo de sententiis scripturarum, et de quae- 
sttuaides ad invicem colloguenten® Biche auth unten beim dog: 
wariähen Goſten. 


—  T1E — 


14 and felbſh, hieli ex an ihn, ſondern auch ein edleres 


Band verknifte beide, bie hohe Innigkeis und Bartheit des 
driſtlichen Gefühls, die. beiden eigen war, ihre praktiſche 
Nyſtik. So beffand unter ihnen eine Einheit ber Lebens: 


ufiht, welche ſich auch in vielen zufammentreffenden reis . 


wren Urtheilen über wahres Adcetenleben und Kirchenwefen 
fand gab. Diefe Einheit glich dann wohl. auch die übrigen 
Unebenheiten aus; am leichteflen die, daß Hugo füch mehr, 


imerlih contemplativ bielt, Bernhard dagegen von ſei⸗ 


nem feurigen Geiſte öfter hinaus ins thätige Leben getries 
ben wurde. — Jene Berührung in ber Gefühlsbilbung nun 
Kite bei Abälard. Abdlards ganze Dispofition ginn wicht 
zu Myſtik Hin. Für alle Bewegung und allen Reiz des 
kebens offen, hatte ex fich diefen auch hingegeben: in be 
Viſſenſchaft war er frei und kuͤhn feinem eignen forfchen- 
ven Geiſte gefolgt: und fo war in fein Weſen durch dem 
Song feiner Schickſale und feiner gelehrten Bildung ein gang 
anderen. Kon gekommen, ald der mit Hugo ſtimmen Eonnte, 
Dabei war ihm die Glaubensgluth, die dem Dugo im 
len Sinne fo hoch galt, ſchon öfter in fo krankhafter 
md widriger Gefalt entgegengetreten, daß er fie num meiſt 
wit folter Werachtung behandelte. Dieß fcheint Hugo bes 
ſonders abgefloßen zu haben. Enblich konnte ſich Abälarb 


wohl auch ſchwer mit ber Schule feines alten Feindes, Wis 


helms, befreunden; und Hugo wurbe zum Theil von Bern⸗ 
bad beſtimmt. So trennte hier vornehmlich das Les 
ben beibe Maͤnner; und zwar vielleicht gerade darum, weil 
Re ſich in demfeiben nicht näher traten, fich nicht kaunten. 
Daher erfchien denn auch auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft 
Walards Princip freier Forſchung sit feinen Gonfequenzen 
den Hugo in einer ſchwaͤrzeren Geſtalt, als es ihm vielleicht 
ſenſt erfchlenen wäre; und eben daher feine bisweilen etwas 
gereigte Polemik gegen Abaͤlard. Immer aber war Hugo 
doch noch tolerant genug, manche einzelne Lehren Abaͤlards 
in fein Syſtem aufzunehmen; er ſtreifte bisweilen an Abaͤ⸗ 
lads freieſte Aeußerungen an: in Bekämpfung manches 
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kirchlichen Aberglaubens, in Schaͤtzung der Wiſſenſchaft und 
hp einem gewiſſen gefunden wiſſenſchaftlichen Geſchmacke 
trafen ſie nahe zuſammen: ſo daß es ſehr zu bedauern iſt, 
‚daß fie nicht in einem Sinne gemeinſchaftlich wirkten. — 
Aehnlich ſcheint ed mit Johann von Salis bury gemes 
fen zu fein. Auch dieſen mochte fein helles, gediegenes, claſſi⸗ 
ſches Etreben von ber ?irchlich = muflifchen Richtung der 
Schule von St. Victor, und diefe von ihm zurüdhalten. 

I Johann ſchaͤtzte insbeſondere den Ariftoteled zu bach, ben 
die Victoriner herabfesten. Der eine Punkt, in dem 
ſich beide trafen, die Polemik gegen bie Mißbraͤuche ber 
ſcholaſtiſchen Sophifiit und ben ganzen bamit zuſammen⸗ 
hängenden wiflenfchaftlichen Ungefhmad, konnte feine Vers 
enigung bilden, da fie auch dahin auf verfchiebenen Be 
gen gelangten, Johann mehr auf rein wifjenfchaftlichem, 
bie Victoriner mehr auf praktifchem. Auch ift fein Datum 
irgend einer Verbindung vorhanden: Johann, ob er gleih 
zu Hugo's Zeit in Paris ſtudirte, nennt ihn boch nicht mit 
unter feinen vielen Lehrern. 

Nun aber die Frage nah Hugo’s Einfluß auf fein 
Zeitalter. Man Hat hier oft gefagt, daß Hugo von ſei⸗ 
nen Zeitgenoſſen ‚wenig beachtet, ja bald vergeſſen worden 
ſei. Meint man damit, daß Hugo’s befcheibene, anſpruchs⸗ 
loſe Lehre nicht gerade wie die glänzenden Spipfindigkeiten 
Abaͤlards, Gilberts de la Porree, Lombarbs und Peters von 
Poitierd in allen Hörfälen Auffehen und Streit erregte; fo 
hat man Recht. Dieß lag nicht in ihrer Natur (ob wit 
jedoch gleich nicht zugeben möchten, daß der Titel feined 
bogmatifchen Hauptwerfö, de sacramentis, der Verbreitung 
beffelben fehr viel geſchadet habe: denn er war wirklich in 
diefer Zeit nicht fo befchräntt, als er und erfcheinen möchte; 

fiehe unten). Einigen Schein ferner koͤnnte es auch haben, 
wenn man meinte, daß Hugp außerhalb der Schule von | 
St. Victor und des großen, weiten Kreifes ber von ihr in 
‚ale Welt auögegangenen Zöglinge, bis ins 18te Jahrhun⸗ 
dert, wo Bonaventura bie Richtung aufnahm, buch Ber 
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fpiel, Lehre und Schriften wenig gewirkt habe, Denn bie 
Data für diefen Einfluß liegen allerdings ‚fehr zerfireut, und 
meift ohne herausgehobene Bedeutung umher. Man nehme 
aber Folgendes zufammen (mie ed und gerade zur Hand 
it). Bei der großen Celebritaͤt der Schule mußte ein Dann, 
der ihr zu oberft den eigenthlimlichen Geiſt eingehaucht hatte, 
auch außer berfelben gelten und gelefen werden; beſonders 
venn er Freund bes heiligen Bernhard war. Berner, Hugo 
ahielt von feinen Beitgenoffen die Ehrennamen alter: Au- 
gustinus, lingua Angustini, didascalus u. a. -Dergleichen 
Namen waren nun zwar nichtd gar zu Seltenes; wurden 
aber doch gewiß Keinem beigelegt, ber nicht im ‚weiteren 
Bereiche des wiffenfchaftlichen und kirchlichen Lebens in ent⸗ 
Ihiedenem Anfehen fland. Es kommen mehrere Spuren vor, 
daß Hugo oͤfter, von nahe und fern, mündlich und ſchrift⸗ 
ih bei theofogifchen Schwierigkeiten berathen, und auf.fels 
nen Ausſpruch viel Gewicht gelegt würde’). . Schriftfteller, 
die beinahe gleichzeitig find, bezeichnen ihn als einen ber: bes 
liebteften Lehrer feiner Zeit, und feine Schriften als allge= 
mein verbreitet 7°); Auch iſts gewiß, daß ihn die Schola⸗ 
71) Bol. z. B. bei Boulay Hist. Univ. Porla TI. p. 64. einen 
Brief Walthers (oder wie Boulay will, Wilhelms) von Mortagne 

an Hugo, und Hugo's Antwort Opp-. T. III. fol. 35. col. 4 sq. 


Ferner ein Schreiben Hugo's an Ranulph von Mauriac Opp. T. III. 
fol. 99. col. 4. sq. 

72) Jacobus de Vitriaco (erfte Hälfte des 13ten Jahrhunderts) i in Oc- 
eidentali Historia c. 24. (bei Launoi p. 197): „Multis a prin- 
cipio Parisiensibas magistris, viris Nteratis''et honestis, velut 
stellis falgentibus illustrata, et quasi margaritis pretiosis deco- 
rata (schola St. Vict.):' inter quos nominatissimus et praecipuus 
extitit citharista Domini, organum Sancti Spiritus, magister 
Hugo de St, Victore dictus, qui malogranata tintinnabulis con- 
jungens, exemplo‘ sanetas contersationis multos ad honetfatem 
incitarit, et mellifiua doctrina ad scientiam  erudivit.“ Wie - 
viel man auch von diefen Ausbrüden abzichen mag, fo bleibt doch 











immer noch genug übrig. — Albericus (zu derfelben Zeit) in Chro- 


nico ed. Leibnit. II. p. 264. „‚Multa scripsit (Hugo) laude digna, 
guas in armariis habentur.“ Dazu der ſchon oben angeführte 
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ſtiker Robert Pulleyn, Peter Lombard, Peter vor Pottiers 
und anbere gleichzeitige und ſpaͤtere in ihren Lehrbüchen 
ſtark benusten. [Siehe unten ber. Hugo's dogmatiſchem Sy 
ſtem]. In den ſcholaſtiſchen Summen feit dem 18ten Jahr 
hunbert findet man ihn: immer als ein’ wefentliches Glied in 


der Kette der Lehrbilbung — wenn auch bisweilen nur po- 


lemiſch — anerkannt. Bon Themas von Aquino heißt ed, daß 

er ihn als feinen Lehrer betrachtete ?°), - Vornehmtich aber 
bifvete fich nach Hugo und defien Schiler Richard, beide fa 
über alle gleichzeitige Lehrer hoch ehrend, Vincent von Beau 
said (in ber erfien Hälfte des 18ten Johrhuuderts). Vincent 
iſt hier beſonders wichtig, weil er eine für feine Zeit unges 
heure Maſſe von Kenntniſſen befaß, bie er auf eine fehr 


‚ paflende, gemeinnügige Art, namentlich auch zum Theil in 


populärer Form, ‚zu verbreiten ſuchte. Er nahm in feine 
großen Encyclopaͤdien aller Wiffenfchaften, feine Spiegel | 
(sperulum ueturale, historisle, doctrinale, merale) und in 
fein . (populär gehaltenes) Buch von ber Erziehung Föniglicher 
Prinzen (de eruditione puerorum regalium) einen bebeuten- 
ben Theil von Hugo's Schriften auf, und brachte fie dadurch 
gewiß in größeren Umlauf und Gebrauch. Ohne Zweifel 
it wenigſtens, daß er ber Lehre Hugo's bei Lubwig FL. 
und beffen Hufe, wo er viel galt, Eingang verfchaffte”*). 
Endlich fpätere Geſchichtsſchreiber beftätigen ganz das Bid- 
berige?*). Und wenn bad Alles nicht genen ſollte: wie 





Anonymus Gemmeticensis: „Hic multos bros edidit, quos, quia 
valgo habentur, non oportet commemerase, | 

7% Bist. lit. de la Fr. T. XIL p. 4. 

74) Er nennt den Hugo an zwei Stellen (sppo. hier L. XXVU, 
«18. und spec. doctr. L.XIX. c. 162. — nach der Ausgabe Venetiis 
1494. fol., die ups vorliegt) religione et literarıum soientia clarum; 

. et in ‚septam liheralium artiam peritia nulli sni teınporis se- 
cundam; eben fo fein. Hauptwerk de aaczamentis ein opus valde 
nechssarium,. Siehe übrigens das Mähere bei Schloſſer Vincent 
von Beauvais. 

‚.75) 3 B. Johannes you Gt. Victor (auq dem Aäten Jahrhundert) 

. im memoriale historiarum ad a. 1181 (bei faunei &, 195-9). 


\ 
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wenig Armen wie überhaupt in dieſer Beit ben Gang und 
Einfluß einer Lehre mit Sicherheit verfolgen! Wie taucht 
nicht oft nur hier und da eine Spitze auf — und ganze 
große Maffen liegen im Dunkeln. Manche damals felbft im 
weiteren Kreiſe hoͤchſt angefebene und einflußreiche Lehrer 
ind und erſt fpdter allmaͤlig ans Licht getreten: von mans 
den kennen wir nur erſt noch die Namen. Ein Aehnliches 
möchte anch bei Hugo gelten. GEndlich, gerade dieſe Lehre 
in ihrer: befeheldenen Geſtalt eignete fih gamz dazu, unbe 

malt, aber defto ficherer in ben Herzen der Menfchen zu 
wirken — die dann auch felbft wiederum nicht allzugroßes 
Geraͤuſch von fi machten Man koͤnnte hier überhaupt 
fogen, biefe Lehre mußte wirken, weit. fie.bem. dringend⸗ 
ken Beburfitiffe der Zeit entgegen kam; insbeſondere auch 
fs Volk, da fie populär gemacht werben konnte, und nicht 
nur Lehrer des Wiffenfchaft, ſondern auch Geiſtliche vom 
Hago gebitbet wurden. — Wäre Daun aber zuletzt gar die 


„Hugo de Saxonja, religione et scientia dlarissimus, in | in Jeptem 
artinm liberalium peritia, et vivacitate ingenii, et sensus sub- 
tilitate im tempore suo parem non habens, sicat opera et tra- 
ctatus, qui communiter habestur, manifeste declarant.‘ Bus 
gleich auf Hugo geht was er ad a 1439 ſagt: „Olarobet hoc tem 

pore ordo canonicus St, Victoris Parisius, eelebrisgue fama 
per orbem habebatur, praecipae propter famgsas quasdam et 
insignes peraonas, moribus et scientiis adornatas eto.“" Man 
vergleihhe dazu noch Boulay Hist. Unin, Paris. T. IL p. 6% 
„Hago, ınagister nominatissimus et primeriae votas hahitas, 
cmnium theologorum sui temporis doctissimnsz" und Hist. lit, 
de la Fr, T. XII. p 4. „La manidre dont il enseigua la Thoo- 
logie ini fit une grande rdputation.“ — „De-lä (wegen feiner 
Eigenthuͤmlichteit) ces Jouapges qui lui furent prodigudes de ton- 
tes parts, et dont le concert fut si parfait, qu’aucune langue 
mddisante n’osa le tronbler. Il n’y out pas jusquraux Comifi- 
ciene, sonte devonde & la onlsmnie par impuissuncn de bien 
faire, qui ne se vissent forods de respeoter aoa merite, En un 
met, la Prevention de son sidcle fut tello en sa fayeur, qu'on 
ne fit point difficultd de lappeller le second Augustin. La po- 
steritd, quoiqu’ellö ne lai ait pas confirmd ce ütre, n’a vimnoigne 
Suöree moin⸗ devendretion pour sem auto 
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Meinung, daß Hugo nichts in ſeiner Schule, und durch die⸗ 


ſelbe ſeit Bonaventura auch auf die ſpaͤtere Zeit gewirkt, fo 
würbe damit eiwas ganz Unhiſtoriſches auſsgeſagt werben. 
Diefer Einfiuß Hugo’s iſt klar und unwiderſprechlich. Wir 
geben gleich. bier noch, auch zum. nähern Verſtaͤndniß Hugo’s, 
einen Abriß: Davon, oder vornehmlich eine Weberficht ber fer: 
nesen Gefchichte .ver Schule von St. Victor, fo weit fie 
wichtig: iſtz und intereſſiren und dabei insbefondere für bie 
Art,wie Hugo immer von den Einzelnen aufgefaßt wurde, 
Mau. berlieie unter ber Hand den Hugo ſelbſt nicht aus 
dem Auge. 

Hugos naͤchſter Squůler und Freund war Richarb. 
&. war. aus. Schottland gebürtig, und flarb als Prior bes 
Kloſters von St. Victor: 1178. Er fchloß ſich eng an ‚Hugo 
an, fein Syſtem ift durchgängig ‚weitere Ausbildung, Ent. - 
widelung des Hugoniſchen Syftemd, das freilich im Grunde 
noch kein eigentliches. Syſtem war, ſondern oft nur Anbeus 
tungen, Winke gab, bie erft benußt fein wollten. Die hat 
nun Richard. treulich gethan; er zieht feinen Nahrungẽſtoff 


von Bugs, fofl alle. einzeine Punkte feines Syftems kaffen 


fi) bei. dieſem im Keime nachweifen. Diefes. entfchiebene 
Abhängigleitönerhältnig muß urgirt werben, weil man ihn . 


 öft far örigineller ‘gegeben hat, als er ift, und dieß theild 


darum, weil man ben Hugo, ein Original, nicht genug 
kannte .obey- verglich, theils weil man ihn in fpäterer Zeit 
weit: wehr.„benutt fah, als Hugo. Ein genaues Studium 
bed Hugo giebt aber Aufſchluß über dad wahre Verhaͤltniß 
und die fpaͤtere haͤufigere Benutzung iſt eben nur daher zu 
exklaͤren, daß Richard ben von Hugo gleichſam zuerſt ges 
machten Fund, durd fein Ausbilden,, Syſtematiſiren, Zus 
vechtlegen.. für. ben. Gebrauch bequemer machte. Wir werben 
und' angelegen: fein laſſen, dieß hie und da im -Eingelnen 
nachzuweiſen; beide Männer erklären und ergaͤnzen füh oft 
aus einander. . Dabei duͤrfen wir aber Beineswegd bie Eigen 
thuͤmlichkeit des Mannes verkennen, die befondere Ge 
ſtalt, wie ſich in ihm die e gegebene Richtuag abſpiegelte. Er 


— 
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mar von ber Natur mit noch höheren Gaben als Hugo aus⸗ 
sefattet, ein feuriger, hochfliegender, glänzenber Geiſt, mit. 
eben fo großer fpeculativer Schärfe, als Schwungkraft ber 
Mantaſie, und dabei durch umfaſſendere philofophifche Stu: 
dim gebildet, beſonders, wie es fheint, mit Erigena noch 
vertrauten. Natürlich alfo, daß er die ſcholaſtiſche Myſtik 
ah weiter und höher trieb, ald er fie eınpfangen hatte, 
dah ih ihm unter ber Hand Alles ausbehnte und vers 
gößerte, daß er nicht uͤberall Maaß und Ziel bielt wie 
Sugo, ob er es gleich wollte?). Unb bei feiner vorher ' 
(enden Richtung auf Speculation, war er auch nicht fo 
praktiſch alb Hugo; der hohe Auffchwung bes Geiſtes, und 
das Syſtem, ber fchöne, große, vollendete Bau feiner Dias 
lcküſch⸗ myſtiſchen Philofophie und Theologie, waren Ihm das 
Ingelegentlichfle. Und wenn er auch tiefe, fcharfe Blicke in das 
Befen beider Wiffenfchaften, und durch genaue pfochologifche 
Beobachtung in das ganze Betriebe des menfchli chen Geiſtes 
gethan hat; wenn ihm auch hoher religioͤſer Ernſt, ein ſchoͤnes, 
kaſtiges ſit tlich es Leben nicht fehlte: fo fehlte ihm doch 





76) Vgl. Aber das Leptere dis merkwuͤrdigen Worte im Benjamin 
minor c, 81: „Sed si jam te existimas ascendisse ad cor altum, 
et apprehendisse montem illum excelsum et magnum; si jam te 
credis Christam videre transfiguratum,, guicguid in illo videas, 
quicquid ab illo audias, nan ei facile credas, nisi occarrant ei 
Moses et Elias. — Suspecta est mihi omnis veritas, quam non 
confırmat scripturarum auctoritas, nec Christum in sua clari- 
fieatione recipio, si non assistant ei Moses et Elias. — 8j 
Christus docet me de rebus exterioribus vel de intimis mels, 
facile recipio, utpote in his, qnae comprobare possum proprio 
experimento; verum ubi ad alta mens ducitur, quoniam de ooe- 
lestibus quaestio ventilatur, ubi de profundis rebus agitur, in 

‚ tantae sublimitatis' vertice non recipio Christum sine teste noo 
rata poterit esse quamlibet verisimilis revelatio sine attesta- 
tione Mosis et Eliae, sine scripturarnm enctoritate.“ Dabei 
blieb Ihm aber durch bie allegorifche Erklärung noch immer genug 
freies Geld offen, das er auch flark benupte: denk faſt feine ganze 
Myſtik ift in allegorifche Schriftdentungen gekleidet. 

w v. St. Bictor. 6 
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Hugo's Einfalt, Innig eit und ſtille Tiefe. Die Myſtik 
ward bei ihm ſchon ‚zu vielgewandt, verſtaͤndig⸗ bewußt und 
fein, und damit ſo zu ſagen unredlich. Sie ſollte 
doch ein innerlich im Gefühl Erfahrnes und Erlebtes fein 
und wieder werden koͤnnen: beides aber war wohl mit 
dem vielgegliederten Ganzen, mit der Menge von Diſtinctio⸗ 
nen ‘und Steigerungsgraden nicht moͤglich. Der foftematis 
firende Verſtand famme der Phantafie verdarb alfo wohl 
manched vorhandene Wahre, und bichtete manches Unwahre 
hinzu. Und wie fein ganzes Weſen höher Kinaufgefchraubt 
war, fo auch) feine Sprache. Er ſchreibt glänzend, gerundet 
und zierlich, und verräth, daß er etz wiſſe und darnach ſuche. 
Es iſt nicht der unmittelbare, urerfte Erguß des Geiſtes wie 
bei Hugo. 
Eine cuffallende Erſcheinung iſt, daß Richard in einer 

Schrift, de trinitate, beinahe rein ald Scholaſtiker auftritt, 
waͤhrend er doch in allen uͤbrigen auch zugleich als Myſtiker 
erſcheint. Man hat daraus den Schluß gemacht, daß ex iu 
der einen Periode feines Lebens mehr, Schelaftifer, in ber 
andern mehr Myſtiker gewefen, daß vielleicht j jene die frühere, 
dieſe die fpätere,. und daß einmal ein ſcheidender Uebertritt 
von ber Scholaftif zur Myſtik erfolgt fei’") Wir können 
diefe Anficht nicht theilen. Bedenklich wirb-fie ſchon daburch, 
daß bei Hugo, Richards Lehrer unb Freunde, eine ſolche 
zeitliche, Trennung gänzlich fehlt; Schotaftit und Myſtik 
(ſcholaſtiſche und. muflifche Schriften) gehen bei Hugo affens 
bar gleihmäßig neben und, mit einander, ja fogav. in einan⸗ 
"der fort. : Daffelbe bei den großen Nacfolgern der Wickoris 
ner, Bonaventüra und Gerfon. Und dann laͤßt ſich auch 
Richards Schrift de trinitate wohl mit feiner Theorie i in ben 
myſtiſchen Schriften vereinigen. Nach dieſer wird die Scho⸗ 
laſtik, das Vernunfttaiſonnement ober die dialektiſch bewei⸗ 


77) Tennemann Geſch. d. Phil, Bd. 3, A. S. AA8. Heincich Schmid 
der Dia des Vittelaltere. in, , feiner GEntfichungeperiöde. 
©. 3 1 ff. .e..! .* 


— 
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ſende und begreiſende Verftandesreflexion uͤbhetr den Glauben 
keineswegs ganz ausgeſchloſſen, fondern- nr der Myſtik, 
der unmittelbaren ¶ Wahrnebhmung der Glaubensobjecte. unter: 
geordnet. Was jene nur unvollkommen oder gar nicht bes 
greift, namentlich in der poſitiven SKirchenlehre, das faßt 
diefe rein und ganz, Jene iſt ‚nur ber niedere, unvoll⸗ 
kommnere, dieſe der höhere, nolfommnere Standpunkt der 
Greenntmiß Fre. eine.umb :diefelbe Sache. Jene erſcheint aber 
chen ſo nothwendig als dirſe, weil beide auf zwei jrfprung⸗ 
ihen geffägeh"Werpißgen "hat Vernunft (rede). uber 
Intelligenz (infelligentia) beruhen, ‚deren jeder ihr Racht ge⸗ 
ſchehen. kann. und. ‚muß, „Sa. wiherſprach es mun gas nicht, 
wenn Richard: in de trinitate einmal die Vernunft (den Vers 
fand) zum Behufe tes ſchotaſtiſchen Begreifend "vornehmlich 
walten eß“ 1a gar. ernſtlich vatauf. drang, daß man in 
dieſem Gebiet und Gefhäft ſo weil als möglich geben, müffe: 
denn er gab ‚Damit - die Myſtik moch: keineswegs sauf,n viels 


⸗ 


DE 


furiger ‚gern Alles auf "die" &pige treibender Geiſt wohl 
auch auf’ Kofler eines Widerfpruchs nachgeben kontite. So⸗ 
bald’ manalſo die Ausdrüke Ah beidexlei Orten ‚nur etwas 
nildert, fo ergiebt ſich am Ende iur ſo viel, daß der Glaube 
duch die Vernunft nie ganz und vollſtaͤndig begriffen werben 
Inne, wie denn Nichard in de trinitate. auch wirklich einige: 
mele zuletzt auf eine‘ „göttliche Offenbarung „ Anfhauung” 
hinausfomkit, "'" Meht Nyſtikeinzumĩſchen, haͤtte ihm 
ir vide De wfehfheftihe, Einheit. und..Kundung 
derdorbenu haß nicht : nach . Mehreres unbewußt : einfloß, 
Die es vielleicht in. ‚gleichen Halle: bei Hugo geweſen 
wäre, kam daher, vaß Richarb "nach ſelner ganzen Eigen⸗ 
bümlichkeit ſtin inneres Leben, ſchon mehr wie ein Objeet 
in der Semalf'. hatte, , init. bein ex willführlicer falten 
| o. \ 6* 


Be 
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fonmte 7°). Gerade in biefer Net der Verbindung von 


Sccholaſtik und Myſtik ſcheint uns das eigenthuͤmlich Vers 
ſoͤhnende dieſer Richtung für ihre Zeit zu llegen. | 





28) Einige der ſtärkſten Stellen bei Richard, nad) beiden Seiten bin, find: 
ı de trinitate, prolog. p. 216. „Parum ergö debet nobis esse, quae 
recta et vera sunt de Deo credere, sed satagaımas quae credimnb 

. intelligeres. mitamar semper, in gauaßtum'fas ost, vol Gert patest, 
‚ comprehendere- satione, quod tenemus ex fide.“ L. I. c. 4. 

“ „Exit itaque intentionis_nostrae iu ‚hac opere ad oa quas credi- 
mus in ‚guantam dominus dederit, non moda probabiles, verum 
etiam necessarias rationes adducere, et fidei nostrae '!docamenta, 
veritatis enodatione et explanatiene oondird. “Credo namquo 
sine dubio, quoniam ad quorumlibet explanationem gase np- 
‚cessp ost esse, non medo-probabilia, imo etiam meoessarin ar- 
“_ gamenta non deesse, qguamvis illa interim — nostram 
industriam latere.““ Dagegen de arca mystica L. I. c. 6. „Quin- 

' tum contemplationis genus esse diximus, quod eat supra ratio- 

‘ nem, sed non .praeter rationem, In hanc autem contemplationis 
speoulam naentis suhlevatione nscendimas, quando oa. ex divina 

‚ rerelatione coguoscimus, . quae-zılla ‚hamana ‚zatione plone 

. comprehendore, quas nulla nostra zatiocinatione integre in-. 
vestigare sufficimus. Tialia sunt illa quae de divinitatis, natura 
ot illa simpfici essentia 'credimus, et divinaram scripturerum 
audtöritate probamuis. Contemplatio ergo nostra tanc veraciter 

. sapra zationem ascandit,'.gnendo id animns per "mentia 'suble- 

. vationen.gernit, quod ‚humanse ‚capacitatis motas transoendit. 
Sed supra rationem, non tamen praeter yationem censenda est, 
quando ei quod per intelligentiae aciem cernitur, humana ratio 
contraire non potest, quin potlũs Tacile acquiescit, et ua at- 
testatione alladit. Sextem eoıtemplationis gehus dictunt est, 
quod in his versatur, quao 'supra’ rationem 'sunt, .et videntur 
esse ‚ptacter sen etiam contra zatipnem, In hac itaque summa 
omniumgue dignissima contemplationum. specula tunc ‚animus 
veraciter exultat atque tripadiat, quando illa ex divina Inminia 
irradietione cognoscit atque considerat, quibus_ onmis ratio ho- 
mana reclamat. Talia sunt paene omnia, quae de personarum 
trinitate eredere jabemur, de quibns cum humana ratio consu- 
‚liter, nibil aljud quam contraire videtur.‘“ Nun die vermitteln 
den Stellen aus de trinitate: L. I. c. 1. „Nam .quaodam ex iis 
quae credere jubemur, non modo supra rationem, verum etiam 
oontra humanam rationem esso videntar, nisi profanda et sub- 
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Hebrigens. inet deichard ganz mit Hago In dem Vers 
haltnißz zur heidniſchen Phllofophie ’°) und Wiſſenſchaft, zu 
Schrift und Kirchenudtern, und in ber Haltung gegen bie 


fnigfisbige dialeftifcpe Tpeologie.der Zeit. Er war im Leben 


ein achtungswerther und um Klofter und Schule von &t. Victor 
Möäverdienter Mann, Wie geſagt wurde er noch berühmter 
md gelefeger ald Hugo, weil er bie ſcholaſtiſche Myſtik noch 

ausgefertigter und zubereiteter:gab als diefer.. Jedoch ſchloſ⸗ 
ſen fih wenigſtens bie einfachern Semüther Immer eben'fo 
nahe auch an Hugo an, 3. B. Vincent von Beauvais °°), 


. 


tllissima indagatione discutiantur, vel potius divrina revo- 
latione manifestentur.‘ Prolog. „Per fidem promove- 
mur ad spem3 ot per spem proficimus ad caritatem., Si guis 
diligit me, diligetar a patre meo, ot ego diligam eum et mani- 
festabo ei meipsam. Ex dileotione itaque manifestatio, ex ma- 
nifestatione contemplatio, ot ex contemplatione cognitio, “ 
Hier ift offenbarer Üebergang zur Myſtik. — Ginige Stellen aus 
dem tractatas exoerptionum ,.tuo Insbefondere die Philoſophie In 
bach gehoben wird, koͤnnen gegen unfere Anficht nichts beweiſen, weil 
had Werk bem Richard ‚gar nicht gehoͤrt, vgl. Oudia Comment. de 
scriptt. occles. T. II. p. 1146— 1152. Gehörte es ihm aber auch, 
fo würden jene Stellen doch immer nichts beivelfen, weil fie wörtlich 
ans Hugo's libris didascalichs entiehnt find. Hugo fcheint hier aber 
unter Phitofophie, ſehr prägnant‘, alle höhere Erkenntniß, auch die 
wigftifche mit eingerechnet, verflanden zu haben. Bal. oben S.11—AR, 
79) Er fägt fogar einmal, aufmunternd zur fcholaftifchen Syeenlation, 
von den heidnifchen Philoſophen de trinitate, prolog. „Cogitemus 
guantam in hujas (fidei) cognitione studuerunt, vel quousque 





profecerant mundi hujus philosophi, et pudeat nos in hac parte 


inferiores illis inveniri. “ 

30) Bincent hebt allerdings Richards Buch de trinitate fehr hervor 
(„eminent libri septem de trin., in quibus jadicio meo cunctos 
gei ante ipsum de hao materis tractatus meltiplices ediderunt 
probebili rationum indactione similiter et dulcedine quadam ac 
venustate sermonis excessit “), nennt auch feine contemplativen 
Schriften mit chrenden Beiwoͤrtern („liber pulcherimus, tracta- 
tas grandis“), und hat viel lange Auszüge aus ihm. Wgl. spec. 
hist, L.XXVIL c. 58. Wir fahen aber auch kurz vorher was ihm 
dugo galt. 


> 

Ein zwriter Schuͤler Hugo war Walther von St. Victor. 
Er warb: nach Richards Tobe Prior, und lehrte auth an der 
Auſtatt des Kloſters.n Zn: ihm Finden wir eine merkwuͤrdige 
Abart der Richtung, ; die-fo ſchoͤn in Hugo begounen und 
in Richard ſich⸗ fortgepflanzt datte. Nur einzelne verdunkelte 
Zuͤge madyen’:iyn etigerinußen als einen Nahfolger "jenk 
beiden Maͤnnoer Tenntlich.: ©o:- finden - wir Hüge's-' mäßfe 
Dppofition gegen die fpigfindige Schotaflif, und fein wohls 
gehaltenes Anfchließen am Schrift und Kirchenvaͤter bei Wal⸗ 
ther als heftige, ungeſtime Polemit gegen alte philoſophiſche 
Behandlung der Kirchenichre, als flarre, fleife, ketzerrich⸗ 
terifche Orthodoxie wieder. Schon aus dem Tingange: feiner 
befannten Streitfehrift. contra quatuor Galliae Labyrintkos® !); 
„Wer mein Buch lieſt, wirt ſich überzeugen; daß bie‘ vier 
Labyrinthe von Frankteich ‚.Abälard, Lombard, Peter von 
Poitlerd, Gilbert de la Porree,.die ale von ‚gleichem Ariftos 
telifchen Geiſte befeffe en- find, und uͤber dad. Geheimniß der 
Dreieinigkeit und Menſchmerdung mit ihrer ſcholaſtiſchen Frech⸗ 
heit handeln, Ketzereien hervorgebracht haben und noch taͤg⸗ 
lich hervorbringen,“ und aus bem großen Laͤrm, ben er in 
diefer Schrift namentlich. über die Ketzerei bed Nihillianis⸗ 
mus *2) macht, Die ex mehrmals eine teufliſche nennt, laͤßt 
fich erſehen, weß Geiſtes Kind. er war. Ob er num gleich 
vier Waͤhres und Treffendes ‘gegen die fcholaftifche Sophiſtik 
fat, fo thut er dieß doch ſo ſehr im Dienfle bes blinden 
Auictortiatsglaubens, auf cite fo ätobe und gemeine Weiſe, 
mit ſo vielen liebloſen ſchinrin ouen und Berinfäungen, 


81) Um 1180 gefchritben; das Ganje noch ungedruckt, aber ein oßer 
Theil gegebeh: in RBöbulay Hist. :Udivers. Paris. T: u. > 200 »q. 

: + #08 sq. Sb ag. 629 + 6604: 1... ' 
” 22) Gef ſich riaͤmlich ais gewtffen Meinungen jener sinn, na⸗ 
mentlich Lombards, uͤber die Verbindung der hoͤttlichen und menſch⸗ 
Uichen Raͤtur In Chriſto durch allerlei Conſequenzen herausbringen, 
daß Chriſtus als Menſch nichts ſei. — Veſſer haͤtte man dieſer 


eiteln Muͤhe wegen Walthern und Conſorten Nihiliſten nennen 
koͤnnen. 


Be 
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daß man ſich wundern muß ‚ wie aus der Schule des mil 
den, vermittelnden Hugo ein ſolcher Poltergeiſt hervorgehen 
fonnte *°), Wenn ferner Hugo und Richard ben heidniſchen 
Philoſophen noch einige Anerkennung hatten amgedeihen laffen, 
fo will Walther fchon gar nichts mehr von ihnen wiffen. 
Chriſtliche Lehrer follen ſich mit ihnen nicht befaffen, denn 
e3 ift bei ihnen lauter Verwirrung und Unficherheit, wie ſchon 
der einzige Seneca zeigt, ber die gröbften Jerthümer gelehrt 
bat, und mit mehr als weibifcher Weichlichfeit — im Bade 
geftorben if. Sokrates wird lächerlich gemacht, der Spruch 
des heil. Hileronymus angeführt, daB Chriftus ‚und Belial, 
Horaz und die Pfälmen nicht mit einander flimmen, daß 
man nicht zugleich den Kelch Ehrifli und den Kelch der Zeus 
fel trinken dürfe, und nach dem Vorgange deffelben Kirchens 
vater ſelbſt der heil. Auguflin getadelt, daß er den Plato 
und die Platonifer, diefe gottlofen Leute, gelobt. habe. 
Daß in diefem barten und wilden Gemüthe nicht jenes 
höhere, feinere innere Leben des Myſticismus und ber fhöne 
praftifche Geift ber beiden erſten Victoriner werde Wohnung 
gehabt haben, laßt fi fihon voraus. erwarten, und was 
etwa bergleihen in feiner Schrift (wenigflend nad) den Aus⸗ 
zügen bei Boulay) erfcheint, trägt auch ben Stempel bet 
Abart. — Eins jedoch maht ihm Ehre, feine heile Ans 
fiht vom Merthe der Logik: eine trefflihe Folge der Ans 
tegung, die Hugo gegeben hatte. Hugo nämlich hatte ſich 
ber herrſchenden Hyperdialektik entgegengeftellt, ohne gerade 
einen tieferen wiflenfchaftlihen Grund anzugeben‘, vornehms 
ih nur well fie dem Glauben, der Froͤmmigkeit' und 
dem Leben verberblich fei. Uebrigens fchägte er die Dias 
lektik im Sinne feiner. Zeit als die Wiffenfchaft dad Wahre 
überhaupt zu finden, ‚wenn fie nur rechter Art fei und 
nicht gemißbraucht werde [fiehe unten). So auh Wis 
hard, Walther aber ging noch einen Schritt weiter, und 
zeigte auf wiffenfchaftlichem Boden, daß bie Logik nur bie 


88) Mol, tefonders Boulay T. II. p. 645. | 
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formale, nicht aber die materiale Wahrheit erfennen lafie: 
die Richtfgfeit der Folgerung aus gegebenen Prämiffen koͤnne 
“fie beflimmen, bie Wahrheit aber der Prämiffen felbft und 
mithin auch der Folgeſaͤtze Liege ‘außer ihrem Gebiete (diefe 
zube auf der bibliſch⸗ ⸗kirchlichen Offenbarung), ed gebe auch 
richtige Schlußverbindungen zwifchen falfchen Saͤtzen °*). 
‚Hierauf war felbft der /gebiegenfte wiffenfchaftliche Gegner 
der fcholaftifhen Sophiſtik, Johann von Salisbury, nicht 
getommen: freilich Tonnte er es auch. als ſtrenger Ariſtote⸗ 
üker nicht Teicht. Walther hingegen, durch Hugo gebildet, 
von Ariftoteles entfeffelt, und wirklich nicht ohne Schärfe 
bed Geiftes, konnte wohl in der Hige der Polemik diefen 
Fund thun. Er traf damit auf den wiffenfchaftlichen Grund» 
irrthum des ganzen fcholaflifchen. Strebens feiner Zeit, Er 
hätte fi) aber, um wirklich etwas auszurichten, bei feiner 
ganzen Oppofition gebührlicher benehmen müflen. So half 
ihm felbft der Schutz des Pabfts Alexanders II nichts. Das 


. ganze einmal erwachte Vernunftfireben Tieß ſich num nicht 


mehr austilgen; nicht einmal feine Verirrungen konnten durch 
das Toben und Schelten Walthers und einiger anderen Po⸗ 
fitiven und Myſtiker **) unterdruͤkt werden, Dieß gelang 
erſt ſpaͤter im Laufe der Zeiten mit durch den wahren 
Geiſt von St. Victor. 

Neben dieſen eminenteren Victorinern ſind um dieſelle 
Zeit und etwas ſpaͤter fuͤr die Entwickelung der Schule auch 
noch die folgenden zum Theil von Bedeutung. Zunaͤchſt 


-Suarinus, zum Abt an eines gewiſſen Erniſius Stelle 


gewaͤhlt, der die Guͤter des Kloſters ſchlecht verwaltet hatte. 
Wie man von Guarinus Froͤmmigkeit und Rechtſchaffenheit 
erwartet hatte, brachte er bald den Verluſt wieder ein. Be⸗ 
ſonders aber gab er durch ſein eifriges Studium der Wiſſen⸗ 


84) Boulay T. II. p. 646. „— verao connezioues non solum vers- 
rum, sed et falsaram sententiarum. “ 

85) Unter ihnen befondersd Joachim, Abt und Prophet in Galabrien, 
und Ketzerrichter Lombards, gegen das Ende des i2ten Jahrh. 


(haften feinen Kioflerbrübern ein mirkfames Beiſpiel. Nur 
GSermonen werben jeboch als feine Arbeit genannt *°), Wich⸗ 
tiger der Subprior Gottfried, der vorher theologifcher Lehrer 
an ber Parifer Univerfität gewefen war, aber im Verlangen 
eines ſtilleren und peiligeren Lebens in St. Victor ſich hatte 
aufnehmen laffen. Bei biefer Veränderung mußte er von 
ſeinen Freunden in der Welt viel Spott aushalten, daß ein 
fo gelebrter, brauchbarer und im Umgange fo beliebter Mann 
ſich der trägen Moͤnchsmuße ergeben habe. Um ihnen nun 
den Geift feiner Befchäftigungen. im Klofter zu zeigen, ſchrieb 
ae ein Werk, Mikrokosmus genannt, worin er bie ganze 
Bildung bed vernünftigen Geiftes befchrieb, nach den drei 
Seiten, ber Erlernung von Künften und Billenfchaften, der 
Bezähmung von Fehlern, und ber Erwerbung von Zugens 
den, vornehmlich des Hauptes unter. ihnen, der Liebe — 
ein Sang ber dem fehr gleicht, ben Hugo, wie wir bald 
feben werden, in einem ähnlichen Werke genommen hatte, 
In einem anderen unter bem Zitel Quelle ber Philofophie 
gegen die Hpperbialektit feiner Zeit gerichteten Werke lehrt 
ee mit demfelben praktifchen Sinne, daß die wahre Philos 
fopbie diejenige fei, die fich nicht mit dem Speculiren und 
der Klopffechterei in Gründen und Gegengründen befafle, 
fondern fittliches Verderben tilgen und Tugenden einpflangen . 
lehre 27), Außerdem werben noch aus bem 12ten Jahrhundert 
als Schriftfleller genannt Andreas, Suarnerud, Adam, - 
Jonas und Simon, ohne daß jedoch (den erften ausge: 
nommen, auf den wie unten bei der Eregefe zuruͤckkommen 
werben) der Geiſt ihrer Schriften ae: bezeichnet würde ®®), 


86) gl. Oudin' Commentar. de scriptt. eccles. (ber und auch die 
meiften folgenden Notizen, und zwar größtentheils nur aus MSS. ber 
Bictoriner Bibliothek, gegeben) T. IL p. 1565 — 06. 

87) Oudia T. II. p. 1566—67. „— quae non speculationi nec 
argumentorum ri rationum velitationi incumbit, sed quae vi- 
tiis evellendis inserendisque virtutibus occapatur. “ ' 


88) Oudin T. II. p. 1267, 1486. 1568. 
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Else Gelehrte zogen fih gegen das Ende ibres Lebens 
nach St. Victor zuruͤck, als Obizon, Leibarzt Ludwigs des 
Dicken, Amulph; Biſchof von Liſieur, Petrus EComeftor, 
Verfaſſer der historla scholastice, Die Uebung und ber 
Ruhm der Wiſſenſchaft blieben dem Kofler 20). Petrus 
Eantor (ſtarb 1197) wenn er auch nicht Canonikus von 
St. Victor war, wie man biöweilen angegeben findet °°), 
fondern Canonikus B. Marid zu Paris, koͤnnte doch mit 
dem feltenen Maren Blide in feinem verbo abbrervisto, wo 
er ernſt und frei darauf dringt, daß man fich flatt der uns 
enblichen, leeren, dußerlidyen Uebungen, Grübeleien und Spitz⸗ 
finbigfeiten, beutelnden Gloſſen und Lectionen über die 
Bibel '), biefer ungeheuern faft jüdifchen Gefegeslaft, doch 
nur an den einfachen Sinn des Evangeliums halten 
-folle — auch er Fönnte von dem Geiſte in St. Victor bes 
rährt worden fein. — Schon ins 13te Jahrhundert hinüber 
reicht der in St. Dietor gebildete Abt von Vercelli, Thomas, 
Ob er gleih in der Myftit von der edeln Ginfachheit ver 
früheren Bictoriner abging und fpielend wurde, wie fein 
areopagitifch s hierarchifcher Gommentar zum hobey Liebe bes 
weit *2), fo verband er doch ganz im Geiſte jener mit der 
Myſtit ein freies Studium der Wiffenſchaften. Er errichtete 
eine theoiogiſche Schule zu Vercelli, und einer feiner Schuͤler, 
der heil. Antonius von Padua, der ſich nachher an Frans 
ciscus von Aſſiſi anfchloß, war unter den Minoriten 
der erſte, der bie erfgaften trieb und förderte, Thomas 


89) Mabillon im Tractatus de stadiie monssticis Vol] II. p.87—33. 
läßt fich fehr angelegen fein dich aus den Conſtitutlonen v von St. 
Victor und andern Datis zu beweiſen. ee 

. MW) 3. B. Schroͤch Th. 28. ©. 301. 

91) „— vanig exercitationibus, — superfluis et pec- 
catis aliis, glossarum multitudine, lectiongm superäuitate et 

prolizitate. “— 

92) In Pez Thesaur. anccdotpr. norisa. T. If. P. I. p. 503— 690. 
Bol. auch die Beifpiele bei Cramer, 6te hortſetuus von Boſſuet 
©. 111 - 114. und Schroͤckh Th. 28. ©. 335. 


— 1. | 
IPRER fogar miechſchz benn ei uͤberſetzte und romimnentirte 


den Dionyſius Ateopagita, und ward dadurch für bie id “ 


teren Gormmentatoren: und“ Myſtiker wichtig 83), 1° 


Hier (feit dem Anfäng des 18ten Saprhlindertd) | ver⸗ 


Her ſich nun aber freilich In der Shure von St. Vi: 
ttor ſelbſtdie Richtung ins Dunkel. Die eigenliie 
Bluͤthe der Anſtalt ſcheint itzt voruͤber gewefen zu fein: 
tat in und aus Ihr welter kein Mann ‚äuf, dev als — 
tender Kepraͤſentant der bialektiſch ⸗myſtiſchen Methode ge⸗ 
nannt werben! koͤnnte: obwohl die Lehre der Victoriner wahrs 
ſcheinlich ſchon weit verbreitet war, und in den Semlithern 
wirkte, wie namentlich): aus Bincent von Beauvais erdellt. 
Deſto beſtimmter ind entfchiebener aber wurbe um bie 
Mitte des‘ 18ten Bahrhunderts jene Richtung außerhalb 


der Schule von St. Bictor von Bonaventura aufs 


genomnieh, und dadurch für das ganze folgenbe 
Mitteratter gefichert. Der Stiom ergoß ſich in ein 
anderes Bett, und ging dann gleichſam mit gehobener Kraft 
Immer groͤßer und weiter fort. Eine genauere Entwidelung 
dieſes Luſammenhanges und Fortganges muͤffen wir jedoch 'ül8 
bier bei der Darſtellung des einen Hügo zu weit füßtend einer 
befondern Unterfuchung vorbehalten; wir befdjränfen uns nur 
auf folgende Andeutungen. Für Bönaventura’s beftimmten 
Bufammenharg mit den Bietorinern geftchen wĩr von äußeren 


Datis bis vahln nichts entdedt zu haben, als nur die Grund⸗ 


Tage zu einer Vermuthung; es iſt der eben angeführte Ueberfritt 
des heif, Antonius von Padua aus ber Schule des Thomas von 
Vertelli zu den Franziskanern, und ſeine Maͤtigkeit fuͤr das 


- 


Aufkommen der Wiffenfchaften unter diefem Orden. Dieß ' 


Könnte vielleicht der Kanal fein, durch weldgen dem Bona⸗ 
ventura dupetlich die Anregung von St. Dieter fam?*), 





93) Oadin T. I. p. IM. 


94) Die 'merkwürdige Stelle, auf die: wir uns hieriſtͤten iſt bei 


Oudin 1. c. aus dem- Chroo. S, Fransisci L. V, c. 5., freilich 
‚ohne Hervorhebung dicfer Bedeutung, angeführt: „s. Antonius 
primus fuit, qui studiis literarum operam dedit, et theologiam 


— 


— mM — 


Ganz unzweifelhaft wird aber freilich der innige Zuſammen⸗ 
bang, wenn man Bonaventura's Syſt em mit dem ber 
Bictoriner vergleicht — nämlich den Srundzügen, ben Geiſte 

und der ganıen Methode nachz benn Bonaventura brachte 


natürlich noch viel neues Material, namentlich aus Ariftoteleb, 


‚hinzu. So paßt aber faſt jebe einzelne Hauptfeite, als weitere 


Ausbildung, Ausführung der Victoriniſchen Anfiht. Dan 
vergleiche z. B. nur fein Buch de reductione artium ad 


theologiam?*), eine Ausführung bes von Hugo. befgubers 


urgirten Gedanfens ber Beziehung aller weltlichen Wiſſen⸗ 
Shaften auf die Schrifterkenntniß. Diefes ganze Zufammen- 
treffen laͤßt fich durchaus nicht allein aus gemeinfchaftlicher 
Benugung bed Dionyfius Areopagita, Erigena u. a. erklaͤ⸗ 


ven. Bonaventura's feiner, zarter Geift fand auch. wohl von 
ben zunächflliegenben Keinen, an ben ex fich anfchließen 
Fonnte, als einen Hugo und Nichard. Dazu kommen bie 
Andeutungen feiner wirklich genauen und vertranten Be⸗ 


Tanntfchaft mit den Schriften der Legtern in häufigen Cita⸗ 


ten, } B. in der Schrift de septem donis spiritus sancti ?°), 


wo Hugo und Richard faft bei jedem Hauptpunkte vorkom⸗ 


zen, unter andern auch eine treffende Weberficht bes lan⸗ 


‚gen Sten Buches von Hugo's Schrift de ares morali. Am 


entfcheibendflen fcheint uns jedoch eins zu fein, daß nam 


lich : Bonaventura in feinem Gommentar zum Lombard°’) 


gerade diejenige Stelle aus Hugo’s de sacrementis befon- 


ders heraushebt und vollftändig wiebergiebt, in welcher bie: 


fer feine Anfiht von der nothwendigen Verbindung der 


Scholaſtik und Myflik unter allen am kuͤrzeſten und beſtimm⸗ 


legit in medio fratrum Minorum, de licentia 8. P. Francisch, 
quem Vercellus ad studia cum socio nomine Adamo de Mari- 
sio, Anglo, misit ad Abbatem 8. Andreae (dieß if Shomas), 
illorum temporum clarissimum theologum.“‘ 


98) Bonav. Parv. Opasc. P. I. Argent. 1485, fol. 66—68. 
97) L. IU. Dist. XXV. Quaest. 3. 
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uſten ausfpeicht, die wir auch oben in ſolcher Bedentung 
angeführt haben?*). Diefe Wahl dürfte gemug verrathen. 
Uebrigens trieb Bonabentura freilich bei feinem Streben, das. 
Syſtem der Wictoriner zum völligen Abſchluß zu bringen, 
die Verbindung ber Dialektik und Myſtik fo ſehr auf bie 
Spike, daß die letztere oft faft ganz aus ihrem eigenthuͤm⸗ 
lichen Gebiete heraustrat. — Wenn nun aber Bonaven⸗ 
tra, bei ber immer noch fürtgehenden Uebermacht ber einz 
feitigen Dialektik, doch nicht fo durchgreifend auf fein Zeit: - 
alter wirfte, als man hätte erwarten foßen, fo wirkte. deſto 
mehr auf das ſeinige der durch ihn wiederum mit ben’ 
Victorinern zufammenhängende Gerfon. Gerſons Köhed, 
ſchoͤnes Lob, das er dem Bonaventura ertheilte, wobei er 
im eben beforiderd gegen bie flolzen Scholaſtiker (Inderott! 
Scholastiel) in Schuß nimmit?®), fo wie- feine Verehrung 
Hugo ð und Richards; find bekannt. Gerſon, Mar’ und uma⸗ 
fig wie er war, und auch noch freier ımd edler gebifbet Ald- 
Bonaventura, brachte das Syſtem wieder auf die einfachere- 
Geftalt, und machte es dadurch noch brauchbarer. — An biefe 
Männer fchloffen ſich an, zogen von ihnen Nahrung, ober 
wurben wenigſtens durch fie angeregt, jene Myſtiker and 
frommen praktiſchen Lehrer, ‘die in. fo großer Anzahl: im 
1äten und 15ten Jahrhundert aufflanden, unter ihnen Tau⸗ 
ir, Ruysbröd, Thomas a Kempis, mit bem Heere ihrer 
Schuͤler und Nachfolger '°°). Sie wirkten durch Erweckung 
einer innigeren Froͤmmigkeit tief auf Geiſt, Stimmung uͤnd 
keben ihrer Zeit, auch des niedrigen Volks durch populäten 
Vortrag '°!), bis an die Reformation. hinan, ja in dieſe 
hinein; denn fie bereiteten ſie eben durch 8 Weckung jenes bee 


98) Giche oben S. 45 — 46 mit der Note, nt >> 

%) De esaminatione doctrinarum, p. 2. Op. Tom. J. Ar 
1706. ‚fol. 

100) &iche die meiften bei Arnold Siſtorie and Beieisung ber my⸗ 
ſtiſchen Theologie, &. 358 ff. 

101) Schloſſer Vincent von Beauvals Th. I. &,18 19, 
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ren Geiſtes v vor, und ihre Schriften ‚hatten bekanntlich einen. 
entfchiedenen Einfluß auf die Reformatoren felpft 202). — — 
So ;wenden.wir und nun aber wieder zu bem eigentlichen: 
Gegenſtande unſerer Darſtellung, zu dem Manne; weicher 
die bisher bezeichnete, fo weithin erſolgreiche Richtung begruͤn⸗ 
bete, und geben nach dem Allgemeinen das Beſondere, oder 
weifen vielmehr nun im Befonderm. das Allgenieine narh. 
Den Gang aber, ben unfere Abhandlung bier nimmt, zeich« 
net uns Hugo felbft vor, durch den inneren wefentlichen 
Sostfchritt ; feimer Anficht. von dem, was ihn: mehn- Mittel, 
zu. dem, was ihm mehr Zweck war, Hier war, ihm nun. 
bie weltliche Wiffenfhaft das Aeußerſte, Erſte, mur 
Mittel zum. Stubium ber Schrift; Pie Schrift 
ferner, ‚Srumblage für bie ſcholaſtiſche Spesalgs,, 
tion, und .biefe wiederum Stufe zur. myſtiſchem 
Erhebung‘), Indem wir mun.bem. felgen, wird es ains 
aber vor Allem ‚gelten, Hugo's Methode: in, jedem biefer 


——— — N m eudew nn EI 2 ty 
02) ‚SBgl. ©." "Weissunbürt ‘ de worhöntd Auod. ad: Facrortm 
er rationem attulerit theelogia  mystica. den. 1X = 
Daß, —8* die. Victoriner auch nah der Reformation noch ‚fleißig 
"‚gelefen ıburben, liche fh leicht mit vielen Zeugrüffen beweiſen Mir 
nennen nur: 'Mabillbn' Tractatus‘ de studiis monssticis, f. 
' .pı 3% „Ven.' Hbgo et Richärdas; quorum docta et pla opera 
, omolaoı mauila texantur. ‚ Bowey. Biete. Bniv. Parle. T. IE . 
8 64. „Batant Hugonis acripta theologica imagnke send: u 
„theo]Jeg9s ..et -yerbi: divini praecones. authoritatis, ‚Bist, Yit..de 
"la Fr. T. 'XIT. pi, Les Theologiens font gloire Fr aus 
u ']särdhdi. de siehe ia döctrine en Preggae “tous ses Points.” J 


403) Dieſer Gang’ "ft beftimmt anshefgröchen de sacrämentig; L, T. 
prolog 0. EN Rarhdein er Hier gezelätlhtrh]insie alte recherche BEL} - 
fenfchaft der göttlichen oder der Schrifterfenntnig diene, folgt Die 
vortreffliche Stelle: „Supra haec autem omnia divinum illud 
est, ad quod ducit divina. ſeriptara sive ih -allegorie std 
‚in tropalogiari'quegum ‚alterum rectaw: ‚hdem „alterum insormat 
bonam operationem: in quibus constat cognitio keärziätis 
et amor virtutis: et hacc est..vera reparatio ‚hominigs 


Nur fhlugen ihm eben diefe cognitio, pp: diefer amor in: Gcholaftik 
und Duft, ym- 2, _ „u AL. nen... ans 
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Bereiche zu zeichnen, weil in dieſer immer am meiſten der 
Geiſt einer Richtung, und wenn ſie originell iſt, das Ori⸗ 
ginelle derſelben, und der wirkliche Gewinn davon fuͤr den 
Fortſchritt der Bildung ſich auspraͤgt. So werden wir uns 
hierbei, bei dem mehr Formalen, am laͤngſten vermeilen, 
um zuletzt erft bad mehr Materiale in einer gebrängten Dars - 
fellung des Syſtems von Hugo’ bogmatifch = moralifhen 
kehren nachzuſchicken, womit wir dann gleichſam die vorher 
mehr nur in den Umriſſen gezeichnete Geſtalt erſt ganz mit 
Fleiſch und Blut uͤherklelden. 


u. 
Hugo’s Methode in der weltlichen Wiſſenſchaft. 


1. 


Da Hugo das hierher Gehörige größtentheild in ben brei 
erften Büchern feines Werks didascalion, ernditio didasca- 
lica, niedergelegt bat, fo geben wir hier vornehmlich nur 
eine Abfchilderung bdiefer Bücher. 

Zuvor aber noch Einiges über bad ganze Werl. Es 
ift nämlich eben als Ganzes befonderd merkwuͤrdig, dad erfte 
feiner Art in der fcholaflifchen Zeit. Es ‚zerfällt in zwei 
Daupttheile, von benen der erfte, ib. 1—8., eine Encyclopds 
die und Metpobologie ber weltlichen Wiſſenſchaften, der zweite, 
ib. 4—6., eine hiſtoriſche Einleitung in die Bücher ber 
Bibel und in die Kirchenfchriften, und Methobologie bes 
Schriftſtudiums enthält‘). Man fieht, das Ganze foll nad) 
einem fchon angegebenen Geſichtspunkte die gefammte Vor⸗ 
- bereitungdwiffenfchaft für die höhere Xheologie im Umriſſe 
umfaffen. Die Materialien nun zu einem foldhen Werke, 
felbt die Idee und annaͤhernde Ausführung bed Ganzen, 
lagen fchon bei den Früheren vor, 3. B. bei Caſſiodor in 
de artibus ar., disciplinis liberalium, literarum und in de 
institutione dırınarum literarum (in der Iehteren Schrift zeigt 


4) Opp. T. I. fol. 1— 24. Faiſchlich iſt in einigen. Ausgaben ber 
Werke Hugo's (auch In denen von 1526 und 1648) noch ein Buch als 
7tes angehängt, das unter dem Zitel de tribus diebus ein Werk für 

.. fich ausmacht. Kol. Hist. litt. de la Fr. T. XI. p. 21. 


- 
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Caſſ odor beſonders c. 18. die Voitheile, die das Chriſten⸗ 
thuin von den menſchlichen Wiſſenſchaften, namentlich für 
das Verſtaͤndniß der Echrift, ziehen koͤnne), bei Iſidor von 
Sevilla in dem Werke eiymologiarim, sive origlaum libr. XX. 
(eine Encyelopädie aller Wiſſenſchaften und Hauptquelle 
fürs Mittelalter), und tioc bei Honorius von Autun in 
de animag eiilio et patrie. Alſo nicht gerade in ber 
Neuheit der Erfindung kann der Vorzug dieſes Werks lies 
gen; ob Hugo gleich manche wirklich neue Begriffsbeſtim⸗ 
mungen, und in der Methode ganz feine eigne Erfahrung 
giebt. Vielmehr ift dieſes Buch einzig durch beit eigenthüms 
lihen Geift der Auffaflung des Gegebenen. Wenn Werke 
der Art ſchon längft durch immer wiederholted Ausziehen 
von fehon gemachten Auszügen, nach der encyclopäbdifchen 
Art der ganzen Studien diefer Zeit, allgemach zu bloßen _ 
bürren Serippen von Wiffenfchaft heraligefommen waren, 
fo gab Hugos Geiftesfülle, fie wir fie nun ſchon kennen, 
der Encyclopäbie wiederum, wenn auch nicht viel mehr Ums 
fang, aber doch mehr Saft und Leben. ‘Berner konnte dad 
Buch, wie ja faft alle gelehrte Bildung damaliger Zeit, 
‚ eigentlich nur für Geiſtliche und Mönche beſtimmt fein. Hiet 
zeigt fih nun aber Hugo's gefunder wiſſenſchaftlicher Ges 
ſchmack auch darin, baf er im erfien Theile, von det welts 
lichen Wiſſenſchaft, fih faſt aller Rüdfiht auf Tirchliche 
Theologie enthält, diefe Wiffenfdjaften vorerft tein auf ihrem 
&igenthümlichen Gebiete mit ungetheilter Liebe behandelt, und 
die Anwendung auf die Theologie dem Lefer felbft oder eitiet 
andern Schrift überläßt. Hugo erhielt‘ auch vornehmlich 
biefes Kebrbuchs halber von feinen Zeitgenoffen den Ehren⸗ 
namen dida«calus, wiewohl man von Seiten der eigentlis 
den Schofaflifer ibm denſe!ben flreitig niadhen wollte. Bei 
tem Ruhme Hugo's und der Schule von St: Pieter, 
bei der Menge von Lehrern, welche man von daher be: 
309, mußte / das Buch ſehr weit verbreitet werben :), und 





2) Wahrfcheinlih add nad Deutſchlank, idie vieleicht alte übrigen 
Hugo v. ©t. Zictor. 7 


——— 
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durch feinen Gehalt viel Nutzen fliften. Wir ſehen bieß 
auch aus dem Wertbe, den der gelehrte und fromme Vins 
cent von Beauvais im 1Sten Jahrhundert auf baffelbe legte; 
er hat ed in feinen Spiegeln und feinem Werke von ber 
Erziehung Löniglicher Prinzen beinahe ganz abgefchrieben. 
VUeberhaupt aber giebt dieſes Werk ein lebendiges Bild bes 
Zuftanded der damaligen Wiflenfchaft, vornehmlich an ber 
Univerfität zu Paris, liegt auch ben meiften Schilderungen 
davon vorzugäweife zum Grunbe. 

Die erfte Abtheilung nun enthält in den beiden erſten 
Büchern die Encyclopaͤdie der artium ober der weltlichen 
Wiſſenſchaften, allgemeine Wiffenfchaftsiehre, Eintheilung der 
Philoſophie, wie man die weltlihen Wiſſenſchaften auch 
nannte, Solche Encyclopüdien follten nicht fowohl die Wiſ⸗ 
fenfchaften felbft in der Ausführung, ald vielmehr nur ihre 
erften allgemeinften Begriffe, ihre Verbindung in einem Sys 
ſtem der Wiffenfchaften, ihre Ableitung aus einem gemein: 
fchaftlihen Principe geben’). Die hiermit gegebenen höhes 
ren, allgemeineren wiflenfchaftlichen Geſichtspunkte ftanden 
demnach über der gemeinen Lehrweife nach dem trivium 
(Srammatif, Dialektik, Rhetorit) und quadrivium (Muſik, 
Arithmetit, Geometrie, Aftronomie) wie fie vornehmlich nod) 
in den alten Klofterfchulen gewöhnlich, war, und fcheinen 
ist auch mit der Entilehung ber Univerfitdten fchon einen 
gewiffen Einfluß auf den Gang und Geiſt des Unterrichtd 
felbft gewonnen zu haben. : Die böheren Begriffe an fich 
aber lagen fihon längft in den Arbeiten eines Boethius, 


Schriften Hugo's. Wenigftens fehen wir aus der Dedication feines 
Buchs de arrha animae an feine ehemaligen Klofterbrüder zu Has 
mersleben Opp. T. II. fol. 142. col. 2., daß er fortwährend die 
Verbindung mit feinen deutfchen Freunden unterhielt. Damit dürfte 
zuſammenhaͤngen, daß Eckbert die Victoriner Kanoniker nah Sach⸗ 
fen verpflanzte (fiehe oben). So derbanfte alfo auch vieleicht 
Deutfchland dem Hugo manche edlere Bluͤthe der Wiſſenſchaft. 
8) C. 1.“, Descriptionem et partitionem artium, i. e. quomodo une 

quaegae eontineat aliam, vel contineatur ab alia.“ Ä 
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Gaffiodor, Iſidor, Erigena u. a. vor, Aus ihnen fchöpfte 
mm auch Hugo, vornehmlich aus dem Boethiuß, deffen bes 
fontere Ausprägung bed Combinismus von neuplatonifcher 


Myſtik und ariftotelifher Dialektik ihn bier vorzugsweife 


angefprochen haben muß. Wir geben nun namentlich die 
philofopifche Begründung des Ganzen etwas ausfuͤhrlicher, 


weil wir damit am beften belegen koͤnnen, was wir oben. 


(8. 60— 61) über Hugo's Methode zu philoſophiren im 
Allgemeinen geſagt haben. 


Er beginnt mit einer Erklaͤrung des Urſprungs der | 


Beisheit und Wiffenfhaft aus der Natur der menfchlichen 
Seele. Das hoͤchſte vor allen andern zu erfirebende Gut, 
fagt er, ift die Weisheit. Sie erleuchtet den Menſchen, daß 


er fih felbft erkennt; und er ift nicht mehr ald die andern . 


Dinge, fo lange er feine Vorzüge vor ihnen noch nicht eins 
ſieht. Der unfterblihe Geift, durch Weisheit erleuchtet, 
ſchaut feinen Urgrund, und wird feines urfprünglichen We⸗ 
fens fi) bewußt; fo erkennt er dann, daß alles der Veräns 
derung Unterworfene nichts ift, und daß es ihm nicht ans 
ehe, außer fich Befriedigung zu fuchen, da er fich felbfl 
genug fein Tann. Die menſchliche Seele naͤmlich ift, nad) 
den alten Philofophen, aus allen Theilen des Univerfums 
zuſammengeſetzt, nach bem Timaͤus des Plato, eine Belt. 
Denn fie faßt auf gleiche Weile alles Sinnlihe und Webers 


finnliche, indem fie jenes in ber finnlichen Empfindung bes 


rührt, zu diefem vermittelft der Intelligenz fich erhebt. 
Gleichſam im Kreislauf geht fie nach beiden Seiten aus und 
wieder zuruͤck, und zieht auf biefe Weife die Aehnlichkeiten 
aller Dinge an fi. Um dieß aber zu Pönnen, muß fie für alle 
Dinge etwas Aehnliched in fich enthalten, denn, nach einem 
Ppythagoreiſchen Sage, nur Aehnliches faßt das Aehnliche. In 
diefem Sinne alfo ift die Seele Alles; nicht als wäre fie 


quantitativ zufammengefegt und theilbar, fondern weil fie 


dur) die eigne ihr eimmohnende Kraft und Anlage alle Dinge 
in der Vorſtellung aufzuzeigen vermag. Denn, wie Varro 
7% 


, 


! 


% 
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fagt, nicht alle Veränderung gefchieht nothtwenbig durch Vers 
[uft oder Zuwachs von außen. Einer Wand werden wohl 
durch Auftragen eines fremden Stoffd allerlei Zen hteiten 
anderer Dinge angebildet; etwas Andered aber iſts z. B 
mit einem Metalle, daS die Figur, die ihm ber Bildner 
aufdrüdt, nicht fowohl von außen erhält, .al& vermöge der 
eigenthuͤmlichen Befchaffenheit und Habilität feiner Maffe 
zu zeigen beginnt. Und dieß ift, fährt Hugo fort, die eigens 
thümlihe Würde unferer Natur, die zwar Alle auf gleihe 


Weiſe in fich tragen, deren fi aber. nicht Alle auf gleiche 
Meife bewußt. find. Denn bie Geele, durch die Begierben 
des Körpers eingefchläfert, und durch die den Sinnen ets 


fheinenden Geftalten außer ſich geriffen, bat vergefien, was . 
fie urſpruͤnglich wor, und weil fie ſich nicht erinnert, jemals 
etwas Anderes geweſen zu fein, fo glaubt fie auch nichts 
zu fein, ald was fie zu fein ſcheint. Jene urfprüngliche 
"Würde wird ihr aber wieder hergeftellt durch die Lehre, die 
uns ‚unfre Natur erkennen, und außer und nicht fuchen 
"jehrt, was wir in uns felbft finden koͤnnen. Daher iſt der 
hoͤchſte Zroft des Lebend im Stubium der Weisheit; wer 
fie findet iſt glädlich, wer fi ie beſitzt, felig. 


Hugo koinmt nun darauf, daß Pythagoras zuerft das 
Studium der Weisheit und Wiffenfchaft Philofophie, d. i. 
Streben nad) der Weiöheit genannt habe, was er fehr tref: 
fend findet, da ja die Wahrheit fo verborgen fei, daß ber 


menſchliche Geift, fo fehr .er auch nach ihrer Erkenntniß 
brenne, doch nur ſehr ſchwer fie rein zu erfaffen vermöge. 
- Und fo if denn aucd nach feiner Anficht die Philoſophie 


(fubjeetiv) Liebe zur Weisheit, Befreundung mit ihr, wo⸗ 
bei, wie er fagt, nicht die Kenntniß gemeint ifl, die zum 
Grgenftande bie Betreibung von allerlei Gefchäften und 
Handthierungen bed gemeinen Lebens hat, fondern bie 
Weisheit, die felbfigenugfamer, ewin lebendiger Geift 
und alleiniger Urgrund aller Dinge iſt; .alfo die götts 
liche. Selbfigenugfam heißt fie, wie er etwas weiter unten 
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erflärt *), weil fie nichts bedarf, nie vermindert wird, und’ 
‚Vergangenes, Gegenwärtiges und Zukünftige auf einmal 
und zugleich ſchaut: ewig lebendiger Geift, weil, was einmal 
in der göttlichen Vernunft gefchehen ift, nie mehr getilgt 
werden fan: alleiniger Urgrund aller Dinge, weil nach ih⸗ 
rem Bilde Alled gemadt ifl. Die ganze Philofophie geht 
alfo im Grunde auf das Eine, daß das göttliche Ebenbilb 
in und wieberbergejtellt werde, das und Form, Gott Nas 
tue iſt: nur in dem Grade, in dem wir und ibm gleich« 
bilden, werben wir weife, wenn in und wiederzus 
ſtrahlen anfängt, was in feiner Vernunft ewig war. — 
Diefes hohe Geſchenk der Philofophie iſt aber nur für die 
vernünftige Seele. Die Seelenkraft zeigt ſich naͤmlich 
auf dreierlei Weife: als bloße Lebenskraft, als finnliches 
Vorſtellungsvermoͤgen, und als vernünftiger Geiſt. Als das 
erfte findet fie fich bei den Pflanzen, Als das zweite, dem 
das erfle untergeorbnet ift, bei den Thieren: diefe erfonnen 
nicht nur die jedesmal gegenwärtigen finnlichen Objecte, fons 
dern halten auch die Vorftellung davon vermittelft einer Art 
von Gebächtniß, je nach dem Maaße ihrer Kraft, längere 
oder kürzere Zeit fehl. Diefe finnlihen Bilder aber find bei 
ihnen fo unter einander geworfen und unflar, baß fie nicht 
im Stande find, irgend etwas durch Verbindung und Zu: 
fammenfegung aus ihnen zu machen; und daher. bei weitent 
nicht Alles im Gedaͤchtniß behalten, deö einmal Vergeffenen 
fih nicht wieder erinnern, und von dem Zufünftigen gar 
nicht vorausfehen können. Dagegen nun bie dritte Art ber 
Seelenkraft, welche die beiden erften gleihfam in ihrem 
Dienfte mit ſich führt, der vernünftige Geift, ſich theils 
ip dem voliftändigen Erfaſſen des Gegenwärtigen, theils in 
dem Vorftellen des Abwefenden, theild in ber Ermittelung 
des Unbekannten durch das Bekannte zeigt. : Diefe Kraft 
befigt allein der Menſch“). Sie erzeugt nicht nur volllommne . 

O9 L. II. . I. 

5) Eine Eintheilung, bie an Auguſtins Grade der Seele In de quau- 

titate animae erinnert, " 


\ 
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‚ und geordnete Vorſtellungen des Sinnes und der Ein⸗ 


bildungskraft, ſondern entwickelt und ſichert auch mit der 


vollen Thaͤtigkeit der Intelligenz was die Einbildungskraft 


vorführt (pleno actu intelligentiae, quod imaginatio sag- 
gessit, explicat atque confirmat) und was fie fo vermittelft 
ber Intelligenz zufammen begriffen bat, das bringt ſie dann 
in Wort und Sag zum Ausbrud‘) Sie unterſucht an 
Dingen nicht nur ob fie find, fondern auch was fie find 
(der Subflanz nad), von welcher Befchaffenheit fie find (den 


Accidenzen nach), und warum fie find. Ueberhaupt, meint 


Hugo, könne man nach alle dem auch fagen, daß es zweier 
lei fei, worin das Gefchäft des vernünftigen Geiſtes beſtehe, 


- Erforfchung des Weſens der Dinge, und Ermittelung beffen, 


was der Menſch im fittlichen Leben zu thun babe. 

Wenn nun aber, fährt er fort, im Gegenfab zu ben 
Thieren, die nur durch blinden Inſtinct geleitet werden, 
daB höchfle leitende Princip für die gefammte Thaͤtigkeit des 
Menfchen die Vernunft fein muß, die Philofophie aber Wifs 
fenfchaft der Vernunft ift, fo kann man auch nicht umhin, 
biefelbe auf alle Aeußerungen der menſchlichen Thaͤtigkeit 
auszubehnen, in fo fern fie von allen die Vernunftgründe 
enthalten muß. Und fo läßt fi) denn auch bie Philofophie 
befiniren als biejenige Lehre, welche die Gründe aller 
göttlichen und menfchlichen Dinge volllommen erforfht (Eis 
cero). Dem ſteht nicht die oben gegebene Beflimmung ents 
gegen, daß die Philofophie fich nicht befaffe mit den Hand⸗ 


6) Diefe Befchreibung führt auf das, was unfer philofophifcher Sprach⸗ 
gebrauch Verſtand und Verſtandesbegriff nennt. Hugo ver⸗ 
faͤhrt uͤbrigens in der ſpeculativen Theologie ganz im Geiſte des 
herrſchenden Platoniſchen Realismus. Vielleicht ahnete er, wie 
Abaͤlard, den rechten Mittelweg in dem Streite des Realismus und 
Mominalismus, d, i. den Unterſchied zwiſchen den bloßen allgemeinen 
Verſtandesbegriffen und den ewigen Vernunftideen. Er erklaͤrt ſich 
darüber freilich nirgends beſtimmt, wie man, überhaupt damals in 
dieſem Streite nie völlig klar war; ſcheint fich auch nicht ausdruͤcklich 
in denfelben gemifcht zu haben. 
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thierungen des gemeinen Lebens, fondern bie Weisheit zum 
Gegenſtande habe, die alleiniger Urgrund aller Dinge if. 
Denn eine und diefelbe Thätigkeit kann nach ihren Vernunft⸗ 
grümden zur Philofophie gehören, nach ihrer Uebung im 
Leben von berfelben ausgefchloffen fein”). So ift der Aders 
bau in feinen Principien, wiffenfchaftlih, Sache bed Philos 
fophen , in feiner Betreibung Sache des Landmanns. Dafs 
felbe gilt von den Werken ber Künftler. 

Nachdem nun Hugo fo das oberfte Princip feiner Wis 
ſenſchaftslehre gewonnen hat, fucht er weiter die große Maffe 
der einzelnen -Wiffenfchaften unter einige ganz allgemeliie 
Sefichtöpunfte zu bringen. Er entwidelt dabei die Keime 
einer großen Welt: und Lebensanficht. Zweck und Abficht 
aller menfchlihen Beftrebungen, fagt er, muß zule&t darauf 
gehen, daß entweder bie urfprüngliche Vollkommenheit unfrer 
Natur wieber bergeftellt, oder den Mängeln des zeitlichen 
Lebens abgeholfen werde. Zmeierlei nämlich findet ſich im 
Menfhen, Gutes und Böfes, urfprüngliche Natur und Vers 
borbenheit. Dad Gute, weil e8 eigentliche Natur, nur ver> 
borben und vermindert ift, muß wieder hergeftellt werben. 
Das Böfe, weil ed ein Mangel, eine Berkehrtheit, Unnatur 
tt, muß außgetrieben, und wenn ed auch nicht mit ber Wur⸗ 
zel auögerottet werden kann, boch durch irgend ein Mittel 
befchränkt werden. Die eigentliche Natur des menfchlichen 
Lebens befleht aber aus zwei Stüden, aus Wiſſenſchaft und 
Tugend, und das iſt die einzige Aehnlichkeit, die wir mit 
hoͤheren, und ſelbſt mit dem goͤttlichen Weſen haben. Denn 
wie der Menſch kein einfaches, ſondern ein Doppelweſen iſt, 
ſo iſt er nur nach dem einen beſſern Theile, der allein er 
ſelbſt iſt, unſterblich und Gott verwandt; dem andern hin⸗ 
fülligen Theile nach, welcher denen, die ihr Alles in die 
Sinnlichkeit fegen, allein bekannt ift, der Sterblichkeit und 


zuu—- 





7) Cap. 5. „Potest namque idem actus et ad philosophiam per-. 
tinere secandam rationem suam, et ab ea excludi secundum 
administrationem.“‘ 


% 


Veraͤnderlichkeit unterworfen: er flirbt am. biefem Theile 
eigentlich fo oft, als er verliert was er baran befißt. Der 
letztere Unterfchieb führt Hugo noch auf folgende Säge: Es 
‚giebt dreierlei Arten von Dingen: Etwad ift, dad weder 
Anfang noch Ende bat, das Ewige, bei welchem Urſache 
und Wirkung nicht verſchieden ſind, das ſein Sein von ſich 
ſelbſt hat; dieß iſt allein der Schoͤpfer aller Dinge. Etwas 
iſt ferner, das fein Sein nicht von ſich ſelbſt hat, durch ein 
Anderes iſt: dieß zerfällt wicderum in ein Doppelted: theils 
bad, was unmittelbar aus den Primordialurfachen hervor⸗ 
gebt, und darin unveränderlic und endlos beftehr, die Subs 
flanzen, die Natur, dad Wefen der Dinge, oder bie ſuper⸗ 
Innarifhe Melt; theils das, was die Natur wirkt, was 
fublunarifh auf der Erbe entſteht und vergeht, durch die 
Kraft eines bildenden Feuers, das zur Erzeugung der 
finnlihen Dinge herabfteigt. Das Weſen der Dinge vers 
geht nicht, fondern nur ihre Form, d. h. ein Ding, das 
eriftirt, verliert nicht fein Sein, fondern wirb nur verändert. 
Die verborgne Urfache bleibt, wenn der Act ihres Heraus⸗ 
tretens in die zeitliche Wirkung vorüber iſt. Hierin beruht 
eben die von den Mathematifern gemachte Eintheilung der 
Welt in die fuperlunariihe und fublunarifche: unter jener 
verftanden fie Die unverdnderliche, durch die Urgefege beftimmte 
Natur der Dinge; unter diefer, die Wirkung der Natur, 
nämlich jener obern, weil alles Lebendige den Lebensgeiſt 
von oben her auf unfichtharen Wegen eingegoffen erhält. 
Jene nannten fie auch, wegen ber immerwaͤhrenden lichten, 
feligen Ruhe Elyſium; Diefe, wegen des Unbeftandes und 
ber Verwirrung der fliehenden Dinge, Unterwelt. So zeigt: 
fih aber, daß der Menſch nad der Seite hin, wo er der 
Beränderlichkeit theilhaft, auch der Nothwenbigkeit unter: 
worfen ift, nach der andern hingegen, wo er unſterblich, der 
Gottheit verwandt iſt. 

Es giebt demnach fuͤr den Menſchen eine zwiefache Thaͤ⸗ 
tigkeit, eine goͤttliche und eine menſchliche. Die erſte beſteht 
in der Wiederyerſtellung bes goͤttlichen Ebenbildes in und 
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durch Erforfchung der Wahrheit und durch Tugendübung. Die 
andere in ter Abftellung der Mängel des irbifchen Lebens, wos 
bei es darauf antommt, daß der Ratur die Werkzeuge nerfchafft, 
dem trohenden Uebel vorgebeugt, und dem ſchon vorhandes 
nen abgeholfen werde. Alle Wiflenfchaft, die fih auf die 
erfiere Ihätigfeit bezieht, nennt er der Tiefe des Gegenftans 
des wegen intelligentia; alle tagegen, welche die andre zum 
Gegenftande hat, heißt ihm, meil fich8 bier nur um niedere 
Gegenftänte handelt, blos .ncientie. Jene begreift unter 
fi) die Theorik ober fpeculative Lehre, und die Praktik 
oder ethilche Lehre; diefe kann fehr pafiend auh Mecha⸗ 
nit genannt werben, und enthält die Lehre von ben Kuͤn⸗ 
fin und Handwerken?). Dad Wefen ber legtern- feßt er 
in Nachahmung der Natur, und meint, daß ed immer die 
Noth war, die den menſchlichen Erfindungsgeift zum dieſer 
Nachahmung trieb. So erfand man z. B. die Kleidermacher: 
kunſt, da man Bedeckung brauchte, und fahe, wie alle übris 
gen Geſchoͤpfe diefelbe von Natur haben. Das ift aber mit 
vieler Weisheit fo eingerichtet, damit der Menſch feinen Vers 
ſtand defto beffer üben und deſto herrlicher zeigen koͤnnte. 
Hieran fhließt er noch ter Deutlichkeit halber eine Ent⸗ 
widelung des Begriffs Natur, Alle Beflimmungen bei 
ben Alten laffen fih, wie er mit genauem Fleiße bemerkt, 
auf eine dreifache Anficht bringen: entweder iſt Natur bie 
Primorbialurfache eine jeden Dinges im aöttlihen Vers 
Bande, oder die unterfcheidende Eigenthuͤmlichkeit eines jeden, 
oder dad bildende Feuer, dad mit einer gewiflen Kraft auds 
geht zur Zeugung der finnlihen Dinge.‘ Endlich beftimmt 
er als vierten Haupttheil der gefammten Wifjenfchaft die 
Logik. Ihr Gegenftand ift ihm der Etymologie gemäß 
die richtige Den?: und Ausdrucksweiſe. Sie ift unter allen 
Wiſſenſchaften zuletzt erfunden worden. Man philofophirte, 


8) Hugo Icitet nämlich mechanica fonderbarermeife von zoszaos ab. 
So ift mechanica fo viel als adulteriga, darin dann die Bedeu: 
tung des Nachgemachten, Eingefchwärzten urgirt wird, weit bie 
Kunſtwerke nicht Naturwerke find. 


- 
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wie Boethius ſagt, lange, ehe man die Wiſſenſchaft der Lo⸗ 
gik hatte. So ſtand man aber in dem Wahne, daß Alles, 
was irgend durch den Ablauf der Schlußfolge gefunden wor⸗ 
den, auch von den Dingen ſelbſt gelte, und brachte daher 
viel Verwirrung in bie Philofophie und in die ganze Wiſ⸗ 
fenfchaft, wie z. B. Epicurus. Endlich erfannte man, daß 
man nicht forttomme ohne Einficht in das Wefen der Schlüffe 
felbft, ohne die Kenntniß der einzig richtigen Schlußweife, 
welhe die Wahrheit der Dinge untrügli aufzeigt. So 
entftand die Wiffenfchaft der Logik (dad trivium), Sie ift 
‚aber von ben Philofophie Studirenden- vor allen andern 
Wiffenfchaften zuerft zu treiben, weil ohne fie fein Theil 
ber Philofophie recht gehandhabt werben kann. Alle Wiſſen⸗ 
ſchaften uͤbrigens, ob fie gleich nicht von Anfang an als 
foͤrmliche Disciplinen eriflirten, wurden bocd immer zum 
Theil praktiſch geübt. Mit einigen Beifpielen dafür fchließt 
das erſte Buch. 

Das zweite fpaltet nun die vier angegebenen Haupt⸗ 
wiffenfchaften weiter in bie einzelnen untergeorbneten, und 
giebt die Eigenthuͤmlichkeit einer jeden kurz am Die Theo⸗ 
rik begreift unter fich die Theologie, Mathematif und Phyſik. 
Die Theologie ift im Grunde die eigentliche Philofopbie, 
und hat die unausfprechlihe Natur Gottes und die geiflis 
gen GCreaturen zum Gegenflande. Die Mathematik hans 
beit von der abftracten, d. i. durch den Berfland von ber 
Materie abgelöften Quantität. Boethius nennt jene die ins 
tellectible, diefe die intelligible. Sie verhalten fi) wie die 
Vermögen der reinen Intelligenz und der Einbildungädfraft. 
[Sn einem Ercurfe, den Hugo bier über das Verbältniß der 
beiden le&teren macht, ift der Mittelpunkt diefer: Je mehr die 
Seele, ihr ganzes Weſen aus der Zerftreuung der finnlich- 
phantaflifchen Bilder fammelnd und vereinfachend, fi in. 
der Intelligenz zu den Principien der Dinge, welhe Gott, 
die Ideen und die Hyle find, und zu ben unkoͤrperlichen 
Subſtanzen erhebt, deſto vollflommner und feliger wird fie 
(bie neuplatonifche anAwaıs); das Erſtere ift die intelligible 
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Seite, das Letztere die intellectible. Das Weitere hiervon 
gehört aber fuͤr die Darſtellung des Mufticiemus). Der, 
Mathematik orbnet er nun bad quadrivium unter, bie 
Arithmetik, Deufit, Geometrie, Aftronomie. Unter Muſik 
verfieht er die Wiffenfchaft von der Harmonie überhaupt, 
oder von jedem Zuſammenſtimmen mehrerer ungleicher‘ in 
Derbindung gebrachter Dinge. Es giebt auch, fagt er beis 
läufig, eine Mufik des Leibes und der Seele: diefe beſteht 
darin, daß die Liebe zum Fleifche im rechten Gleichgewicht 
mit der Liebe zum Geiſte erhalten, und das Fleifch ohne - 
Schaden ber Zugend gepflegt wird. Mon der Aftronomie* 
unterſcheidet er genau bie Aſtrologie, und theilt die letztere 
ein in natterliche und abergläubifche. Jene handelt von ben 
Zufländen der Körper, auf welche ber Stand der Himmelds 
törper einen wirklichen Einfluß hat, al3 Geſundheit, Krank 
beit, gutes und fchlechte® Wetter, Sruchtbarkeif und Un⸗ 
fruchtbarkeit. Diefe bezieht ſich auf dad Zufällige und daß, 
was vom freien Willen abhängt. Aftrologen der legtern Art 
nennt Hugo nicht unwitig Matematifer ). Der brifte 
Theil der Theorik endlich, die Phyſik handelt von den ums 
fihtbaren Urfachen der firhtbaren Dinge; fie erforfcht bie 
Urſachen aus ihren Wirkungen, ober bie "Wirkungen aus 


9) Bon — Solche Beſtimmungen waren bei dem großen Anſehen, 
welches die aberglaͤubiſche Aſtrologie in dieſer Zeit hatte, uͤberaus 
noͤthig. Eigentliche Aſtronomie wurde faſt gar nicht getrieben; alle 
Beobachtung des Himmels beſchraͤnkte ſich beinahe nur auf den Zweck 
von Prophezeihungen. Selbſt manche namhafte Gelehrte trieben 
Aſtrologie. Viele eiferten zwar auch dagegen: ſo ſchrieb Hildebert 
von Mans ein Gedicht In 15 Geſaͤngen gegen die Aſtrologie. Doch 
aber verbreitete fi gegen das Ende des Sahrhunderts ein allgemeis 
nes Schredten, als der Aftrolog Jacob von Teledo nach Eonftellatios 
nen ber Welt durch Circularbriefe ankindigte, daß Im Jahre 1186 
gewaltige Winde vom Abend her fich erheben, und Alles zerftören 
würden, fo daß man ſich nur in Höhlen und unterirdifche Kläfte 
wetten könne. Und ſelbſt das Michteintreffen dieſer Prophezeihung 
that der Aftrologie wenig Schaben. Wgl. Cramer G6te Fortiegung 
von Boſſuet &. 65. 
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ihren Urfahen. Manche, welche die. Mechanik nicht zur 
Philoſophie rechnen, verſtehen unter Phyſik auch die Theorik 
überhaupt. 

Hierauf folgen einige Bemerkungen über die unterfcheis 
benden Merkmale ber bisher angegebenen Wiſſenſchaften, 
wobei Hugo etwas tiefer eingeht und Sachkenntniß zeigt. 
Am Pürzeften fagt er: die Phyſik allein handelt von ben 
Dingen felbft, die übrigen Wiffenfchaften von den Begriffen 
der Dinge (de infellectibus rerum); die Logik nach der Con⸗ 
flitution der Prädicamente, die Mathematik nach ber inte: 

© oralen Zufammenfegung. Daher bedient fich die Logik bis: 
weilen der reinen Intelligenz; bie Mathematit kann nicht 
‘ ohne die Einbildungskraft fein. Ueber die methodiſche Folge 
diefer Wiſſenſchaften beflimmt er: die Logif uud Mathematil 
. find eher zu erlernen ald die Phyſik, weil fie gleichfam 
Werkzeuge find, die jeder, der zu phyſi kaliſchen Unterfus 
dungen ſchreiten will, vorher ſich aneignen muß. Denn bie 
Erfahrung an ſich iſt unſicher; nur in der reinen Vernunft 
ift fefte Wahrheit, und nur. unter ihrer Leitung läßt fich die 
Erfahrung ficher beurtheilen. Gegen das Ende des Buchs 
zergliedert nun Hugo noch kürzlich bie drei übrigen Haupt: 
tbeile der "Phitofopbie außer ber Theorik. Bei der Praktik 
bat er die gewöhnliche Eintheilung in Ethi Dekonomif und 
Politik. Zur Mechanik rechnet er die Wollweberei, Waffen: 
ſchmiedekunſt, Schiffarth, Aderbau, Jagd, Heilfunde (fonft 
Phyſik genannt) und Schaufpiellunft, und bringt unter 
dieſe Rubriken kurz und mit vieler Genauigkeit faſt alle nur 
möglichen Künfte und Gewerbe, 3. B. die Architektonik unter 
die Waffenſchmiedekunſt, die Kochkunſt unter die Jagd. Die 
Logik endlich begreift nach ihm das trivium unter ſich, d. i. 
die Grammatif, bie manche freilich nicht zur Philofophie 
rechnen wollen, die Rhetorid und Dialektik ı°). Die mes 


10) Since andere Eintheilung ift in grammatica und ratio disserendi 
ober disertiva, wovon die leßtere wicder zerfällt in demonstratio 
probabilis und sophistica, dic probabilis in rhetorica und dia- 
lectica. 
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thodiſche Folge aller vier Haupttheile der Philoſophie beſtiwmnt 
er fo:: die erſte Stelle muß bei Unterricht und Studium bie 
Logik, Die zweite die Praktik, bie dritte die Theorik, bie 
vierte die Mechanif einnehmen. Denn zuerfi muß man fich 
die richtige Denfs und Ausbrudsweife aneignen, dann muß 
das Auge ded Herzens durch Zugendübung ges 
reinigt werden, damit es in der Theorik zur Er 
fpähung der Wahrheit fharffichtig genug feiz 
zulegt muß die Mechanik folgen, die aller vorhergehenden - 
Wiſſenſchaften zur Stüge bedarf !!). 

Man kann diefer Encyelopdbie, ob fie gleich auf vielen 
Vorarbeiten ruht, Doch auch den eignen ſyſtematiſchen Geift nicht 
abfprechen, wenn-man nur bie einzelnen Beflimmungen mit 
anderen früheren, auch gleichzeitigen genau vergleicht, Wins 





11) Sm Anhang des Werkes (fol. 23.) ſtehk noch folgende Recapitulation 
der ganzen Entnclopäbie in ſcharfen Umriſſen: Tria sdnt: sapientia, 
virtus, neoessitas. Sapientia est comprehensio rerum prout sunt. 
Virtus est habitus auimi in modum naturae rationi Consentanens, 
Necessitas est sine qua vivere non possumus, sed felicius vivo- 
remup. Haec tria remedia sunt contra mala tria, quibus sub- 
jecta est vita humana. Sapientia contra igoorantiam, virtus 
contra vitiam, necessitas contra infirmitatem. Propter ista mala 
exstirpanda quaesita sunt ista tria remedia: et propter haec tria 
remedid invenientla, inventa est omnis ars et omnis disciplina. 
Propter bapientiam inventa est theorica: propter virtutem in- 
venta est practica: propter necessitatem inventa est mechanica, 
Istae tres usa primae fierunt: sed postea propter elognentiam 
inventa est logica. Quae cum sit inventione ultima, prima ta ⸗ 
men esse debet in doctrina. Quatuor igitur sunt principales 
scientiae, a quibus ormnes alias descendunt: theorica, practica, 
mechanica, logica. Theorica dividitur in theologlam, physicam, 
thathematicam. Theologia tractat de invisibilibus visibilium 
cabsis: mathematica de invisibilibus visibilium formis etc. 
Rächft dem ganzen Werke hat vornehmlich disfe Beftimmungen ber 
Eompilator des tractatus excerptionum in Richards Werfen benußt. 
Sie find daher auch bisweilen fälfchlich für Richards Erfindung ges 
geben worden. Das zweite Stuͤck des Anhanges enthält eine weit 
ausgefponnene Eintheilung der magif hen Künfte, nebſt Polcmit 
gegen diefelben, 


2 


cent von Beauvais führt fie auch als eine eigenthümliche in 
feinem Lehrſpiegel mit auf2). Am-nächften kommen ihre 


noch von ben gleichzeitigen bie Beftimmungen bei Johann 


von Salisbury im Metalogicud an mehreren Stellen. Des 
Honorius von Autun ſpielende Allegorie der Wiſſenſchaften 
in ſeinem Buche von der Verweiſung der Seele und ihrem 
Vaterlande ſteht in Anſicht und Methode tief unter der ernſten 
wiſſenſchaftlichen Haltung der Hugoniſchen Entwidelung '°). 
Nur daß bei biefem der fcholaftifhe. Formalismus in allzus 
feinem Spalten, Splittern und Claſſificiren (wir haben bei 
weiten die meiften Subbivifa übergangen) bisweilen einen 
nadıtheiligen Einfluß zeigt. Der klare, belle Geiſt biefer 
Encyclopädie Fonnte aber eben viel dazu beitragen, fo mans 
chem Aberglauben, insbefondere einem gewiffen Anftrich von 
geheimer Weisheit, der fi) in dieſer Zeit namentlid von 
den Arabern her '*) vielfach über bie Wiffenfchaften verbreis 
tet hatte, entgegen zu wirfen. Daß übrigens Hugo bie 
meiften der bier angegebenen Wiffenfhaften nach ihrem das 
maligen Umfange wirklich felbft kannte, erhellt aus ber ganzen 


‘ 


12} Vincentii Bellovacensis speculum doctrinale L.1. c. 15. Mau 
findet hier fät die Vergleichung Mehreres zufammengefteltt. 


1) Honorius giebt nächft Johann von Salisbury und Hugo das Meifte 


über die damalige Wiffenfchaft, vornehmlich aber nur wie fie noch In 
den alten Klofterfchulen ftand, denen er angehörte, und von denen 
fich ſchon die Schule zu Bec unter Sanfranf und Anfelm durch die 
neue dialeftifhe Weile unterfchieden hatte, Der Inhalt des genanns 
ten Buchs (in Pezii Thesaur. Anecdotor. noviss. T.JI. p. 228—234.) 
{ft bekanntlich das bis ins Einzelnfte ausgeführte Bild einer 
Wanderung der Seele aus ihrem Eril, d. i. der Unmiffenheit, durch 
10 Städte, d. 1. ducch die Wiffenfchaften des Zriviums und Duas 
driviums und die Phnfit, Mechanik und Dekonomit, in ihr wahtes 
Vaterland, d. i. die Schrift. 


14) Arabifche Wiffenfchaft wurde dieſem Zeitalter meiſt als Geheimlehre, 
Alchymie, Aſtrologie geboten, und von ihm auch als ſolche geſucht. 
Den wiſſenſchaftlichen Reifen nach Spanten dichtete man einen aben⸗ 
teuerlichen, wunderbaren Gharakter an, und die Surddtommenden, 
z. B. Gerbert, wurden für Sauberer angefehen. 
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Manier wie er liberali von ihnen fpricht: auch verfaßte er - 
einzelne Schriften über einzelne derfelben '*). | 

Zu Anfang des folgenden. Buchs flehen noch einige Bes 
merkungen über die Erfinder und vorhehmften Zortbildner 
der Künfte und Wiffenfchaften. Sie find aber dußerft bürfs 
tig und voller Fehler. Daß jedoch Hugo hier mehrere 
Mythen für wirkliche Gefhichte genommen habe, fönnen wir 
nah der Art der Anführung nicht glauben: . B. „Dr 
Griechen fagen, daß Atlas zuerft die Aftronomie ausgedacht, 
darum man ihn auch den Himmel tragen läßt. Die Wolls 
weberei foll zuerſt den Griechen von der Minerva gelehrt 
worden fein.” Uebrigens fpricht er aber 5.8. von 24 Büs 
hern des, Sokrates über die Ethik nach der pofitiven Ges 
rechtigfeit: von Plato fagt er ganz oberflählih, daß er . 
„viele Bücher“ über die Republik, nach beider Gerechtigkeit, 
der pofitiven und natürlichen gefchrieben. Zuletzt giebt er 
als Ueberfiht: Aegypten war die Mutter der Wiſſenſchaften; 
bier lernte fie Plato, der fie nach Griechenland brachte, 
von wo fie dann nach Stalien kamen. Diefe Art der Ges 
(dichte erklärt fich aus dem niedern Stande‘ der biftorifchen 
Studien Mr diefer Zeit überhaupt. Der Geifl verfolgte itzt 
eine der hiſtoriſchen ganz entgegengefegte Richtung, mußte | 
baher gegen die Gefchichte: immer gleichgültiger werben, - 
Hugo ſchrieb Übrigens noch eine Ehrenif !°), und zeigt fonft 
eine nähere Bekanntſchaft mit der an die biblifche Gefchichte 
grenzenden Profangefchichte und der Kirhengelchichte. Ein 
Freund ‚von Legenden war er dabei nicht, wie ed boch in 
diefer legendenfüchtigen Zeit '7) fo. manche fonft achtbare und 
wiffenfchaftliche Männer waren. 





15) Die Hist. litt. de a France führt wentgftens drei noch ungedrudte 
über Grammatik, Geometrie und Mufil an. 

16) Noch ungebrudt. 

17) In der Legende durchdrangen ſich die beiden Hauptelemente des 
mittelalterlichten Lebens, das romantifche und das geiſtliche. 

- &o war fie der vollefte Ausfpruch deffelben, wie feine Liebfte Nahrung. 


N 
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2. 


In dem noch übrigen Theile des dritten Buchs folgt 
num die Mẽtbodenlehre. Wenn Hugo in der Encyclopaͤdie 
der Ratur ber Sache nach) weniger felbitftändig war, fo fprict 
er dagegen bier ganz aus ber eignen Erfahrung heraus, und 
iſt er auch nicht voͤllig erfihöpfend, fo zeigt Boch was er 
giebt von vieler Zeinheit der Beobachtung und hohem In: 
tereife an der Sache. Man erkennt den Scholafticus einer ber 
berübmteften Schulen damaliger Zeit. Nincent von Beaii: 
vais fand es auch noch im 13ten Sa“rhundert: zwedmäßig, 
faft diefen ganzen Abfchnitt wörtlich in feine Sammlungen 
aufzunebmen. Es ift aber vor Allem aͤchte Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit, dazu ein einfältigeö, vebliches, auf dad Himmlifche gerich⸗ 
tete Gemütb, und ein würdiges Leben, was Hugo von ben 
Stubirenden feiner Zeit mit Errft und Nachdruck fordert. 
Um num aber, was er dafür fagt, im rechten Lichte zu 
fehen, und nicht nur für dad Allgewoͤhnliche zu nehmen '®), 
fo ift es nötbig beim Einzelnen immer das entgegengefebte 
reiben in den damaligen allgemeinwiſſenſchaftlichen Stubien 
fi) zu vergegenwaͤrtigen. 


Das Haupt: und Grunduͤbel, das auch die meiſten uͤbti⸗ 
gen nach ſich 308, war nun bier dad einfeltige, fafl alle andern 
Wiſſenſchaften verdrängende Studium der Dialektif. Bei 
aller Unzulänglichkeit und Dürftigkeit der Quellen und Hülfs: 
mittel, der dürren Auszüge naͤmlich aus der Ariftotelifchen 
Logik in einer dem Auguſtin faͤlſchlich beigelegten Schtift 
und in ben Schriften des Boethius, Gaffivdorus und Iſi⸗ 
dorus, war boch die Liebe und der Eifer fir diefes Studium 
im boben Grade lebendig, ja auöfchweifend. Und in der 


Daher verwandelte fih in diefer Zeit fat alte Gefchichte ; feloft bie 
bibliſe de fo leicht unter der Band in Legende, 


18) Wir Schroͤchh, der uͤbrigens das ganze Buch nur mit wel Worten 
berühet, KG. Th. 24. S. 34. 
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That mußte dafjelbe ist auch für bie meiften, insbeſondere 
für die jugendlichen Gemüther einen hoben Reiz haben. Denn 
galt doch bie dialeftifche Bildung faft- allein ſchon in der 
gemeinen Meinung für die philofophifche nid wiffenfchafts 
Ihe überhaupt. Daher durfte man nur: ein guter Dialektiker 
kin, und man konnte ohne fonflige wahre Gelehrfamfeit 
mit leichter Mühe zu Anfehen und Einfluß, inöbefondere zu 
ben beflen Abteien, Bisthuͤmern und Erzbisthuͤmern gelangen.‘ 
Der Glanz der dialektiſchen Kampfipiele ferner, der laute 
Beifall und der dauernde Ruhm, ber die Sieger immer bes 
gleitete, auch ſchon der große Vortheil jedenfalls oͤffentlich 
in ſtrenger Folge reden Zu: koͤnnen, mußte für viele, die nur 
Befriedigung ihrer Eitelkeit fuchten, einladend genug fein, 
um ihr ganzes Leben der Dialektik zu widmen. . Ucherhaupt 
gab das Studium ber Dialektil allen, auch ben . minder 
fühigen Köpfen, das angenehme Gefühl der Selbftthätigkeit, 
machte. es ihnen auf eine leichte Weiſe möglich , von ihren 
übrigen, vieleicht nur geringen Kenntniffen einen freieren 
Gebrauch zu machen. Dabei if, jedoch gar nicht zu Übers 
hen, dag auch manche edlere Beifter fich keineswegs nur 
durch diefe niederen Antriebe, fondern auch durch ein reine& 
Intereffe für Vernunftforfhung, und durh die Meinung, _ 
den Schlüffel zum Geheimniß Achter Wiffenfchaft, vornehms 
ih wahrer. Theologie, in der Dialektik gefunden zu haben, lets 
ten ließen. Nun ift zwar nicht zu laͤugnen, daß diefes Stubium 
ine Reibung, Uebung und Schärfung der Geifter durch eins 
ander mit ſich brachte, wie fie vorher noch nie dageweſen war, 
die einen dedeutenden Fortſchritt in der Bildung machte, eine 
Menge alter traditionaler Vorurtheile in der Wiffenfchaft 
ausrottete, und ald eine gute. Vorbereitungsſchule für bie 
Ipätere Wiederaufnahme der griechifch = claffijchen Literatur 
angefehen werben kann. Allein die auöfchweifenbe Liebe zu 
nem Studium hatte doch zunaͤchſt auch ‚fehr verderbliche 
Golgen: Ge der erſten war, daß im Gange ter Bildung 
über der Dialektik die uͤbrigen Vorbereitungswiſſenſchaften 
ſehr vernachlaͤſſigt wurden. Grammatik und Rhetorik wur⸗ 
hugo v. St. Victor. 8 





⸗ 
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den noch ziemlich fleißig getrieben, obpleich ber Ewin, den 
Johann von Salisbury mit dem'Mamen. Cornificius brand» 
markt, auch diefe. Wiſſenſchaften verwarf, und nur eine 
kahle, elenbe Sophiſtik geltend machen wohe; aber bad Qua⸗ 
drivium lag faſt: ganz darnieder, wien herhaupt die Real; 
wiſſenſchaften. Die Vernachlaͤſſigung —* Wiſſenſchaften 
aber, die ein Gegengewicdk:sgegen die ausſchweifende Dias 
lektik hätten bilden koͤnnen, raͤchte fi) dadurch, baß die 
Iegtere und das ganze durch fie beherrichte wiflenfchaftliche 
Zreiben immer mehr von allem wirklichen Inhalt entblößt, 
immer eitler und leerer wurde. Daher jene bekannten Schands 
flecke der Scholaſtik, jene fubtilen fophiftifchen Fragen. uͤber 
allerlei, zum Zheil unerlennbare, zum Zheil für die Ers 
kenntniß ganz gleichgültige Dinge; die, ob fie glei nicht 
immer von den Belleren ventilixt wurden, boch aber ein 
beftimmtes Beugniß von dem gemeinhin herrfchenden Geifte 
der Zeit geben, Daher insbefondere auch eine unmürdige 
Sophiſtik in der Theologie. Denn die eitle, unnüße, hoch⸗ 
müthige Schwägerin, wie Johann von Salisbury die Dias 
lektik dieſer Zeit nennt, zog nun auch alle uͤbrigen Wiſſen⸗ 
ſchaften in ihr Netz hinein. Einen andern Gang der Bil⸗ 
dung hatte Hugo genommen. Schon fruͤh war, wie wir oben 
ſahen, ſein Studium der weltlichen Wiſſenſchaften in einer 
deutſchen Schule vielſeitiger geweſen; er hatte ſich ſpaͤter in 
dieſer Richtung weiter gebildet, beſonders eine ungewöhnliche, 
Summe von Realtenntniffen fi) erworben. Dieß hatte ohne 
Zweifel dazu beigetragen, ihn vor den Ausſchweifungen der 
Dialektik, auch in. ber Theologie, zu bewahren, und ‚feinem 
ganzen geiftigen Leben eine rubigere beſonnenere Haltung zu 
geben. Wenigftens finden wir bei qllen ihm in diefer ſchoͤnen 
Mäßigung verwandten Geiftern aus biefer Zeit, bei Honorius 
von Autun, bei Johann von Salisburp, gerabe auch immer 
die meiften Realkenntniſſe. Solche Männer nun, durch eigne 
Erfahrung belehrt, mußten bem bialektifchen Unfuge ſich 
nachdruͤcklich widerfehen, und ihre Zeit .von ben "leeren Be: 
griffäfpieten zu wirklicher Gelehrſanmkeit zuchdguführen ſu⸗ 


den-!°), Dieſe befondere Bezlehung auf die einfeitige Dias 


lektik fcheint nun auch in ber folgenden Stelle Hugo's zu 
legen, und es zeigt von feinem richtigen Blide, daß er 


gerade mit dieſem Gegenfiande feine Methobeniehre beginnt, 


„Von allen Wiftenfepaften, ſagt er, hatten bie Alten zum 
Dehufe des erſten Unterrichts vornehmlich fieben .beftimmt, 
die ihnen vor allen übrigen fo uͤberaus nuͤtzlich erfchienen, 


daß fie glaubten, wer biefe ſich völlig zu eigen gemacht habe, | 


der kͤnne nachher zur Erkenntniß ber andern beffer durch 
eignes Stubium und Hebung, als durch Hören gelangen. 
Ind allerdings find fie die befien Mittel, durch die ber Geift 
geſchikt gemacht werben kann zur .tieferen Einficht in bie 
philoſophiſche Wahrheit. Daher haben fie audy den Namen 
des Triviums und Quadriviums erhalten, "weil fie gleichfam 
der Weg find, auf dem ein lebendiger Geift zu dem innerften 
Geheimniſſen der Sophia eingeht. Niemand wurbe in biefen 


deiten mit den Namen eines Lehrers beehrt, ber nicht dieſe 


heben Wiffenfchaften zu Ichren fich anheifchig machen fonnte, 
Inthägoras fol bei feinem Unterricht bie Gemohnheit gehabt 
haben, daß er bis ins fiebende Jahr (dev Zapl der freien 
Künfte nach) Teinem feiner Schüler geftattete Über irgend 
tim Gegenftand feiner Vorträge genauere Auskunft zu vers 
langen. Sie follten dem Worte des Lehrerd glauben, bis 


fe AQe8 gehoͤrt hätten; damit fie dann erft mit eignem Nach . 


denken deſto ficherer weiter gehen koͤnnten. -Diefen fieben 
Biffenfchaften ſollen manche mit folhem Fleiße obgelegen 


hıben, daß fie dieſelben zu völlig freiem Gebrauch in ibrer 


Gewalt hatten, und daher auch, wenn ihnen irgend eine 
Schtiſt zue Hand Lam, irgend eine Streitfrage vorgelegt 
wurde, nicht erſt nöthig hatten die ‚Regeln und Entſchei⸗ 
dungsgruͤnde In Büchern nachzufchlagen, ſondern fogleich im 
Srähtniß, bereit hatten. Daher gab ed denn auch in jener 


19) Selbſt Abaͤlard, obgleich zuerſt ein eitler Disputator, fagte doc) 
fräter, ex gebrauche die Dialektik nur noch als einen Hamen oder als 


eine Angel, um diejenigen, die fich durch diefe Lockfpeife zeigen ließen, 


zur wahren Philoſophie zu leiten. 
8*r 
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Zeit fo viele Gelehrte, Lie zuſammen mehr: gefchtteben Haben, 
als wei tet Tefen koͤmen. Unfere Stabirenden 20) "aber 
wolten entweder die, rechte Weiſe des Studiums nicht bes 
obachten, .oder kennen fie gar nicht. Daher ist bei ber 
Menge Stubirender dennoch fo wentg: wirkliche Gelehrte. 
Es ſcheint mir aber eben: fo. fehr darauf gebrungen werben 
zu müffen, daß die Stubirenden gute und nügliche Beſchaͤf⸗ 
tigungen nicht nachläffig. betreiben, -al8 daß fie nicht auf 
unnüse Dinge ihren Fleiß wenden. So fagt er aud weis 
ter unten: .„Diefe Wiffenfchaften haͤngen fo genuu zufammen 
und begründen und erläutern fich gegenfeitig, baß Feiner, 
dem auch nur eine berfelben abgeht, ein Gelehrter heißen 
kann. Daher fcheinen mir Diejenigen. zu irren, bie ohne 
Rüdficht auf biefen innigen Zuſammenhang einige berfelben 
fih auswählen, Und ohne Studium bes üͤbrigen durch diefe 
allein fich zu vollkommnen Gelehrten bilden zu koͤnnen meinen.“ 

Für das Folgende müffen wir nun wiederum vorher 
auf eine eigenthuͤmliche Verkehrtheit diefes Zeitalter auf: 
merkſam machen, nämlich auf deſſen fonderbar auögeartete 
Neigung zum Dichten. Das neuerwachte gZeiſtige Leben 
wollte fih auch in der Sprade der Poeſie ausdruͤcken; und 
in. der That gelang ed dem einen und dem andern glüdtic) 
organifirten. Geifte, wenn er befonderd noch durch das. Stus 
dium des claffifchen Altertbums gebildet wär, wie 3. B. 
Hildebert von Mans und Sohann von Salisbury, etwas 
Resbares. und Gefälliged darin hervorzubringen ?'). Allein 
die große Mehrzahl machte doch nur Verſe. Man verfiel 


bier in .denfelben leeren Formalismus wie bei ‘der Dialektif, 
und endete meift in reiner Geſchmackoſigkeit. Man fuchte | 


namlich jeben Stoff, auch ben trockenſten der Biffc ıfchaft 


und den gemeinften bes alltäglichen Lebens in das Gewand 


ber Poefie zu zwaͤngen, unbekuͤmmert darum, daß jich dies 


20) Nostri scholasticiz fo hießen Lehrer und Schüler zugleich. 


21) Es märe wohl der Mühe werth dergleichen hie und da in diefer Zeit 


Zerſtreutes einmal zu fammeln. 
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fd nur an das Lebensvolle und Edle paſſend .anfchließt**). 
Es fehlte aber auch den Meiften an einer reinen. Norm des 
Geſchmackes. Allerdings las man überaus fleißig die Dich: 
ter; aber leider nicht ſowohl die Glafjifer (nämlich die zömis 
hen, denn an bie griechifchen war ohnehin nicht zu Denken), 
fondern vielmehr und am allermeiften bie fpäteren römifchen 
Dihter, al8 den Lucan, Statius, Glaubian u. a., fo wie 
auch viele von den älteren, chziftlichen an bis auf die Zeitz 
genoſſen herab. Ein ſolches poetifches Treiben mufite dem 
gefunden Sinne Hugo's widerftehen, befonberd mußte «8 
ftine firenge Wiſſenſchaftlichkeit übel berühren, daß oͤber dem 
Derfelefen und Verfegachen- oft genug die etnfihafteren Wiſ⸗ 
fenfehaften vernachläffigt. wurden. , Hiernach iſt die folgende 
etwas ſtarke Stelle gegen, die Befchäftigung mit ber anges 
nehmen Literatur und für die rein wiſſenſchaftlichen Studien 
zu deuten. „Es giebt zweierlei Arten von Schziftenz ein 
Theil handelt ganz ‚iaentfich von den Wiſſenſchaſten; ein 
andrer mir von Nebenſachen und Anhaͤngſeln derſelben (ap- 
pendentig artium). . Darunter aber verfliehen wir Afles, was 
feinen heſtimmten und entfchiebenen wifienfchaftlichen Inhalt 
hat, nur.hie und da zufällig die Wiffenfchaft berührt, oder 
höhftens auf fie vorbereitet. Dergleichen find alle Arten von 
Gerichten, Tragoͤdien, Comoͤdien, Satyren u, f. w.??), 
auch Faheln und Hifforien. [Nicht minder, fest er hinzu, 
auch die Schriften derjenigen, Die wir itzt Philoſo⸗ 
phen zu nennen pflegen, die e8 an der Art haben, 
einen kurzen Inhalt durch einen -ungeheuren Woͤrtſchwall 
aus;ubehnen, eine Elare Sache durch gefchraubte und gekuͤn⸗ 
Relte Rede zum verdunkeln, obes auc die verſchiedenſten Ges 





22) Bir reden hier natuͤrlich nur von der tatejnifchen Poefie bei der ges 
lehrten Claſſe. In der Poefie der Landesfprache lebte ein neuer ſchoͤ⸗ 
nerer Geiſt; gleichſam der friſche jugendliche Sproß neben dem ab: 
gelebten Stamme. - ' 

23) Auch didascalion quaodam wahrſcheinlich jene gefchmadlofe Art von 
Lehrgedichten, die wir fchon andeuteten, in denen allerlei trockne 
Wiffenſchaft angenehm mitgetheilt werden follte, 


2‘ 
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genſtaͤnde zu einem bunt durch einander laufenden Gemiſch 
zu compiliren. Man erkennt leicht, wohin die Spitze dieſer 
gelegentlichen Bemerkung geht, naͤmlich auf die Hyperdia⸗ 
lektiker, deren Bemühungen alfo Hugo. außerhalb ber 
Wiſſenfchaft gelegen betrachtete]. Zwiſchen den ges 
nannten beiden Arten von Schriften ift aber ein großet Uns 
terſchied. Wer zu einer- gründlichen Kenntniß gelangen will, 
ber darf nicht die reine Wahrheit der Wiſſenſchaft verlaffen 
und mit Nebendingen ſich abgeben; er nähme eine unges 
heure Arbeit auf fi, von der er wenig Nutzen hätte. Die 
Wiſſenſchaften Finnen ohne ihre Anhängfel. einen vollkomm⸗ 
nen Gelehrten machen; diefe find ohne jene gar nichts. Ei⸗ 
gentlich haben die legtern aud nichts, "was die Gtudirenben 
an fie feſſeln koͤnnte, ald daB, was von ben eigentlichen 
Wiffenfchaften auf fie uͤbergetragen und angewandt if; und 
man darf daher auch nichts Anderes, ald gerade biefed Im 
ihnen fuchen. Daher, fcheint mir, muß man vorzugsweife 
die eigentliche Wiffenfchaft treiben, in’ welcher der Grund 
von allem Uebrigen liegt, und wo bie reine einfache Wahr⸗ 
beit gegeben wird, vornehmlich aber jene vorgenannten fies 
ben, die ber ganzen Philofopbie zu Werkzeugen dienen. Dars 
nad) Tann man, wenn man Beit hat, auch das Uebrige leſen; 
befonders da daß Angenehme am meiſten ergoͤtzt, wenn es 
dem Ernſten beigefellt wird, und bas feltner genoffene Gute 
um fo fihmadhafter wid.” : Ein reines Intereffe an der 
ſchoͤnen Literatur ſpricht ſich hier freilich nicht aus; mehr 
ein gewiſſer wiſſenſchaftlicher Pedantismus, der aber wohl 
durch den Gegenſatz entſchuldigt werden kann. Daß übri⸗ 
gens Hugo für die Schoͤnheiten der’ profanen Dichtung fonfl 
gar nicht unempfindlich war, beweifen manche ſchoͤne claffifch- 
poetifhe Stellen, die er bier und ba treffend einflreut. 
Poetiſche Berfuche von ihn felbft aber, wie wir fie faſt von 
allen damaligen Gelehrten haben, find nicht vorhanden. 
Pugo rügt nun, befonders in Bezug auf bie Behand 
Iungerweife und ben Vortrag ber Wiffenfchaft, no eine 
Verirrung, bie eigentlich nur eine anbere Gelte von dem ift, 
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was id in ben bisherigen das Befentfche war, nämlid 
des breiten ,. leeren, geſchmackloſen Formelgeiſtes“ dieſer "Zeit 


uͤberhaupt. „Es giebt, ſagt er, Manche, "die Alles treiben, 


was nöthig iſt, eher doch Feiner Wiffenfchaft- das Ihre zu 
laſſen verfiehen, fondern bei den einzelnen "alle übrigen ein» 
mengen. In der, Grammatif reden fie von den Schlüffen, 
in der Dialeftit von den Beugungen der Wörter !*), undy 
was noch fächerlicher ift, auf dem Zitel bringen’fie dad ganze - 
Buch vor, und werben mit dem Anfang der Suche kaum 
im ber.britten Lection fertig. Aber diefe Leute wollen nicht 
fowohl Andere belehren, ald ihr Wiſſen zur Schau tragen? ®). 
Daß fie doch Allen fo erfchienen, wie fie mir erfcheinen. 
Sieh wie thöricht diefe Weiſe if. Se mehr du Umuuͤtzes 
sufammenhäuffl, deflo weniger kannſt du ja das Nuͤtzliche 
faſſen.“ Jene Leute muͤſſen ed in der That auch ſehr weit 
getrieben haben, denn Hugo findet noch für nöthig, aus⸗ 
führlich einzufchärfen, „daß es doch ein großer Unterſchied 
ſei, eine Wiſſenſchaft behandeln, und nach den Regeln einer 
Wiſſenſchaft handeln. Sm erſten Falle muß man, beſonders 
beim muͤndlichen Vortrag, immer die Hauptfache fo kurz 
als möglich zufammenzufaffen fuchen, und nicht durch Herz. 
einziehen vieler andern Dinge das Berftändniß erfchweren. 
Man muß nicht Alles fagen, wad man fagen Tann, ‚damit 

24) Manche fehlten der Grammatik fogar Mehteres aud der Moral, 
Aſtronomie und Naturkunde voraus. Vgl. Cramer 6te ‚Fortfegung 
von Boſſuet S. 37. 

25) Ganz ähnlich fagt Abdlard epist. de histor. calamitt. auar. p. 7. 
von dem Scholafticus Anfelm zu Sabn: „Verboram asum habebat mi- 
rabilem, sed sensa contemtibilem et ratione vacuum, Cum ignem 
sccenderet, domom suanı famo implebat, non luce illustrabat. 
Arbor ejus tota in Soliis aspicientibus a longe conspicun vide- 
batar, sed propinquantibns.et' diligentius intaentibus Infructuosa 
reperiebatur.“ Solche Erfcheinungen mußten fich wohl in diefer Zeit 
öfter swiederhofen. Nur einzelne edlere Beifter fuchten nad) dem Ges 
diegenen, Wahren. Daher man rädfichtlich Anfelme nicht fo fehr an 


Abhlarde Wahrhaftigkeit zu zweifeln hat. wie Crevier, Hist. de 
runtv. de Par. T. I. p. 125. auth nicht aus dem Grunde, daß An⸗ 


ſelm ſich 20 ˖ Jahre in Ruf erhlelt. 


\ 
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man feinen Zwed nicht verfeble bei dem, mad. man wiellich 
zu ſagen bat. Suche vorerſt jede Wiſſenſchaft an. ſich ken⸗ 
nen zu lernen; und dann magſt du auch das gegenſeitige 
Verhaͤltniß aller unter einander zu ermitteln, eine durch die 
andre aufzuklaͤren ſuchen.“ 

Nach ſolcher Ruͤge der die Wiſſenſchaft ſelbſt angehen⸗ 
den methodiſchen Hauptfehler kommt er auf die nothwendi⸗ 
gen Erforderniſſe zum rechten Studiren. Dieſe ſind ihm 
natuͤrliche Anlage, Uebung und Zucht. Ueber die erſten bei⸗ 
den ſagt er nicht viel Merkwuͤrdiges. Die natürliche Ans 
lage befteht in Verftand und Gedaͤchtniß, welche man beide 
in gleich hohem Grade befigen muß, um um ein tüchtiger 
Gelehrter zu werden. Was die Uebung anlangt, fo wird 
der Verſtand Dur die unmäßige Arbeit abgeftumpft, und 
nur durch mäßiger, ordentliche Studiren gefhärft. Es iſt 
charakteriſtiſch, wenn er hier den Ausſpruch uͤberaus treffend 
findet: Ich wuͤnſchte, daß du dich endlich einmal ſchonteſt; 
laß die muͤhſelige Arbeit auf dem Papier und fliege durch 
die Lüfte. Die beiden Uebungsmittel für den Verſtand find 
Lefen und Meditiren. Beim Lefen ift Drbnung und Maaß 
zu beobachten. Die Drdnung geht bei den Lehrgegenftänden 
nach der Materiez bei den Büchern ebenfalls nach der Mas 
terieg bei der Gefchichte nach der Stellung der Thatſachen; 
bei philnfophifchen Grörterungen nach dem Wege, auf bem 
man zur Erkenntniß einer gewiffen Wahrheit gelangt, Auch 
giebt ed eine Ordnung der Erpofition, oder des Verſtaͤnd⸗ 
nifjes deffen, was gelefen wirb, wobei erſt der Buchſtabe, 
dann der Sinn und endlich die tiefere Bedeutung erforicht 
wird, Das Maaß befteht dem Hugo im Theilen, d. 1. im 
Herabfleigen yon dem beflimmteren, begränzteren, und baber 
leichter zu fallenden Allgemeinen, zu dem vielfach geglieder⸗ 
ten, und ohne das Allgemeine fehwerer zu uͤberſehenden Bes 
fonderen. Hugo befolgt felbft dieſe analytifche Methode in 
allen feinen Schriften; verliert aber dadurch freilich oft, wie 
ale Scholaftifer, an Schmadhaftigkeit der Darftellung was 
er an Klarheit gewinnt, Das zweite Mebungsmittel, die 
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Meditation, iſt ihm anhaltendes Nachdenken, Forſchen, tie⸗ 
fer Eindringen in Dad ganze Gebiet des Wiſſens, nicht durch 
die Regeln des Lefens befchräntt, fondern frei dem eignen 
Geifteözuge folgend. Hugo fpricht über diefe Meditation, 
über biefen freien Schwung des Gedankens oft in feinen 
Schriften, und vorzugsweife mit einer Liebe, die den Geift 
feiner Richtung deutlich genug bezeichnet. Er bat auch eine 
befondeye Beine Schrift darüber verfaßt?*). Nicht ganz zu 
überfeben ift, was er noch uͤber das Gebächtniß fast. Man 
muß ſtets, wenn man die Dinge einzeln abgehandelt hat, . 
für das Gebächtniß noch einmal Alles fummarifch zufammen« 
faffen. Iebe Abhandlung bat einen Hauptpunkt, wo bie 
Bahrheit und die Kraft der Sache liegt,. die Summe ber 
“ Gründe vereinigt ifl. Auf ihn läßt ſich alled Andere bezies 
ben, und ihn muß man daher vor Allem herausfaflen. Wer 
dieſe Hauptquelle hat, der findet dann auch leicht die abges 
leiteten Bäche, Durch allzugroße Vereinzelung flumpft mar 
das Gedaͤchtniß ab. Jene Hauptfumme muß man dann 
auch oͤfters wiederholen, damit fie feft bleibe und man zu 
feiner Zeit das Nöthige aus dem Behältniß ber Memorie 
gleihfam herausnehmen könne, Daher freue dich nicht fo= 
wohl, lieber Lefer, wenn bu viel gelefen, ald wenn bu diel 
begriffen und behalten haſt.“ Hugo giebt felbft bei allen 
feinen Abhandlungen vorher Entwurf und zuletzt Retapitu⸗ 
lation. 

Bedeutender iſt nun aber der letzte Abſchnitt von des 


26) Am Schluffe des didascalion fagt er: diefer feing, anziehende; 
höchft unterrichtende Gegenftand ſel eigentlich noch nicht behandelt 
(res valde snbtilis et simul jocunda; quae incipfentes erndit 
et exercet consummatos, inexperta adhuc atilo: ideoque am- 
pPlios perseguenda). Die hat er nun felbft gethan in der Schrift. 
de meditatione; befrigbigt aber hier nicht ganz. . Er uͤbte die Sache 
beſſer, als er ſie in der Theorie gab. Er unterfcheidet dreierlei Ars 
ten der Meditation. Die erfte bezicht fich auf die göttlichen Werke 
(fpeculative Theologie); die zweite auf bie göttlichen Schriften (Er⸗ 
forfhung des Hiftorifchen,, allegorifchen nnd tropologiſchen Sinne); , 

die dritte auf das fittliche Leben. Opp- T. IL, fol. 179— 80, 
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Sucht, unter weldher Hugo die Art und Weiſe verfteht, wie 
' man bas firfliche Leben mit dem wiffenftjaftfichen in Eins 
teacht bringen müffe. Da diefe Vereinigung Hugo's eigen⸗ 
ſtes Lebenselement war, fo gelingt es ihm mit befonderer 
Kraft und Nachdruck darüber zu reden. Wie nöthig aber 
.eine fölche -Anweifung in biefer Zeit war, zeigen auch die 
Schilderungen anderer gleichzeitiger Schriftfteller, befonders 
des Sodann von Salisbury im Metalogieus und Poiykra⸗ 
ticus. DaB Leben, fagt Hugo, ehret die Kunfl. Denn 
was hilft eine Wiffenfchaft ‚die durch ein fchänbliches Leben 
befledt: wird? Und nun fängt er fogleich,. wiederum mit 
fehe richtigem Sinn, bei dem an, was ben Stubirenden 
dieſer Beit, in ihrer Aufgeblafenheit vom Dunft der ſo⸗ 
phiftifchen Dialektik oft bis zum abgeſchmackteſten Dünkel, 
am meiften Noth that — bei der Demüth ?7). „Anfang and 
Grund aller Wiftenfchaft, fagt er, ift die Demuth. Drei 
Aeußerungen derfelben gehören befonders zum Gtudiren, 
nämlich, daß man keinen Theil des Wiſſens ‚gering achte; 
daß man ſich nicht ſchaͤme von Jedermann zu lernen; Daß . 
Man, wenn man bie Wiffenfchaft eriengt dat, Andere nicht 
verachte. Viele betrügen fidy getade Barin, baß fie von Eis 
telleit und Ehrgeiz getrieben vor ber Zeit weiſe fcheinen 
.. wollen, und fich alfo fielen, als wären fie was fie nicht 
find, und fih fhämen zu fein was fie find. Sie kommen 


- aber mit diefem Scheinwefen immer weiter von ber wahres 


Weisheit ab. Sch kenne gar viele Feldyer Leute, denen bie 
erften Elemente abgehen, und die fi) dennoch durchaus nur 
ju den größten Gelehrten halten wollen, die ſchon allein 
Dadurch. groß zu fein glauben, daß fie die Schriften großer 
und weifer Männer gelefen, ihre Rede gehört haben, oder 
mit ihnen bekannt find. „„Wir haben fie gefehen, haben 
fie gelefen; jene großen, berühmten Männer kennen und’ " 


27) Jenes fittliche Verderbniß, das fih fo oft im Gefolge des dialekti⸗ 
fhen Studiums’ zeigte, war auch befonders mit der Grund, warum 
manche frömmere Gemuͤther Bas leptere ganz verbannt wiffen wollten. 
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Aber daß mich doch lieber Niemand kennte, I hingegen 
mit Allem bekannt wäre. Ihr ruͤhmt euch den Plato geſe⸗ 
ben, nicht, ihn verſtanden zu haben. Es iſt gut, daß ihe 
aus der Quelle der Philoſophie getrunken habt; aber, daß 
ihr doch noch duͤrſtetet! Der König, nachdem er aus gol⸗ 
denem Becher getrunken, trinkt wohl auch aus irdenem 
Zopfe. Habt“ ihr den Plato gehört, nun fo hoͤrt body andy 
den Chrofippus. Es heißt ein Spruͤchwort: Was du nicht 
weißt, das weiß wohl mancher Tropf. Es iſt feinem geges 
ben, Alles zu willen; ein verfländiger Mann alfo hört Alle 
gern, lieſet Alles, wenn er nur, was ihm fehlet, lernen 
kann. Daher auch das platonifche Sprädlein: Ih will 
lieber fremide Erfindungen befcheiden lernen, als Anderen 
die mteinigen unbefcheiden aufdringen. Barum fihämf du 
dich doch, daß du lernen mußt, und erröthefl, Daß bu etwas 
nicht weißt?. Das Erfle ift wahrhaftig immer eine größere 
Schande, als das Letzte. Was prängft du bich Hoch hinauf, . 
da du noch fo tief unten ſtehſt? Prüfe deine Kräfte. Dev 
geht am ficherften, ber die rechte Drdnung haͤlt. Manche 
wollen einen große :Spruüng machen, und filirzen in ben 
Abgrund. Eile alfo nicht zu jeher, und du wirft beflo cher 
zur wahren Wilfenfchaft gelangen. Du bif weißer als alle 
Andere, wenn bu von Allen zu lernen bereit bi, Wer 
von Allen empfängt, bes iſt der reichſte. — Verachte auch 
keinen Theil des Wiſſens; denn alled Wiſſen iſt gut; eben 
fo kein Buchs denn gewönneft bu baraus auch wicht vtel, 
fo vertierft du doch nichts; nach meiner Meinung iſt auch 
fin Buch fo ſchlecht, daß es dem fleißigen Forſcher nicht 
 wentpflens etwas Bemerkenewerihes barbieten ſollte, viel⸗ 
licht etwas, dad ihm der Geltenheit wegen gerade zecht ers 
wünfcht iſt. Nichts iſt jedoch gut, wad bad Beſſere aufs 
hebt. Wenn du alfo nicht Alles leſen kannſt, fo lied wenig- 
ſtens dad Beſte, wende auch nicht auf Alles gleichen Fleiß, 
fondern lies manches nur, damit bu nicht ganz unbelannt 
bamit ſeiſt. — Du fiehſt aber, wie Roth jene Befcheiden- 
beit thut. Der Stolz und die Anmaßung, mit’ ber Manche 
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gegen alle Anbern auftreten, Fommk:baber, baß fie ifr Wiſſen 
mit gar zu großem Wohlgefallen betrachten, und inbem:Jig 
fich etwas duͤnken, Anbere, die fie meiſt nicht einmal ken⸗ 
nen, einer Erhebung zu ihrem Standpunkte für gänzlich 
unfaͤhig halten. Daher kommt es auch, daß jebt einige 
nichtswuͤrdige Schwaͤtzer (nugigeruli quidam), ich weiß nicht 
worauf, fih etwas einbifden, bie alten Väter einfältige Leute 
ſchelten und meinen, die Weisheit fei mit ihnen geboren 
worden und werbe mit ihnen zu Grabe. geben 2°). Die 
heilige Schrift, behaupten fie, fei fo fimpel verfaßt, daß 
man zu berfelben gar Feine Belehrung, und ‚Ampeifung 
brauche; ein jeder koͤnne mit. eigner Geifteskraft in dad Ges 
heinmiß ihrer Wahrheit eindringen. Sie ſpoͤtteln über die 
fleißigen Leſer der Schrift, und ſehen nicht ein, Daß fie Gott 

Läftern, indem fie fagen, daß fein Wort zwar dußerlich ſchoͤn 
und edel klinge, aber einen fchlechten, unfchmadhaften Sinn 
gebe2*).. Dergleichen Leuten mag ich& nicht nachthun. Ein 
wahrhaft gelehrter Mann muß demuͤthig und fanft fein, 
sicht von. eitten Sorgen und Lüften zerriffen, fleifiig und 
emfig, daß er von Sebermann lerne. Er darf fi nie auf 
fein Wiffen etwa. einbilden, Urheber falfcher Lehren muß 
es. wie Gift meiden ?°). Er umß eine Sache lange übers 





» 


28) „Socum natam, et secum morituram creduint sapientiam.* 
Diefelben Worte, die auch Richard gegen die Sopbiften ‚wiederholsgt 

29) Vielleicht ift hier eine gewiſſe Elaffe ausgearteter Schuͤler Abaͤlardo 

‚ gemeint, die fonft auf ähnliche Weife gefchildgrt werden; ja viellgicht 
Abaͤlard ſelbſt mit, wenn man fi 3. B. an den jugendlichen Heheyz 
muth erinnert, mit dem er einft fo wenig vorbereitet, in der Schule 
des Anfelm zu Laon, sine Auslegung ‘des Ezechiel unternahm, Rot. 
Abael. epist. de historia oalamitt. suar, Opp. p. 7, 34. Man 
beurthellte in biefer Zeit den Abaͤlard gft theils nur nach feinen 
früheren Verirrungen, theild nad) feinen ausfchweifenden Schuͤlern. 
VPielleicht war auch Hugo von dieſer Befangendeit nicht ganz frei, 
Bol. noch das Folgende, 
30) Das härtefle Wort, bas vielleicht Hugo je In dieſer Beziehung 
ausgefprochen, Der fpöttelnde Uebermuth der Begner mechte ihn 
hier gerade reizen. .. 


u iu 


Linken, ee er or URL ausſpricht? Weiſe Sprüche maß 
er ſich tief: einpraͤgen, nd ſi ch bärin ſtets wie In "einem 
Spiegel beſchauen. :Zrifft. er. auf etwas, das ihm dunkel 
iſt; fo muß er nicht- fogleich mit Tadel Banlıber herfallen; 
denn es ſchickt ſich nicht fuͤr ihn, daß er nicht für gut hatte; 
als was er felbft verſht. Das ift die Demuth ber. Sn 
birenden.“ 272. 

gur Abwechſelung folgt nun eine , Yufmunterung. zum 
Eifer fuͤrs Lernen, vornehmlich dutch: die‘ Beiſpiele ber AR 
ten; denn, fagt er, wer es recht erioägt, was bie Alten 
aus Eiebe zur Weisheit gethan, weiche herrliche Beifpiele wah⸗ 
ver Größe fie der? Nachwelt hinterkäffehhabett, ber wird 
feine eignen Bemſſhungen weit unter den ihtigen finden: 
Der eine verſchmaͤhte Ehrenſtellen, det⸗ andre verſchenkts 
feine Güter‘, noch ein andrer trug gedalbig und freudig as 
Ierlet Ungemad, um ber Weisheit willen; ober- fie vers 
liegen! bie Wohnungen: der Menſchen :und begaben fi in 
Wuͤſten und Eindden, um deſto freier der Betrachtung leben 
zu Tönnen. Aber fie hatten auch ihr Gemüth von allen Bes 
gierden gereinigt, welche Hinderniſſe auf dem Wege der 


Zugend find. - Sie. mußten, dab das wahre Gut nicht in 


der Meinung der Manfihen, ſondern in einem reinen Her 
zen zu finden ift, und daß diejenigen eigentlich fchon nicht mehr 
Menſchen find, die, an dem Vergäuglichen hangend, -ihsen 
wahren Schag ‚nicht kennen. Sie deuteten auch durch ihre 
Abfonderung von den: Uebrigen an, daB fie eben fo fern von 
ihnen wohnen wollten‘, al8 fie in Sinn und Beftrebungen von 
ihnen entfernt wären. ch daß doch unfre jungen Leute etwas 
von dieſer Liebe zur Weiäheit hätten, damit fie in ihr etwas bes 
fäßen, das nie alterte. ‚Alle Vorzuͤge des Körpers fchwinden mit 
dem Alter; die Weisheit aber nimmt immer zu. Wer feine 
Jugend in regem ‚Eifer für fie verlebt, dee kommt mit den 
Sahren immer weiter, und genießt zuletzt die füßeflen Früchte 
des jugendlichen Strebend. Sagte doc; jener weife Grieche 
m’ feinem hundert und fiebenten Jahre, dba er den Lob 
herannahen fühlte: es ſei ihm leid; daß er itzt gerade aus 
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dem Leben muͤſſe, ba er. lammtlich.;caf- enlange, Enſicht zu 
gewinnen. ':Bum weiteren Belege fiihrt Hugo noch bie Bei⸗ 
ſpiele bed Plate, Sokrates, Pythaghras, Demqkrit, Xeno⸗ 
krates, Homer, Heſiod, Simonides, Therſilochns, Sopho⸗ 
Bes... Cato Cenſorius und Neſtor an, So konnte alſo auch 
er reden — ganz in Abqͤlards freiem Geiſte — wern er nicht 
unmittelbar durch die kirchliche Orthodoxie beſchraͤnkt war; 
Der geſurde Sinn brach dann hindurch; obgleich auch bier 
fein Lob m Sinne feiner Zeit am meiften zur contemplarb 
nen Zugend fi) hinneigt. Er empfiehlt hierauf zum wahren 
wiflenfihaftlichen Leben Ruhe, und zwar innere und ‚Außeres 
innere,,. damit keine. unerlaubte WBegierbe ‚in ber Seele ers 
wache; aͤußere, domit Muße und Melegenbeit zu würdigen 
Beſchaͤftigungen nicht fehle. Berner Forſchbegierde, welche ſich 
onn Zifer fürs Lernen: dadurch -unterfcheidet, ‘daß fie im ans 
baltenden Nachdenken. felbft befteht. Durch. Mühe, fagt er, 
wird das Werk getrieben, durch Sorge und Wachen kommt 
guter Rath hinzu, durch Liebe wird es vollendet. Cs if 
ein fchönes Bild, da der Wagen ber Weisheit vorn von 
zwei: Jimglingen, Philos und. Kopos, getragen wird, bie 
ruͤſtig Die Arbeit. fördern, und hinten von zwei Sungfrauen, 
Epimelia und Agıypnia, die verborgen im Bufen ben guten 
Kath tagen. . 

Vornehmlich dringt Hugo auch auf Maßigkeit und 
Sparſamkeit beim Studiren. Ein voller Leib, ſagt er, macht 
den Geiſt ſtumpf. Aber wie ſteht es hier mit unſern Stu⸗ 
direnden, die nicht nur in der That unmaͤßig genug leben, 
fandesn: auch. noch verfchwenberifcher ſcheinen wollen als fie 
find?! Denn feiner zuhmt fi etwa deſſen, was er gelernt, 
fontern was er vergendet habe, ‚Vielleicht wollen fie es nur 
ihren Lehrern nachthun, von denen ich mich faft ſchaͤme et⸗ 
was zu fagen. Endlich äußert er noch den etwas auffallens 
den Gedanken, daß and Entfernung aus dem Vaterlande 
bie Studien foͤrdere; giebt aber demſelben bald eine höhere 
Werdung. „Breilich, fagt er, ift dem Philofophen die ganze 
Miet. ein Berhansungdort; da jedoch bad Heimathland für 
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Ale einen fo gar füßen Reiz bat, fo iſt bie Entfernung 
„daraus ein gutes Mittel für bie Seele, vorerſt dieſe ſicht⸗ 
"paren Dinge nad) und nad mit Leichtigkeit unter einander 
vertaufchen zu lernen, um fie zulest one Schmerz ganz 
verlaffen zu können. Wen das Vaterland feflelt, der iſt noch 
ſchwach; flark ift der, dem jedes Land Vaterland iſt; volls 
tommen der, dem bie ganze Welt ein Verbannungdort iſt. 
Ih, ſchließt Hugo, bin ſchon in früher Sugend, aus dem 
Baterlande gewandert, und habe ed an mir erfahren, welch 
bittrer Schmerz e& ift, bie Beine heimathliche Wohnung zu 
verlaffen; aber auch mit welcher Freiheit man bann felbft 
Narmorpaläfte und getäfelte Säle verachtet. 0.9 
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Won ber weltlichen Wiffenfchaft geht Hugo zum Schrift 
ftudium fort, als von dem entfernteren zum näher liegens 
ben Mittel. Hier nun, auf rein theologifhem Grund und 
Boden, mäßigt er die Ertreme ſchon beftimmter, blickt, wes 
gen der größeren Uebung, tiefer hindurch, hat mehr Syſtem, 
mehr Ganzes der Anficht, legt weiter umher die beffernde 
Hand an. Nur daß er, was ‚wir auch hier wiederholen 
müffen, feinesweges vabical .reformirte, fondern nur dad 


“vorliegende Getrennte einigte, und im Ganzen doch nur 


bis zu dem Punkte Fam, bis zu welchem man überhaupt 
in diefer Zeit ohne biblifhe Sprachkenntniſſe foms 
men konnte. Wir zeigen feine Methode theils durch einen 
Abriß der Anweifung zum Schriftſtudium, die er felbft ge: 
geben, theild durch Charakteriflit und Proben feiner Com⸗ 
mentare. Die erftere ift am ausführlichften in den brei 
legten Büchern des didascalion enthalten. Außerdem hat 
er einige hermeneutifche Bemerkungen unter dem Titel prae- 
notatiunculae feinen Commentaren vorausgefchidt *), bie 
aber, ebenfo wie ein paar bermeneutifche Gapitel zu Anfang 
des dogmatifchen Werks de sacramentis?), mit jenen brei 
Büchern faft wörtlich übereinftimmen. Wir legen daher biefe 
bier zum Grunde, 


1) Opp- T. I. fol. 1—6. 
2) T. UL. ſol. 298 — 299, 
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Am erſten berfelben °) giebt er zunächft eine Art hiſto⸗ 
sicher Einleitung in die Bibel und in die Kirchenfchriften, 
bie wir nicht ganz übergehen dürfen. Denn obgleich beides 
fehr dürftig, und uͤberdem dad Meifle aus dem Hieronymus 
it, ber bier Orakel war, fo iſts doch wenigftens ein Schat⸗ 
ten von biftorifcher Kritik in ber Theologie, dergleichen Er⸗ 
ſcheinungen in biefer Zeit zu den allerfeltenfien gebören. 
Vieleicht gab Hugo in der Schule von St. Victor den Anz 
‚ foß dazu; wenigftens finden fich bei Richard ein paar bis 
florifch » Britifche Abhandlungen über das A. 2, — Nachs 
dem er im exften Capitel einen kurzen Begriff der heiligen 
Schrift gegeben, zäblt er im zweiten die Bücher des A. T. 
nah den gewöhnlichen drei Claffen auf, umd zwar mit den 
(lateinifch gefsgriebenen) bebräifhen Namen. Merkwürbig 
it, was er hinterher von ben Apokryphen fagt: „Dan 
left fie wohl in ber Kirche, aber fie gehören nicht zum Ca⸗ 
non, haben auch nicht dad göttliche Anfehen der canonifchen 
Bücher ).“ Hugo verließ bier feinen Auguflinus, dem bie 
Apokryphen ihr ziemlich canoniſch göttliched Anfehen in der 
abendtändifchen Kirche zu banken hatten, und folgte bem 
Hieronymus, . Daffelbe that außer ihm von den Namhafs 
ten in biefer Zeit befanntlih nur noch Sohann von Salis- - 
burg, und im 13ten Sahrhundert Hugo de St. Caro. Dann 
folgt das N. T., das er ebenfalls in drei Caſſen eintheilt. 
Die erſte enthaͤlt die Evangelien, die zweite die übrigen Buͤ⸗ 
her, die dritte die Kirchenſchriften °). Wenn er in der 
lestern über die Kirchenndter, Hieronymus, Anguflinuß ꝛc. 
noch die Decretalen (decretalia, quos canones 1. e. regulas 
appellamus) ftellt, fo fcheint er barumter nicht ſowohl die 
päbfllichen zu verftehen, als vielmehr die Goncilienfchläffe, 
da er weiterhin, wo er in berfelben Reihefolge Alles noch 
mehr ind. Einzelne ausführt (Cap. 41. und 12.), nur von - 





3) Didascal. L. IV. 
4) Sol. praenott. c. 12, u. de Sacram. prol. am Ende. 


5) Eiche oben S. 63 — 64 
Dugo v. St. Bictor. _ 9 
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den letzteren fpricht. Im dritten Caopitet folgen bie Verfaſ⸗ 
fer ded A. T. Was er hier vom griechiſchen Sprachidiom 
der Apokryphen fagt, iſt nach feinem eignen Geſtaͤndniß nur 
aus dem Dieroenymus. Im vierten Capitel erzählt er das 
Maͤhrchen von der Reflauration bes Eſsra, und im fünften 
bad von ben LXX. Das erfiere glaubt er; beim letztern 
erwähnt er wenigfind den Unglauben bed Hieronymus 
(„sed Hierouymus dicit, huic rei non esse sdhibendam 
fidem“).. Er zählt überhaupt acht Verſionen des U. T.: 
die erfle von det LXX., die zweite, britte und vierte von 
Aquila, Symmachus und Theodotion, bie fünfte, die vul- 
garis, "unbelannten Verfaſſers, die fechfte und fiebente von 
- DOrigened, die achte von Dieronymud. Seine Bemerkungen 
über die erſten fieben verrathen durchaus Beine genauere 
Kenntniß. Bon der achten fagt .er: „fie entſpricht dem bes 
bräifchen Original am meiſten; daher auch. die Kirche Chriſti 
in allen lateiniſchen Landen feftgefett bat, daß fie mit Aus⸗ 
ſchließung aller uͤbrigen, bie viele Iretbiimer enthalten, al: 
lein gelefen und in Anfehen gehalten werden fol. Dennoch 
bat immer einer die, der andere jene Ueberfegung gebraucht; 
eine Verkehrtheit, die daher gelommen ift, daß man die Ge⸗ 
wohnbeit. mehr liebte als die Wahrheit. So bat fih denn 
am Ende Alles verwint, und man weiß jeht beim Einzel⸗ 
nen felten noch, welchem Verfaſſer es gehört." Man. ertennt 
is ber letztern Bemerkung die Veranlaffung zu ben um biefe 
Zeit und ſeit derfelben öfter angeflellten Eritifchen Revifio- 
nen der: Bulgate. Im fechflen und fiebenten Gapitel fagt 
er im Allgemeinen: dad Roͤthige über die Berfafler des N. X. 
‚ und dee. T. Apokryphen. Im achten und neunten ſpricht 
er kurz und oft ziemlich treffend über bie Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten. der einzelmen biblifhen Bücher. Beim A. T. kommt 
Einiges von der Metrik der poetiſchen Stüde vor. Hiob 
3. B. iſt größtentheild im beroifchen, die Pfalmen theils im 
jambifchen, theild im fapphifchen Versmaaß, theild im Tri⸗ 
meter, theild im Tetrameter gefchrieben, nach Art der Pin- 
darifchen und Horazifhen Gefänge. Gr geht aber auf das 
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Alles nicht welter ein, fondern beruft ſich auf den Hierony⸗ 
md, amd dem er auch wahrſcheinlich nur weiß, daß Joſe⸗ 
phus, Drigenes und Euſebius berfelben Meinung gewefen. 
Dem Hieronymus fagt er ebenfo einige Bemerkungen über 
das Sprachldiom des Hiod, Daniel, Esdras, Ieremias nach. 
Beim N. T. empfiehlt ex. befonders die Harmonien der Evans 
gelien, und zeigt fehr gefihirft ihre Einrichtung und ihren 
Gebrauch. Cie waren 'tberhaupt ein. fehr gewoͤhnliches 
Hülfömittel: auch die andere gleichzeitige Anweifung zum 
Schriftſtudium, die wir noch haben [fiehe unten], empfiehlt 
fe dringend; man verfertigte neben ben dlteren auch noch 
neue, wie 3. B. Odo von Gambray °) (+ 1113.). Darauf 





folgen kurze Bemerkungen über die Sfumenifchen Concilin 


und deren Beſchluͤſſe; endlich in den letzten Capiteln Vers 
zeichniffe der rechtglaͤubigen und Pegerifchen Kirchenfchriften. 
„Die Schriften des Drigened, heißt es bier, nimmt bie 
Kirche nur zum Theil an. Ruffin bat viele Bücher gefchrie 
ben; aber weil ihn der h. Hieronymus hie und da in der 
Lehre von der Freiheit des Willens getadelt bat, fo müffen 
wir bad annehmen, was Hieronymus gefagt hat. Obgleich 
Eufebius im erften Buche feiner Kirchengefchichte manche 
Fehler begangen, und auch nachher ein Buch zum Lobe und 
jur Vertheidigung bed Schismatikers Origenes gefchrieben 
hat, fo verwirft doch die Kirche feine Schriften nicht ganz, 
weil fie fonft fo viel Lehrreiches enthalten.” Das Verzeich⸗ 
niß der ketzeriſchen Schriften tft Yang genug. Es enthält. 
unter der Weberfchtift Apokryphen nicht nur bie eigentli⸗ 
den n. t. Apokryphen, fondern auch ziemlich vollftändig bie 
fpäteren von der abendländifchen Kirche verworfenen Schrifs 
ten, daher auch bie Werke Zertullians, Caffiand u. a. dgl. 7). 





6) In Biblioth. PP. Lagdan. XXI. p. 47 — 249. 
7) &s findet ſich (wie Gieſeler bemerkt bat, Theol. Stud, u. Reit. 
Bd. 2. Heft 1. p. 145.) diefer Sprachgebrauch des Wortes Apo⸗ 
kryphen auerf in dem Verzeichniffe des Selafius bei Gratianus 
Dist, XV. o 3 
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Am Schluß heißt ed: „Die genannten Keber, ſammt allen 
ihren Schriften und Anhängern, find von ber — 
und roͤmiſchen Kirche unter dem unaufloͤslichen Bande des 
Anathema in ‚alle Ewigkeit verdammt.“ Anhangsweiſe wer⸗ 
ben noch ganz zwecmaͤßig einige theologiſche Termini erklaͤrt, 
als z. B. Tractat, Homilie, Commentar, Gloſſe. 

Das Ste Buch beginnt mit einer Ermahnung an den 
Leſer, „daß er ſich die Im vorigen gegebenen Beſtimmungen 
- über die heiligen Bücher nicht. befchwerlich fallen laſſen folle, 
denn die Unkenntniß diefer Kleinigkeiten fei oft Urfache, Daß 
“man große und wichtige Dinge nur dunkel erkenne. Der 
Lefer muß ein für allemal dieſe Vorkenntniſſe abzufertigen 
ſuchen. Sie find gleichfam vielfach verfchloffene Eingänge, 
durch die man erft hindurch fein muß, um dann beito freier 
‚ und ficherer weiter geben zu koͤnnen — nicht etwa bei jedem 
einzelnen biblifchen Buche erft wieder die Anfangsgrünbe fus 
chen zu muͤſſen.“ — Nun erft handelt Hugo in diefem unb 
dem folgenden Buche von ber eregetifchen Methode felbfl. _ 
Hier müffen wir aber voraus im Allgemeinen Folgendes bes 
merlen. Es war ſchon längft durch den Zufammenfluß einer 
Menge von Umfländen ber Gedanke herrſchend Bewörben, 
daß die Kirchenväter ſchon Alled fattfam beigebracht, 
von, Sprachlenntniffen und fonfliger Gelehrſamkeit in ber 
Gregefe erforderlich fe. So blieb dann nur ein doppeltes 
Gefhäft übrig. Entweder konnte man babei ftehen bieiben, 
die Erklärungen der Kirchenväter nach dem beliebten, dreis 
fahen Berflande der Schrift nur zu fammeln; oder man 
konnte au in der Weiſe felbfifländig weiter exegefirem, 
daß man, ſprachlicher und antiquarifher Unterfuchungen fich 
überhebend, in weiterer Verfolgung. jenes breifachen Ders 
flandes frei dem eignen Gedanken fich überließ, wie er ſich 
an bie verflandenen oder nicht verflandenen Worte der Schrift 
nach der lateiniſchen Ueberfegung zufaͤllig knuͤpfte. Bis Ins 
11te Jahrhundert hinein gefchah faſt nur das Erſtere. Als 
aber feit der Mitte dieſes Jahrhunderts das geiftige Leben 
‚ Überhaupt neu ſich zu regen anfing, als bie Myſtik und 


« 
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Scholaftik höher auſbluͤhke, da konnte Jenes nicht mehr ges 
nuͤgen, und man hielt: ſich numn vornehmlich “auch an das 
Letztere. Dieſe neue Ast myſtiſch⸗ dialektiſcher Exegeſe, mit 
allerlei weitſchweifigen dogmatiſch⸗ascetiſchen Excurſen, ſcheint 
vornehmlich durch Rupert, Abt des Kloſters Duits bei Coͤln 
(t 1186.), wenn auch nicht‘ zuerſt aufgebracht, aber doch 
bedeutend erweitert und zum allgemeineren Geſchmacke erhos 
ben worben zu fein °). "Gin weites und fruchtbares Felb 
für Geheimnißfrämerei und Spisfindigkeit war damit der 


Myſtik und Scholaſtik eröffnet. Die Myſtiker und Scholas 


filer, beide nach. ihrer Weiſe, trugen nım bie. ganze Maſſe 
ihrer Contemplationen und Speculationen in die Schrift bins 
ein, und ‚verloren ſich babei oft fo weit ins Extrem, baß 
zuletzt Baum noch eine Spur von dem einfachen Sinne ber 
Schrift übrig blieb. —  Hiernach vornehmlich werben wir 
nun die ganze Stellung Hugdo's in der folgenden Anweifung 
zu wärbigen haben, Er fagt zunächfi ganz in ber gewoͤhn⸗ 


lichen Weiſe feiner Zeit, von der fich ſelbſt ber. höher la 


fiih gebildete Sohann von Salisbury nicht Iosmachen Eonnte, 
daß es einen dreifachen Sinn der Schrift, einen hiſtotiſchen, 
allegoriſchen und tropologifchen (meralifchen) gebe °); fügt 
aber fogleich die Bemerkung hinzu, daß diefer dreifache Sinn 
durchaus nicht in allep Stellen der Schrift zu fuchen fet. 
Damit traf er nım fogleich eine Hauptverkehrtheit der mei⸗ 


ſten Eregeten feiner Zeit, welche die ganze Schrift als eine 


Alegorie betrachtend, in jedem ihrer Worte Myfterien zu 


finden meinten. Wer, fagt er, die ganze Schrift in jene 


drei Erfidrungdweifen hineinzwingen, überall einen mehrfas 


ben Sinn aufſpuͤren wolle, : der unternehme etwas fehr 


Schweres, ja Unmoͤgliches; daher fei ed am beften, bei den 


einzelnen Stellen immer eine von den genannten Erklaͤrungs⸗ 
weifen vornehinlic anzuwenden, wie es jedesmal vernünftig 





8) gl. Da Pin nour. bibl. des aut. eccles. T. IX. p. 213. 
9) In der Schrift de vanitate mundi führt er noch einen anagogiſchen 
auf; diefer wurde jedoch oft mit unter dem allegorifchen begriffen. 
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und paſſend ſei. Er vergleicht. in dieſer Hinſicht die Schrift 
mit einem muſikaliſchen Inſtrumente, deſſen einzelne Theile 
auf verſchiedene Weiſe zum Erklingen des Tones beitragen. 
Freilich, ſetzt er hinzu, gebe es auch piele Stellen, wo alle 
drei Bebeutungen zuſammenkommen. Go ſchwankend und 
inconfequent nun auch Diele Methode war, fo war fie doch, 
- wenn man einmal die Allegorie nit ganz fahren laſſen 
wollte, bie einzige, mit ber man ben abgefchmadten Gpies 
lereien ber gewöhnlichen ſtrengen Allegoriften entgehen konnte, 
und daher auch ‚früher fchon von ben Beſſeren geübt '°). 
Wo er nun aber ben geiſtigen, myſtiſchen Sinn wirklich flas 
tuirte, da war er ihm freilich auch ganz im Sinne feiner 
Zeit der höhere, und ber biftorifche nur der niedere, nur 
das Mittel zu jenem. Dieß erbeilt eben aus jener Verglei⸗ 
hung, in welcher er ben myſtiſchen Sinn mit ben Selten 
zufammenftellt, bie recht eigentlich den Ton hervorbringen, 
den biftorifchen dagegen mit dem Holze, auf welches bie 
Saiten gefpannt werben müffen, damit fie wirklich tönen. 
Daß auch ihn, wie es immer geſchehen if, die eigenthüms 
liche Schwierigbeit der allegorifchen Erklärung nicht wenig 
zu berfelben reiste, erhellt aus der beiläufigen Bemerkung, 
daß ber geiflige Sinn aus. dem hiſtoriſchen wie der ‚Honig 
aus ber Honigicheibe gebrüdt werde; und daß dad Auffins 
ben des erfleren um fo höheren Genuß gewährte, je anflxens 
gender das Suchen ſei. Endlich, wenn er für die Noths 
wendigkeit des Allegorifirend uͤberhaupt (dad er auch unter 
der Form bezeichnete in der h. Schrift haben nicht nur bie 
orte, fondern auch die Sachen Bedeutung, wie in an⸗ 
bern Schriften nicht) fih darauf ſtuͤtzt, Daß doch Gottes 
Wort unmöglih fo ohne alle tiefere Bedeutung fein könne 
(demn darauf allein kommen zuletzt alle feine angeführten 
Gründe hinaus); fo findet fich bei ihm eben auch nur das 
gewöhnliche Mißverſtaͤndniß aller Allegoriften wieder, da 


10) 3.8. von Angelomus im Oben Jahrhundert; vgl. Schloffer Wins 
cent von Beauvais Th, U. S. 25. 
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nämlich bie Ahnung des smendlich reichen und tiefen Lebens 
ber Schrift als deutender Win? genommen wird, ein Mehr; 
faches, und, obgleich neben einander beftebend, doch noch 
von einander Verfchiebened in derfelben zu fuchen. So ift 
es denn aud ganz in der Ordnung, wenn er gegen Manche 
freitet, die da glauben, es fei in der Schrift gar nichts 
Tieferes und Zeinered zu fuchen, unb bie bie apoflolifchen 
Schriften: nur leſen um der bloßen Oberfläche des Buchflas 
bens willen: wobei freilich leider nicht auszumachen, welcher 
Urt diefe rein biftorifhe Erklärung war, und von welchen 
Individuen fie geübt wurde: jedoch waren ed wahrfceinlich 
nur Einzelne, wirklich Oberflächlibe; denn ficher ift, baß 
eine geltende und gebiegene Schule der Art in diefer Zeit 
nicht exiſtirte. | ‚ 

Ehe nun Hugo die Methode genauer befchreibt, ſchickt 
er noch die fieben Zychonianifchen Regeln voraus; nennt 
jedoch den Tychonius felbft nicht, fondern fogt nur, daß 
„einige Weile” diefe Regeln für wichtig‘ geathtet. Dann 
will er noch im voraus auf bie hauptfächlichften Hinderniffe 
des Studiums aufmerkſam mahen. Es ſei doch fonbers 
bar, ſagt er dabei unter andern, daß unter der großen 
Menge von Studirenden, denen es oft an Kopf und Fleiß 
gar nicht fehle, doch nur ſehr wenige zu einer wahren, 
gründlichen Gelehrſamkeit gelangen. Das Auffallendfte da⸗ 
bei ift ihm, daß oft zwei junge Männer bei völlig gleicher 
Anlage und gleihem Fleiße, dennoch einen ganz verfchiebes 
nen Erfolg ihrer Studien feben. Er findet aber bie Loͤ⸗ 
fung des Näthfeld vor Allem in der guten ober fchlechten 
Methode. Auf diefe kommt am Ende Alles an. „Denke 
dir, fagt er, «8 gingen Zween zugleich durch einen Wald, 
ber eine auf allerlei Ums und Abwegen, der andere auf dem 
geradeften Wege: fie Binnen fich beide auf gleiche Weife ans 
firengen, und werben doch nicht zu gleicher Zeit ans Ziel 
fommen. Und kann ich wohl die Schrift beſſer als mit 
einem Walde vergleichen, da man ihre Sprüche gleich als 
füße Fruͤchte beim Leſen abpflüct ‚und iffet? Wer alle 
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bei der großen Menge ihrer Bücher kein Maaß und Feine 


Drdnung im Lefen beobachtet, der irrt gleichfam auf unge» 


bahntem Wege in einem bichten Walde umber, und gehört 
zu denen, die immer lernen, und boc nichts erlernen.“ 
Bei der genaueren Befchreibung ber Methode ſelbſt findet 
er nun für nöthig, - eine doppelte Claſſe von Lefem zu ums 
terfcheiden. Einige lefen die Schrift um bed Wiſſens wils 
len, andere um ber Tugend willen. Beiderlei Beſtrebungen 
hält er für nothwendig und lobenswerth, und will daher 
auch für beide bie rechte Methode angeben. Nach der ſcho⸗ 
laſtiſchen, theilenden Art theilt er ber erſteren mehr den. hie 


ftorifchen und allegorifhen Sinn, der lesteren mehr ben 


. tropologifchen zu; wiewohl er für bie legtere, wie aus dem 
Folgenden erhellt, am meiften ben einfachen praftifchen Vers 
fland überhaupt beſtimmt. Dad Streben nach Wiffenfchaft 
betrachtet er aber als dad Niedere, Vorbereitende, dad Stres 
ben nad Herzensbeſſerung durchs Schriftſtudium ald das 
Höhere, fo baß dann zweierlei Stände und Grabe ber 
Schriftlefer gefeat werben, für beren jeben eine unterſchie⸗ 
bene Methode noͤthig. Etwas Sonderbares bat allerdings 


diefe Unterfcheidung beim erſten Anſchein; man wird aber 


bald den richtigen Sinn darin erfennen. 

Voran ſtellt er als das Einfachere, obgleich ber Beit 
nach Spätere, die Methode für die Praktifhen. „Diefe, 
fagt er, müffen vor Allem diejenigen Bücher lefen, welche 
bad Herz zur Verachtung biefer Welt flimmen, und bie Liebe 
des Echöpferd in ihm entzuͤnden; bie, den rechten Lebens 


weg zeigen, und lehren, wie Zugenden erworben und Las. 
fler vermieden werden muͤſſen. Trachtet am erften, fagt bie 
' Schrift, nach dem Reiche Gottes und nad) feiner Gerechtigs 


feit, d. h. firebet nach den Freuden des himmlifchen Vaters 
landes, abep auch nach dem Verdienſte, burch welches ihr 
dahin gelangen koͤnnet. Beides fei euer höchfles, einziges 
Gut, beides eure Liebe... Und bie Liebe, wenn fie rechte 
Liebe ift, wird nicht müßig fein. Sie wird fich auch bie 
Erkenntniß zu erwerben fuchen, wie fie zu bem gelangen 


{) 
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konne, wonach fie firebt. Diefe Erkenntniß giebt aber bie 





Schrift durch Beiſpiel und Lehre.” Es folgt num eine | 


ſchoͤne Stelle vom rechten praftifchen Lefen der Schrift, zus 
gleich eine ernfte Warnung vor einſeitigem, gruͤbelndem und 
ſchwaͤrmeriſchem Bruͤten über derſelben. „Wer jenen prak—⸗ 
tiſchen Weg eingeſchlagen bat, ſagt er, ber muß in ber 
Schrift nicht ſowohl von ber Art der Darftellung (colore ' 
dictaminis), ald vielmehr von den Reizen und Antrieben 
jur Tugend fich anziehen laffen. Nicht ſowohl die Pracht 
und feine Sügung der Worte, als bie Schönheit der 
Bahrheit muß ihn ſeſſeln. Er bedenke auch, daß es zu 
kinem Vorhaben gar nicht taugt, wenn er vom eitler Gier 
nah Wiſſen getrieben, fich vorzüglich aufs Grübeln in dun⸗ 
keln und tieffinnigen Büchern legen will, weil da ber Geift 
mehr ermüdet ald erbaut wirb, nur zu leicht beim bloßen 
Studiren bleibt, und darüber das geiftliche Leben vernachs 
laͤſigt. Dem chriſtlichen Philoſophen muß das Leſen eine 
Emunterung, nicht eine Abſpannung ſein; es muß feine 
guten Vorſaͤtze naͤhren ‚ nicht erſticken. Sch. erinnere mich, 
einmal von einem Manne gehoͤrt zu haben, der ein ſehr 
frommes Leben fuͤhrte und eine ſolche Liebe zu den heiligen 
Schriften hatte, daß er nie muͤde wurde, darin zu ſtudiren. 
Da er nun immer weiter im Wiſſen vordrang, aber auch 
immer begieriger wurde, fing er endlich an in ehrgeizigem 
Eifer nach Wiſſenſchaft thoͤrichterweiſe die einfaͤltigeren Buͤ⸗ 
cher zu verachten, nur in den ſchwerſten und dunkelſten her⸗ 
umzuſpuren, und feine ganze Kraft auf Loͤſung der prophe⸗ 
tifchen Raͤthſel und den myflifhen Verſtand der Sacramente 
zu werfen. Aber ber Geift vermochte eine folche Laſt nicht 
zu tragen. Die Schwierigkeit der Sache und bie anhala 
tende Anſtrengung fpannte ihn ab, und das ganze thörichte 
Beginnen nahm fein Gemuͤth am Ende fo ein, daß er bars 
über alle anderen Befchäftigungen, auch die nothwenbigften, 
liegen ließ. Die Sache nahm alfo gerade den entgegenges 
feßten Ausgang. Diefelbe Schrift, die er zur Erbauung 
und Beſſerung leſen wollte, wurbe ihm Anlaß zu allerlei 


ee 
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Verirrungen, weil: ex nicht Orbnung und Maaß zu halten : 
wußte. Endlich aber warb ihm burch Gottes Guade in ei: 
ner Offenbarung die Ermahnung gegeben, daß er nicht laͤn⸗ 
ger in biefen Studien fortfahren, fondern bie Lebensbefchreis 
bungen der heil. Väter, die Triumphe der Märtyrer und 
andere ähnliche in einfacher Rebe verfaßte Schriften fleißig 
leſen folle [%). Dadurch wurde er balb wieder hergeftellt 
und genoß von nun an einer ſolchen Gnabe bed inneren 
Friedens, daß man in Wahrheit fagen kann, an ihm fei 
erfült worden das Wort ded Herrn, das er liebend und 
sröftend fprach, ald er unfere Mühe und unfern Schmerz 
fahe: „„Kommt her zu mir, Alle die ihr mühfelig und bes 
Inden feid, ich will euch erquiden, und ihre ſollt Ruhe fins 
ben für eure Seelen." Diefes Beifpiel, fagt Hugo, zeigt 
deutlich, wie man die Schrift nicht fo lefen dürfe, daß man 
fi dabei übermäßig anflrengt und abmüht, und am Ende 
gar bie: innere Freudigkeit verliert; denn das heißt nicht phi⸗ 
Iofophiren, fondern handthieren (non philosopharl, sed ne- 
gotiari), und kaum wirb man auf folche Weife von Eitel⸗ 
keit fich frei erhalten innen. Auch find ja nicht bie Lefer, 
fondern die Thäter des Wortes gerecht nor Gott ':)." Man 
ſieht hier deutlich die Beziehung auf die gewöhnliche Eyes 
gefe der Myſtiker und Scholaſtiker biefer Zeit. . Jene übers 
fpannten ihr Gefühl und ihre Phantafie bei der Erklärung, 





11) Dabei fchaltet er noch eine Bemerkung über das Lefen theologi⸗ 
feher Bücher Überhaupt ein. „In einem doppelten Falle pflege dafs 
ſelbe geiftigen Ekel zu erzeugen, theils wenn dabei zu viel gegruͤ⸗ 
beit, theils wenn überhaupt zu viel gelefen wird. In beider Ruͤck⸗ 
fiht muß man ſich wohl zu mäßigen wiffen, bamit nicht, was 
zur Erquickung dienen follte, Erflidung bewirke (ne quod ad re- 
fectionem quaesitum est, sumatur ad sufflocationem), Gel du 
genügfam und laß dichs nicht Eimmern, wenn du auch nicht alle 
Bücher gelefen haft. Die Zahl der Bücher hat kein Eude. Wo 
aber kein Ende iſt, da iſt keine Ruhe; wo keine Ruhe ift, da ift fein 
Friede; und wo fein Friede ift da kann Gott nicht wohnen. Befs 
der In diefen Dingen nicht zu gierig fein, als ewig darben muͤſſen.“ 
Darauf wird noch der fihöne Schluß des Koheleth angefährt. 
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bie daher im Grunde nur darin befland, baß fie Ihre: eig: 
nen Schwärmereien und Zänbeleien von ber Schrift fanctios 
niten ließen: biefen mußte die Schrift Veranlaſſung geben 
um Aufwerfen und Loͤſen von allerlei fpiefinbigen Fragen, 
wobei ihnen der Geift meift unter ben Händen verflog. 
Beide verfolgten vorzugsweiſe ein theoretifches Interefle; 
das Acht praftifche, der einfältige, klare Sinn fehlte ih⸗ 
nen. ‚Ihre teopologifche oder moraliſche Erklaͤrung erſetzte 
den Mangel nicht; denn auch fie war meifl gezwungen, . 
tänbelnd, matt, Rupert von Duits verband zwar myſtiſche 
und Dialektifche Eregefe, irrte aber damit eigentlich nur nach 
der doppelten Seite hin; er ergriff noch nicht Die wahre Bes 
deutung der Verbindung, fie führte ihn nicht auf dad Ein⸗ 
fachere. Selbft der h. Bernhard, bei allem trefflichen prak⸗ 
tifhen Gehalt, ben er bietet, gehört doch auch zum großen 
Theil hierher. Charakteriflifcy fuͤr dieſe ganze Weiſe ift bes 
fonders, und Hugo deutet auch recht beftimmt darauf hin, daß 
man. imster am. erften und liebften die ſchwerſten Bücher ber 
Schrift zu. erfiären unternahm, weil biefs freilich den mels 
fin Reiz nnd Stoff zum Schmwärmen und Grübeln dar⸗ 
boten. ‘Weber das hohe Lieb z. B. giebt es allein aus bies 
fem Jahrhundert zwölf verfchiebene allegorifhe Erklärungen 
Es iſt zwar Leben darin; aber vielfach verſchwemmt und 
verwaͤſſert. Sie allein barf man nur lefen, um zu feben, 
wie fehr Hugo Urfache hatte, vor Uebertreibung zu warnen. 

Er fcheint nun: aber doch in ben angeführten Stellen 
das praktiſche Streben des Theologen von dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen ſchaͤrfer zu trennen, als man erwarten ſollte. Dieſen 
Uebelftand fühlt er auch ſelbſt: und um ihn zu heben, ſetzt 
er fogleich eine nähere Erklärung über feine Anſicht vom 
zweckmaͤßigſten Gange der geifllichen Bildung überhaupt 
hinzu. Es müffen Hier allerdings, meint er, zwei Stufen 
mterfehieden werben. Auf ber: erftien muß Erwerbung geifls 
licher Wilfenfhaft, auf der zweiten Vollendung des geiſtli⸗ 
chen. Lebens .die Hauptfache fein. Damit fol jedoch ‚die 
innige und nothwendige Verbindung -zwifchen beiverlei Bes 
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firebungen keineswegs aufgehoben werben. Bielmehr 
yumarı weber auf ber erſten Stufe das Praftifhe, noch auf 
Der zweiten das Wiffenfchaftliche ganz vernachläffigen. Nur 
ift es zwedmaͤßig, daß früher immer biefes, fpäter immer . 
jenes vorherrfche 12). Uebrigens fällt ihm aber bie prak⸗ 
tifche Periode im Grunde mit dem ascetiſchen und contems 
plativen Leben zufammen. Dieß war bie Zeitform, unter 
der fich die reinere Anficht auöprägte. Daher denn auch 
anbangsweife eine Ermahnung an die Möndye, daß fie ſich 
nicht in bie gelehrten Klopffechtereien einlaffen, fonbern wenn 
fie einmal lehren wollen, die Leute lieber durch ihren Wan⸗ 
del belehren follen '°). a 





12) Gr nennt die erſte Stafe discipline literarum, die zmelte disci- 
plioa virtatum. Gr fagt c. 8. über das Berhälmig: „Nemo me 

- pro his quao superius commemoravi existimet lectoram diligen- 
tiam reprehendere, cum ego potias diligentes lectores ad pro- 
positum hortari intendam et eos qui libenter discunt laude di- 
guos Ostendere. Sed ibi locutus sum eruditis: nenc antem 
Uoquar) erudiendis, et doctrinam, quae principiem est disci- 
plinae, inchoantibas. Illis stadiom virtutis, istis vero interim 
exerritium lectionis propositum est: sic tamen, aut aec hi vir- 
tute careant, nec illi proraus lectionem omittant. Nam saepe 
minus providum est opus, qnod non praecedit lectio, et do- 
ctrina minus utilie, quam non seqguitar bona operatio, Utro 
quo ergo exerceri et utrosque promoveri convenit.“ . 


13) Bol. c. 8., wo übrigens zugleich erhellt, wie ihm eben die Zeit⸗ 
formen jenen fchärferen Gegenfag des Wiflenfchaftlichen und Gons 
templatios Praktiſchen boten, den er vorher durchzuführen ſchien. 
„Si monachus es, quid facis in turba? Si amas silentiam, cur 
declamantibus assidue interesse delectaris? Tu semper jejaniis 
et fetibus insistere debes, et tn philosophari quaeris. Bimpli- 
citas monachi philosophia ejus est. Sed’docere, inquis, allos 
volo. Non est taum docere, sed plangere. Bi tamen dector 
esse desideras, audi quid facias. Vilitas habitas tui, et simpli- 
citas vultus, innocentia vitae et sanctitas conversationis tua6 
docere debent homines. Melius fugiendo mandum doces, quam 
sequendo. Sed adhuc forte persegueris, ecquid, ingutens, 
nonne saltem si volo discere mihi licot? Supra tibi dixi, lege 
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Am Ende, ded 5ten Buchs wendet er fih mm zu be 
nen, die ih der Heiligen Schrift nur erft noch Wiffenfchaft 
fuhen (qui adhuc in ea’ solum quaerunt scientiam). Gr, 
unterfcheidet in biefer Hinficht ſehr treffend dreierlei Arten 
von Studirenden. „Einige, ſagt er, ſuchen in der Schrift 
Wiſſenſchaft, um dadurch Reichthum, Ehrenſtellen, Ruhm 
zu erwerben. Das Streben dieſer iſt eben fo thoͤricht als 
bemitleidenswerth. Andere ergöst ed, bie Reden Gottes zu 
vernehmen und feine Werke kennen zu lernen, nicht weil fie 
zum. Heil ber Seele dienen, fondern weil fie wunderbar 
find. Sie gefallen fi in tiefen, gebeimnißvollen Unters 
fühungen, wollen viel wiffen, aber nichts thun. ‚Sie wers 
den erhoben von eitler Bewunberung der Macht Got⸗ 
tes, aber nicht von Liebe zu feiner Barmherzigkeit. Was 
thun biefe anders, als daß fie bad göttlihe Wort in ein 
Thenterftüc verkehren, dad zwar ergöht, aber 
das Herz ohne wahren Gewinn Iäffet? [Ein übers 
aus feiner Bid in das Weſen einer, wie ed eben die Stelle 
giebt, ſchon damals vorhandenen einfeitigen dfthetifchen 
Richtung in der Theologie] Doch müflen dieſe nicht fos 
wohl durch Vorwürfe beſtuͤrzt, als durch beffere Anleitung 
unterflügt werben; weil: ihr Streben nicht gerade bösartig, 
fondern nur unvorfichtig iſt. Andere hingegen lefen bie 
Schrift darum, daß fie, nach dem Worte bed Apoſtels, bes 
veit feien zur Verantwortung jedermann, ber Grund fors 
dert der Hoffnung, die in ihnen iflz daß fie die Feinde ber ' 
Bahrheit kraͤftig beflreiten und die Schwachen belehren Eins 
nen; daß fie felbft mit dem Wege der Wahrheit immer vers 
trauter werben, immer tiefer eindringen in bie Geheimniffe 
Gottes, und diefelben immer heißer lieben lernen. Dieſes 
Streben ift allein des hoͤchſten Lobes werth. Doch wir wols 





(contemplare hieß ę6 c. 7.), et occupari noli. Exercitiam tibi 
esse potest lectio, sed non propositam. Doctrina bona est, 
sed ihcipientium est. Tu vero te perfectum fore promiseras, 
et ideo tibi non sufhcit, si inoipientibus coaegnaris. “ 
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len Allen helfen, und darum fuchen wir auch bei Allen das 
Gute zu mehren und das Verkehrte zu beſſern.“ 

Die Methode des wiſſenſchaftlich en Schriftſtu⸗ 
diums folgt nun im 6ten Buche. Hugo will hier keines⸗ 
wegs erſchoͤpfend fein, ſondern gar manches Dem eignen 
Nachdenken des Leſers zu ſeinet Uebung uͤberlaſſen. Zuerſt 
handelt er vom hiſtoriſchen Sinne. Mit dieſem muß ſich 
der Schriftleſer, bevor er nur irgend weiter geht, genau 
bekannt machen. Man koͤnne, meint Hugo, in dir Alle⸗ 
gorie gar nichts Rechtes leiſten, wenn man nicht vorher ei⸗ 
nen ſicheren Grund in der Hiſtorie gelegt habe. Unter die⸗ 
fer Form alſo führte Hugo eine rein hiſtoriſche Erklärung 
ein, und that damit fihon einen wichtigen Schritt. Denn 
fein richtiges Gefühl von der Nothwendigkeit einer ſolchen 
Erklärung theilte fein Zeitalter im Ganzen. keineswegs. - Inds 
gemein nämlich machte man ſich ſogleich an die Allegorie, 
und ließ den hiftorifhen Sinn entweder ganz liegen,’ ober 
ging nur fehr flüchtig über ihn‘ hinweg. Diefe verkehrte 
Methode tadelt Hugo ſtark !*), Er findet den Grund ders 





‚ 14) Befonderd praenott. c. 5,, wo er ausführlich‘, ſelbſt in Beifpies 
len, gegen dieſelbe ſtreitet. Wir heben nur folgende Stellen aus: 
„Cum igitar mystica intelligentia nonnisi ex his, quae primo 
loco literg proponit, colligatar: miror, qua fronte quidam alle- 
goriwrum se doctores jactitent, qui ipsam adhuc primam literae 
significationem ignorant. Nos, inquiunt, scriptaram legimus, 
sed non legimus literam. Non curamus de litera, sed allego- 
riam docemus., Quomodo ergo scriptauram legitis, et literam 

von legits? 8i enim litera tollitur, scriptura 
quid est?“ — „Noli itaque de intelligentia scriptera 
gloriari, guamdia literam ignoras.“ — .„Lectorem admoni 
tum esse volamus, ne forte haec prima Jdoctrinae radimenta 
despiciat. Neque contemnendam putet hanc rerum notitiam, 
guas's. s. per primam literae significationem proponit.“ — 
„Quodsi, ut isti dicant, a litera statim ad id, quod spiritus- 
liter iutelligendam est, transiliendum foret, frustra a spiritu s. 
figurae et similitudines reram, quibus animus ad #piritualia 
erudiretur in s. eloquio interpositae fuissent.“ — „‚Noli igi- 
tur in verbo dei despicere humilitatem, quia per humilitatem 
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ſelben in einem allgemeinen Mangel der Studien dieſer Zeit. 
Die meiſten damialigen Gelehrten, beſonders die Scholaſti⸗ 
fer, begingen ‚nämlich den Fehler, daß fie überall, ohne 
binlängliche Vorbereitung; Vorkenntniſſe und Huͤlfsmittel 
fogleich an das Gefchäft eines reiferen, durchgebildeten Geis 
hieß gingen. So verfuchten die Scholaſtiker mit der bloßen 
Dialektik eine volftändige Philofophie des Chriſtenthums. 
Gegen biefed Verfahren fagt nun Hugo: „Verachte mir in 
ber Miffenfchaft die gering fcheinenden Anfangsgründe nicht, 
Ale, die dieß thun, kommen bei ihren Studien nach und 
nad immer mehr aufs Eitle und Leere. Hättefl bu unter 
laſſen das Alphabet zu lernen, fo koͤnnteſt du it nicht einen 
fo großen Namen unter den Grammatifern haben. : Ich 
tenne viele, die gleih philofophiren wollen: „mir wers 
ben und, fagen fie, nicht erſt noch mit allerlei Zabeln 
[mahrfcyeinlich befonders die hiſtoriſchen Borkenntniffe] 
abgeben; diefe mögen die Pfeudoapoftel treiben." Ihre Wiſ⸗ 


fenfhaft bat aber auch eine recht erbärmliche Beftalt (que- . 
rom scientia formaec asini similis est). Rad dieſen 
bilde dich nicht." Er führt darauf zur Ermunterung daß 


Beilpiel feiner eignen Bildung an, bie vornehmlich von 


gründlichen Vorkenniniffen ausgegangen war '*).: Die Leute, 
gt er Hinzu, die fo große Sprünge maden, ſtuͤrzen nur 
zu leicht in den Abgrund. Darauf kommt er wieder auf 
dad Studium des biftorifchen Schriftfinnes, und widerlegt 
den Einwand, daß ja boch vieles Hiſtoriſche in der Schrift 
eigentlich zu nichts nuͤtze ſei. Diefe Dinge, ob fie gleich 
an fih Beine Bedeutung haben, gewinnen doch eine fols 
de durch den Zufammenhang mit dem Webrigen, welches 
fie näher beflimmen und erläutern. Zur Kenntniß der eis 
gentlihen biblifchen Geſchichte muͤſſe man aber vor Allem 





illaminaris ad divinitatem. Quasi latnm tibi videtur totum hoc; 
et ideo fortasse pedibus conculcas. Sed audi: luto isto 
coeci ocali ad videndum illuminantur. 
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die Senefid, Exodus, Joſua, Richter, Könige, -Ehronik, 
Evangelien und Apoftelgefhichte lefen. Es fei jedoch noch 
rathſamer, ben biftorifhen Verſtand im weiteflen Sinne zu 
nehmen, und demnach die ganze Bibel nach dem einfachen 
Wortſinne in der gewöhnlichen Reihefolge durchzuleſen. Da⸗ 
bei folle man fo verfahren, daß man weber aus. Nachlaͤſſig⸗ 
feit etwas überfehe, noch auch aus übertriebener Genauigs 
teit den natürlihen Sinn ber Stellen verdrehe, . Vorzüglich 
fei darauf zu halten, daß man vom Schatten zum Körper, 
vom Vorbilde zur Sade, d. i. vom A. zum N. T. forts 
gebe; fich aber beim A. 7. nicht lange mit mühfamer Er⸗ 
klaͤrung der Vorbilder "und myflifhen Ausbrüde aufhalte, 
ehe man zum Evangelio übergebe. — So Hugo Liber bie 
Nothwendigkeit und Art einer genauen buchfläblichen Erklaͤ⸗ 
zung. Einer feiner unmittelbar naͤchſten Schüler, Andreas 
. von St. Victor (blühte um 1150) — nad Dubin’s und 
Anderer Urtheil, die feine (noch ungedrudten) Schriften ges 
Iefen, ein gediegener, trefflicher Geift, der dem Hugo hohe 
Ehre macht :°) — fcheint vorzugsweife diefe hiftorifche Rich⸗ 
tung aufgenommen zu haben, Wenigftens fcheint und aus 
ben Angaben Dudin’s Über ihn bervorzugehen, daß er einen 
vein biftorifhen Commentar zum ganzen A. T. verfaßt, au⸗ 
Ger welchem übrigens auch nichts von ihm vorhanden, 
Eben fo folgte dem Hugo fein Schüler Richard in dieſer 
Weiſe. Er ſchrieb, wie ed fcheint zum Zheil unter Ans 
bread Anleitung.'?), nicht nur rein woͤrtliche Erklärungen 
zu einigen Partien des A. X, 1°), fondern gab auch -im 


16) Oudin Comment. de scriptt. eccles, T. II. p. 1267 — 1268. 
„Audreas Victorinus, Hugonis de St, Vict. discipulas, scientia et 
moribus claruit circa a. 1150. Hic scriptor elegans est et 
sonsu gravis, qui nugacem aut pnerum uullatenus olet, quod 
magni apad omnes momenti ost,“ 

17) Ondin 1. 1. p. 1268. 


18) Expositio difficultatum suborientium in descriptione taberna-' 
culi foederis, p. 402—408. in Opp, Rothom. 1650. fol. de 
templo Salomonis ad litteram; ib. p. 408— 416. de concordia 


« 
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Prologe zur erflen diefer Arbeiten fat mit Hugo's Worten ' 
[fiehe oben] feine Verwunderung daruͤber zu erkennen, daß 
man fo zuverfichtlich einen allegoriſchen Sinn annehmen, 
und doch den brithftäblichen ungewiß laffen koͤnne. Wo Ris 
hard jedoch auf die Allegorie kam, da vermochte ſich ſein 


feuriger Geiſt nicht ganz in Hugo's Grenzen zu erhalten). 


Weiter laͤßt fich freilich dieſe hiſtoriſche Seite in der Schule 
von St. Victor nicht beflimmt verfolgen: die Grunbanlage 
derfelben mußte jedoch wohl öfter auf das Einfachere fuͤh⸗ 
ten; vielleicht if die Richtung bed Petrus Cantor daher zu 
lien 10). 

Hierauf nun bie Methode für bie Alegorie, Hugo's 
tihtiger Blick ließ ihn wohl erkennen, daß kaum irgendwo 
in der Theologie Leichtſinn und Vorwitz gefaͤhrlicher ſeien 
als hier, weil auf dem Wege der Allegorie Alles duch 
dad Anfehen der Schrift befldtigt werben kann; und daß 
gerade bier der Grund lag zu ben meiften eregetifchen Mißz 
geburten der damaligen Zeit. Darum fagt er gleich von 
vorn herein: „diefes Studium fordert einen gereiften Geift, 
der bei aller Seinheit der Forſchung doch die Fuge Mäßis 
gung nicht aud den Augen fegt und vor gemagten Annah⸗ 
men fich hütet 2°). Manche Stellen, meint er, müffen 
allegorifch erklärt werden; denn die Schrift enthält Vieles, 
was nach ‚dem bloßen Wortverflande als widerfprechend, ja 
fogar ald abgefchmadt und wiberfinnig erfcheint. Nur die 


‚temporum conregnantium super Jadam et Israel; ib.p. 416424. 
in visionem Ezechielis, animarum et rotarum litteralis expli- 
catio; p: 546, sq. etc. 

19) Siche oben S. %. 


20) Cap. 4. „„Nosse te volo o lector, jhoc studium non tardos et 
‚hebetes sensus, sed matura ingenia expetere, quae sic investi- 
gando subtilitatem teneant, ut in discernendo prudentiam non 
amittant. Solidus est cibus iste, et nisi masticetur transzlatiri 
non potest. Tali ergo te moderaminec uti oportet, ut, dum in- 
quirendo aubtilis fueris, in pracsamendo temerarius non inre- 
niaris. ‘© 

Dugo v. St. Victor. 10 
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geiſtige Deutung leide keinen Widerſpruch. Um nun aber 
bei dieſer recht ſicher zu gehen, muͤſſe man ſich vor Allem 
Heinen kurzen Inbegriff der ſaͤmmtlichen Glaubenslehren bil⸗ 
den, dieſen als unabaͤnderliche Norm annehmen, und mit 
demſelben nachher bei der Erklaͤrung Alles in Uebereinſtim⸗ 
mung zu bringen ſuchen. Wolle man ſich ohne eine ſolche 
Vorkehrung in das große Meer ber bibliſchen Bücher hin⸗ 
einwagen, fo werbe man ganz gewiß einmal über dad ans 
dere an den dunklen und fchwierigen Stellen derſelben Schiffs 
bruch leiden. Man fehe es ja, vote diejenigen, bie einer 
folhen Glaubensbaſis ermangeln, beim Lefen der Schrift 
faft täglich "genöthigt werben, ihre Meinung zu ändern. 
Dagegen andere nach einer folhen Norm auch bie ſchwie⸗ 
rigften Stellen der Schrift leicht und paffend zu erklären, 
und fi immer im Glauben gleih zu "bleiben im Stande 
fein. Doch fole man in biefer Hinfiht nicht allein fich 
felbft trauen, weil man fonft anftatt fi) in bad Verfländs 
niß der Schrift einzuführen, fich, eher verführen könne. Man 
müfje nämlich jene Auslegungsregel von den Lehrern unb 
Weifen in der Kirche entlehnen, bie biefelbe mit Ausfprk- 
chen der Väter und der Schrift belegen würben. Bei ber 
Auslegung felbft folle man dann immer mit der größten Bes 
hutſamkeit verfahren, immer auf den Glauben ber 
ganzen Kirche zurüdfehben, welder nie irren 
koͤnne. Hier iſt nun der Punkt, wo Hugo auf Grund 
des Auguſtinus 21) mit den gewöhnlichen Exegeten feiner 
Zeit, z. B. mit dem h. Bernhard 22), völlig uͤbereinzu⸗ 
ftimmen fcheint. Durch dieſe Norm der Kirchenlehre band 
man fich die Flügel für alle freiere Exegeſe. Man bemerfe 
; aber wohl, daß Hugo diefe Norm gerade nur hier bei 


⸗ 





21) Nach dem Muſter von Auguſtinus de doctrina christiana L.1—3, 
fcheint überhaupt diefe ganze hermenentifche Anweifung Hugo's ges 
arbeitet zu fein. 

22) Bol. befonders serm. III. in vigilia nativ. dom., im exod. 
xVl, 7. 
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der Allegorie erwähnt. Hier war allerdings irgenb 


eine ſolche Norm nöthig, wenn nicht Alles vag werden _ | 


ſollte. Daß er diefelbe aber eben nicht in einen weis 


teren Geſichtskreis flelte, ift ein Wink, wie er fih 


übrigend doch, wenn auch). vielleicht nur unbewußt, einen 
freieren Spielraum ließ. Die reinen Ergebniffe feiner Exe⸗ 
gefe flimmten auch, wie wir bei feiner Dogmatik fehen wers 
den, im Innerſten und Wefentlichen keineswegs immer mit 
ber gemeinen, firchlichen Lehre überein. Er erläutert darauf 
das ganze angegebene Verfahren an dem Beifpiele der Lehre 
von ber Zrinität, und fügt: bei diefer Gelegenheit eine Bes 
merfung binzu, die wieder ganz im Sinn feiner eigenthuͤm⸗ 
lichen Richtung if. „Weber das Geheimniß der Zrinität 
find biöher viele Bücher gefchrieben, viele fchwierige und 
verwidelte Meinımgen aufgeftellt worden. Mit diefen allen 
dich befannt zu machen, ift viel zu langweilig und befchwers 
ih. Du wirft darin nur zu Vieles finden, was dich mehr 
verwirrt ald erbaut.” Man muß ferner feine‘ Mäßigung 
bewundern, wenn er für die allegorifhe Erklärung recht eis 
gentlic nur paffenb findet die Schöpfungdgefchichte, bie brei 
legten Bücher Mofis, den Jeſaias, Anfang und Schluß bes 
Ezechiel, Hiob, die Pfalmen, das hohe Lieb, von ben Evans 
gelien die des Matthäus und Johannes, endlich befonders 
die Paulinifchen Briefe. Uebrigens foll bier nicht, wie bei 
der Hiftorie, die gewöhnliche Ordnung der biblifchen Bücher 
befolgt werben. Der nöthige Fortgang vom Leichteren’ zum . 
Schwereren, meint er, fei bier der, baß man mit bem 
N. T., wo bie Wahrheit klar ausgeſprochen wird, anfange, 
und darnach erſt die dunklern Bücher des A. T. erkläre. 
Er empfehle aber, fagt er noch, die allegorifche Erklärung 
nicht in dem Sinne, als wolle er zu allerlei willkuͤhrlichen 
Deutungen Veranlaffung geben; fondern er glaube nur, daß 
derjenige, ber beim bloßen Buchflaben fiehen bleiben wolle, 
nicht lange von Irrthum ſich werbe frei erhalten können. 
Nach feiner Meinung müfle man dem Buchflaben fo folgen, 
daß man feinen eignen Sinn den heiligen GSchriftftellern 
' 10% _ 
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nicht aufbringe; und in fo fern vom Buchſtaben abweichen, 
‚ als man nit bie ganze Entfcheidung der Wahrheit von 
ihm abhängig mache. Uebrigens wolle er über diefe ganze 
Methode mit niemandem rechten. Er wiſſe wohl, das Diele 
derfelben nicht folgen; aber freilich fehe ex auch, wie weit 
fie auf ihre Bseife kommen 22). — Im einem kurzen Gas 
pitel über die Zropologie bemerkt er nur, daß ed babei mehr 
„noch auf die Sachen, als auf die Worte anlomme, indem 
uns vornehmlich durch Gottes Werke unfere Pflichten vors 
gebildet werben. Anhangsweiſe folgen dann noch einige eins 
zeine hermeneutifhe Bemertimgen. Hugo macht darauf aufs 
merkſam, daß 'die Schrift in hiftorifchen Dingen bisweilen 
wiederhole, was fie. fchon früher erzählt habe, fo daß es 
fcheine, als fei baffelbe Factum wirklich fpäter vorgefallen; 
daß fie zuweilen auch in einer Reihefolge erzähle, was 
durch einen Iangen Zeitraum getrennt fei. Er zeigt, wie 
man mit Saͤtzen verfahren folle, die eine abweichende grams 
matifche Gonftruction haben, 3. B.: Der Herr, im Hims 
mel iſt fein Sig. Er bemerkt," daß häufig Saͤtze vorkönis 
men, 'die für den erſten Anblick gar feinen, ober einen 
unverfländigen Sinn geben, 3 B.: Sie haben Jacob ge: 
geffen. Die Dunkelheit dieſer Se babe meift im hebrdis 
feyen Sprachidiom ihren Grund; man müffe daher zuerfl 
die buchftäbliche Deutung verfuchen, und nur wenn dieſe 
nicht. gelinge, bie geiflige. Oft enthalten auch Säge, die 
gleich bei der erften Anſi ht einen paſſenden Siun geben, 
deffenungeachtet noch einen geheimen, tieferen, ber nur ber 
23) VBolftändiger noch als hier fährt er die Theorie der offegetifäsen 
Erklärung in den praenott. € 14 — 16. aus, Cr zeigt bier aus⸗ 
fügrlih, wie Sachen, Perfonen, Zahlen, Drte, Zeitbeftimmungen 
und Gefchichten allegorifch zu. deuten feien. Ueber die Zahlen be: 
ſonders hat er ein langes Gapitel, So bezeichnet 3.8. die Zahl 1, 
weit fie dic erfte ift, den Urgrund aller Dinge; die Zahl 2,” weil 

fie die erfte Ift, dic von der Einheit abweicht, die Sünde, duch 
welche die Menfchen von dem einzigen höchften Gute abgewichen 


ſiud. 
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Entwickelung beduͤrfe. Obglelch alſo der Ausdruck det Schrift 
oft umrichtig "und widerfinnig ſei, fo ſei doch der eigentliche 
Sinn derfelben ſſets richtig und mit ſich einſtimmig. Ends 
lich ſchließt er mit einer abermaligen Warnung vor exegeti⸗ 
ſcher Verwegenheit und Ermahnung zur Naͤßigung; woraus 
wenigſtens erhellt, wie arſrichtig er nach dem Beſſeren 
ſtrebte. | 
An Ermunterung und Anfeltung zum bibliſchen Sprachs 
ſtudium fehle e8 nun in -diefer Methodenlehre freilich ganz. - 
Die, wenigen. Sprachhemerfungen, die etwa noch vorkom⸗ 
men,. beziehen fich offenbar lediglich auf den‘ Gebrauch der 
Vulgate. Dieß war die Welle diefer Zeit. Mangel’ an 
Sprachkenntniſſen, Traͤgheit und Schwierigkeit, ſich dieſel⸗ 
ben zu erwerben, die Meinung, daß darin fuͤr die Schrift 
bie Siruhenväter ſchon genug geleiſtet, und daß das getreue 
Abbild des Grundtertes in, dee von ber Kirche autoriſirten 
Bulgate enthalten, wirkten. zufammen ‘dahin, daß man bei 
der Erklärung über die Vulgate nicht hinaus ging. Die 
Kenntniß des Griechifhen und Hebräifchen, bie von einigen 
Lehrern gerühmt wird (3. B. von Rupert son Duits und 
von Hugo ſelbſt), beftand meift nur in den erſten Anfangs⸗ 
gründen ;. ober war, wenn fie etwa weiter ging, nur hoͤchſt 
fragmentarifch, und größtentheild aus einzelnen Andeutungen 
des Hieronymus entlehntz; konnte alfo zu nichts führen. 
Denn daher bei Hugo (3. 8. in feinem Gommentar zur 
Genefis) wirklich einige Stellen vorfommen, wo er ‚neben 
der Vuigate richtiger nach bem Srundtert erklärt, wie bieß 
auch bisweilen bei anderen gleichzeitigen Eregeten ber Fall 
war, fo find biefe Erflärungen eben nur entlehnt, und ha⸗ 
ben weiter Leine Bedeutung, als bie des gefühlten aber 
vernachläffigten Bebhrfniffes über die Vulgate hinaus zu 
sehen 2°). Ferner auch Alterthums⸗ und Gefchichtöfunde - 

— — —1. · 4 _ 
24) Die griechiſche Sprachkunde, die ein Johann von Salisbury, und 
die altfeftamentliche, die vieleicht der Heilige Stephanus, Abt zu 
Citeaur, briaß, wie feine Eritifhe Revifion des Wulgate durch Ver⸗ 
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wurde vernachlaͤſſigt. Bei Hugo fehlt jedoch die Hinweiſung 

darauf wenigſtens nicht ganz. In den preemott. c. AB, 
fagt er, daß manche Schwierigkeiten der Schrift nicht ohne 
Kenntniß der aͤlteſten orientalifhen Reiche, fo wie aud ber 
fpäteren Syrifchen, Aegpptifchen und Juͤdiſchen Gefchichte, 
welche er fogleich kurz und ziemlich richtig. erzählt, geloͤſt 
werben koͤnnen. Einige Anwendung diefer Anficht findet fich 
auch in feinen Gommentaren. Es exiſtirt uͤbrigens aus dies 
fer Zeit noch eine Anweiſung zum Schriſtſtudium, die ein 
ungenannter Moͤnch um das Jahr 1170 einem anderen Nas 
mens Hugo in einem Schreiben gab ?:), Dieſer Anonys 
mus flimmt in den meiften Punkten mit Hugo tberein, bat 
hoͤchſt wahrſcheinlich aus ihm gefhöpft, empfiehlt auch als 
bogmatifches Hauptwerk die Bücher eines Hugo ven den 
Sacramenten, ohne Zweifel unfred Hugo . de sacramentis 
Ubr. U. [Gin zu den obigen (S. 77.) noch hinzukommen⸗ 
ber Beweis für Hugo’s entſchiedenen Einfluß ſchon in der 


naͤchſten Zeit nad) ihm.) Er dringt eben fo wie Hugo auf 


die Ermittelung des biftorifchen Sinnes, und auf Bekannt⸗ 
[haft mit dem kirchlichen Lehrbegriffe, ehe man an bie alles 
gorifche Erklärung gehe. Gr verweilt dabei mehr auf eres 
getifche Hülfsmittel als Hugo, ohne jedoch eben fo viel auf 
bermeneutifche Regeln und Beobachtungen zu geben als biefer. 


2. 


Es entflebt nun aber weiter bie Stage: in wielern 
wandte Hugo die bier aufgeftellten Grundfäge bei der Er⸗ 


gleichung hebräifcher und chaldaͤlſcher Urfchriften ſchließen läßt, ob 
es gleich auch nur heißt, daß er die Wergleichung diefer Urſchriften, 
die in den Händen der Juden waren, veranftaltet habe (Hist. 
lit. de la Fr. T. IX. p. 123. sq.), waren rein folitäre Erſchei⸗ 
nungen. 
25) Epistola Anonymi de modo et ordine legendi a = scriptaram, in 
Martene et Durand Thesaur. novr, Anecdott. T.I. p. 486 - 400. 


- 
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llͤrung ſelbſt an, wie geſtaltete ‚fih. nach ihnen ſeine Exe⸗ 
geſe? Dieſe Frage koͤnnten wir ſehr ausfuͤhrlich beantwor⸗ 
ten, da beinahe ein Drittheil ſeiner Werke in Commentaren 
beſteht *°). Wir beſchraͤnken und aber, da wir zum Wich⸗ 
figeren eilen müffen, auf eine Bürzere Charakteriſtik. 

Ganz freili finden wir hier die Erwartungen nicht 
befriedigt, die wir und nach dem Bisperigen etwa hätten 
machen können. Es zeigt ſi ch auch hier, wie ſchwer es iſt, 
das richtiger Erkannte in einer an das Verkehrte gewoͤhnten 
Zeit auch durchgreifend zu üben — der weite Weg von den 
Idealen der Wiffenfchaft, zu deren gefchichtlicher Verwirk⸗ 


lichung. Doc offenbaren ſich auch bier bei Hugo wenig: _ 


ſtens die Grundzüge, der Geift feiner angegebenen Methode, 


Seine Commentare laflen fih in mehrere Partien eintheilen, - 


von denen jede eine befondere eregetifche Weiſe hat. Die 
erſte Partie enthält eine hHiftorifche Auslegung des A. T., 
aber nur von ber Geneſis bis zu den BB, der Könige 27). 


Bollte man nun hier eine grammatifchs hiftorifche Erklärung 


in unferm Sinne erwarten, fo würde man fich natürlich 
ſehr getäufcht fehen. Man muß fich dabei vielmehr ganz 
auf den niederen Standpunkt flellen, anf ben fih Hugo, 
wie es fehon das Bisherige giebt, felbft ſtellte. Dazu fagt 
ee im Prolog zu de sacramentis: er gebe im lehtern Werke 
eine Glaubens» und Auslegungstegel für die allegorifche Er⸗ 
klaͤung der Bibel, als für die zweite Stufe der biblifchen 
Erfenntniß, nachdem er fihon früher für die erſte Stufe, 
oder für die hiftorifche Erklärung, ein Büchlein Commentare 
gefchrieben °°). Zu diefen legteren ſcheint nun die vorlie⸗ 


Aus zuͤge davon bei Schroͤckh K. G. Th. 28. S. 325, und Cramer, 
6te Fortſezung ©. 92, 

236) Tom. I. 

277) T. IJ. fol, 7-35, 

28) Opp. T. III. fol. 298, Ganz falſch vermuthen die kranzöf. Bes 
nedittiner Hist. lit. de Fr. T. XII. p. 38,, durch das Wort his- 
toria verleitet, daß Hugo hier auf feine Chronik deute. 
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m Turms ya pen Die Erklaͤrung ber uͤbrigen bi- 
....nı ZI a mir Beiſe iſt nicht mehr vorhanden. Wir 
me zur Jr den Erfolg Don jener, in ber Anweifung 
ur t r.madcız Ferderung, daß yämlich der hiſtoriſche Sinn 
z.;r sr ainekadert entwidelt werben ſolle. Und dieß ift 
St Ur Dre Jet eigenthuͤmlich Ausgezeichnete und Seltene 
Ri .ız Gummentare. Bon tiefergebender biftorifcher Kritik 
Zuszın wm aber wicht bie Rebe fein. Diefe Commentare ge 
dem ei nur, wed fie follen, das erſte nothdürftigfie Vers 
2:r>eif des buchfläslihen Ginned. Voraus bemerft Hugo 
@irigts über den Prolog ded Hieronymus zum Pentateuch. 
Znaruuf ſolgt eine kurze Einleitung in die Genefis. Moſes, 
weint er, ſpreche in dieſem Buche nicht nur als Gefchichtss 
ſ. Neider, ſondern auch als Prophet. Zu dieſer Annahme 
werde man tdeils durch die Schöpfungsgefhichte, theils durch 
erıre Weiſſagungen genoͤthigt, 3. B. im Segen Jacobs. 
Sei dir Soopfungsgeſchichte babe Moſes vornchmlicdh zeigen 
we... 5 der einige Gott Schöpfer und Bildner der Mas 
geriet ſei, eine Lehre von ber die heidnifchen, Philoſophen abs 
wori.. en, indem fie drei Principien unterfiheiden, Gott, bie 
ewige Materie und die bildenden Sdeen. Nur bei den er 
Hen 3 Garitein fommen einige ungehörige dogmatifche und 
PUUERLAN Sbichweifungen vor, auf Veranlaffung von neus 
gierisen ſebolaſtiſchen Tragen, 3. B. ob bei der Schöpfung 
es Werdes die Bose Rippe vom Manne, oder auch nod 
ein anderer Stoff gebraudt worden. Im Uebrigen aber 
entwedelnt er mar ganz einfach und ruhig den bloßen Wort: 
ſinn. Es wird der hiflorifhe Zufammenhang dargelegt, «3 
werden bitorifhe Schwierigkeiten gelöft, befonder3 anſchei⸗ 
nende Widerſpruͤche ausgeglichen u. f. w. Der Commentar 
zur Geneſis ift noch der laͤngſte und am fleifigften gear: 
deitet. Schr paffend ſchickt er auch dem Leviticus eine Ab⸗ 
dantlung uͤber den jüdifchen Opfercultus voraus, worin er 
manche gute antiquarifche Kenntniffe zeigt, wie überhaupt 
feine Remerkungen zu diefem Buche bei aller Kürze doch 
ſedr treffend find. Weiterhin werben jedoch die Noten im⸗ 
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mer ſeltner und auch duͤrftiger. Die Numeri; das Deutes 


sonomium und Ruth find faſt ganz ohne Erklaͤrung geblies 


ben 2°). Man fühlt es dem Verfaffer zulest ab, baß er 
bei diefem Gefhäft matt wird, daß die hiftorifche Nic: 
tung ihm doch nicht volles, urſpruͤngliches Eigenthum war, 
und daß er ſich dabei eigentlich nur im Gefühle ber Noths 
wendigkeit ber Sache uͤberwand ?°). 





29) Wenn naͤmlich die Integrität des Textes In den ax. fiher iR. 

80) Zur die fichende Art der Behandlung folgende Weifplele aus der 
Mitte heraus. Fol. 12. col.1,, zu Geneſ. a. „„Es begab fi) 
aber, daß Cain dem Heren Opfer brachte von den Fruͤchter des Fel⸗ 

des. Bott ſelbſt fcheint den Adam die Welfe der göttlichen 
Verehrung gelchrt zu haben, damit er wieder das göttliche Wohls 


gefallen erlangen möchte, das er durch den Suͤndenfall verloren‘ 


hatte; und diefer lehrte nun daffelbe wieder feine Söhne, nämlich 
die Darbringung des Zehnden und der Erſtlinge. „„Und der Herr 
fahe gnäbig an Abel und fein Opfer.“ Gott pflegte damals jes 
nen erften Vätern, wenn fie ihm wohlgefällig waren, bei ihren 
Opfern Feuer vom Himmel zu fenden. Daß aber die Dpfer Gott 
nicht an fich gefielen, fondern nur wegen des Verdienſtes deffen, 
der fie brachte, Legt darin, daft zuerft Abel, und dann fein 
Opfer genannt wird. „„Biſt Du aber nicht fromm, fo ruhet die 
Sünde vor der Thuͤr.“⸗ Sn zweierlei Art wird gefagt, daß etz 
wab vor der Thuͤr fel, entweder weil es hineingehet, oder weil es 
herausgehet. Die Suͤnde iſt vor der Thuͤr, daß fie hincingehe, 
wenn bei böfen Gedanken cine dufere Veranlaffung zur Sünde 
hinzu kommt. Sie ift vor der Thür, daß fie herausgehe, wenn dev, 
böfe Wille im Herzen tft, der fi dann auch Auferlich irgend wie 
kund giebt. „„Wo iſt Abel, dein Bruder.’ Gott fordert überall 
‚ Inder Schrift Bekenntniß, damit dann Feine Entfchuldigung mehr 
fü, „m Deines Bruders Blut ſchreit,““ nämlih um Race, 
n„Unftät, in Bezug auf den Aufenthaltsort; ,,,, flüchtig,” 
In Bezug auf die Furcht. „„Meine Sünde iſt größer ꝛc.“ Das 
Maaß feines Lebels fteigt immer höher. Zuerſt hatte er den Brus 
dermord begangen; dann wollte er die That durch Lügen verhehlen; 
endlich, von feinem Verbrechen überführt, 'geräth er in Verzweif⸗ 
lung. „„Vom Angefiht der Erbe und von deinem Ungefiche, 
Aller menfchliche Zroft, klagt er, ſei ihm genommen, bie Liebe der 
Menfchen md der Umgang mit Gott x.‘ — Fol. 31, col. 1. zu 


1 Sam. 18,5. „„MDapid aber nahın des Philifters Haupt und 


- 








un unten Gut ven GSommentaren, Aber ei⸗ 
a mu u u Bf vom Kohelety ’'), will Hugo 


un. a une Man flcht hieraus, daß damals ſchon 
x man * Tcchuſttern in Serufalem zufammenmwohnten. 
. er vernehmiten Städte, brachte Dadid 
u er Teen, zur höheren Beier des rühmlichen Sieges. 
na... Fur Dun iſt der Knabe?" Wie kommt es, daß 
m az Is Sur and feine Abkunft nicht kennt, da es doch 
won url 3 NE ji deſſen Vater gefandt und ihm fagen lafien: 
au mn Zuge David zu mir, ter bei den Schaafen if; und 
N u za am wrmmen, habe vor ihm geftanden und fei fein 
u. or Wurfentröger geweſen? Aber es iſt zu bemerfn, 
np u Mupnnpe unter der Menge von Menſchen, die fie täglich 
urn. N zuiten nicht alle genau kennen; am wenigften dies 
wu aaæt das Anſehen ihrer Perſon empfiehlt und ein lan⸗ 
> ampang autranter gemacht hat. Weil alſo Dayid noch ein 
une Amibe und dev näheren Sreundfchaft des Könige noch 
win or, ut cite kurze Zeit am Hofe Saul's geweſen war, 
sa a Wunder, wenn biefer ihn, da er eben durch ein großes 
Duruszune 3 beſondere Aufmerkſamkeit auf fi zieht, nicht 
rc Kant. Denn tafl Saul früher, als er zu Iſai fendet, den 
Tre: Kun Numen nennt, kam nicht von einer näheren Befannts 
art Re feiern nur von dem Berichte der Rathgeber. Zu 1 Cam. 
N & „med Saul fapte ihn Über die Kriegsleute.““ Das 
ar wat aus Liche ſondern aus Haß, damit David im Stre⸗ 
ne mh immer höherer Auszelchnung deſto hitziger ih den Krieg 
are, um fo fein Verderben finden ſollte. Denn Saul hatte 
kan Ti: Weiter fingen hören : Saul hat taufend gefchlagen, Das 
wir atee zhatauſend. Durch diefes Lob David's erbiftert, hatte 
art Pen langſt auf feinen Tod gedacht. Daher wird auch ſo⸗ 
ah Kür nachgeholt, was eigentlich früher hätte erzählt werben 
a: 6 Es begab fih aber, da er wiederfommen war 
wa des Philiſters Schlaht 1.” Zul Sam. 21, 5, (wo Das 
ar Nie Schaubrode von Ahimelech verlangt und fagt:) ,, „Der 
Kasten Gefäße waren heilig." David fpricht dem Ritualgeſetze 
gewiß, wech welchem es nicht erlaubt war, das geheiligte Brod in 
Gefäße zu dringen, In welchen vorher unveine Speife gewefen war. 
Gr weint alfo, was die Gefäße feiner Begleiter anlange, fo feien 
Ge rein, und ed könne daher das geheiligte Brod ohne Anſtoß hin⸗ 
eingehen werden. „„Aber biefer Weg iſt befleckt worden,““ 
nd weis haben vieleicht auf dem Wege etwas gefchen oder be⸗ 
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zwar auch eigentlich nur ben Worifinn erklären, geht, aber 
Boch fchon über deffen einfache Darlegung binaus, indem ee 
bier vorzugsweife eine populär spraßtifche Tendenz verfolgt. 
Die Entwidelung von jenem ift hier nicht mehr Hauptfache, 
fondern dad Schriftwort wird faft nur benugt, um daran 
contemplative, ascetiſche, au praftifhsbogmas 
tifhe Ercurfe zu knipfen. Eben daher neigt er ſich hier 
boch auch fchon theilwelfe zur Allegorie und Tropologie, und- 
zwar wegen des vorherrſchend praktiſchen Zweckes mehr noch 
zu ber legteren. Man fieht, ed ift bier ein Anklang von 
der oben angebeuteten, befonders von Rupert von Duits 
geübten Methode: aber auch nur ein Anklangz denn Hugo 
it bei weitem einfacher und natürlicher. Freilich wird bißs 
weilen nur an den Schein eined Wortfinnes angeknuͤpft: 
aber es iſt doch bei ihm nie bloß abſtracte, ſpielende Chrie, 
ſondern wahrer Erguß des inneren Lebens, fo daß die ans 
geknhpfien Erfahrungen und Beobachtungen aus diefem Ges 
biet dad Schriftwort auch oft wirklich erläutern. Er zeigt 
in diefer Art der Behandlung eine höhere Fertigkeit als bei 
der Hiftorie, ift offenbar hier mehr heimiſch; Manches ift 
ibm fogar vorzüglich gelungen. — Im Gommentar über 
die Pſalmen herrfcht das ascetiſche Element, das Abriz 
gend keineswegs bloß moͤnchiſch ift, vor dem contemplativen 
vor ?2), Merkwuͤrdig ift hier ferner eine gewiſſe allegorifis 


ruͤhrt, das und nach dem Gefege unfählg macht, das Heilige zw 
beruͤhren. „„Aber er wird geheiligt werden an den Gefäßen, 
d.h. es wird und nachgefehen werden, wenn wir etwas Unreines 
berührt haben, weil wir reine Gefäße tragen.” 

81) T. 1. fol. 36 - 102. 


32) Fol. 11. col, 1. zu Palm 37,1. „„Vernimm mein Gebet, 
das nicht ans falſchem Wunde gehet, 44 anterfcheidet er drei Ars 
ten von-Betern. Einige, die bloß mit den Lippen, andere, die 
bloß mit dem Herzen, noch andere, bie. mit Lippe und Herz aus 
gleich beten. Die exften find die Falſchen, weil fieanders reden, 
als fied im Herzen haben; bie zweiten die Demüthigen, seit fie ihr 
Gebet aur vor Gott hören laſſen wollen; die beitten die Wahrhaf⸗ 
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zenb=bramatifihe Art, in weicher Hugo manche bogmatifche 
Lehren populär=praktifh macht, Go läßt er zur. Veran⸗ 





« 


«+ 


tigen, weil fie fo reden, wie fie denken. Haben wir beim woͤrtli⸗ 
chen Gebet irgend ettva6 Andres im Herzen, fo thun wir unrecht, 
und wenn es auch etwas Gutes wäre; denn ed wäre doch nicht in 
der Ordnung. Spricht einer ein:Schet, das er nicht. verſteht, Fo 
muß er ame die vechte Herzensrichtung haben, und es wird. nicht 
ohne Frucht fein, Wenn wir hingegen beim Gebet. etwas Gitles 
denen, fo werden wir leer ausgehen, ob wir gleich die Wahrheit 
mit dem Munde reden. Und wenn wie dar während des Gebete 
Schändtiche Gedanker haben, fo werben wir nicht nur leer ausgehen, 
übern ein Abfchen vor Bott werben, _ &o findet. er auch. fol. 44, 
c. 1, in Pfalm 37,7. „Sei dem Herrn unterthan umd -hete zu 
- {hm (Bulgate) “u die vollfommene Form des religiöfen Lebeus vor⸗ 
gezeichnet; nämlich, die gaͤnzliche Hingabe In Gottes Willen „das 
Warten anf feine Gnade, "aber nicht unthaͤtiges Wartet, wie das 
Der Berge, die auf Regen warten, ſondern thätigesi vor Allem 
Berlangen nah ihm im Gebet. „„Und bete zu Ihm; sticht 
etwa um.bieß und dad; denn er verlangt nur eln gläubiges Gerz, 
das feine höchfte Freude darin findet, ſich auf ihn zu richten. 


Fol. 82, col. 1. zu Pfalm 18, 38. „„Ich will-meinen Feinden 


nachjagen und fie ergreifen; ” u. wog er freilich die Worte tropolo⸗ 
giſch torquirt. „Wir haben, fagt er, gewiſſe geiftfiche Fekide, die 
uns jmmer nachſtellen, und um fo mehr fhaden koͤnnen, je vers 
ftedter fie find, Das, find aber die fleifchlichen Lifte unſres Herzens, 
die oft, aus einem verborgenen, geheimen Verlangen hervorge⸗ 
hend, Unvorfichtige unter dem Scheine von tugendhaften Regungen 
taͤuſchen [eine gute, auch fonft öfter gemachte praktifche Anwendung 
der Davidiſchen Feinde]. Wir verfolgen fie aber dann, wenn wir 
ihnen genau bis auf Ihren innerften Grund nachgehen; fobald fie 


ſich uns zeigen, fogleich zu erfahren fuchen, aus welcher Affection 


fie entftanden, auf welches Biel fie gerichtet find, Ein Beifpiel 
wird die Sache deutlich machen. Geſetzt, es wäre einer, der eine 
etwas zu hohe Meinung von fich hätte, einen geheimen Stolz bei. 
ſich nährte. Wenn diefet ekwa mit Andern zu einer Unterredung 
oder Berathung zufammenfommt, da wird er uun ganz befonders 
feine Meinung gehört wiſſen wollen, weil er fich eben fuͤr ganz 


-befonders weife Hält. Gr muß aber: vielleicht. erfahren, daß man 


bei weitem weniger auf feine Worte achtet, als er erwartete, ja 
wohl gar feinen Rath, verfhmäht. Da brauft er nun- vor Unger 
duld auf, glaubt, daß Alles, was gegen feine Meinung gefagt 


) 
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ſWanichumg · der Verſohnungklehte beim I6ten Palm im el⸗ 


nem langen Dialoge Gott und den Teufel um den Beſitz 
der Welt freiten >>): Achnlich bei Pſalm 85. ein Dialog, 


mifhen der Barmherzigkeit und Wahrheit ?*): — ein Ge 


Khmad, ber fich durch die ganze populäre Darftellung des 


Nittelalterd hindurchzieht, und felbft oft in die reinwiffens 


ſhaftliche Erpofition. uͤberging. Sonſt iſt Hugo hier nach 
der dogmatiſchen Seite hin ſehr mäßig. Weit entfernt, Chri⸗ 
fum und bie, Kirche in jebem einzelnen Pſalm und Berfe 


zu ſuchen, geht er vielmehr auch da, wo er wirklich chriſto⸗ 


logiſch erklaͤrt, nicht auf leere Grübeleien ans, fondern auf 


ven praktifchen Punkt der Sache, den er auch oft glüͤcklich 


herausfaßt 25). Myſtiſche Auslegung im engſten Sinne, 





wird, auch zuglelch darauf gehe, {hn zu beleidlgen; und weil er 


fo in den Andern, die vielleicht nur für die Sache ſtreiten, nichts 
als Haß, Neid und Spottfucht fieht, fo befchließt er, mit diefen 
boshaften Menfchen nicht mehr zu veden. In dem Augenblid aber, 
da die Zunge im Reden einhält, erkaltet auch das Herz in der 
eiebe. — Wir müffen alfo, wenn wir im Gefpräch einmal übers 
hört werden, und dieß augenblidiich fchmerzlich empfinden, unfer 
empörtes Gemuͤth zu befänftigen fuchen, Indem wir diefen Schmerz 
wie einen Feind, - der feitwärts aus dem Hinterhalte hervoripringt, 
flandhaft verfolgen, den geheimen Schlupfwintel, aus welchem er 
getommen, d. 1. den. Stolz, fo wie die Richtung, die fein Anlauf 
genommen, d. i. den Bruderhaß auffuchen, damit wir die Gefahr 
vermeiden, nachdem wir den Fallſtrick entvedt haben. ” 

33) Fol. 39. col. 2. 

3) Fol. 49. col. 1. 


35) So findet er 3. B. im 14ten Pfalm den Sinn, daß das größte 


Oinderniß des Glaubens an Ehriftum Mangel an Sottesfurcht und 
Nachläffigkeit in Befolgung der göttlichen Gebote fet. . Er zieht 
dazu die Stelle aus Soh. 5. „Wenn ihr Mofi glaubetet, fo glaus 
beter ihe auch mir,‘ und erklärt fie: wenn ihr dem Gefeßgeber 
gefolgt waͤret, ‚fo würdet Ihr nun auch den Grlöfer erkennen. 
„Mögen dieß, fegt er hinzu, diejenigen hören, die die Ge 
böte Gottes nicht halten, und doch feine Ge 
beimniffe zu begreifen fih unterfangen Die 
Uchung im Guten ift der Be zur Erkenntniß des 
Wahren.“ 


—8 
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ar er Ate Kehandlung ber Schrit, Ua Acerei 
wntinn Anbalt aus Ihe herleitet, der Togenkwie an 
Ra de daß dad Wort nicht bie wen ner Form 
zur aemng verſtanden wird), erſcheint Vier mr fehr 

wa warn und praktiſch⸗). Dergleichen packifthe Ere⸗ 
ar winupt, wenn ſie fd gehaubhabt wurbe, Bunte in 
u Zeit vlel nutzen. Es kam damit wenigfiens yealtis 
we uff, Anregung zu innerem Leben, innere Zecht und 
Hedung unter die Geiſtlichen, bie oft ganz amögeleert was 
von. well ihnen von ber gemeinen Scholcflif um Myſiik fo 
wenig geſunde Nahrung geboten wurde — Achnulich nun 
auch der Gommentar über ben Koheleth, der ſich umter ber 
Rnım von Homillen ankuͤndigt?). Die befonbere Eis 


RN a. A, fol U. vol. 4. zu Pfalm 18, 87. „„Du machſt unter 
Ball Naum Au geben, daß meine Schritte nicht gleiten. Unter 
An dt Aueg vergangllch und eitel. Ueber uns aber ift das Ewige. 
U Geele des Gerechten hat alfo Über fih Raum zu gehen, weil 
he, de boder No ſich durch die Betrachtung in der Liche zum Ewl⸗ 
an aufhihwinat, auch um fü mehr durch das Verlangen nach der 
wkeſſeten Snpigfelt erweitert wird, Wenn fie aber in den ver⸗ 
adnainden Dingen unter ihr mit den Gedanken gleichſam umher: 
wandelt, ſo wird fie gewiffermaßen beengt durch das. Beſchwerliche 
des Geſchaͤfte, und eben fo oft in fich ſelbſt zuſammengezogen, als 
ihr wihelge Begenftände von außen entgegentreten. Doch gefchicht 
4, daß auch die Seele, die yon der göttlichen Liche entbrannt if, 
unter ſich Raum zu gehen hat; dann nämlich, wenn fie fic in 
Wrom Werlangen ganz innerlich hätt, und obgleih Im Han 
Kein nach außen begriffen, dennoch ihre innere 
Avetbelt durch Beine Außere Beſchwerde befhräntt 
werden haͤßt. Machvem daher der Werfaffer sefagt hat: Du 
wat unter mie Raum zu gehen, fügt er ganz richtig hinzu: daß 
weine GSehritte nicht gleiten; denn wer aufs Wergängliche baut, 
der ſtedt auf fehlüpfeigem Boden, in fleter Gefahr zu fallen. - Wer 
umr feine ganze Seele auf das Ewige gerichtet bat, der fteht auf 
ihm Grunde und wird nicht wanken.“ | 

P Weir Minnen nicht umhin, an einer Stelle aus dem Prolog zu 
eſem Werke zu zeigen, wie Hugo fih in einem befonderen Falle 
N Megel der Mäßigung im Allegorificen vorhielt. „Die ganze 
qciſt wid nur dann vecht deutlich, und laͤßt ihre Lefer zu ihrem 
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genthuͤmlichkeit deſſelben befteht zundchfi in dem vorherr⸗ 
ſchend contem plativen Elemente. Dieß erklaͤrt ſich aber 
aus Hugo's Anſicht von den Spruͤchwoͤrtern, dem Prediger 
und dem hohen Liebe, als Salomoniſchen Schriften zuſam⸗ 
mengenommen. Er nimmt nämlidy in ber Tendenz des Vers 
faſſers bei diefen drei Schriften eine gewiſſe grabuelle Gteis 
gecung an, und zwar in demfelben Verhältniß, wie fie im 
Ganon aufeinander folgen. „In ber erſten Schrift fpricht 
der DVerfaffer gleihfam aus väterlicher Zuneigung zu einem 
geliebten Sohne, in öfteren dringenden Ermahnungen, das 
Lafer zu meiden und ber Zugend zu folgen. In der zweis 
ten erinnert er ben ſchon weiter zum reiferen Mannesalter 


wahren’ Verftändniß eindringen, wenn fie nach Ihrem natürlichen. 
Einne erklärt wird, Viele verfennen diefe wahre Kraft der Schrift, 
und daher kommts, daß fie durch weit herbeigezogene Auslegungen 
ihre Bier und Schönheit verſtellen; und anftatt die wirklichen 
Schwierigkeiten zu löfen, das an ſich Klare und Dffenbare vers 
dunkeln. Dir fcheint eben fo von denen gefehlt zu werden, die den 
myſtiſchen Verftand und die Tiefe der Allegorie da laͤugnen, wo fie 
wirklich vorhanden find, als von denen, die fie abergläubffcher Weiſe 
da hineinzwängen wollen, wo fie nicht vorhanden find. Daher 
ich mir in diefem Werke nicht eben viel Wühe geben werde, im 
‚  Bortgangeder Rede nur immer bie Zropologie und den muftifchen Sinn 
Der Allegorie aufzufuchen; befonders da der Berfaffer feloft nicht ſowohl 
auf Belchrung über die Sitten und die Glaubensgeheimniffe auss 
geht, als vielmehr darauf, daß er in Harer, grüändlicher und eins 
Dringlicher Weiſe das menſchliche Herz zur Verachtung der weltlis 
chen Dinge bewege. Dabei will ich jedoch nicht Iäugnen, daß im 
Verlauf der einfachen Darftellung manches Ziefere, Myſtiſche mit 
vorfomme, ‚das eine befondere Deutung erfordert; vornehmlich weis 
terhin, tie er denn nad) und nad) In der Steigerung ber Contem⸗ 
plation Immer mehr ſich Aber das Ginnliche zu dem Geifligen ers 
hebt. Alten es iſt ein Unterfchied, auf den Hauptzweck des Schrift⸗ 
ſtellers und feiner Darſtellung achten, und, einiges zufällig my⸗ 
ffifch Ausgedrüdte und geiftig zu Verſtehende nicht Teichtfinnig übers 
gehen wollen. Wir unternehmen es alfo, den einfachen hiftorifchen 
- Einn diefes Buchs (narrationis superficiem) zu entwideln, das 
in Ausdruck und Inhalt fo viel Schönes und Vortreffliches dar⸗ 
bietet. “4 .. \ 
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Vorgeſchrittenen, bag nichts in dieſer Welt beflänbig fei. 
Endlich. führt ex in dem Liebe ber Lieber die durch ben Sieg 
über die Welt bewährte Seele zu ben Umarmımgen beö 
Bräutigamd ein.” Bei den erfien Worten beö Koheleth fers 
ner beißt ed: „Wo glaubt ihr wohl, daß bie Seele diefes 
Menfchen war, als ex dieß fprah? Menſch freilich war er 
und blieb er. Aber feine Seele war über ben Menfchen er⸗ 
hosen. Denn, meint Hugo, wenn er nicht gewiſſermaßen 
"aus ſich herausgegangen.wäre, fo hätte er nicht fo viel Neues 
und Wunderbares von den menfchlichen Dingen ſchauen und 
‚reden können." Aus diefen und anderen Andeutungen er⸗ 
hellt, daß Hugo den Koheletb auf den Standpunkt einer 
gewiffen höheren, myſtiſchen Gontemplation ſtellte; und das 
ber erklärt fih, warum er den Zert fo oft ind contemplas 
tive Gebiet. zu ziehen fucht. Allerdings faßt er aber unter 
Diefer Form den tiefen, großen Sinn dieſes Buchs nicht fels 
ten fehr richtig auf. Man kann wenigftend bdiefen Com⸗ 
mentar nicht leſen ohne dad Gefühl, daß fich hier zwei 
fehr nahe und innig verwandte Geifter berühren. Die Dars 
flelung bat auch öfter etwas Ungemeihed,. Großartiges, 
Durchdringendes, einen Schwung ber Andacht und der Be⸗ 
geifterung, wie wir ihn in diefer Zeit vielleicht nur noch bei 
Bernhard finden. Dieß ifts aber auch beinahe allein, was 
diefe Homilien (die übrigens, laut dem Prolog, wirklich ges 
halten worden find) Homilienartiged haben. Es iſt vors 
nehmlich nur Erguß des religiöfen Gefühl, mit bialektifcher 
Zerlegung, nicht "eigentliche, volle geiftliche Beredſamkeit: 
ba3 paränetifche Element fehlt beinahe ganz: Hugo fcheint 
fih, obgleich mit großem Talent, doch nicht entfchieden zum 
Redner ausgebildet zu haben. [Auch find fonft Feine homi⸗ 
letifchen Probucte kritiſch gefichert von ihm vorhanden). Was 
etwa noch auf Rechnung ber homilienartigen Einkleidung 
fommen könnte, ift, das Hugo bier oft noch viel weiter 
vom Texte ins Allgemeine hirausfchweift, als in bem Com⸗ 
mentar über die Pf., eine große Menge Dinge, bisweilen 
ſehr breit, abhandelt, die mit ber Erklärung nur in ſehr 


. 


." ? 
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entfernkem Zuſammenhange ſtehen. Daher auch ber. unver⸗ 
haͤltnißmaͤßig groͤße Umfang bed Ganzen, indem auf 100 
Soliofeiten. nur -die vier erſten Capitel des Kobeleth behan⸗ 
beit find ꝰ). 





38) Gin. Beifpiet füe die Höhere Art biefer Homillen fol. 56, 
col. 1— 3, zu Kohel. 1, 2 —3, wo es, etwas zufammengezogen, 
fo lautet: „„Es ift. Alles ganz eitel.““ Alſo wäre auch der eitel 
geweſen, der dieß fprah? — Aber es mußte doch etwas in Ihm 
fein, das nicht eitel war: denn wie konnte er fonft gegen das ' 
Eitle reden? Und was war diefes? Der Körper und die Sinne 
nicht. Auch die Seele nicht, in fo fern fie im Flelfche lebt. Denn 
auch das ift Alles ganz eitel, Es war vielmehr die Seele, in fo 
fern fie in Gott lebt, Was In Gott lebt, das iſt nicht eitel, fons 
dern wahr, well es aus der Wahrheit iſt. Und in diefem Sinne 
bleibt das Wort des Predigers richtig, deffen Seele erhoben war- 
über alle Citelleit zur ewigen Wahrheit ſelbſt. „„Was hat der 
Menſch mehr von aller feiner Mühe, die er hat unter der 
Sonne?” d. h. er hat davon nichts mehr als Eitles. Alſo ift 
auch die. Arbeit und Mühe der Heiligen eitel geweien, die Gott 
treu gedient haden, und aus Liebe zu ihm in Leiden und Tod ges 
gangen find? — Aber wer wollte das fagen! Denn wie Eann die 
Mühe derer eitel geweſen fein, die, ob fie wohl bier eine Kleine 
Weile gepeinigt wurden, dennoch durch den vergänglihen Schmerz 
zum bleibenden Frieden eingegangen find, durch den zeitlichen Tod 
zum ewigen Leben? Das Räthfel wird auch gelöft durch die beiges 
fügten Worte: ,,,, unter der Sonne.” Vielleicht find diefe Worte . 
aur einfach von dem Immerwährenden Wechfel des Lichtes und der 
Finfterniß auf diefer Erde zu verfiehen. Der Prediger erwog naͤm⸗ 
lich, wie elend und-traurig doch das Loos der Sterblichen ſei, die 
ba auf der Oherflaͤche der Erde wie Würmer in eltier Geſchaͤftig⸗ 
keit umherkriechen, und, wenn plöglich das Licht von oben her Aber 

fie ausftrömt, gleichfam nur durch nedenden Schein aufgeregt, nach 
den Gegenftänden eitel haſchen; wenn aber das Licht nach Eurzer 
Weile fi) ihnen wieder entzieht, ploͤtzlich in Blindheit eingehäftt, 
unthätig verharren. Aber man kann die Worte auch ticfer auffafe 
fen, von der Zeit und dem Zeitlichen überhaupt. Giniges geſchieht 
für die Zeit, Anderes für die Eivigkeit. Was für die Zeit gefchieht, 
ift ſowohl an fich ſelbſt, als auch feinem Erfolge nach eite. Was 
aber für dic Ewigkeit gefchieht,. ift zwar der aͤußeren Handlung 
nah, aber nicht dem Grfolge nach eitel. Denn zum guten Werte 
gehoͤrt nicht bloß die Außere Handlung, fondern auch die innere Ges 

dugo v. St. Victor. 11 
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As eine dritte Glaffe von Eonmmentaren unterfcheiben 
wir die tiber die 3 erfien Gap. der Klaglieber Ieremid, über 
den Joel und den Dbabja °*), Hier treten die drei Arten 
des biblifchen Verſtandes, die in ber vorigen Claſſe gemiſcht 
fi zeigten, völlig gefchieben vom einander, unb zwar bie 
Allegorie und Zropologie in ihrer ganzen Ausdehnung auf. 
Allerdings entwidelt Hugo feinen Principien gemäß mit 
Fleiß und Genauigkeit immer zuerſt ben Wortſinn, naments 
. ich beim Joel und Obabja, Wenn es aber eben fo biefen 
Principien nicht entgegen war, in prophetiſchen Schriften 
einen allegorifchen und tropologifchen Sinn "zu finden; fo' 
geht er doch in dieſer Hinficht hier weiter, ald man von 
der in feiner Anweifung ausgefprochenen Behutfamleit er⸗ 
warten follte, Er beutet nämlich fafl Alles, was eigentlich 
von Jeruſalem und dem jübifchen Volke gefagt ifl, in ber 
Allegorie auf bie Kirche (beim Joel kommt namentlich viel 
gegen bie Häretifer und Juden vor) und in der Zropologie 
auf die gläubige Seele und ihre muftifhe Verbindung mit 
Bott. Dabei fält er nun zwar nirgends ganz ind Aeus 
Berfte, Leere, Abgefchmadte, nicht dahin, wo, wie bei vies 
len feiner Beitgenofien, der Eommentar zur bloßen Trave⸗ 
flie wird: feine Abfchweifungen find bisweilen wirklich nicht 

finnung. Sene iſt gleihfam nur ber Leib, diefe die belebende Seele. 

Jene geht vorüber und ſtirbt gleichfam ab; biefe bleibt, und hat 

einen ewigen Erfolg. Wer alfo von ber Liebe zu den irdiſchen und 

vergänglichen Dingen getrieben nur fie zu erlangen und zu befigen 

ſtrebt, deß Mühe iſt unter der Eonne, und ift eitel. Wer aber im 

Hoffen und Sehnen nach dem Ewigen gute Werke thut, dep Muͤhe 

iſt zwar äußerlich unter der Sonne, weil das Werk, das er thut, 

ein zeitliches tft; ex ſelbſt aber hebt fi mit feiner Seel⸗ und mit fels 
ner Liche weit über alles Zeitliche und Hinfällige empor. Gr arbeis 
tet nicht ins Eitle, wenn auch das eitel iſt, darin er arbeitet. Und 
wenn nun dahingefchtwunden iſt das Eitle, darin er arbeitete, fo {fl 
ihm bereitet, da wo keine Gitelkeit mehr ift, das, wofuͤr er ars 
beitete. Denn feine Arbeit war nicht unter der Com, fondern fie 
ging über die Sonne hinans.“— 

20) Fol. 103 - 155, 





lerei iſt er * nicht. Namentlich zieht er viele. Bilder aus 
dem hohen Liebe myſtiſch ˖gedeutet ‚zur. Tropolbgie; ber. Aus⸗ 
druck iſt bißwellen etwas geziert und gefchraubt: kurz man 

vermißt bier oͤfters die klare, ruhige Einfachheit und Wuͤrde, 
die in allen feinen. übrigen Schriften herrfcht. Vielleicht 
find diefe drei Eommentare, bie in Manier und Ton eins 
ander völlig gleich fiehen, em QJugenbprobutt Hugo’s, aus 
ber Zeit, wo er noch nicht zu dem gereifteren Urtheile ges 
Tommen war, das ſich in feiner Anweifung ausſpricht. 
Uebrigens zeichnen fich dieſelben dadurch aus, baß mehreres 
male jübifche Zrabitionen zur Erklärung gebraucht, auch Ios 
ſephus, Hegefipp, Herodot, fo wie einige lateinifche Hiſtoriker 
citirt werben. Jedoch ift biefes antiquarifch shikorifche Ele⸗ 
went fehr inconflant und von allen das ſchwaͤchſts; auch finb 
natuͤrlich die Griechen nicht von Hugo felbfl ‚gelefen worben, 
Beim Obadja macht er die Bemerkung, daß er. mit einfas 
cher Rede einen tiefen Sinn verbinde, und karg an Wors 
ten, aber reich an Gedanken. feiz fest aber freilich auch 
hinzu , daß er dem Buchflaben nach gegen Ebom, ber Alles 
gorie nach gegen die Welt, und der Tropologie nach gegen 
das Fleiſch ſpreche *?). 


20) Wir geben hiee nur eine von den wenigen übertriedenen Stellen 
myſtiſch⸗ ſpielender Erflärung. Fol. 151. col.4. zu Obadja W. 18, 
n„Und das Haus Jacob fol ein Feuer werden, und das Haus 
Joſeph eine Flamme, aber das Haus Eſau Stroh, das werden fie 
anzänden und verzehren, daß dem Haufe Efau nichts überbleibe.““ 
Sm Baufe Jacob brennt das Feuer der männlichen Reue, im Haufe 
Sofeph leuchtet die Flamme der Weisheit, im Haufe Eſau iſt Als 
les voller &troh der Bosheit. Aber, das Gewiſſen [das er unter 

ZJacob verfteht] verzehrt das Stroh der Lafter, verbrennt das ‚Heu 
dee Verbrechen, macht zu Afche das Holz der Sünde, und «8 brennt 
nun das heilfame ‚Seuer der Reue, das die Boshelt Eſau's auss 
treibt und bie verderbliche Weltforge vertilgt. Darauf wird in ber 
Seele die Flamme der göttlichen Liebe entzündet, es leuchtet In 
ihr die Sonne der Gerechtigkeit, fie wendet fich zu ihrem Bräutigam 
in fletem Liebesverlangen, hält bie geiftigen Augen des veiuften 
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ı Endlich in einer vierten’ Glafle von’ Commentaären, in 
- den Quäflionen über die Pauliniſchen Briefe +7), verfucht 
fi Hngo’ aud.in.ber.bielettifchen Auslegungsweiſe der 
Scholaſtiker, nach weicher der Text, außer. ber. Löfung. von 
anfcheinenben Widerfprüchen, nicht..eigentlich erklaͤrt, ſondern 
nur zur Anfnüpfung von Klagen und: Discuffionen fpeculas 
tiver Zheotogie bemuht wurde. Daher die. ftehende Form: 
qusestiö (quaeritur)-solutio, Leicht war es hier, nach vie 
len gleichzeltigen-Exrfcheinungen, ins Leere;. Sophiſtiſche zu 
verfallen; Hugo aher ‚hält fh ſehr mäßig, kurz und gebrun: 
gen. Wo er fühlt, dag. ihn bie Dialektkk zu. weit führe oder 
führen koͤnne, hält er ein mit einer Soimel, wie: salva re- 
verentia secretorum, ober: absque praejudicie wielioria : sen- 
tentiae. Unterfcheibenb iſt noch, unb burch ben vorherr⸗ 
fhend dogmatiſchen Charakter diefer Commentare gegeben, 
daß bier die. Kicchenväter häufiger ald in dem übrigen citirt 
werden *?). 





Herzens immer auf feine Schönheit gerichtet, im Wachsthum ber 

 Zugenden, im Kampfe der himmlifchen Affecten, im Verlängen 
nach der himmliſchen Umarmung, in der Hoffnung ber göttlichen 
Berährung, im-Dufte der Kuͤſſe, im Durſte uͤberſchwenglichen Ver⸗ 
langens wird ſie ganz entzuͤndet, und es leuchtet nun in ihr die 
Flamme der goͤttlichen Weisheit (Joſeph). Daraus gehen aber her⸗ 
vor die Früchte der Unſchuld, erwachſen die Edelſteine der Gnade, 
fproffen die Blumen rähmlicher Werke, durch die der unordentliche 
Wille, Efau, verzehrt und die Lockung der Eitelkeit vertrieben wird.” 
Die fpielende Häufung gleichlautender Wörter (ia provectu virtu- 
tum, ih agone.ooelestium affectuum, in desiderio coelestis am- 
plexus, in spe divini tactus, in odore osculorum, iu siti super- 
coelestium desideriorum), übrigens eine fehr gewöhnliche Zierlich⸗ 

. keit der Schreibart diefee Zeit, kommt fonft bei i duge faſt nir⸗ 
gends vor. 


1) Fol. 252? - 328, 


42) Der Eigenthuͤmlichkeit des fchofaftifchen Ausdrucks halber hier ein 
Beifpiel im Srandtert. Fol.268. c. 1 — 2. Rom. 1,17. „Justus 
ex fide vivit.“" Quaeritur cur efficacia justitiae fidei et non 
caritati aftribuitur, cam fides sit alicubi, ubi nuylla juskitia, 


on 
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So Finden wir denn alich ia Hugs's Eregeſe ohe ver⸗ 
ſuchte allſeitige Verbindung, "Anfnehmen des verſchichenen 
zeitlich Gegebenen in feine geiſtige Grundrichtung, und da⸗ 
durch Zuſammevrüͤcken deſſelhen zu. einem beſſeren Ganzen; 
obgleich noch.nicht voͤlliges, durchgreiſendes Beherrſchen des 
Stoffes — das Ideal nur dunkel angeſtrebt, die Erſchei⸗ 
nung noch nicht rein und vollendet ausgepraͤgt. Das: Bes 
dürfniß des Einfacheren war aber wenigftend durch ihn 
nachdrüdiich ausgefprochen; und wenn auch feine Stimme 

im Großen und Ganzen feiner Zeit nicht durchdrang — denn 
je weiter und höher bie einfeitige Scholaftit und Myſtik 
gingen, deſto mehr ſanken bie einfacheren Bibelerklärer in 
Verachtung, wie befonbers bie verächtlihe Nebenbebeutung 
des ist allmäplig aufgefommenen Namens der biblifhen 
Zheologen*?) zeigt — fo blieb wenigftens in der Schule 





caritas nusquam sine jastitia. Ad hoc respondent aliqui dicen- 
tes caritas et justitia idem sunt.et ideo neutrum causa alterius, 
Vel aliter: licet caritas causa sit justitiae, tamen convenienter 
üides, quae est caritatis causa, dicitur esse causa justitiae: quia 
quicquid est cansa causae, causa est et ellectus.“ V.20. „Quae- 
ritur quomodo pluraliter dicat invisibilia dei, cum deus sit sim- 
plex et unus, nec aliquid sit in deo quod non sit deus? — So- 
latio. Quod unum est et simplex in natura, non ut unum et 
simplex venit in nostram notitiam, sed ut multa: et hoc raro 
deprehenditur, car scilicet ita veniat: quia oculus interior non- 
dum valet ad illam simplicitatem et ineffabilem unitatem attin- 
gere, quas est deus, ut eam sicut est intelligat. Unde cum in- 
telligit deum bonum, sapientem, omnipotentem et hajusmodi, 
quas; plura venit in mentem quod unam est in.natura. Ex que 
altior oritur quaestio, utrum ea, quae sic ut plura a ratione hömi- 

‚ nis intelliguntur, in seipsis sive in deo aliqua discernantar diffe- 
rentia. Non substantialiter vel personaliter inter se dilferunt: 
veluti rationes rerum aeternae, quae in mente dei fuerunt, con- 
stat quod aliquo modo differunt: quo tamen modo non est 
certum. “ 


43) So hießen nämlich von ist an die Pofitiven, weil fie ihre Thaͤ⸗ 
. tigkeit faft nur noch auf einige Erklärung der Bibel einſchraͤnkten. 


% 
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Bibliſcher Theolog galt daher, namentlich bei den ſtolzen Schola⸗ 
ſtikern, gleichbedeutend mit: beſchraͤnkter, platter Kopf. Damit 
war aber am zugleih alle einfachere Bibelerklaͤrung gebrunds 
marft, . 


+ 
.. 











0 IV. 
Haugo's ſcholaſtiſche Methode. 


1. 
Hugo⸗s reger, ſcharfer und tiefer Geiſt konnte nicht beim 
bloßen Aufnehmen und ſtarren Feſthalten der Auctorität, 
d. i. der Schriftlehre und deren vermeintlichen Auslegung, 
ber Kirchenlehre, ſtehen bleiben, fondeın mußte zu freies 
rer, eigner Geiftesbewegung, zu felbfithätiger Wiederbilbung 
bed Gegebenen fortgehen. ine folche führte aber in biefer 
Zeit nach der verfländigen Seite hin zur Scholaftit, nach 
der Gefühlsfeite zur Myſtik. Wir betrachten zunaͤchſt dad 
Erftere: denn diefes war dem Hugo bad Beginnende, das 
Zweite erſt dad Vollendende. Auf eine fpeculative Erhebung 
über das enge, befchränkte, geiftlofe Treiben der reinpofltis 
ven Theologie deutet uns bei ihm auch fchon der ganze 
Gang, der Umfang, und die höhere Wiffenfchaftlichkeit feis 
ner Borbildung bin, namentlich feine frühe Uebung in ber 
Dialektik, und feine Anfiht vom Werthe diefer Wiffenfchaft; 
Dazu feine genaue und vertraute Befanntfchaft mit dem ſpe⸗ 
eulativen Auguftin. Erinnert man fich ferner an das, was 
Anfelm zur Speculation trieb, die Innigfeit nämlih und 
die Kraft des Glaubens, die für diefen Glauben Alles thun, 
neben der Auctorität auch noch die Sicherung durch Ver: 
nunftbeweife ihm geben wollte: fo ließe ſich wohl bei Hugo 
ein Achnlihed annehmen. Denn gewiß war bei ihm nicht 
bloßer gemeirier dialektiſcher Kitel der Antrieb; wie denn 
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überhaupt nur eine fehr flache Auficht der Sache diefen vors 
nehmlich auch bei den bedeutenberen Scholaflifern vorauss 
-fegen kann. So warb nun Hugo fpeculativer Iheolog im 
Sinne feiner Zeit, und Fündigte ſich als ſolchen in mehreren 
Schriften an, in den brei größeren: dialogus de sacramentis 
legis naturalis et scriptae: summa sententiarum VII. tracta- 
tibus distincta: de sacramentis christianae fidei LL. IL :): 
und in ben Heineren: de tribus diebus: de veluntate et 
potestate del: de quatnor voluntatibus in Christo: de sa- 
pientie animae Christi 2); auch gehören hierher wieder die 
quaestt. in epp. Pauli, und einzelne. Stüde in anderen 
Schriften. Bei allem Anfchließen naͤmlich an Auctorität, will 
er bier doch audy immer zugleich dad Intereffe der fpeculis 
renden Vernunft fefthalten, und ebenſowohl nad) diefer als 
nach jener entfcheiden ?). 

Nun ſchieden fi aber bie fpeculativen Theologen biefer 
Seit in zwei Parteien: die eine einem gewiflen Rationalißs 
mus, einer Art von freier Kritif, die andere einem 'tinfeltts 
gen, abergläubigen Supranaturalismus zugethan. Die erfle 

wollte nach dem Orundfage, daß die Vernunft als ein götts 





1) T. III. fol. 242 — 249: 250 — 295: 296 — 447. 

2) T. UI, fol. 24 — 33: 33 — 34: 3? — 35: 35 — 88. 

3) Diefe Gleichſtellung findet fonft nicht Immer bei ihm flat. So 
fagt er espositio in regulam Augustini T. II. fol 3. „Sciendum 
est, quod auctoritas ecclesiastica in omnibus magis imitanda 
ost, quam ratio, quia auctoritas semper est obedientiae et hu- 
militatis, ratio vero Donnunquam praesumtionis. Die war 

aber auch in einer Klofterregel. Dagegen heißt es de sacramentis 
L.I. P. VI. c. 22, ,„Quae enim nec auctoritas probat, neo 
ratio arguit manifesta, inter dubia relinguuntur; tamen jsta 
non inutiliter aliquando in quaestionem admittuntor, ut velin- 
veniatur quod verum est, vel saltem quod falsum est non con- 
celatur.“* Alſo Anctorität und Vernunft zu einem yofl- 
tiven und, wigativen Gebrauche. ben fo int. Prolog zur 
summa- seutentiarum: „die Entſcheidung folle bier bei verſchie⸗ 
denen Meinungen ratione et auctoritute simul concurrentibus ge⸗ 
geben werden.“ 
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liches Geſchenk, als ein Ausfluß des göttlichen Logos, in 
fih eine Quelle und Norm für bie Erfenntniß ber Wahrs 
heit, wenn auch nur für eine noch unvolllommene Erkennt⸗ 
niß enthalte, einen vernünftigen Glauben, erklärte fi 
gegen blinde, paflive Hingabe an bie Auctorität, da man 
ja bei einer folchen Gefahr: Inufe, Wahres und Falſches, ja 
ben craffeflen Irrthum mit gleicher Gültigkeit in die Webers 
zeugung aufzunehmen, behauptete, daß nür Unmiffenheit und 
Beſchraͤnktheit einem folhen Glauben, fo eifrig und glühenb 
er auch ſei, Werth und Verdienſt beitegen koͤnne [fo befon= , 
"ders Abaͤlard gegen Bernhatb], verlangte daher Prüfung 
des Außerlih Gegebenen, felbfithätiges Forfchen und Ver⸗ 
ſtaͤndniß vor dem Glauben (das intelligere vor dem cre- 
dere). Sie wollte damit, wenigftens ber Ankündigung nach, 
keineswegs bie, Kirchenlehre geradezu angreifen, fondern nur 
in gefundem, frifhem ‚Streben dad Princip der Freiheit. ges 
gen das drüdende Zoch des Hierarchifehen Glaubenszwanges 
geltend machen: fiel aber damit natürlich in allerlei Ketze⸗ 
reien, die Ihr von ben orthotoren Inquifitoren hart geahne 
det werden müßten „und in der That hätten auch ihre Prins 
cipien confequent- durchgeführt die Kirchenlehre in ihrem 
Grunde erſchuͤttert. Zahmer und ergebener in den Willen 
der Hierarchte, obwohl nicht gerade aus Nieberträchtigkeit, 
fondern mehr noch aus Schwäche oder auch aus mißverflans 
bener Frömmigkeit, war eine zweite Partei, die fi im _ 
Sinne Auguſtin's unbedingt der Auctorität der Kirche, bie 
im vollen und unwandelbaren Beſitz der Wahrheit fei, uns 
terwerfen, ohne ale vorhergegangene Prüfung und Unters 
ſuchung die Kirchenlehre im frommen Glauben annehmen, 
und Vernunft, Phitofophie und Dialektik erft hinterher zur 
volleren Einfiht, Begründung und Vertheidigung des Glau⸗ 
bend anwenden wollte (das credere vor deni Intelligere), 
wodurch dann im Grunde alle Eigenthümlichkeit und Frei⸗ 
beit der Lehre nbgefchnitten war. Bei jener erſten Partei 
iſt alfo ein aufruͤhreriſcher, ketzeriſcher Gebrauch der Philos 
fophie oder Dialektik; bei diefer ein voͤllig dienflbarer und 
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ech Iegitiner. Iene, das Salz diefer Zeit, wie zu er⸗ 
woacrten, die geringere, unterdruͤckte Zahl; biefe, die größere, 
ſRegende Maſſe ber fpeculativen Theologen. Beide finden 
weir im Gegenſatz zu einander fich fchon frühe entwideln, 
und biö auf biefe Zeit herabgehben. Den Anfloß für bie 
geſte ſcheint ber große, freie Geiſt des Erigena in 
zu daben. Ihm fland noch kein recht namhafter, 
ent kein feiner wuͤrdiger Kämpfer für das zweite * 
gegenüber, ſondern nur gine Menge Verketzerer bei und nach 
feinen Lebzeiten. Durd ihn, befonders durch feine Er- 
neuerung -ariftotelifcher Studien, wurde ber muthige Be 
rengar zu freieren Verſuchen angeregt, SBerengar gegen 
ber fland im Abenbmahlöftzeite der fclavifch feine Lanfranl. 
Derfelbe Gegenſatz zwiſchen dem ſcharfen, Iebendigen Rod 
cellin, und dem ehrlichen, frommen und tiefen, aber durch 
Auguftin befangenen Anfelm, Endlich der freie, umfaſ⸗ 
fende Abälard, weniger im Streite mit ben dialektiſch 
Dienfibaren, als mit dem rein pofitiven Bernhard *). Beide 
Parteien hatten in Principien und Methode etwas Wahre 
ergriffen, nur aber verwerten und unllar. Die erfle hatte 
dunkel die Idee gefaßt von einer allgemeinen Offenba⸗ 
sung in der Wernunft durch ben göttlichen Logos; fie fcheint 
geabnet zu haben, daß nothwendig bie äußere geſchichtliche 
Dffenbarung wefentlih der innern Vernunftoffenbarung ent 
forechen müffe; daß jene, nur das dußere Element des reli⸗ 
glöfen Lebens conftituirend, nur Anregungds und Bildungs 
mittel bed Innern, ber urfprünglichen Anlage fei, daß durch 
jene nichts Neues und Fremdes in dieſe hineinkomme, und 
daß mithin alle gefchichtliche Offenbarung nur in ihrer er⸗ 
Bannten Ginftimmung mit bem urfprünglichen reinen Ber 
wunftieben In bie Ueberzeugung aufgenommen werben Eönne; 
daß nur im folder felbfiiyätigen Aufnahme wahres Leben 


m 


a Line genauere Hacweifung diefes Gegenfapes, auch nech durch 
einige andere nebenhergehende, aber Fine unbedeutende Glie⸗ 
der, an einem anderen Orte. 
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gedelhe, paſſive Hingabe an die, Geſchichte und Auctoritaͤt 
dagegen Erſtarrung und Tod bringe. Dieß ſcheint in ihrem 
Voranſtellen der Einſicht zu liegenz nur daß dieſes Mo⸗ 
ment nicht in einem reinkritiſchen Verfahren heraustrat, ſon⸗ 
dern. in dem gewöhnlichen ſcholaſtiſchen Dogmatismus befans 
gen blieb, indem bie Annehmbarkeit ber Kirchenlehre vor 
nehmlich nur in deren bialektifche Beweisbarkeit geſetzt wurde, 
Der zweiten wieberum fcheint bei Auffiellung ihres Princips 
dunkel die Wahrheit vorgefchwebt zu haben, daß ber Glaube 
sind dad Gefühl das Unmittelbare, Urfprünglihe; die Res 
Slesion, die Einfiht, ber Begriff dagegen nur dad Mittels 
bare, Abgeleitete fei: fie mißverſtand dieß aber fo, daß fie. 
den Glauben rein auf den kirchlich⸗hiſtoriſchen einfchräntte, 
aus fich herausgehend alles ‚Heil nur in ber Sefchichte fuchte. 
Beide aber, infofern fie unter Glauben bad religiöfe Ges 
fuͤhlsleben, die Froͤmmigkeit, und unter Einficht die vers 
ſtaͤndige Reflerion über den Glauben, die theologifche Wis 
fenfchaft verflanden,. irrten barin, daß fie diefe Elemente 
zeitlich trennen, nach einander flellen wollten, während fie 
doch nur neben, mit und in einander beſtehen follen. 
Man erkannte nicht, daß für die beſſere Seftaltung ber Theo⸗ 
logie Verfland und Gefühl gleich von vorn herein im Bunbe 
sehen müflen. Das fromme Gefühl, ohne bie wachende Hut 
des Verſtandes, iſt allen Verirrungen bed Aberglaubens und _ 
der Schwärmerei preiögegeben; und wenn ber Verfland nur _ 
erſt hinterher gebraucht werben foll, um zu befldtigen, was 
das fich ſelbſt überlaffene Gefühl gefunden, fo iſt bieß ein 
Mißbrauch. Der Verſtand muß allezeit Über dem Gefühle 
fiehen, nach den reinen Slaubendideen ben Gefühlöinhalt 
gichtend, das fromme Gefühl enthält in fich felbft nicht bie 
hoͤchſten Kriterien ber Wahrheit, und das fogenannte Ers 
fahren⸗ und Grlebenmiüffen, durch welches erſt die rechte 
Einſicht komme, ift, laut ber Erfahrung, nur zu oft ge 
- braucht worden, um die Verirrungen bes Geflhls zu beſchoͤ⸗ 
nigen, und den Verſtand über feine Rechte zu taͤuſchen. 
Ehen fo vermag auch hinwieberum ‚ber Verfland nicht den 
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Glauben und die Religion zu erzeu gen, fie. gehen nicht 
aus ihm hervor, fondern er Tann fie nur regeln und 
ſichern, und ohne’ die Frömmigfeit und bie Febensfhlle des 
gläubigen Gemuͤthes verfällt er auf leere, luftige, erfab⸗ 

rungsloſe Gebilde und dogmatifche Begrifföfpiele. Daß man 
dieſe Verhaͤltniſſe aber 'nicht erfannte, lag vornehmlich in 
jenen erfigenannten: getheilten Intereffen, die ſich vorzugs⸗ 
weife unter den Formen der beiden Principien ausfprachen, 
. und die dem Gegenfahe eigentlich die Schärfe gaben. Im 
der erflen Partei war vornehmlich das Antereffe der freien 
Forſchung lebendig; ber zweiten galt vorzugäweife das ber 
Pirchlich = gefchichtlichen und hlerarchiſchen Gebundenheit; und 
jede wollte dann das ihre vorangefiellt wiffen. Dazu kan 
die Verfchiebenheit des Bildungsganges. In Abdlard z. B. 
war früh, ohne die frumme “Anregung, ber gerflänbige Uns 
terfuchungsgeift erwacht; ein dialektifch⸗weltliches Treiben 
batte den Juͤngling fortgezogenz; erft fpäter, und nachdem er 
Thon laͤngſt Theblog war, war ihm ein höheres Leben aufs 
gegangen. Einen anderen Weg, den von der Belehrung 
zur theolsgifchen Wiſſenſchaft, ſcheinen nach dem Vorbilde 
Auguftin’3 Mehrere von der zweiten Partei, 3. B. Anfelm, 
gegangen zu fein; Viele waren freilich nur Nachtreter. Dies 
fer Unterfchled trat dann nun auch in der Wiſſenſchaft her⸗ 
vor, und jene XZrennung hatte nur zu oft die Zolge, 
daß die erfien mit aller Einftcht nicht zum lebendigen Glau⸗ 
ben kommen konnten *), und die zweiten über der Einficht 
den Glauben verloren. Uebrigens verwirtte nocd ben gan⸗ 


. 5) Die Zieferen, wie Abaͤlard, fühlten auch das Unbefriedigende. 
Darum gaben fie der Sache noch eine höhere Wendung. Abdlard 
fagt: „Wer nah thätigem Forfihen das Göttliche erfenne, 
gelange zu einem feften Glauben. Wenn gleich diefer erſte Anz 
fang tes Glaubens etwas Menfhliches fei, und nichts Were 
dienftliches, fo fei darum doch diefe erfte Stufe nicht unnuͤz. Wenn 
der Menſch duch feine Kräfte dieſen erften Schritt gethan und 
die Sweifel nicdergefchlagen habe, komme die göttliche Liebe 
hinzu und verleihe dem Menſchen, wos er durch fein Zorfchen 
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zen Streit der Mangel an Unterfcheibung bed veinen, ur⸗ 
fprünglichen: Gehaltes der Offenbarung, und ber Firchlichen 
Aus⸗ und Verbildung berfelben, eben’ fo der gemeinfchafts 
liche Behler, daß beide, dem Dogmatismus huldigend, ben 
Glauben, gleichviel, ob vor ober nach, wiffenfchaftlich durch 
Beweis. zu confiruiren verfuchten °), — Wie verbielt ſich 
nun Hugo zu diefen beiden Parteien? — Bir finden bei 
ihm wieder eine Art von Vereinigung. Da bie Innigkeit, 
das Gefühl und das Praktifche doch noch mehr, wenn auch 
oft nur fcheinbar, auf Seiten der zweiten Partei war, ins 
dem die erfte mehr nur dem Intereffe der Wahrheit, der 
Speculation folgte, da bei der zweiten beſonders das Lob 
der kindlich⸗ frommen Treue und Anhänglichleit an die Kirche 
anziehen mußte, und da biefed ganze Verfahren, durch Ans 
felm vermittelt, - eigentlich auf Auguftin ruhte7): fo ift 
leicht zu ermeflen, daß er ſich zumächft werde an bie zweite 
angefchloffen haben. Won ber erfien ſchloß er fich wenig» 
fiend beflimmt aus burch den Sag: daß Alles, was durch 
Deutliche Zeugniffe der göttlichen Schriften, derjenigen naͤm⸗ 
lich, die in der Kirche für canoniſch gelten, beflätigt werbe, 
obne allen Zweifel zu glauben ſei [vergleiche oben 
S. 64.). Daher nun auch feine Oppofition gegen Abdlarb, 
bie fich faft durch alle feine Schriften hindurchzieht. Er 
nennt zwar den Abälarb nur fehr felten (mie er denn übers 
haupt faſt Feine gleichzeitigen Namen nennt); ſcheint ſich es 
aber doch recht eigentlich zum Geſchaͤft gemacht zu haben, 
manche ber herborfiechendflen Anfichten deſſelben zu wibers 
legen. Daß er babei bisweilen etwas ſcharf und beißen 
wird, weil ihm Abaͤlard's Forſchen zu kuͤhn und voritis 


— 


nicht erhalten gekonnt und was uam Hoi gefehlt habe.“ Mol. Ne⸗ 

- ander der heil. Bernhard. ©. 1 

6) Die harafteriftifchen — aus den beiderſeitigen Repraͤſen⸗ 
tanten, Anſelm und Abaͤlard, ſind bereits oft genug angefuͤhrt. 

7) Bgl. Neander a. a. O. S. 113. und die Note S. 169 — 170., wo 
die entſcheidendſte Stelle aus Auguſtin angefuͤhrt iſt. 





— 
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fehlen ®), deß aber doch ſeine Oppoſition keinebwegẽ gang 
in Bernhard's Sian war, indem er demohneradytet Mehre⸗ 
: red aus Abaͤlard's Syſtem aufnahm — ob wir gleich and 
bei ihm "nicht alles kirchlich⸗hierarchiſche Intereſſe laͤugnen 
wollen — haben wir oben ſchon bemerkt 9). So ſtellte er 
fich aber entſchleden zur zweiten Partei, unter das Anſel⸗ 
miſche Princip. Man muͤſſe, ſagt er, von dem, was man 
im Glauben und Gemuͤthe erfaßt, ſich auch vernuͤnftige Re⸗ 
chenfchaft zu geben ſuchen, und eine ſolche vernunftmaͤßige 
Begrundung und Erläuterung bes einfachen Glaubens ſei 
eine höhere Stufe der chriſtlichen Erkenntniß, zu ‚welcher der 
Theolog nothwendig fortfchreiten müffe :°). 

Wenn nun aber auch Hugo, dem oberflen Principe nach, 
der zweiten Partei angehörte, fo erfchien doch feine ſpecu⸗ 
lative Theologie dem Erfolge nach nit in der gewöhnlichen 
Form biefer Partei. er faßte nicht nur jenes Princip und 





8) 3. 8. de sacram. L, I. P. II. c. 22. bel Widellegung ber Anficht ' 
Abaͤlard's, daß Gott nichts Anderes und nichts Beflered machen 
tönne, als ee macht: „Eant ergo nunc et de suo sensu glorien- ® 
.'tar, qui opera divina ratione se patant discutere, et ejas po- 
tentiem sub mensuram coarctare.“ — „Hic illi nostri scratato- 
res, qui defecerunt scrutantes scrutationes, novum aliguid et 
vere novum, nec tam verum quanı novam afferre se dicunt. “ 


9) Seite 32. und 75., wo augleich die pſychologiſche Deutung dieſes 
ganzen Verhaͤltniſſes. 

10) So beginnt die summa sententiarum mit den Worten des Pe⸗ 
trus: „de ide et spe, quae in nobis ost, omni poscenti ra- 
tionem (Vernunftgrünbe) reddere parati esse debemus.“‘ Hier 

. find nämlich die Worte fcholaftifch s prägnant zu nehmen; in wel 
chem Gebrauche der Stelle fchon Auguftin vorangegangen war, in 
der kurz vorher angedeuteten Stelle (bei Neander) aus ep. 222. ed. 
Bas. Daffelbe liegt auch in der fihon oben (S. 46, Note 46.) ans 
geführten Anficht: „Isti ergo sunt tres gradus promotionis 
fidei, quibus fides crescens ad perfectum conscendit. Primus 

‚ per pietatem eligere (credere); secundus per rationem 
approbare; tertias per veritatem apprehendere,“ Damit vers 
gleihe man oben bei der Eregefe feine Forderung einer kirchlichen 
Glaubens⸗ und Auslegungsregel. 
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feine Anwendung weit naturgemäßer, als es indgemein ges 
ſchah, fonbern er verband damit. auch zum Theil das Beſ⸗ 
fere von der Methode der erſten Partei; freilich nicht con⸗ 
fequent, aber doch mit vichtigem Gefühl. Diefe eigenthuͤm⸗ 
liche Verbindung nun ſtellt ihn als fpeculativen Theologen 
faſt einzeln in feiner Zeit bin, und der ganzen Mafle ber 
Abrigen Scholafliter gegenüber (Richard war nur fein Schuͤ⸗ 
ler). Die folgende Darftellung fol dieß im Einzelnen nachs 
weifen. Die mannigfachen, für Wiſſenſchaſt und Leben gleich 
nachtheiligen Verirrungen ber theologiich fpeculativen Mes 
thode biefer, Zeit in beiden genannten Richtungen find aber 
befannt genug. Wir werben fie daher hier nur im Allges 
meinen infoweit anbeuten, als nöthig if, um ben unters 
fcheidenden Charakter der Hugoniſchen Methode zu erkennen. 
Hierbei find wir und wohl des Unterfchiebes bewußt, ber 
in dieſer Periode der fcholaftifchen Speculation (die vielleicht 
am-beflen von den letzten Zeiten des 11ten bis auf die era 
fion des 18ten Jahrhunderts geftellt werben dürfte), noch 
zwifchen den früheren, z. B. einem Anfelm, und ben fpds 
teren, ald Peter Lombarb, Peter von Poitiers ꝛc. ftatt fin» 
det, indem bei jenen ber Geiſt noch bei weiten weniger 
Pränkelt, als bei dieſen. -Allein, mehr ober weniger, waren 
doch allen im Weſentlichen biefelben Fehler eigen; bie 
dann, nach unfrer Meinung, Hugo am lebendigfien fühlte 
und am-abfichtlichfien vermied. 

Bor Allem nun bemerken wie bei den Meiſten den: 
Uebelſtand, daß fie, ohne ein beſtimmteres Bewußtſein der 
Gtenzen der menſchlichen Vernunft, bei ihren Speculatios 
nen fo oft Maaß und Ziel aus ben Augen verloren, ſtreng 
verfolgend bie Methode des Dogmatismus, im Vertrauen 
auf die vermeintliche Allgewalt der Dialeftit, in Sachen 
des Glaubens, namentlich des pofitiven Kirchenglaubens, 
auch da noch begreifen und erflären wollten, wo nichts mehr 
zu begreifen und zu erklaͤren war, und daher in jenen ſpitz⸗ 
findigen Grübelgeift, in jenes neugierige, geiſt⸗ und herzloſe 
Bragenwefen hineingeriethen, wo ber Verſtand ſich ſelbſt 





von St. Victor, und durch dieſelbe auch in einem weiteren 
Kreife ein fehler Halt für das Beſſere. | 


N 


\ 


' Bibliſcher Theolog galt daher, namentlich bei den ſtolzen Schola⸗ 

ſtikern, gleichbedeutend mit: beſchraͤnkter, platter Kopf. Damit 

war aber auch zugleich alle einfachere Dlhelertiarare gebrand⸗ 
wart, | ‚ 








- | IV. | 
Hugo's ſcholaſtiſche Methode. 


| | 4 | 
Hugos reger, ſcharfer und tiefer Geiſt konnte nicht beim 
bloßen Aufnehmen und ſtarren Feſthalten der Auctoritaͤt, 
d. i. der Schriftlehre und deren vermeintlichen Auslegung, 
der Kirchenlehre, ſtehen bleiben, ſondern mußte zu freie⸗ 
rer, eigner Geiſtesbewegung, zu ſelbſtthaͤtiger Wiederbildung 
des Gegebenen fortgehen. Eine ſolche fuͤhrte aber in dieſer 
Zeit nach ber verfländigen Seite hin zur Scholaſtik, nach 
ber Gefühlöfeite zur Myſtik. Wir betrachten zunaͤchſt dab 
Erftere: denn dieſes war dem Hugo bad Beginnende, bad 
Zweite erft das Vollendende. Auf eine fpeculative Erhebung 
über dad enge, befchränkte, geiftlofe Treiben der reinpofitis 
ven ‘Theologie. deutet und bei ihm auch ſchon der ganze 
Gang, der Umfang, und die höhere Wiffenfchaftlichkeit feis 
ner Vorbildung hin, namentlich feine frühe Uebung im der 
Dialektik, und feine Anfiht vom Werthe dieſer Wiſſenſchaft; 
Dazu feine genaue und vertraute Befanntfchaft mit dem Tpes 
enlativen Auguflin. Erinnert man ſich ferner an das, was 
Anfelm zur Speculation trieb, die Innigfeit namlih und 
die Kraft des Glaubens, die für diefen Glauben Alles thun, 
neben der Auctorität auch noch die Sicherung durch Ber: 
nunftbeweife ihm geben wollte: fo ließe fi) wohl bei Hugo 
ein Achnliches annehmen. Denn gewiß war bei ihm nicht 
bloßer gemeiner dialektiſcher Kitel der Antrieb; wie denn 
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uͤberhaupt nur eine ſehr flache Anfiht der Sache biefen vor⸗ 
nehmlich auch bei den bedeutenderen Scholaſtikern voraus⸗ 
ſetzen kann. So ward nun Hugo ſpeculativer Theolog im 
. Sinne feiner Zeit, und Fündigte fich als folchen in mehreren 
- Schriften an, in den drei größeren: dialogus de sacramentis 
legis naturalis et scriptae: summa sententiarum VII. tracta- 
tibus distincta: de sacramentis christianae fidei LL. IL '): 
und in ben Fleineren: de tribus diebus: de voluntate et 
potestate del:. de quatuor voluntatibua in Christo: de sa- 
pientia animae , Christi 2): auch gehören hierher wieder bie 
quaestt. in epp. Pauli, und einzelne. Stüde in anderen 
Schriften, Bei allem Anfchließen nämlich an Auctorität, will 
er bier doch auch immer zugleich. dad Intereffe der fpeculi= 
enden Vernunft fefhalten, und ebenfomohl nad) dieſer als 
nach jener entfcheiden ?), | 

Nun fchleben fich aber die fperulativen Theologen biefer 
Zeit in zwei Parteien: die eine einem gewiflen Rationalids 
mus, einer Art von freier Kritif, die andere einem 'tinfeltis 
gen, abergläubigen Supranaturaliömus zugethan. Die erfte 
wollte nach dem Grundfage, daß die Vernunft ald ein götts 





1) T. III. fol. 242 — 249: 250 — 295: 296 — 447, 

2) T. II, fol. 22— 33: 33 — 34: 34 — 35: 35 — 88. 

3) Diefe Gleichſtellung findet fonft nicht Immer bei ihm flat. So 
fagt er expositio in regulam Augustivi T. II. fol 3. „Scienduns 
est, quod auctoyitas ecclesiastica in omnibus magis imitanda 
ost, quam ratio, quia auctoritas semper est obedientiae et hu- 
militatis, ratio vero nonnunquam praesumtionis.* Dieß war 

aber auch in einer Klofterregel. Dagegen heißt es de sacramentis 
L. J. P. VI. 0.22: „Quae enim neo auctoritas probat, nec 
ratio arguit manifesta, inter dubia relinquuntar ; tamen jsta 
non inutiliter aliquando in quaestionem admittuntaor, ut rel in- 
veniatur quod verum est, vel saltem quod falsum est non con- 
cedatur.“ Alſo Anctorität und Vernunft zu einem poſi⸗ 
tiven und, wegativen Gebrauche. Eben fo int, Prolog zur 

- summa’.seutentiaram:  „‚die Entfchridung folle hier bei verſchie⸗ 
denen Meinungen 'zatione et auctoriiute simul soncurrentibys ge⸗ 
geben werden,” j 


” x 
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ſches Gefchent, als ein Ausfluß des göttlichen Logos, in 


fih eine Quelle und Norm für die Erkenntniß der Wahrs 


heit, wenn auch nur für eine noch unvollfommene Erfennts 


niß enthalte, einen vernünftigen Glauben, erflärte ſich 
gegen blinde, paffive Hingabe an die Auctorität, da man 
ja bei einer folhen Gefahr Taufe, Wahre und Falſches, ja 
den craffeften Irrthum mit gleicher Gültigkeit in die Webers 
zeugung aufzunehmen, behauptete, daß nur Unmiffenheit und 
Befchränttheit einem folhen Glauben, fo eifrig und glühenb 


er auch ſei, Werth und ˖ Verdienſt beilegen koͤnne [fo befons _ 


ders Abdlard gegen Bernhard], verlangte daher Prüfung 
des Außerlich Gegebenen, felbftthätiges Forfchen und Vers 
fländnig vor dem Glauben (dad intelligere ‘vor dem ere- 
dere), Sie wollte damit, wenigftens ber Ankündigung nach, 
keineswegs die, Kirchenlehre geradezu angreifen, fondern nur 
in geſundem, frifhem ‚Streben dad Prineip ber Freiheit ge 
gen das drüdende Joch des hierarchiſchen Glaubenszwanges 
geltend machen: fiel aber damit natürlich in allerlei Ketze⸗ 
reien, die ihr von den orthodoxen Inquifitoren hart geahne 
det werden müßten „und in der That hätten auch ihre Prins 
cipien confequent- durchgeführt die Kirchenlehre in ihrem 
Grunde erfchüttert. Zahmer und ergebener in den Willen 
ber Hierarchie, obwohl nicht gerade aus Nieberträchtigkeit, 
fondern mehr noch aus Schwäche oder auch aus mißverftans 


bener Frömmigkeit, war eine zweite Partei, bie fih im _ 


Sinne Auguftin’s unbedingt der Auctorität der Kirche, bie 
im vollen und unwandelbaren Beſitz der Wahrheit fei, uns 
terwerfen, ohne ale vorhergegangene Prüfung und Unters 
fuhung die Kirchenlehre im frommen Glauben annehmen, 
und Vernunft, Philofophie und Dialektik erft hinterher zur 
volleren Einfiht, Begründung und BVertheidigung des Glau⸗ 
bens anwenden wollte (das credere vor dem Äntelligere), 


wodurch dann im Grunde alle Eigenthümlichkeit und Frei⸗ 


beit der Lehre ubgefchnitten war, Bei jener erſten Partei 
iſt alfo ein aufruͤhreriſcher, ketzeriſcher Gebraud der Philos 
fophie oder Dialektik; bei dieſer ein völlig dienſtbarer und 
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Picchlich legitimer. Jene, bad Salz biefer Zeit, wie zu ers 
- warten‘, bie geringere, unterbrüdte Zahl; diefe, bie größere, 
fiegende Maſſe der fpeculativen Theologen. Beide finden . 
wir im Gegenſatz zu einander ſich ſchon frühe entwideln, 
und bis auf biefe Zeit herabgehen. Den Anfloß für bie 
erfte fcheint der große, freie. Geift bes Er ig ena gegeben 
zu haben. Ihm ſtand noch Tein recht namhafter. wenigs 
ftens fein "feiner wuͤrdiger Kämpfer für bad zweite Princiy 
gegenüber, fondern nur eine Menge Verketzerer bei und nad) 
feinen Lebzeiten. Durch ihn, befonders durch feine Er⸗ 
neuerung -ariftotelifcher Studien, wurde ber mutbige Bes 
zengar zu freieren Verſuchen angeregt, Berengar gegens 
hber-fland im Abendmahlöftreite ber felgvifch feine Lanfrank. 
Derfelbe Gegenſatz zwiſchen dem fcharfen, lebendigen. Ros⸗ 
cellin, und dem ehrlichen, fronunen und tiefen, aber durch 
Auguſtin befangenen Anf elm/ Endlich der. freie, umfaſ⸗ 
ſende Abaͤlard, weniger im Streite mit den dialektiſch 
Dienſtbaren, als mit dem rein poſitiven Bernhard ).Beide 
Parteien hatten in Principien und Methode etwas Wahres 
ergriffen, nur aber. verworren und unklar. Die erſte hatte 
bunfel bie Idee gefaßt von einer allgemeinen Dffenba> 
zung in ber Vernunft durch ben göttlichen Logos; fie fcheint 
geahnet zu haben, daß nothwendig bie dußere geichichtliche 
Dffenbarung wefentlich ber innen Bernunftoffenbarung ent⸗ 
forechen muͤſſe; daß jene, nur bad dußere Element des reli= 
giöfen Lebens conftituirend, nur Anregungds und Bildungs 
mittel des Innern, der urfprünglichen Anlage fei, daß durch 
jene nichts Neues und Fremdes in diefe hineintomme, und 
dag mithin alle gefchichtliche Offenbarung nur im ihrer ers 
kannten Einftimmung mit dem urfprünglichen reinen Ver⸗ 
nunftleben in die Ueberzeugung aufgenommen werben koͤnne; 
daß nur in ſolcher felbfiihätigen Aufnahme wahres Leben 
4) Gine genauere Nachweiſung dieſes Gegenſatzes, auch noch durch 
einige andere nebenhergehende, aber keinerwes⸗ unbedeutende Glie⸗ 
der, an einem anderen Orte. 
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gedeihe, paſſive Hingabe an die Geſchichte und Auctoritaͤt 
dagegen Erſtarrung und Tod bringe. Dieß ſcheint in ihrem 
Voranſtellen der Einficht zu liegen: nur daß dieſes Mo⸗ 
ment nicht in einem reinkritiſchen Verfahren heraustrat, ſon⸗ 
dern in dem gewoͤhnlichen ſcholaſtiſchen Dogmatismus beſan⸗ 
gen blieb, indem die Annehmbarkeit der Kirchenlehre vor⸗ 
nehmlich nur in deren dialektiſcht Beweisbarkeit geſetzt wurde. 
Der zweiten wiederum ſcheint bei Aufſtellung ihres Princips 
dunkel die Wahrheit vorgeſchwebt zu haben, daß der Glaube 
und. das Gefühl das Unmittelbare, Urſpruͤngliche; bie Res 
flexion, bie Einficht, ber Begriff dagegen nur das Mittels 
bare, - Abgeleitete ſei: fie mißverſtand dieß aber fo, baß fie 

den Glauben rein auf ven kirchlich⸗hiſtoriſchen einfchränkte, 
aus ſich herausgehend alles Heil nur in der Gefchichte fuchte. 
Beide aber, infofern fie unter Glauben bad religiöfe Ges 
fuͤhlsleben, bie Froͤmmigkeit, und unter Einficht die vers 
ſtaͤndige Reflerion über den Glauben, bie theologifche Wifs 
fenfchaft verflanden,. irrten darin, baß fie biefe Elemente 
zeitlich trennen, nmach einander flellen wollten, während fie 
doch nur neben, mit und in einander befteben follen. 
Man erkannte nicht, daß für die beffere Seftaltung der Theo⸗ 
logie Verſtand und Gefühl gleich von vorn herein im Bunbe 
geben müflen. Dad fromme Gefühl, ohne bie wachende Hut 
des Verſtandes, iſt allen Verirrungen bed Aberglaubend und _ 
der Schwärmerel preiögegeben; und wenn ber Verfland nur 
erſt hinterher gebraucht werden foll, um zu befldtigen, was 
Das fich felbft überlaffene Gefühl gefunden, fo iſt dieß ein 
Mißbrauch. Der Verfland muß allezeit über bem Gefühle 
fliehen, nach den reinen Slaubendibeen ben Gefühldinhalt 
richtend, das fromme Gefühl enthält in fich ſelbſt nicht bie 
hoͤchſten Kriterien der Wahrheit, und das fogenannte Er⸗ 
fabrens und Grlebenmüffen, durch welches erſt die vechte 
Einfiht komme, tft, laut der Erfahrung, nur zu oft ges 
braucht worben, um bie Verirrungen bes Geflihld zu beſchoͤ⸗ 
“nigen, und ben Verſtand über feine Rechte zu täufchen. 
Eben fo vermag auch hinwieberum der Verfland nicht ben 


- 
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Glauben und die Religion zu er zen gen, fie. gehen nicht 
ans ihm hervor, fondern er kann fie nur regeln und 
fichern, und ohne die Frömmigkeit und bie Febensfhlle des 
gläubigen Gemuͤthes verfällt er auf leere, Iuftige, erfabs 
rungsloſe Gebilde und dogmatifche Begrifföfpiele. Daß man 
biefe "Verhältniffe "aber nicht erfannte, lag vornehmlich in 
jenen erſtgenannten getheilten Intereffen, bie ſich vorzugds 
weife unter den Formen der beiden Principien ausfprachen, 
. und bie dem Gegenfage eigentlich die Schärfe gaben. Im 
der erſten Partei war. vornehmlich das Antereffe ber freien 
Forſchung lebendig; ber zweiten galt vorzugsweife bad bet 
kirchlich⸗ gefchichtlichen Und hlerarchiſchen Gebundenheit; und 
jede wollte dann das ihre vorangeftellt wiffen. Dazu kani 
die DVerfchiebenheit des Bildungsganges. In Abdlard z. B. 
war fruͤh, ohne die fromme Anregung, ber perfländige Uns 
terfuchungsgeift erwacht; ein bialektifeyswelfliches Treiben 
hatte den Juͤngling fortgezogen; erft fpäter, umd nachbem er 
ſchon laͤngſt Theolog war, war ihm ein höheres Leben aufs 
gegangen. Einen anderen Weg, ben von ber Bekehrung 
zur theologifchen Wiffenfchaft, - ſcheinen nach dem Worbilbe 
Auguftin’3 Mehrere von der zweiten Partei, z. B. Anfelm, 
gegangen zu fein; Viele waren freilich nur Nachtreter. Dies 
fer Unterfchled trat dann nun auch in ber Wiſſenſchaft herz 
‚ vor, unb jene XZrennung hatte nur. zu oft bie. Folge, 
daß die erfien mit aller Einftcht nicht zum lebendigen Glau⸗ 
ben Zommen konnten *), und bie zweiten über der Einficht 
“ ben Glauben verloren. Uebrigens verwirtte noch den gan⸗ 


5) Die Zieferen, wie Abaͤlard, fühlten auch das Unbefriedigende. 
Darum gaben ſie der Sache noch eine hoͤhere Wendung. Abaͤlard 
ſagt: „Wer nah thätigem Forfchen das Goͤttliche erkenne, 
gelange zu einem feſten Glauben. Wenn gleich dieſer erſte An⸗ 
fang des Glaubens etwas Menſchliches ſei, und nichts Wer 
dienſtliches, fo ſei darum doch dieſe erſte Stufe nicht unnuͤtz. Wenn 
der Menſch durch feine Kräfte dieſen erſten Schritt gethan und 
die Zweifel niedergeſchlagen habe, komme die göttliche Liebe 
hinzu und verleihe dem Menfchen, was er durch fein Forſchen 
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zen Streit der Mangel an Unterfcheiung bed reinen, ur⸗ 
fprünglichen:! Gehaltes ber Offenbarung, und ber kirchlichen 
Aus⸗ und Verbildung berfelben, eben’ fo der gemeinfchafts 
liche Behler, daß beide, dem Dogmatismus huldigenb, den 
Glauben, gleichviel, ob vor ober nach, wiffenfchaftlich durch- 
Beweis. zu confiruiren verfuchten ®)., — Wie verbielt ſich 
num Hugo. zu diefen beiden Parteien? — Wir finden bei 
ihm wieder eine Art von Vereinigung. Da die Innigkeit, 
bad Gefühl und das Praktifche doch noch mehr, wenn auch 
oft nur fcheinbar, auf Seiten ber zweiten Partei war, ins 
dem bie erfie mehr nur dem Intereſſe der Wahrheit, der 
Speculation folgte, da bei .ber zweiten befonberd das Lob 
der kindlich⸗ frommen Treue und Anhänglichkeit an bie Kirche 
anziehen mußte, und dba dieſes ganze Verfahren, durch Ans 
felm vermittelt, - eigentlich auf-Auguftin rubte”)s fo iſt 
leicht zu ermefien, daß er ſich zunaͤchſt werbe an bie zweite 
angefchloffen haben. Won der erfien ſchloß er fi) wenigs 
fiens beflimmt aus durch den Sag: daß Alles, was durch 
deutliche Zeugniffe der göttlichen Schriften, derjenigen naͤm⸗ 
lich, die in der Kirche für canoniſch gelten, beftätigt werbe, 
ohne allen Zweifel zu glauben ſei [vergleiche oben 
©. 64.). Daher nun auch feine Oppofition gegen Abaͤlard, 
bie fich faft durch alle feine Schriften hindurchzieht. Er 
nenũt zwar ben Abälarb nur ſehr -felten ‚(mie er denn übers 
haupt faft Feine gleichzeitigen Namen nennt); ſcheint fich es 
aber doc recht eigentlich zum Geſchaͤft gemacht zu haben, 
manche der hervorſtechendſten Anfichten deſſelben zu wibers 
legen. Daß er dabei bisweilen etwas fcharf und beißenb 


wird, weil ihm Abaͤlard's Zorfchen zu kuͤhn und vormitzig 





ul 


nicht erhalten gekonnt und was ihm noch gefehlt habe.’ Mol. Nes 

- ander der heil. Bernhard. ©. 118. 

6) Die charafteriftifchen Hauptitellen aus den beiderfeitigen Repräfens 
tagten, Anfelm und Abälard, find bereits oft genug angefuͤhrt. 

7) Bol. Neander a. a. O. ©. 113. und die Note S. 169— 170,, 109 
die entſcheidendſte Stelle aus Auguftin angeführt ift, 


— 
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ſchlen ) daß aber doch feine Oppoſition keineswegs ganz 
in Bernhard's Sinn war, indem ee demohnerachtet Mehte⸗ 
res aus Abaͤlard's Syſtem aufnahm — ob wir gleich auch 
bei ihm nicht alles kirchlich⸗hierarchiſche Intereſſe laͤugnen 
wollen — haben wir oben ſchon bemerit °). So ſtellte er 
fih aber entfchieben zur zweiten Partei, unter das Anfels 
mifhe Princip. Man müfle, fagt er, von dem, was man 
im Glauben und Gemüthe erfaßt, ſich auch vernünftige Res 
chenfchaft zu geben fuchen, und eine folche vernunftmäßige 
Begründung und Erläuterung bes einfachen Glaubens fei 
eine höhere Stufe der chriſtlichen Erkenntniß, zu ‚welcher ber 
Theolog nothwendig fortichreiten müffe '°). 
Wenn nun aber auch Hugo, dem oberfien Principe nach, 
‘ der zweiten Partei angehörte, fo erſchien doch feine ſpecu⸗ 
Iative Theologie dem Erfolge nach nicht in der gewöhnlichen 
Form bdiefer Partei. Er faßte nicht nur jenes Princip und 


8) 3. 3. de sacram. L, I. P. II. c. 22. Het Wideklegung der Anſicht 
Abaͤlard's, daß Gott nichts Anderes und nichts Befferes machen 
inne, als er macht: „Eant ergo nunc et de suo sensu glorien- ® 

‚tar, qui opera divina ratione se pataut discutere, et ejus po- 
tentiem sub mensuram coarctare.“ — „Hic illi nostri scrutato- 
res, qui defecerunt scrutantes scrutationes, novum aliquid et 
vere novum, nec tam verum quanı novum afferre se dicunt. “ 


9) Seite 32. und 75., mo zugleich die pfuchologifche Deutung biefes 
ganzen Verhaͤltniſſes. 

10) So beginnt die summa sententiarum mit ben Worten bed Pes 
trus: „‚defide etspe, quae in np bis ost, omni posoenti ra- 
tionem (Vernunftgründe) reddere parati esse debemus.‘‘ Hier 

. find nämlich die Worte fcholaftifchs prägnant zu nehmen; in wel 
chem Gebrauche der Stelle ſchon Auguftin vorangegangen war, in 
der kurz vorher angedeuteten Stelle (bei Neander) aus ep. 222. ed. 
Bas. ‚Daffelbe Liegt auch in der ſchon oben (S. 46. Note 46.) ans 
geführten Anficht: „Isti ergo sunt tres gradus promotionis 
fidei, quibus fides crescens ad perfectum conscendit. Primus 

‚ per pietatem eligere (credere)} secundus per rationem 
approbare; tertius per veritatem apprehendere.“ Damit vers 
gleiche man oben bei der Eregefe feine Forderung einer kirchlichen 
Haubenss und Anslegungsvegel, 
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feine Anwendung weit naturgemäßer, als eb matgemein ge⸗ 
ſchah, ſondern er verband bamit. auch zum Theil dad Beſ⸗ 
fere von der Methode der erſten Partei; freilich nicht con⸗ 
fequent, aber doch mit vichtigem Gefühl. Diele eigenthuͤm⸗ 
liche Verbindung nun flellt ihn als fpeculativen Theologen 
faft einzeln in feiner Zeit Hin, und der ganzen Mafie ber 
Abrigen Scholafliter gegenüber (Richard war nur fein Schüs 
ier). Die folgende Darftellung fol dieß im Einzelnen nach⸗ 
weifen. Die mannigfachen, für Wiſſenſchaſt und Leben’ gleich 
nacıtheiligen Verirrungen ber theologiſch fpeculativen Mes 
thode biefer Zeit in beiben genannten Richtungen find aber 
befannt genug. Wir werben fie daher hier nur im Allges 
meinen inſoweit anbeuten, als nöthig iſt, um ben unters 
fcheidenden Charakter der Hugonifchen Methode zu erkennen. 
Hierbei find wir und wohl bed Unterfchiedes bewußt, ber 
in diefer Periode der fcholaftifchen Speculation (die vielleicht 
am-beflen von den letzten Seiten des 11ten bis auf die ers 
fien des 18ten Jahrhunderts geftellt werben dürfte), noch 
zwoifchen den früheren, 3. B. einem Anfelm, und ben fpds 
teren, ald Peter Lombard, Peter von Poitiers ꝛc. flatt fin⸗ 
det, indem bei jenen ber Geiſt noch bei weiten weniger 
Pränkelt, als bei diefen. -Allein, mehr ober weniger, waren 
doch allen im Wefentlichen biefelben Fehler eigen; die 
dann, nach unſrer Meinung, Hugo am lebendigften fühlte 
und am abfichtlichflen vermied. 

Bor Allem nun bemerken wir bei den Meiften den 
Uebeiftand, daß fie, ohne ein beflimmteres Bewußtſein der 
Stenzen der menfchlichen Wernunft, bei ihren Gpeculatios 
nen fo oft Maaß und Biel aus ben Augen verloren, ſtreng 
verfolgend die Methode des Dogmatismus, im Vertrauen 
auf die vermeintliche Allgewalt der Dialektik, in Sachen 
bes Glaubens, namentlich des pofitiven Kirchenglaubens, 
auch da noch begreifen und erfiären wollten, wo nicht6 mehr 
zu begreifen und zu erklaͤren war, und baher in jenen ſpitz⸗ 
findigen Grübelgeift, in jenes neugierige, geiſt⸗ und herzlofe 
Sragenwefen hineingeriethen, wo ber Verſtand ſich ſelbſt 


.- 
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"überfchlug, bie Wahrheit zum bloßen Spielwerk wurbe, und 
der. reine Gewinn. vornehmlich nur in der formalen Uebung 
beſtand (wiewohl fich die edleren Stimmfuͤhrer jener erſten 
Partei, wie Abaͤlard, von dieſem Unweſen noch freier er⸗ 
hielten). Dieſen Grundfehler der ganzen Scholaſtik erkannte 
Hugo mit ſcharfem Blicke, beſonders aber in Folge ſeiner 
ganzen tieferen Geiſtesrichtung, die noch ganz andere Be⸗ 
duͤrfniſſe hatte, als dad bloße Grübeln uͤber dem Unergruͤnd⸗ 
lichen, voͤllig richtig als ſolchen an. Und daher die be⸗ 
ſtimmteren, engeren Grenzen, die er der Ber 
nunft, in Bezug auf das Verſtaͤndniß des Glau⸗ 
bens, anwieß: daher die in dieſer Zeit einzige befſche i⸗ 
dene und anſpruchsloſe Geſtalt ſeiner ſpeculati⸗ 
ven Theologie: und daher endlich auch ſeine entſchiedene 
(obgleich nicht feindfelige) Dppoſition gegen das ganze 
Treiben ver fholafifhen Sophiſtik. 

Beim erfien Punkte, bei dem wir und als der Grund» 
Yage am längften aufhalten müffen, befonderd auch mancher 
‚unrichtigen Auffaffungen halber '!), gehen wir am beflen 
von den allgemeinften Aeußerungen zu ben befonderfien herab; 
und wenn dabei auch Wiederholungen vorfommen, fo vers 
folgen wir doch auf diefe Weife alle einzelnen Mobdifis 
cationen der Anficht, die oft gerade zu den intereflanteften 
Beobachtungen führen und vorzugdweife die Darftellung bes 
Vehrend machen koͤnnen. So gilt nun hier zuvoͤrderſt Hus 
g0°8 ganze Anfiht von der natürlichen Erkenntniß des Men⸗ 
fhen im urſpruͤnglichen unverdorbenen, und im ſpaͤteren ver 
dorbenen Zuſtande. „Im Anfang, ſagt er, waren drei 
Dinge, Koͤrper, Geiſt, Gott. Die Welt war der Koͤr⸗ 
per, die Seele der Geiſt. Die Seele, gleichſam in der 
Mitte, hatte außer ſich die Welt, in ſich Gott, und ein 





11) Bei Cramer in feinem Auszuge aus de sacramentis, Gte ort 
fegung von Boſſuet 8.197 ff. — Tennemann Geſch. d. Phil. 3b. 8 
A. ©. 206 ff. — weniger bei rad Myſticismus des italien 
©, 282 ff . 
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breifaches Ange erhalten, dad Auge des Fleifches, ber 
Vernunft und der Anfhauung Durch das erfie 
fhaute fie außer fich die Welt und was in bderfelben mar, 
durch das zweite fich felbft und was in ihr war, durch das 
dritte. Gott und was in ihm war. Die erflere Erfenntniß 
war in fofern vollfommen, als fie fi auf alle finnlichen 
Dinge bezog, bie zur Unterweifung der Seele und zur Be 
friedigung der koͤrperlichen Bedürfniffe dienen konnten. Die 
zweite in fofern, als fie Alles umfaßte, was ben Stand, 
die Ordnung und bie Pflicht des Menfchen betraf, in Bes 
ziehung auf dad, was unter ihm, in ihm und über ihm 
war. Die dritte endlich in fofern, als fie nicht dußerlih 
durch bloßes Hören, fondern vielmehr innerlich durch Eins 
gebung erlangt vourde. Denn damals wurde Gott nicht 
wie jegt. ald ein Abwefender nur im Glauben gefucht, ſon⸗ 
dern viel klaͤrer, als ein Segenwärtiger in der Anfchauung 
erfannt; jedoch mit der Einfchränkung, daß diefe Erkennt⸗ 
niß zwar umfafferider und.gewiffer war, als diejenige, die 
wir igt nur im bloßen Glauben haben, aber doch geringer 
als die, welche uns einft in der Herrlichkeit ber göttlichen, 
Anfhauung geoffenbart werden wird, So lange alfo ber 
Menſch jene drei Augen geöffnet und unverborben hatte, 
ſahe er Mar. und unterfchied richtig. Durch die Verfinſte⸗ 
rung der Suͤnde aber iſt das Auge der Anfchauung ganz 
vertilgt, und dad Auge der Vernunft verdunfelt worden; 
nur das Auge des Fleifches ift unverborben geblieben. Das 
ber flimmen die Menfchen leichter in demjenigen überein, 
was fie mit dem Auge des Fleifches, als in dem, waß fie 
mit dem Auge der Vernunft fehen. Gott. aber Fönnen fie 
garnicht fehen, weil ihnen das Vermögen dazu, bad Auge 
der Anfchauung, .fehlt :?).” Etwas verfchieden hiervon iſt 


12) De sacramentis L. I. P.X. co. 2. vgl, mit P. VI. c.13. 15. 14. 
„Hos igitur oculos quamdiu anima apertos et revelatos habebat, 
clare videbat et recte discernebat. „Postquam autem tenebrae 
peccati in illam intraverunt, oculus quidem oontemplationis 

Hugo v. St. Victor. 12 
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eine andere Erklärung: „Da der erfle Menſch gleich volle 
kommen ausgebildet gefhaffen wurde, fo erhielt er eine in 
ihter Art volllommene Erkenntniß ber höheren Wahrheit 
durch eine innere unmittelbare Erleuchtung von Gott. Wäre 
ee nun nicht gefallen, fo wären auch feine Nachkommen zu 
einer folhen Erkenntniß gelangt, zwar nicht auf biefelbe Ins 
nerliche Weife wie er, weil fie Mein und unausgebildet ge⸗ 
boren worden wären, aber doch nach und nach, leicht und 
natuͤrlich, durch die Betrachtung ber dußerlichen, finnlichen 
Dinge, indem fie dazu ein noch nicht durch die Suͤnde vers 
dorbened Vermoͤgen ber Sinnesauſchauung gehabt Hätten. 


Da aber der erſte Menfch fündigte, in Etolz und Vermefs 


fenheit gegen Gott ſich auflehnte, fo ward ihm zur Strafe 


‚ baflır jenes innere Licht der Wahrheit genommen, Eine ans 
" dere Strafe des Falls war aber auch die Sterblichkeit, durch 


welche das Fleifh und fomit auch das Vermögen der Sins 
ntsanfchauung geſchwaͤcht wurde. Diefe Schwäche run, bie 
mit der Sterblichkeit auch auf die Nachkommen des erſten 
Menſchen fortgepflanzt wurde, iſt vornehmlich der Grund, 
warum bdiefe nicht zu einer reinen, irrthumsfreien Erfennts 
niß ber Wahrheit gelangen Eönnen 12).“ Bei biefer Vers 
fihiedenheit der Erklärungen Hugo’3 im Einzelnen, bleibt 
jeboch feine Anficht im Allgemeinen die, daß die Vernunft 
vor dem Falle viel leichter und vollfonnnner begriffen babe, 





extinctus est, ut nihjl videret; oculas auteın rationis lippus ef- 
fectus, ut dabie videret; solus ille oculus carnis in sua claritate 
permansit. — Hinc est, quod corda hominum facilius sibi con- 
sentiunt in his quae oculo carnis percipiunt, quam in his quae 
acie mentis et sensu rationis attinguntz gaia, ubi ja videndo non 
caligant, in judicando non discrepant. Homo ergo quia oculam 
carnis habet, mundum videre potest et ea qnae in mundo sunt. 
Item quia oculum rationis ex parte habet, animum similiter ex 
parte videt et ea quae in animo sant. Qaia vero oculam con- 
templationis non habet, denm et quae in deo sunt videre 
non valet. “ | | 


0) 
13) De sacramentis L. I. P. VI. c, 33. 81. 82. 


N 
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was fie pi Mür mit großer Scqhwierigkeit, unvolltonmen, 

und gleichſanr nur von fernher ausſpetulire; ja daß fie 
damals Vieles erkannt habe, was fie itzt get nicht er⸗ 
kenne !*). 

Daraus ergiebt fi aber auch zugleich, daß Hugo dem 
Menſchen nach dem Zalle nur diejenige Erkenntniß von 
Gott abſprach, bie er nach feiner Meinung vor dem Falle 
durch daB Auge der Anf chauung beſeſſen hatte; dabel aber 
nicht laͤugnete, daß er auch nach dem Falle noch durch die 
Vernunſt (d. ho bei Hugo, wie faſt durchgaͤngig in dieſer 
Zeit, durch den reflectirenden, vermittelſt Begriffes, Urtheild 
und Schluſſes erkennenden Verſtand) zu einer gewiffen Er⸗ 
kenntniß Gottes und ber göttlichen Dinge gelangen könne ! =), 
Und daranf deuten nun auch noch andere feiner Ausfprüche, 
So ſagt er einmal, das natuͤrliche Gute im Menſchen habe 
durch die Sünde zwar verdorben, aber nicht ganz ausgetilgt 
werden koͤnnen; benn ed lebe noch ein Funke der natürlis 
hen Vernunft im der Seele des Menſchen. Eben fo heißt 
e8 in einer anderen &telle, bie Vernunft könne burch fich 
ſelbſt zu einiger Erkenntniß der höheren Wahrheit kommen, 
indem ihr von Natur eine gewiſſe Beflimmtheit und Anlage 
beimohne, das in bie erſchaffenen Dinge gelegte Licht der 
Wahrheit in die Erkennthiß aufzunehmen '*). Je weiter 





14) Quaestt. circa epist. Pauli ad Rom. T. I, fol. 309. cool. 2. „Batio 
ante peccatum facilins et perfectias comprehendit, quod modo 
cam magna difhicultate et minus perfecte et a longe speculatar: 
muita etiam novisset tanc, Quae modo non cognoscit.” . 


16) So Läßt fich auch ber Widerſpruch heben, den Tennemann a, a. D. 

"&. 210. findet zwifchen den „Gott nicht fehen können‘ und der 
„doch möglichen Erkenntniß Gottes.“ i 

16) De arca mystica T. II. fol. 184. col. 8. „Natarale enim bonum 
ia homine per peccatum Corrampi potuit, extingai omnino non 
potuit: guia virit adhuc scintilla quaedam nataralis rationis in 
mente hominis. — Quaestt. in ep. Pauli ad Rom. T. 1. fol. 269. 
„In prima creatione est exposita et proposita interiori oculo il- 
Instratio summae lucis, quoadusqae per se, sine aliqua gratia 


12 * 
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er aber hier geht im Zugeſtehen, beflo mehr läßt er das 
Dogma von der unterffügenden Gnade eintreten, um 
night: mit feinen. uͤbrigen Aeuferungen von ber Schwäche 
des natürlichen Erfenntnißnermögens in Widerfpruch zu kom⸗ 
men. „Man koͤnne überhaupt alle Gotteserkenntniß durch die. 
Vernunft auf die Gnade zurüdführenz; in fofern nämlich jes 
ned Licht in den Dingen nicht aus der Subſtanz und bem 
Weſen der Vernunft felbft, fondern aus Gott feinen Urs 
forung habe; befonderd aber fei alle tiefere, Kinfiht im 
ben Glauben, namentlich .in die Myfterien der Kirchenlehre, 
wicht ohne einen befonderen hinzukommenden Bei⸗ 
fland der göttlichen Gnade zu denen. So haben z. 8. die 
heidniſchen Philofophen allerdings durch die Vernunft eine 
gewiffe Erfenntniß von Gottes einigem und breieinigem 
Weſen erlangt, aber: nicht -ohne Hülfe der Gnade !7).” Hugo 
denkt jedoch hier noch nicht an eine eigentlih myſtiſche Eins 
gebung. BR 
Nach diefen allgemeinen Anfichten laſſen wir nun feine 
ind Einzelne gehenden Erklärungen liber dad ganze Gefchäft 
der Vernunft in Sachen bed Glaubens, namentlich über ihr 
Verhaͤltniß zur pofitiven Lehre folgen, wie er fie in einem 
Abfchnitte feines Werks de sacramentis giebt, welcher eigens 


superveniente, pervenire valeret. — Et potest dici, quod natu- 
raliter videt, quia cam natura data est aptitudo et idoneitas vi- 
dendi exposita illa luce.“ ‚ 

17) A. a. OD, „Quae illustratio non fait de substantia rationis neo 
de ejus natura, sed de dono ejus gratuito. Itagne sine omni- 
moda grätia nil potest videre ocalas mentis; Dazu feet er noch 
eine „ gratia superveniens, alia ab illa, quae collata est cum na— 
tura; quae superveniens gratia maxime solet dici gratin. — In— 
carnationis mysterinm non potest comprehendere sine adjntorio 
gratiae. — Ratio nataralis multa potest per se, ut apparet im 
philosophis, qui soli rationi innixi multa non solum in compre— 
hensione veritatis circa creaturas, sed etiam circa creatorem 
coguoverunt,, scilicet quod deus est et unus est, et quod trinus 
est, Sedad hanc cognitionem, non videntur pervenisse sine gra- 
tiae adjotorio.“ Vgl. oben S. 56. Note 53. 


. 
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von der Erkenntniß Gottes handelt *), Schon die Art, 
wie er bier feine Unierſuchungen 'einleitet, iſt merkwürdig. 
„Niemand, fagt er, bat Bott je gefehen; doch glaubt bei 
Staube, was er nicht ficht. Und darin beſteht eben fein 
Verdienſt, nicht gefehen zu haben, und doch zu glauben. 
Daher jenes treffende Wort: si vides non est fides. Den; 
noch aber hat er etwas gefehen, wobdurch er erregt und bes 
flimmt worden ift zu glauben, was er nicht eigentlich geſe⸗ 
ben bat. Denn Gott hat vom Anfang an dem Menfchen 
die Erfenntniß von fi) fo zugemeffen, daß fein Weſen eben 
fo wenig völlig: begriffen werden, als fein Dafein unbefannt 
bleiben Fonnte. Und die darum, damit nicht, wenn er ſich 
ganz zu erkennen gäbe, dem Blauben das Verdienſt benom⸗ 
men wuͤrde, und der Unglaube gar nicht ſtatt finden koͤnnte. 
Denn ber Unglaube würde durch den Augenſchein uͤberfuͤhrt, 
und der Glaube, der: immer etwas theilweife Verborgenes 
zum Gegenftande haben muß, nicht geübt werden. Wenn 
Gott aber ganz verborgen wäre, fo würde der Glaube nicht 
durch einen beftimmten Inhalt unterftügt, und der Unglaube 
mit völliger Unbekanntfchaft des Gegenftandes entſchuldigt 
werden können, Daher mußte ber verborgene Gott fich zu 
etkennen geben, damit er nicht ganz verborgen und unbe= 
kannt bliebe, fo wie ber zum Theil erkannte ſich verborgen 
halten mußte, damit er nicht ganz erfannt würde Go war 
immer etwas Belannted da, was dem Herzen bed Menfchen 
gleihfam fortmwährenden Nahrungsſtoff gab; und auf ber 
andern Seite auch immer etwas Verborgenes, was dad Ges 
mũth reiste und in Spannung erhielt. Zweierlei Weifen, 
Wege und Manifeftationen find ed aber, wodurch bie 
Erkenntniß des verborgenen Gottes dem menfchlichen Geifte . 
zu Theil geworden ift, theild nämlich durch die menfchliche 
Vernunft, theild durch die göttlihe Offenbarung. 
Und zwar hat die menfchliche Vernunft Gott wiederum auf 
Doppelte Weife gefunden, theils in fich felbft, theils in dem 


18) L. I. P. III. de cognitione divinitatis. 
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Außendingen, in ben Werken der Schoͤpfung und Regie⸗ 
zung. Eben fo hat bie goͤttliche Offeibarung- vermittelſt eis 
ner doppelten Anfprache Zeugniß gegeben- von bem entweder 
ganz anerkannten, ober bach nur theilweiſe im Glauben er⸗ 
faßten Gott. ‚Denn fie hat bie geiflige Finſterniß des Men⸗ 
ſchen theilg innerlich durch Infpiration erleuchtet, theils dus - 
Gerlich durch Unterricht und Beflätigung- deſſelben durch Wun⸗ 
der belehrt.” Diefe Beſtimmungen feſthaltend, wil nun 
Dugo im Einzelnen nachweiſen, wie die menfplihe Vers 
vunft, welche fo weit von Bott entfernt war, dennoch fo 
wiel von ihm habe begreifen können, ſowohl durch fich ſelbſt, 
durch das ihr einmohnende Licht ber Wahrheit, als durch 
bie göttliche Dffenbarung. „Denn, fagt er, wollten wir 
bem Denfchen dad Ganze zufchzeiben, fo wixben wir bie 
Gnade der Offenbarung aufheben; und wollten wir 
{hm gar nichtö Iaffen, fo würden wir die Unwiſſenheit ent⸗ 
fchuldigen müflen 19).“ Hierauf beweiſt er nun, ober dee 
ducirt vielmehr, theild aus dem Wefen des menſchlichen Geis 
ſtes, theild aus der äußeren Natur dad Dafein, bie Einheit 
und bie Unveraͤnderlichkeit Gottes; eben fo feine Macht, 
Weisheit und Güte. Das ausführlihe Material der Mee 
weile werden wir umten geben; hier heben wir nur bie Aue 
ßerſte Form ab. Zu Anfang ber erfieren Beweisfuͤhrung 
ſagt ee: „Bunähft wollen wir in den Spiegel der Wahr; 
beit bliden, der in der Vernunft felbft war. Denn in ihm 
Fonnte zuerſt und urfprünglich der unfichtbare Gott geſchaut 
werben, weil in.ihn das äbnlichfle und verwandteſte Bild 
befielben gelegt war. Das war aber eben die Wernuuft, 
und die die Vernunft gebrauchende Seele felbft, dem Urs 
bilde Gottes darum aͤhnlich gefchaffen, bamit fie durch fi 
ſelbſt den finden koͤnnte, durch ben fie gefchaffen war.” 
ſe. 6—18.]. Hugo geht aber noch weiter. Er will auch- 
die Dreiheit in Gott aus der Vernunft debueiren, „Denn, 


19) Cap.1—5. „Ne, si vel totum homini detur, negare convincamur 
gratiam; aut si tollatug totum, ignorantiam azcasare. “ 


} 





- 1899. — 


fegt et, auch für dieſe Unterfuchung find der Mernunft Ab⸗ 
bilder gegeban, welche fie auf bie Wahrheit führen können, 
Der Goit, ber am ſich wicht geſehen werben konnte, ift im 
feinem Werte offenbar geworben. Dean wie bie Weisheit 
des Menſchen nicht gefehen werden kann, wenn fie nicht 
berausgeht und .offenbar wirb durch dad Wort, ſo war au - 
die Weisheit Gottes unfichtbar, bis fie offenbar wurde Durch 
fein Bert. Die Weisheit aber war ſelbſt Wort, aber 
gleihfam das innere Wort, das fo lange verborgen und 
unertennbar blieb, al& es nicht in das dußere Wort heraus⸗ 
trat; fo wie der Gedanke des Menfchen gleichfam fein ins 
nered Wort iſt, das gebeim in der Seele bleibt, bis es 
durch ben Mund ausgeſprochen wird. So verkimgdigt aber 
bas Außere, offenbare Wort das innere, verborgene. In 
Bott -war dieſes feine Weisheit, jened find feine Werke, 
Und fo fpricht Pie ganze Natur von ihrem Urheber; und _ 
das, was gemacht ift, zeigt an den Werkmeiſter denen, die 
einer verfiändigen Einficht fähig find.” Kinige Dinge aber 
find nach feiner Meinung nur entferntere und unvollkom⸗ 
mene Abbilder von Gottz andere dagegen tragen: einen bes 
fitmmteren Ausdruck und eine Eldrere Bezeichnung des götts 
lichen Weſens an fih. Zu biefen gehört vor allen die ver: 
nünftige Greatur, die ganz eigentlich und vorzugsweife nach _ 
dem Bilde Gotted gemacht iſt, und bie dann um fo eher 
ihren Schöpfer, ben fie nicht fiehet, anerkennt, jemehr fie 
eben einfieht, daß fie nach dem Bilde deſſelben gemacht ift, 
In ihr iſt allo auch die erfle Spur der Dreieinigkeit ges 
funden worden, indem fie anfing zu erkennen, was in ihr 
war, und daraus zu fchließen, was über ihre war 20).“ 
- Nach diefen Voraudfegungen nun leitet Hugo aus bem Ber: 
bältniß der menſchlichen Seele zu der von ihr erzeugten 
Weisheit, welches Verhaͤltniß in der Liebe beileht, und 
aus ber in ber Natur fich Fundgebenden Macht, Weis: 
heit und Güte, den Grunbeigenfchaften Gottes, die alls 


20) Cap. 19 — 21. ” 
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gemeine Erkenntniß ab, daß eine gewiſſe Dreiheit in der 
Einheit des göttlichen Weſens vorhanden fei?!). Hier iſts 
aber, wo er abbricht, und mit der bloßen Vernunft nicht 
weiter geben win (vieleicht nicht einmal,‘ wenn fie die Gnade 
unterflügte), Er läßt nun bie Offenbarung eintreten, bie 
zwar dad Vorige auch giebt, aber doc der Vernunft nicht 
eigentlich neu; dagegen fie ihr nun alle weitere und tiefere 

Erkenntniß als eine völlig neue, ihr durch fich ſelbſt nicht 
zu erreichenbe bietet 2°), Indem er baher weiter auf daß 
innere Weſen und bie befonderen Beſtimmungen der Trini⸗ 
tät eingeht, ftelit er nun die Sache fo, als bleibe hier der 
Vernunft nur das Gefchäft, die gegebene Offenbarung eis 
nigermaßen fih zu erklären und begreiflich zu machen. 
So heißt ed 3. B. bei der Frage, warum jene, brei unaus⸗ 
ſprechlichen Dinge in der Gottheit drei Perfonen genannt 
“werden: „bieß fei zwar ein ſchwerer Zweifel, und die Seele 
werde durch das tiefe Dunkel der Sache hart geängftigt; 
allaͤn bie Vernunft müffe dennoch auch hier eifrig nad) dem 
"Grunde forſchen, da die Sache nicht bezweifelt werben 
Tönne, obſchon fie nicht leicht zu begreifen fe. Etwas er 
Ienne die Vernunft davon und dürfe daher nicht ganz im 
Dunkeln darüber bleiben." Er fpricht ferner befcheiden von 
einer „Spur“ der hoͤchſten Dreieinigkeit, die in ber Vers 


21) Cap. 21 —22. vgl. mit c. 28. und de tribus diebas c.12. sq. 


22) Cap. 23. sq. vgl, de trib. dieb. c. 21. sg. Beim Vorigen hieß es 
von der Bernunft abiwechfelnd bald invenit, probat, arguit, bald 
approbat, commendat, adjudicarit; je nachdem er die Lehren ent: 
weder nur von ihrer reinen Vernunftfeite, vder auch zugleich von ih⸗ 
rer Dffenbarungsfeite betrachtete, wodurch freilich das Ganze etwas 
ſchwankend wird. Dagegen vom 23ften Gapitel an, wo die Bes 
flimmungen: Water, Sohn, Geift, Ausgehen des Geiftes von Bei: 
den, Perfon sc. folgen, heiſtt ce vornehmlih.posuit fides, di- 
citur, dictum est etc. So zeigt der Unterfchied der Entwickelung 
den Grenzpunft, wenn er ihn auch nicht ausdrädlich angiebt. Gras 

mer a. a. O. ©. 806. irrt, wenn er ihn alle Erkenntniß der Dreis 
einigteit durch die bloße Vernunft laͤugnen läßt. 
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nunft nachzuwelfen, von dem „Wenigen,” was in ihr ifl, 
in Vergleich mit dem volllommenen Ganzen. 

So entwidelt ſich aber zuletzt eine noch beffimmtere, 
und die merkwuͤrdigſte Erklärung über das ganze Verhäits 
nid. „Es if, fagt er, zu unterfcheiben dad, wad aus der 
Bernunft, was der Bernunft gemäß, was über die 
Vernunft, und was gegen die Vernunft ifl. Was 
aus ber Vernunft ift, ift für fie niothbwendigz; was der Vers 
nunft gemäß ift, ift fir fie annehmbar; was über die Vers 
nunft ift, iſt für fie wunderbar; was gegen die Vernunft 
it, iſt von ihr ganz abzumeifen. Das Erfte und das Legte 
kann nun aber nicht.ein Gegenfland des Glaubens fein. 
Denn was aud der Vernunft ift, ift geradezu bekannt, und 
kann nicht geglaubt werben, weil ed gewußt wird. Mas 
gegen die Bernunft ift, kann ebenfald auf Feine Weiſe ge: 
glaubt werden, weil es gar nicht irgendwie der Vernunft 
entfpricht, und ſich bie Vernunft niemals babei beruhigen 
karnn. Alfo nur wad ber Vernunft gemäß, und mas über 
fie iſt, kann ein Gegenfland ded Glaubens fein. Und zwar 
wird bei der erften Art der Glaube durch die Vernunft un: 
terſtutzt, und die Vernunft durch den Glauben vervolkfiäns 
bigt, weil das, was geglaubt wird, der Vernunft gemäß 
tft; und wenn die Vernunft die Wahrheit diefer Dinge auch 
nicht völlig begreift, fo widerfpricht fie doch dem Glauben 
derſelben nicht. Bei den Dingen aber, welche über die Vers 
nunft hinausgehen, wird der Glaube zwar eigentlich durch 
Feine Vernunft (Vernunftgrund) unterflügt, weil die Vers 
nunft das nicht faßt, was der Glaube glaubt; aber. es giebt 
doch auch hier immer noch etwas, wodurd die Vernunft be> 
flimmt wird, den Glauben in Ehren zu halten, den fie nicht 
völlig zu begreifen vermag 22).“ Ordnet man biefen For⸗ 


23) Cap. 30. , Et haec quidem secundum rationis jadiciam conje- 
cimus in unum, quoniam ita veritatem approbavit; si quid 
additam est ex his, quae supereminent rationi et non con- 
tingit ad ea sullioere [die Worte quoniam secundum rationem 
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men aus Hugo's vorbergehender Entwidelung, auf bie er 
auch, verweift, bad betreffende Material unter, fo ergiebt 
fi: 1) Unter bem, wad aus ber Vernunft und nothwens - 

dig iſt, verſtand er nicht die Lehren, daß Gott fei, dag nur 
ein Gott fei, und defien Grunbeigenfchaften, die Allmacht, 
Weisheit und Güte **), fondern das, was nach feiner Aur 
ficht mehr unmittelbar in der Vernunft liegt, die endlichen 
Vorſtellungen und Begriffe, aus denen das Unenbliche erſt 
erfchloffen wird. 2) Unter dem Vernunftgemäßen verſtand 
er die nad) feiner "Anficht eben fowohl durch Bernunft, als 
durch Offenbarung ertennbaren Lehren von Gottes Daſein 
and Wefen, bis zu ber allgemeinen Lehre von einer gewils 

ſen Dreiheit in der Einheit. „Der Bernunft gemäß” nannte 


formantar, die Hier In unfrer Ausgabe noch folgen, find eutweder 
andcht, oder ftehen an ber unrechten Stelle, da Im Zulgenden zwi⸗ 
ſchen supra und secundum rationem unterfchieden wird], Alla 
enim sunt ex ratione, alia secundum rationem, alia supra ratio- 
nem, et praeter haeo, quao sunt oontra rationem,. Ex ratione 
sunt necessaria; secundam ratiogem sunt probabiliag supra ra- 
tionem mirabilia3 contra rationem incredibilia. Et duo quidem 
extrema omnino fidem non capiunt. Quao enim sunt ex ra- 
tione omnino nota sunt, et credi non possunt, quoniam sci- 
untur. Quae vero contra rationem sunt, nulla similiter ra- 
tione credi possunt, quoniam non suscipiunt ullam rationem, 
neo acquiescit his ratio aligua, Ergo quae secundum rationem 
sunt, et quae sunt supra rationem, tantummodo suscipiunt 
fidem. Et in primo quidem genere fides ratione adjuvatur,' et 
ratio fide perficitur; quoniam secundum rationem sunt quae cre- 
duntur. Quorum veritatem si ratio non comprehendit, fidei ta- 
men illorum non oontradicit. In iis quae supra rationem sunt, 
non adjuvatur kAe⸗ ratioge ulla, quoniam mon capit ea ratio, 
quao Äides credit; et tamen est aliquid, quo ratio admonetur 

. venerari fidem, quam non comprehendit. Quao dicta sunt ergo 
et secandum rationem, probabilia fuerunt rationi, et sponte ac- 
guierit eis. Quse vero supra rationem fuerunt, ex divina reve- 
latione prodita gugt, et non operata estin eis ratio, sed casti- 
gata tamen, ue ad illa contenderet. | 


24) Wie Gramer 0. a. D. ©. BOA, falſch angieht, 


/ 
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er aber biefe Lehren hier in fofern ‚als er fie Bon Seiten 
ihres Geoffenbartſeins betrachtete, wo fie ber Vernunft nur 
zur Einflimmung vorgehalten werben. In biefer Eigenfchaft 
wollte er fie mit der Vernunft (d. I. dem Verſtande) zwar 
keineswegs völlig begreifen, glaubte ihnen aber bach durch 
Beweis und Entwidelung eine nicht unbebeutende Stuͤtze 
geben zu koͤnnen. 3) Unter deu, was über bie Vernunft; 
and wunderbar ift, verfiand er alle ibm fonft auch rein pos 
fitive, nur aus der Offenbarung und Kirchentradition er⸗ 
Eennbare Lehren, alfo mit Ausſchluß der vorigen, alle uͤbrie 
gen, 3. B. die vom Innern der Zrinität, von der: Incar⸗ 
nation ꝛc. 4) Ueber bad Widervernünftige erklärt er fich 
nirgends deutlicher. Daß aber diefe Beflimmung unter dem 
eredo ut intelligam feinen entfceidenden Einfluß auf bas 


Ganze feiner fpeculativen Theologie gehabt haben koͤnne, er⸗ 


giebt ſich von ſelbſt: denn fo konnte er. wenigſtens inner⸗ 
halb der Kirchenlehre nichts Widervernuͤnftiges finden (wenn 
er nicht ſeinem Princip untreu wurde, was freilich biswei⸗ 
ken geſchah) ?*). 

An diefer ganzen Anficht nun liegen offenbar mehr 





25) Ka Schluß ber angrführten Stelle folgt noch: „Nune ergo se- 
quitur demenstrere quantum his, quae in ratiociaande proposita 
sunt et conducta probabiliter, revelatio divina adjegerit, es quae 
per inspirationem manifestata et per doctringm assorta sunt, ‚ct 
per miracula apprabata.“ Und am Schluß bed ganzen Abfchnittes: 
„ Post haec in doctrjna aspicienda sunt, quae auotoritas probat; 
quia ratio humana, nisi verbo dei fuerit illuminata, viam veri- 
tatis [d. h. nun: die ganze, volle, zum Heile nöthige Wahr⸗ 
beit) videre non potest.“ Cs follen alfo, nachdem bisher in den 
3 erften Abſchnitten die mehr rationalen Exfenntniffe abgehandelt 
worden, nun weiter im Werke die mehr pofitiven folgen, Das 
erfie Buch enthält außerdem noch 9 große Abfchnitte, in welchen 
Angelologie, Anthropologie vor und nach dem Falle, Erloͤſungs⸗ 
Ichre, Sacramente ꝛc. behandelt werden. Wenn daher Tennemann 
0.0. ©. &. 209, fagt, Hugo habe im ganzen erften Buche die ratlos 
nalen Erkenntniſſe von den im zweiten gegebenen pofitiven abſondern 
wollen, und ihm zum Vorwurf macht, daß er dieß nicht durchge⸗ 
führt; fo hat ev ihn offenbar mißverſtanden. 


. 
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nur bie Reſultate einer Kritik der Vernunft vor, als 
diefe ſelbſt. Wir dürfen eine folche Kritik auch nicht eins 
mal bei Hugo vorausfegen; fie war noch nicht das Ges 
(häft diefer Zeiten: Hugo's Säge ruhen offenbar nicht 
auf einer foharfen Keflerion über das gefammte Erkenntniß⸗ 
vermögen, fondern mehr auf dunklem Gefühl, auf religidßs 
praktiſchen Gründen ?°); und auf der Erfahrung vom Ges 
lingen oder Nichtgelingen .fpeculativer Verſuche. Aber ein 
in mehrerer Beziehung fehr gefundes, richtiged Gefühl war 
ed, das ihn bier leitete. Dieß zeigt fi vornehmlich in feis 
ner Anfiht vom Wiffen und deffen Berhältniß zum Glau⸗ 
ben. Wir bemerken’ nämlich bei genauerer Betrachtung fei 


26) Dieß liegt namentlich In ten Beflimmungen: daß die Gnade 
der Offenbarung nicht geldugnet werden dürfe; daß der. Glaube 
nothwendig auch ein Verdienft haben mäfle; daß nur die hine 
zukommende Gnade die tiefere Einfiht gebe. VBerpl. noch 
summa sent. tract. I. cap. 11., bei dem Perſonenverhaͤltniß in 
der Zrinität: „Quod quamvis longe sit a sensibus nostris et ab 
hamana ratione, indubitanter tamen credi oportet. Ut enim 
ait Gregorius: Fides non habetzmeritum, cui humana ratio 
praebet esperimentum, i. ©, in ea parte, in qua humana ratio 
praebet experimentum. Non enim fides est con'ra rationem, 
sed supra rationem: Et ideo, quj nil credere vult, nisi quod 
ratione comprehendit (ut philospphi) non habet meritum fides 
‚ejus; sed gui illad qnod rationi.non est contrarium, et tsmen 
est supra ralionem credit.“ Go befchräntte Hugo hier Im Glau⸗ 
benscifer die Vernunft noch mehr als gewöhnlich ; jedoch fcheint er 
nach dem Zufammenhange unter Ades vornehmlich nur die pofiti⸗ 
ven Mofterien verftanden zu haben. Sener Gedanke Gregur’s war 
es aber, auf den fih, wie Abdlard klagt, Bernhard mit feiner 
Partei immer berief, daß nämlich der Menfch deſto mehr Ver⸗ 
diienſt Habe, je mehr er ohne Einficht glaube: — die unbehoffene 
" Ausfprache des Gedankens, daß der religiöfe Glaube überhaupt 
nichts Begreifliches fei, wobel fich aber noch das Intereſſe der blin⸗ 
den Hingabe an die kirchliche Auctorität, und das des woͤglichſt 
 amfaffendftien Slaubensinhaltes unterfhob. Wan ficht, 
wie Hugo an fie ftreift, mit ihnen befreundet biciben konnte (da= 
her er auch bisweilen zu ihnen gezählt worden if); wie ex fich 
aber auch wefentlich von ihnen entfernt. 
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ner angeführten Yubforlch die Unterſcheidung eines boppels 
ten Wiſſens. Einmal befteht ihm das Wiſſen in rein 
endlichen, aus der Anfchauung ded Endlichen gewonnenen 
Begriffen, Naturwiffenfchaft im- weiteflen Sinne, Dieſes 
Wiffen hat mit dem Glauben gar nichtd gemein. Wiſſen 
und Glaube find. bier zwei getrennte Gebiete: der Glaube 
fieht über dem Wiſſen. Andrerfeits nimmt er aber auch ein 
Wiffen von den Gegenftänden bed Glaubens an, oder eine 
verftändige Beweisführung für den Glaubensinhalt, begriff 
liche Faſſung deffelben. Hier ſteht dad Willen gewiſſerma⸗ 
gen über dem Glaubens; fcholaftifhde Erhebung des Glaus 
ben zum Willen, theologifches Wiffen. Bei diefem letzteren 
- unterfcheibet er aber wieder eine doppelte Seite. Erſtlich: 

Deduction bed Unendlihen, Göttlihen aus endlichen Bea 
griffen. Diefe iſt duschaus unvollendbarz : die Vernunft bes 
greift das Göttliche nicht volllommen. Zweitens: Be 
greiflichmachung ber rein pofitiven Kirchendogmen. Eine 
folche giebt es eigentlich gar nicht; dieß iſt die allerſchwaͤchſte 
Seite des Wiſſens. 8 fprechen fi alfo hier wenigftens 
zwei Anfichten von entfcheidender Wichtigkeit aus: die Ent⸗ 
gegenſetzung von realer Naturwiſſenſchaft und idealem Glau⸗ 
ben, und die Anerkenntniß der großen Unzulaͤnglichkeit aller 
Scholaftif, d.h. Beweisführung für den Glauben. Ja nad, 
"einzelnen Andeutungen ‚im $ortgange feiner Entwidelung 
. fiheint er fogar aus den Beweifen dasjenige Moment dun⸗ 
kel herauszufaffen, das allen Beweifen eigentlih zum Grunde 
liegt, wovon fie allein die Schärfe erhalten, und das nur 
eine unbeholfene Logik zum Beweiſe verkehrt: das Gefühl 
der Ahnu ng nämlich, in weldem wir das Unendliche im 
Endlihen, Gott in der Melt, wiederfinden, dem Glauben 
bie endlichen Erſcheinungen unterordnen, ohne Begriff und 
begreifliche Einfiht. Dieb liegt darin, daß er die Bemeife 
meift gar nicht eigentlich ald folche ſtellt, fonbern in ihnen 
mehr nur die Art und Weiſe anfchaulich machen will, „wie 
der menfchliche Geift durch das Gefchaffene angeregt, an⸗ 
® gereizt, erinnert wird (ratio provocatur, excitatur, ad- 
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. monetur), an den Gthöpfer zu glauben," und daß er fie 
durch eine bilderreihe, ſchwebende Darftellung immer dent 
Gefühle nahe zu halten ſucht. So geht durch die ganze 
Entridelung (wie durch alle feine Schriften) eine große, 
reiche religidfe Naturanſchauung. Mit tiefem, lebendigem 
Gefühl fpriht er von dem Suchen, Finden, Vernehmen 
Gottes in der Natur. Diefe ganze ſichtbare Melt iſt ihm 
„ein mit dem Finger Gottes gefchrieben Buch;“ „in der 
Schönheit ded Gefchaffenen, die vergänglich iſt, erſcheint 
jene böchfte, ewige, wunderbare und unausfpredliche Schoͤn⸗ 
heit 27). Hler war aber nur noch ein Schritt zus Vollen« 
dung des Ganzen, aber auch ber. wichtigfte und ſchwerſte 
Schritt; wenn nämlid Hugo bedacht hätte, daß alle dus 
Beren Anktänge Teer und todt fein wilden, wenn micht etwas 
Inneres, Urfprünglidies wäre, das wiedertoͤnte, eine An⸗ 
lage für die religiöfen Iheen, die dur die dußeren Eins 
druͤcke nur belebt, entwidelt und zum Bewußtſein gebracht 
wird, &o hätte er Einnen auf einen im Wefen der Ver⸗ 
nımft nothwendig gegründeten Glauben kommen , ber Feiner 
Bermittelung durch Beweife bedarf, weil er unmittelbar da 
iſt, und nur durch Reflerion im Gemätde anfgewiefen zu 
werben braucht. Darauf kam er aber nicht 2°); theild weiß 
überhaupt die Speculation noch zu unbeholfen, theils weil er 
indbefondere durch die. firchliche Lehre vom natürlichen Ders 
berben bed Menfchen befhränkt war. So war Ihm der 
Glaube, wenigftens der beftimmten wiffenfchaftlihen Anflına 
bigung nach, „entweder ein nur durch ben Beweis [alfo mie 


27) De tribus diebus oder de trinitatis per visibilia agnitione (mels 


ches Büchlein ganz hierher gehört) o. 4. 

28) Selbſt folgende Stelle aus de tribus diebus o. 4. fann nicht 
wohl dahin gedeutet werden: „Der thörichte und finnliche Menſch, 
der innerlich Gott nicht hat, fieht In den Außendingen nur dig 
Erſcheinungen, nicht Ihre innere tiefere Bebeutung. Der geiftliche 
Menfch aber, ber Altes vecht fieht, betrachtet zwar auch ihre Aus 
fere Schönheit, findet aber darin zugleich die unfichtdare Weisheit 
Gottes, ’ 
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durch die Logifchen Formen des Verſtanded] vermittelter, wie 
bei den heidnifchen Philgfephen, oder nur durch Auctorität, 
wie bei den einfachen Chriſten, ober durch beides zugleich; 
wie bei den chrifllichen Philoſophen.“ Es fehlte ihm (wie 
allen Scholaftilern) der Schiußftein feiner ganzen Anficht, 
. die ausdruͤckliche Beſtimmung der Vernunft ald des Ders 
shögend ber. Ideen, des unmittelbaren Glaubens, im Unter⸗ 
fhleb vom Verſtande ald bed Vermögens der Begriffe 
oder der bloß mittelbaren Erkenntniß. — Richard's Theo 
tie über die Vernunfterfenntniß in de trinitate: de XII pe- 
@larchis: de area mystica iſt im Grunde ganz die Hu⸗ 
Hönifche, nur noch fchärfer gefaßt und orbentlicher vorges 
tragen.) . . 

Wenn nun aber Hugo in bem bisher Angeführten doch 
der Scholaftit für die Erfenntniß Gottes noch einige Bes 
deutung giebt, fo entwidelt ex neben biefer Anſicht in eis 
nigen Stellen aud noch eine reinere, die ibm aus bem 
Gefuͤhl der Schwäche der Scholaſtik entftand, und nach wels 
cher er bas Wiffen vom göttlihen Sein und Wefen, ober 
die Debuction bes Unenblichen aus entlihen Begriffen ganz 
aufbob, rein aufgelöft, geradezu, für nichtig erklärte. Das 
Unendliche Tann nicht nach den endlichen Formen des Ders 
ſtandes gemeffen, nicht poſitiv und affırmatio in Begriffe ges 
faßt- werden. ‚Gott kann weder adäquat gedacht, noch aus« 
gefprochen werden. Dit biefer Anficht richtete Hugo alle 
Berfandesreligion aus Begriff und Beweis, wie fie ſich 
nicht bloß unter der Form der damaligen Scholaſtik, fons 
dern auch unter manchen anderen zeigt. Doch Iäugnete er 
bamit keineswegs dad eigentlihe, wahre Geſchaͤft bes Ver⸗ 
ſtandes fir die Religion. Ex übt vielmehr baffelbe hier ganz 
richtig damit, daß er die Idee bed Unendlichen in ihrer rei« 
nen Negativität aufweiſt, und fo ber gewöhnlichen Art ber 
Myſtiker entgegentritt, welche bie Philofophie, die verſtaͤn⸗ 
dige Reflerion, überhaupt nicht zur Religion, zum Glauben 
binzu lafien wollen. Bon diefem Standpunkte aus erfcheint 
ihm aber natürlich alle affirmative Ausſprache und Beſtim⸗ 
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mung bed Glaubens als Bild, ald Symbol. Und im dieſer 


- Bedeutung will er auch nur jened Wiflen vom Glauben nes 
ben dem Glauben beftehen laffen (aͤhnlich wie nach feiner 
fonft berefhenden Anfiht die ganze Scholaftil neben der 
Myſtik). Er läugnete es als adäquaten Begriff, ließ «es 
aber neben der reinen Anficht von der Negativität der Idee 
als notbwendig gelten für bie Ausfprache, Darflelung und 
Mittheilung ded Glaubens in der religiöfen Gemeinfchaft, 
welche vornehmlich in Gemäßheit der Symbole ber heiligen 
Schrift gefchehen ſollte (eine Art usrıg neben ber höheren 
yvocıs). Wie freilih dieß Alles zufammenhängt mit dem 
Gefuͤhl, und. durch dafjelbe wefentlich beſtimmt wird, wirb 
bier nicht Mar. Jedoch deuten einzelne Ausdrüde Auf das 
Weſen der religiöfen Ahnung, welcher alle bildliche Bezeichs 
nung des, Ööttlichen anheim fällt; und der Glaube war ihm 
fletö volles inneres Leben, nie todter Gebanlte 2°). — Die 


t 





. 29) Wir geben die Stellen ihrer Länge wegen in einer Note. De 
sacramentis L. I. P.X. (de fide) c. 2. fagt er nach Hebr. 11, 1, 
(Bulgate): „Der Glaube ift Beſtehen des Gehofften in une, Bes 
weis des noch: nicht Grfchienenen. Das unfichtbare Gut nämlich, 
das uns ist noch nicht in der Anfchauung gegenwärtig ift, beftcht 
fir uns, in unferem Herzen, nur ducch den Glauben, oder, der 
Glaube ift das Beſtehen defjelben in uns (bona iuvisibilia, quae 
per actum nondum praesentia sunt, jam per fidem in cordibas 
nostris subsistunt; et ipsa fides eorum in nobis subesistentia 
eorum est). Und weil wir deffen, was wir mit unfree Vernunft 
nicht begreifen, auf feine. andre Weife gewiß werden können, als 
durch den Glauben, fo kann der Glaube auch Beweis des noch 
nicht Erfihlenenen genannt werden. Alle unfere Vorftellungen näm« 
lich bezichen fich thells auf gegenwärtige Dinge, bie wir in ber 
äußeren, finnlichen Erfahrung wahrnehmen, theils auf abweſende 
oder gar nicht eriftirende, die wir uns durch den bloßen Geift vors 
ftelen (die nicht eriftivenden durch -eine- Achplichkeit ober ein Bild), 
theils auf unfte Gefühle, als Freude, Trauer, Zucht, Liebe, 
die wir in der innern Erfahrung wahrnehmen. Aber auf keine 
von allen diefen Arten wird das unfichtbare Wefen Gottes von 
und wahrgenommen oder vorgeftcht. Dieſes kann von uns nur 
geglaubt, nicht begriffen werden. Denn es tft nicht in der aͤuße⸗ 
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Lehre: bon :ber Negativlaͤt der Idee, oder. von ber Unbe— 
greiflichkeit des Unendlichen, war uͤbrigens fhon: ben Alexan⸗ 


ren Grfahrung gegenwärtig, ſo daß es mit den Sinnen wahrge⸗ 
nommen würde, weil es weder ein Körper iſt, noch⸗ im Koͤrperli⸗ 
- ben: ſeinen Beſtand bat; es kann nicht vermittelſt irgend ’ einer 
Achnlichkeit-oder eines Bildes der Phäntafle begriffen worden / weil 





e8 :alle” Achnlichkeit der Koͤrper und des Koͤrperlichen dur die 


Sie ſeiner Goͤttlichteit und. Reinheit weit überftelgt. Endlich 


tann es auch nicht fo wahrgenommen werben wie das, was wir u 


innerkich fühlen, weil es Deder don der Subſtanz unfees Geiſtes 
ft, Noch von dem, mas im Gemuͤthe vorgeht... :Alfo befteht es in . 
uns und für uns nur durch den Glauben. . Wie Fönnen ner glaue 
ben, daß Bott iſt, aber nicht. begreifen, wie ex ifl. : Aber, fprichft 
du, ·was fol ich denn doch Tagen, das Gott fei?..: Ich änkivorte; 
das göttliche Wefen iſt überhaupt -unausfpred.ki d-(ego tibi 
- sespondeo; quod indicibile omnino est quid.est. dens)« Aber, 
fragft du wiederum, was Toll ich mie wenigſtens denken, wenn ' 
: ih mir Gott denten will? Dagegen fage ich weiter? Bott iff auch, 
undenkbar (amplins dico, quia Sacogitabilis sest-deus). : Alles, 
was wir benten, muͤſſen wir denken im Verhaltniß zu etwas 
Anderem (secundom atiguid). Ohne dieſes Verhaͤltniß Können 
wir uns. nichts denken. Wie follen wir uns alfo @ott denken, ber 
über. jedes Verhaͤltniß erhaben iſt? Denkſt du den Himmel, die 
Erde, und Altes was im Himmel und auf Erden if, To iſt nichts 
von allen dem Gott. Denkſt du den Geift, die Seele, ſo iſt auch 
das nicht Bott, Ich weiß, fagft du, daß das nicht Gott iſt; aber 
es iſt doch. Gott aͤhnlich, und ducch das, was Ihm :ähntich ift, 
kann er erkannt werben. Aber fiche zu, was es für eine Achns 
lichkeit wäre, wenn du einen Körper vorzeigteſt, um einen Geiſt 
anſchaulich zu machen (si spiritum demonstrare velles, et corpus 
ostenderes), und doch iſt Gott noch viel höher - uͤber einem Geiſte, 
als ein Geift über einem Körper, Alle Geſchoͤpfe find weniger 
von einander berfchieden, als ber Schöpfer von den Geſchoͤpfen. 
Alfo Tann Gott nicht nad) feinem Weſen gedacht. und-- begriffen, 
fondern nur nach feinem Dafeln geglaubt werden (non potest co- 
gitari deus’quid est; etiamsi credi potest' quia est, ndu qualis 
est, comprehendi). Und fo fagt auch der Apoſtel: Wae kein 
Auge gefehen, kein Ohr gehöret hat, was in keines Menſchen Herz 
gekommen ift, das iſts, wodon wir reden. ITennemann Geſch. 
d. Phil. Bd. 8. A. ©. 208, zieht: bei Anfuͤhrung eines Theils 
diefer Stelle Hugo’s Gebaufen fo gufammens Gott kann feinem _ 
Duge v. St. Wider. 13 
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peinifchen Philoſophen . geläufig. :-Man ihnen: kam fie. vers 
sehmläh; Vurch Dianvſtas Arenpapita . unb — anfs 





Weſen nuch gar nicht gedacht werden, auch nicht einmal analos 
. gifch, da Gott über Alles, mad wir erkennen, über Körper und 
‚Seik erhaben ift, und her. Wenfch nur dad Relative benfn 
‚. tkaund. Darum tft, aber. eben. der Glaube nothwendig, damit ge⸗ 
glaubt. wende/ was nicht · geſchaut werden faun, und domit in und 
durch. den Glauben befiche, was und voch nicht in der Erfahrung 
gegenwärtig if. Und fo iſt der, Blambe auch Beweis und Ueber 
zeugungsarund; ja es läßt fi, kein. anderer, ſtaͤrkerer Ueberzeu⸗ 
gungsgrund für: die Bweifeluben. denken, als. daß bey Gott geglaubt 
wird, den die, Wernunft..micht, begeeifen kann, - Denn: melden ans 
deren Werueld Lana es für das geben, dem nichts ähnlich und ver⸗ 
. . gleichbar iſt? IE doch-Eein eigentlicher Beweis möglich, wo nicht 
«1 daß: zu Veweiſende mit dem Mewelfenden in irgend einer Bezie⸗ 
hung bee Wehnlichkeit (Analogie) ficht. Was mun..aben. Hbet alle 
Achnlichkeit und Vergleichung hinaus liegt, durch welche Aehnlich⸗ 
Seit ſoll das bewieſen werden . (Cum ntigne argamentam nulla- 
tenua mo. pomet, ni) Allgem num ille, ad, gand argamentum 
«  ewset, ꝓimilitadinem otjam .haberet. ‚Qnae igiter ompem aimi- 
: Itualinem et comparationem traascandemt,, qua aimilitudine ar- 
. By et oomprabari prseunt?). -; Darum fchlishen: win aus dem 
., Glauben und Der Ergebung der Heiligen, die ums Horangegangen 
.ſind, daß auch wir an das ewige Gut glauben muͤſſen. Das ifl 
abev -ein: zächliger und : dringenden Grund. Deun wie könnten 
Ba hailige und gerechte Menſchen aus dem Werlangen nach dem 
ewigen Sehen das oegenwaͤrtige verachten, wenn fie nicht von der 
Wahrheit deſſelben eine Vorempfindung baͤtten, die unſere Einſicht 
uͤhercigt.“ FHlsr ſtreift allerdings viele. Anficht ſchan in den 
. Myſticiemue biadber. : ichs darbber unten das Weiten) Die 
. . ante. hierher gehörigen Stellen Hugo's fichen 1a ſcinem Com: 
wentar zur himmliſchen Hierarchie des Dionvfius Arcopagita, durch 
.. den er voxnehmlich den Anſtoß zu dieſer Anſicht erhalten zu haben 
ſcheint. [Siebe auch unten beim Muſtielsmus]. Hier findet ſich 
naͤralich das, waes tig. chen. aus do ancramensie reſerirten, noch 
gepauer, nad Fchaͤrfer beſtiint weicher. T. I. Sal, 246. 48Das 
+ Gange geht von dem im Geiſte der Alerandriaiſchen Philoſophie 
ertwicelten Gedanfen des Dionpflus aus, daß dad gaͤttliche We⸗ 
en am beſten ſwenigſtens ſehr zweckmaͤßig bisweilen im Gegen⸗ 
ſab vau platter dogmatiſcher Vegriffsphlloſopyhie] mit ganz unaͤhn⸗ 
Urban. ungeſtalten, «rafß anthropemorphiſtiſchen Buͤders bezeichnet 
gi nn 
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Mittelalter, wo fi zuerfl am fchärfiten anfgefaßt und auf 
Die hoͤchſte Spike getrieben wurbe von Johann Grigene, 


werde, wie es auch die Bibel oft thue, weil dadurch am beftimms 
teften erklaͤrt werde, daß ſich die Idee Gottes eigentlich nicht afe 
firmativ, fondern nur negativ ausfprechen laffe. In diefer Bes 
zichung fagt Bugs: „Gott iſt Über alles endliche Eein und Les 
ben, über alle Vernunft und Einbildung unendlich erhaben. Es 
kann fih alſo auch keine Vernunft noch Einbifdung eine adäquate 
Borftellung von Ihm machen. Wir können feine überfchwengliche, 
unfihtbave und unausfprechliche Unendlichkeit nicht erfennen.. Denn 
was unendlich iſt, kann vom menfchlichen Miffen nicht erwogen 
werden; nicht ausgefprochen, weil es unausſprechlich, nicht erkannt, 
weil * unflichtbar, nicht vegriffen, weil es uͤberſchwenglich iſt. 
Bor ihm (de ipso) kaun alſo der menſchliche Geiſt etwas faſſen, 


thn ſelbſt nicht; und bie menſchliche Zunge kann von. ihm etwas 


ausſprechen, thn ſelbſt nicht. Doch If darum immer das⸗ 
jenige niht für falfch zu halten, was vou ihm gefagt 
und gedacht wird; denn es tft doch von Ihm, ob es gleich 
nicht er ſelbſt iſt, und es ift darin eine gewiffe Wahrheit in 
ſofern, als es wenigſtens zu ihm führt [nämlich als Wild, wie 
ce weiten unten fagt]ı 06 cd gleich in Ihm ſelbſt reines und höher 
beſteht. Immer ſind aber für die Ausiprache dos. göttlichen We⸗ 
fend die Megationen elgentliher, wahrhafter und flärker, als 
die Affivrmiationeri denn jene bezeichnen richtig, Gott fel von 
allen endlichen Dingen nichts, diefe hingegen zichen ihn eigentlich) 
in das Endlicht herein (exprossias er magis propris denm non 
esse Yuid, Guam esse dicimns.; negationes in divinis verae i, e. 
proprius, «firnmationes vero Incompactho i. &. impropriae sunt, 
et non collaerentes, quonium dissimilia jungere et coaptare co- 
mantur).‘‘ Welten unten fährt er fort: „Hoͤre ist eine Liefe Lehre. 
Bas Bott ift, das iſt uͤber Alles: und wenn man fragt, wad er 
ſei, to läge ſichs nicht Tagen, weil ſichs nicht denken läßt, Was 
gedacht werben kann, das kommt ind Der; des Menfhen, und 
wird von ihm erfaßt, fei es nun ein Gegenſtand der äußeren oder 
der tmnerra Erfahrung; und das Berg ded Menſchen fapt nichts, 
ale was es auf diefe Meile erkennt. Was aber weder ein Ge: 
genfland dor Außeren und inneren Erfahrung MH, neh im Vers 
bAImiB. zu einem ſolchen ſteht, dad kann das Herz nicht fallen. 
Bert aber iſt weder etwas vun den: Dingen, weil cu kein Ge⸗ 
ſchoͤpf, noch iſt er im Verhaͤltniß zu den Dingen, well cr der 
EScqhoͤpfer iſt. Das ooruune Weſen kann alſo auch nicht in dem 
13*8 v 
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Die Späteren theilten fie zwar auch gewiſſermaßen; nahe 
men aber doch meift, wie Anfelm, eine gewiſſe Analogie 


v4 


Dingen gefunden, noch im Verhaͤltniß zu ihnen gebacht werben. 
Denn wenn Gott in einem folchen Verhältnig erkannt werben 
koͤnnte, fo würde er etwas mit den Dingen gemein haben, und 
es würde in ihnen fein, was in ihm iſt. Alles aber, was in den 
Geſchoͤpfen ift, ift mehr unter fih verwandt und ähnlich, als das 
Wert und dee. Schöpfer. Denn es tft ein ‘bei weiten größerer 
unterſchied zwifchen.der Zeit und der Ewigkeit, dem Raume und 
der linermefilichkeit, ald zwiſchen der längften Zeit und einem Au: 
genblide, der größten Ausdehnung und einem Atome. Go iſt 
Sott, in Vergleich mit der Ereatur, bei weiten größer, als bad 
Höchfte Gefchaffene im Vergleich mit dem geringften Gefchaffenen. 
Gott Tann alſo nicht im Verhaͤltuiß zu biefem ‚gebacht werben, 
weil ex etwas Andres und anders ift, unendlich weit bavon ver⸗ 
ſchieden. Und dieß ifts auch allein, was fih von ihm fagen laͤßt, 
daß er nämlich etwas Andres iſt; was er ift, laͤßt fih nicht ſa⸗ 
gen. Wird aber doch ctwas von ihm gefagt, fo wird es im Ver⸗ 
haͤltniß zu dem gefagt, was gefagt unb gedacht werben kann, 
weil es nicht anders gefagt werden kann; und Alles, was Hefagt 
und gedacht werben kann, iſt weniger und unter dem, was Gott 
iſt. Du fpeichft den Namen Gottes (deus), machft zwei Sylben, 
und glaubft nun Alles gefagt zu haben, was Gott ˖ iſt. Aber was 
haft du dabei gedacht? Denn was Du gedacht haft, das haft du 
ausgefprocdken, und nar, was gedacht wird, kann auch. ausgefpro= 
chen werden. Der Name (deus) deutet aber entweder das Gehen, 
oder dad ‚Laufen, ober die Furcht an. Gefecht alfa, bu bezeichnes 
teft das Sehen, Schauen Gottes, wenn du feinen Namen nennft; 
was ift das? wie fieht und ſchaut Bott? mas iſt fein Schauen 
anders als feln Sein? und wie ift diefed wiederum befchaffen ? 
Wenn du aber unter jenem Worte Bott als cinen Laufenden 
dentft, weil er Alles durchdringt, Alles umfaßt und hält; fo iſt 
fein Laufen fo viel ald Stehen. Und wer mag das begreifen? 
Wenn du aber das Wort von der Furcht verſtehſt, wer kann er⸗ 
klaͤren, wie Gott die Furcht ſei? Etwa weil er gefuͤrchtet wich ? 
Aber wie wird gefürchtet, was nicht gefehen werden kann; und 
wie. kann gefehen werben, was nicht gebacht werden kann; oder 
wie kann gefürchtet werben, was nicht gewußt werben Tann? 
Siehe alfo wohl zu, was du ausfprihft; wenn du Gott auds 
ſprichſt, oder was du dabei denkſt. Doch du fagft, ich denke mir 
dabei dan Schöpfer aller Dinge, der Altes gemacht hat, und felbft 
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zwifchen dem Endlichen und Unenblihen an, fo daß ihren 
Begriffen dennoch ein Objectived entfpreche: fie wollten bie 


nicht gemacht worden iſt. Allein du denkſt dabei doch Immer nur, 
daß er etwas gemacht hat, aber nicht, was der iſt, der gemacht 
- hat. Du haft alfo noch nicht geleiftet, was du verfprochen, den 
Beweis nämlich, daß du denkeſt und einfehefl, was Bott ifl. Cs 
ift Alles, weniger, was du ausſprichſt, und es iſt nie er ganz, 
von dem du fprichft; obwohl bu von Ihm etwas fagft; wicht daß 
du ganz an ihn hinanlangeft, fondern nur, daß du. dich ihm naͤ⸗ 
hereft. Denn es ift ist fchon ein Großes für den Meufchen, nad) 
ihm zu fireben, obwohl es ihm noch nicht gegeben ift, ihn zu er: 
reichen. Uber ed wird einft gegeben werden, wenn das Vollkom⸗ 
. mene gekommen fein wird; dann wird Gott gefehen merden, wie 
er ift, nicht nur im Bild im Spiegel, fondern die Wahrheit von 
Angeficht zu Angefiht. Set aber ift noch Alles Wild, und das 
Bild iſt weit: von der Wahrheit entfernt; doch thut es, fo 
viel es ala Bild thun kann; ed wendet den Geift hin, 
führt Ihn aber nicht völlig hinzu. .Dieß allein vermag cs in und, 
und dieß allein vermögen wir durch daffelbe; denn es kann, nicht 
mehr aufzeigen, und wir vermögen nicht. mehr . zu. begreifen.“ 
(Dabitur autem posten, eum venerit quod perfectum est, et 
coeperit homo videre sicut videtar, non per specalum imagi- 
nem , sed facie ad faciem veritatem. Nonc autem interim to- 
tum iyrago est, et et ipe⸗ imago longe a veritate est, et tamen 
facit quod potest. gassi imago3. ot convertit animum, sed non 
perducit. Hoc enim solum potest in 'nobis, et nos in illa hoc 
solam, quia nee ipsa amplius ostendere potest, neque nos aliud 
comprehendere), Darauf bemerkt Hugo, daß es allerdings ges 
wiſſe reinere, der Wahrheit fi) mehr annähernde Bilder von Gott 
gebe, 3. B. Feuer, Licht. Doch ſeien auch diefe immer noch uns 
voltommen genug gegen die überfhwengliche Majeftät Gottes. 
„Allein, fagt er, es giebt noch ein Geſchaffenes, das fich vor al: 
len der Aehnlichkeit der göttlichen Natur nähert; das ift der Geiſt, 
wiewohl auch er noch fehr weit von der Wahrheit entfernt liegt, - 
Bon dem geichaffenen Geiſte entnehmen wir das feinfte Bild 
(sublimis similitudo) für das hoͤchſte Wefen, wenn wir Gott eis 
ı nen Geiſt nennen, und ihm Weisheit, Vernunft und Liebe zu: 
ſchreiben, weil, die menfehliche Seele ein Geift ift, und auch bie 
Engel Beifter, und in dem Geifte Vernunft, Welsheit und Liebe, 
Und wir wiffen, was ein Geift iſt, In fofern wie unfre Seele und 
‚die Engel erkennen, dieſe namlich wiederum nur in fofeen, als 
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Made ber Scholatit nicht mufönft gehabt beben. Nur Abd: 
lard macht eine Ausnahme (und ſpaͤter wurden bie .Nomis 





wir unſre Seele etkennon. Denn auch dieſe Erkenniniß (von den 
Engeln) ift gering, und fann kaum eine Erkenntniß genannt wer⸗ 
den Wenn wir affo hören, daß Gott ein Geiſt ift, fo denken 
wir uns eine Seele und einen Engel, und meinen, daß Sott fo 
etwas fel wie-die Seele und der Engel, nämlich ein Gel, wif: 
fen aber nicht, wie weit dieß entfernt tft von bee Wahrheit der 
unbegreiflichen Boltemnmenheit. Denn wer einen Körper einen 
Get nennen wollte, der wirde etwas Kalfches fagen, weil der 
Geiſt Erin Körper und der Körper kein Geiſt il. Wer dieß alfo 


"fügen würde, der würbe mit Recht getabelt und für einen Irren⸗ 


den gehalten werden. Und doch glaubt man, ber fage Wahrheit, 
der Bott einen Geiſt nennt, Keiner zeiht ihn eines Irrthums; 


obgleich dem Weſen und der Cigenthünslichkeit nach dee Körper 


dent Geiſte näher ficht, als der Geiſt dem göttlichen Welen. Denn 
dort iſt beides Geſchoͤpf, - beides begreiflich, veraͤnderlich und end- 
lich. ler aber iſt das eine ewig; das andere zeitlich; das eine 
anermeßlich, Tas andere begreiflich; das eine immer daſſelbe Blei: 


bend, dad anders veränderlich; das eine in den Bereich dee Wiſ⸗ 
ſens fallend (sub acientia cadeno), : Bas andere -undentdar. 
Und doch, weil nichts Anderes gefagt werden kann, fo wird Dich 


geſagt, damit nicht nichte geſagt werde, wo etwas Anderes zu ſa⸗ 
gen waͤre, und nicht geſage werden kann, was die Sache fear iſt, 


odet wenn es geſagt, dach nicht eingeſehen werben mm. Etwas 


wird alſo geſagt, und die Wahrheit ertraͤgt es von füh uud em⸗ 
pfichlk ed und als Wahrheit, uns, die mie die Wahcheit felbſt noch 


nicht foffen können — bis das Bild Vorübergegangen tft, 


und die Wahrheit offenbar wird, Aber alles und au⸗ 
fer allem Jezigen, nadt und bloß, wie fie if. — 
Diep die merkwuͤrdigen Stellen. Um aber Hugo's Aufiht vom 
Glauben vollftändig darzulegen, ſetzen wir fogleich noch Folgendes 
aus den Abfchnitte Aber den Glauben in’ de sacramentis hinzu, 


L. 1. P. A. c. 2 — 3. Er definiert hier den Glauben als eine Ueber: 


zeugung der Seele vom Abweſenden, die zwiſchen dem Meinen und 
Affen in der Mitte liege Es} quis plenam et gonerulon fidei dif- 


‘ finitionem signare voluerit, dicere potest: fiddn esse esrti- 


tudinem guandam animi de rebus absentibus, süupra opinionem 


“et infra scientiam cöustiteta), „Wan kann nämlich, ſagt er, eine 
Sache, die man nicht ſelbſt erfahren, Tondern nur von Andeven ge⸗ 


hört hat,: entweder Iäugnen, über meinen, ober glauben. 


. 
J 
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naiiſten wilber ſchaͤfet). Go:Tapte auch Huyo: jere Lehn 
in den: umten angeführten. Stellen wieder vein auf. Dub 





Das erfte gefchiceht, wenn man fie gerabezu verwirft; das zweite, 
wenn‘ man das Gegentheil nicht ganz. verwirft; dad dritte, wenn 
man dad Gegentheil ganz verwirft. Etwas Andres iſts aber, wenn 
man: eine Sache in der: eignen Erfahrung gegenwärtig gehabt hat, 
oder norh- hat; denn dapm. hat man ein Wiffen Yon derſelben. 
[Die Upterfchiede find nicht ſcharf genug, denu auch..die fremde Er⸗ 
fahrung fänt in das Gebiet des Wiſſens.] Daher ft alfo der 
Glaube mehe als Meinen und weniger als Wiſſen; weniger fage 
ich, nicht eüdfichtlich des Verdienſtes, ſondern vädfichtlich ber Er⸗ 
kenntniß. Denn wenn das Glauben dem Verdienfte nach wicht 
- . mehr. wäre, als das Schauen, fü wuͤrde das Schaxen nit entzo⸗ 
gen werden, damit der. Glaube ein Werdienft habe. Uchrigens aber 
iſt wiederum das Schauen mehr als das Slauben, in Hinficht der 
volllommenen Erfenntniß und Seligkeit.“ Darauf bemerkt Hugg, 
daß er zum Glauben zwei Städe rechne, die Erkenntniß und 
den Affect (cognitio et sifectus). Der Affect, fagt er, iſt dus. 
eigentliche Beftchen des Glaubens, oder vielmehr der Glaube ſelbſt: 
die Erkenntniß iſt der Inhalt (die Materie) des Glaubens. Daß er 
‚unter bem Affect das mehr Subjective des Glaubens, das Gefühl, 
die Neigung und Richtung des Herzend verftcht, die am Glauben 
Theil haben, iſt leicht zu erkennen, ob ex fi) gleich nicht deutlicher 
daruͤber erklärt. Dad befondere Oervorheben dieſer Seite aber bes 
weit, wie vichtig er uͤberhaupt das Welen bed Glaubens gefaßt 
hatte, und zeidmet ihn auch vor mehreren Sthofaftikern diefer Zeit. 
aus, die vom Blauben fühl nur als von etwas Theoretiſchem, Wers 
fandremäßigem even. Unter ber Erkenntniß bes Glaubens aber 
verſteht er die Wurftellang von dem gegfaubten Gegenſtande, ‚bad 
mehr Objeetive im Glanben, Ste fet, ſagt er, nicht ein Wiſſen, 
wie es aus ber eignen Erfahrung, fordern nur, wie ed durch blo⸗ 
Bes Hören von Anderen germonnen werde [hier mifcht ſich, wie fchon 
vorher, die im diefer Beit gewöhnliche Verwechſelung des religiöfen 
Giaubens mit dem Auctorktaͤtsglauben ein]. Wenn nämlich einer 
etwas hoͤre, ſo habe ee immer cine Erkenntniß, wenn er auch noch 
nicht won der Wahrheit des Bernommenen überzeugt ſei. Komme 
. aber bdieſe Ueberzeugung hinzu, To entftche eben der Glaube. Es 
koͤnne vaher wohl eitie Erkenntniß geben ohne Glauben, aber feinen 
WBlauben ohne alle Erkenntniß. Bas fubjectide iind objecklde Ele⸗ 
ment zuſammengenottenten conſtirairt mithin erſt den Glauben. Wie 
wenig Huge cinfeittz auf Gedaͤchtaißweſen und dogmatiſchen Be⸗ 








er aber damit den Sa von ber Nichtigfeit- aller Veweiſe 

fir das göttliche Wefen verbaud, darin if er ‚einzig: ben 
faft alle Uebrigen, bis auf Peter D'Ailly (mo bie Scholas 
fit nun auch ſchon im Großen und Ganzen beinahe ihren 
Kreislauf vollendet, und, wie ſie ed zur Aufdelung ber 
Wahrheit mußte, fich in fich felbft aufgerieben hatte), laſ⸗ 
fen im ‚Allgemeinen die Beweiſe zu, ob fie ‚gleich deren 
Schwaͤche im Einzelnen erkennen. - Diefe Erpofition zeigt 
daher vor Allem von Hugo’ Tiefblicke, und war. werth, von 
Jacobi in dem Buche von den göttlichen Dingen für feine 
Anficht angeführt zu werden, Diefe ganze reinere Anficht 
Hugo's ‚giebt fich aber eben nur in den wenigen. angefühts 
ten Stellen deutlich Fund. Fuͤr gewöhnlich fcheint ihm mehr 
jene feholaftifche gegolten zu haben °°). Bet feinem Schuͤ⸗ 


of beim Glauben hielt, wie frei ec vielmehr in biefer Hinfiht 
dachte, und wie er das Wefentliche vornehmlich Ins Gefühl fepte; 
dieß erhellt auch aus der fhon oben (S. 68 und 69.) angefuͤhr⸗ 
ten Stelle von der Veſchaffenheit des Glaubens bei der indelehrten 

Claſſe. 

30) Zur Bergleihung mit feinen Vorgängern Folgendeg,. Johan- 
n6s Erigena de divisione naturae L. I, p- 3% -,,Nulla oate- 
goria de deo proprie dicitur,. adeogue nmec actio passiogue. “° 
p. 38. „Ratio vero in hoc universaliter studet, ut suadeat, 
certisque veritatis indsgationibus approbet, nihil proprie de deo 
posse dici, cam superet omnem jntellectum, omnes sensibiles 
intelligibilesque significationes; qui melius nesciendo scitgr, cu- 
jus ignorantis vera est sapientia, qui verius fidelius- 
que negatur in omnibus, quam affirmatur.“ gl, noch L. I. 
p- 73. 82. 83. Hier geht Grigena noch) weiter, indem er fogar bes 
bauptet: „deus nescit se, quid sit, quia non est quid, 
incomprehensibilis quippe in aliquo et sibi et omni intellectui. 

Vgl..noch de praedestinatione 2,14. — Auseolmus mono- 
log. c. 65. , Sed rursum, si ita se ratio ineflabilitatie ejus ha- 
bet; imo guia sicest: quomodo stabit, quidguid de illa secun- 
dum patris, filii et spiritus procedentis habitydinem disputetum 
est? Nam si vera illud ratione explicitam est; qualiter est illa 
inoffabilis? Aut si est ineffabilis: quomodo est ita, sicht dis- 

‚ Putatam est? An guadantenus de illa potuit explicari, et ideo 
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ler Bicharb finden wir; ſehr charakteriſiſch fir dieſen, den 
Standpunkt bes bloßen Glaubens nicht beſonders herausge⸗ 





nihil prohibot esse verum, quod disputatum est. Sed quia pe- 
- situs noa potait comprehendi idcirco est ineffabi- 
lis..— Etenim cam earundem vocum significationes cogito, fa- 
miliarius concipio mente, quod in rebus faotis conspicio, quam . 
id, quod omnem hnmanum intellectum transcendere intelligo, 
Nam valde minus aliquid, imo longe aliud in mente mea sun 
significatione constituunt, quam sit illud, ad quod intelligendum 
per hanc tenaem significationem mens ipsa mea conatur profi- 
cere. Nam nsc nomen sapientiao mihi safficit ostendere illud, 
per quod.omnia facta sunt de nihilo et servantur a nihilo5 nec 
nomen essentiae mibi valet exprimere illud, quod per singula- 
zpm altitudinem longe est supra omnia, et per naturalem pro- 
prietatem valde est extra omnja. Sie ergo illa natura et inefla- 
bilis est, quia per verba, sicut est, nullatenus valet intimari: et 
falsum non est, si quid de illa, zatione docente, per aliud 
velut in aenigmate potest aestimari.‘“ Abaelardus theolo- 
gia christiana (in Martene Theyaur. nor. Anecdot. T. V.) L. II, 
p, 1275. „De quo siquid diciter, aliqua similitudine de crea- - 
taris ad creatorem vocabula transferimus, quae quidem vocabula 
homines instituerunt ad creaturas designandas, quas intelligere - 
petuerunt — sed omnia quas de eo dicuntur trauslationibus et 
parabolicis aenigmatibus involata sunt, et per ajmilitudinem ali- 
guam vestigantur ex parte aliqua inductam, ut aliquid de illa 
ineflabili majestate suspicando potius quam iutelligendo de- 
gwtemus.“ p. 1244. Introdactio in theol. c. 7. et 10. „In 
tantam vero iu ipsa factura sua delectatur dens, ut freguenter 
ipsis rerum nataris quas creavit se figurari megis, quam verbis 
nostris quae nos confinximus et invenimus, ezprimi velit, et ma- 
gis in ipes reram similitudine, quam verborum nostrorum gau- 
deat proprietate, ut ad eloguentiae venustatem psis rerum na- 
‚turis juxta aliguam similitudinem pro verbis scriptura malit uti 
guam propriae locutionis integritatem sequi.‘“ Abälard wiederholte 
den Ausſpruch Yes Grigena (mit defien Syſtem er bekanntlich überhaupt 
fehr flimmte), daß die Kategorien des Ariftoteles feine Anwens 
dung auf Sott finden, auch nicht einmal die Kategorie der Sub⸗ 
flanz, daß fie nur dazu dienen, die Gefchöpfe zu denken, nicht 
den Schöpfer. Freilich war Abdlard eben fo wie Hugo inconfes 
quent, indem er doch Übrigens feine befannte Theorie Über die Tri⸗ 
nitaͤt aufſtellte, die er mit jener Anficht nur dadurch zu vereinigen 


— 
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boben; ſondem er fleRt neben “bie nicht vlg auscrichende 
Exhoiaflif geradeiu. die Myſtik, ober Lie unmittelbare Ans 
fdauung, fo befonders in der Schrift de arca mystica. 


2. 


Aus diefen Principien erklaͤrt fihb nun andy gan; na⸗ 
trlih die Beſonnenheit und beſcheidene Mäßi- 





ſuchte, daß er fagte, er wolle damit nicht bie Wahrheit au fi, fon: 
dern nur etwas Wahrſcheinliches lehren. — So laͤßt ſich aber er: 
klaͤren, wie Hugo auf feine Anficht kounmen konnte. Eharakteri⸗ 
ſtiſch iſt, daß er Seine Wereintgungeseriuche hat, wie Anfelm und 
Abaͤlard, in befonderer Vorliebe fär ihr dialcktiſches Raiſonmement. 
Hugo, den diefes ſchon weniger Intereffirte, tritt mir bee veineren 
Anficht rund und geradezu heraus. it Aufelm und Abaͤlarb ſtim⸗ 
men üsrigens mehrere feiner oben angefährten ſcholaſtiſchen Anfich⸗ 
ten, und fcheinen zum Theil von ihnen entichnt zu fein; nament⸗ 
lich die, daß die Wernunft aus fich ſelbſt Gort muͤſſe erweiſen koͤn⸗ 
nen, weit fie Spiegel und Abbild von ihm ſel. — — War könnte 
überhaupt noch fagen, Hugo's ganze Lehre vom Glauben und def- 
fen Verhaͤlmiß zur Erkennmiß ſei sunächft ans einer Combi⸗ 
natton von Abaͤlard's und Bernhardes Anfichten herdotgegan⸗ 
gen, in dem er jeuein mehr von der theoretiſchen, dieſem mehr von 
der Gemuͤthsſelte folgte. Abaͤlard's thodlogia obristiasa L. I. I. 
1, und Bernhard's de eonsiderntione (wo er feine Eekenntniß⸗ 
theorie enkwidelt, unter andern namentlich die Begriffe des Wil: 
fens, Glaubens, der Aufchauung umd der Meinung, welche Unter: 
fhiede uͤberhaupt in diefer Belt ziemlich allgemein anerfannt wa⸗ 
ven, vgl: Schurid Dinftielomus des Mittelaltees ©. 197.) Bieten 
eine Menge Wergleihangspunfte dar. Aber eben diefe Verbindung 
hatte in Hugs’s eigenthämticher Geiſtesckichtang ihern Grund, 
und führte Ihn weiter ımd tiefer, als die getrennten Stemente tom: 
men konnten. Bel einem reichen Gemuͤthsleden, "verbunden mit 
nicht gemeiner ſpeculativer Schärfe, bat er nolh teefiendere Wide 
in die Drganifation des menfchlichen Geiſtes, namentfid in das 
Weſen des Glaubens, gethan: nur daß cr nicht von dieſent Punkte 
aus das Ganze feiner Auſtcht conſequeut beherrfchte. — — Schon 
in diefen Zeiten kam man der richtigen Beantwortung der großen 
Fragen nahe, bie die Wendepumite unſter weuflen Phllofophle ge⸗ 
worden fitd- . 
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gung, die Hugo’5 ſpecnlative Theslogie im Eingeinen, na⸗ 
mentlich hei ben rein pofitiven Dogusen, auszeichnet, uay 
feine Oppofition gegen die ſchelaſtiſche Sophiſtit 
Zu — feiner Sumnme ſagt er: „Wir müſſen alfezeit 
bereit fein, wie Petrus fagt, zur Berantwortung jedermann, 

ber rund lim ſcholaſtiſchen Sinne} fordert des Glaubens. 
web der Hoffnung, bie in und if; und das mit Sanft⸗ 
müthigkeit und Furcht. Damit nun eben ſo in unſrer 
Rede die Sanftmuͤthigkeit, und in unferen Bebanptungen 
bis Furcht beobachtet werde, ‚fo wollen wir, nach des Vor. 
fchwift des Apoftels, bie ungeifilichen, Lofen Sefhwäne ' 
vermeiden [profanas verborum norviteten: daß dieß auf die 
Sophiftit geht, erhellt aus dem in der Bibetftelle‘ eigentlich 
noch folgenden „„und die Bejänfe der falſch berühmten 
Kunſt“] und über feine Sache mit vorfchnellem Urtheil 
abfprechen. Denn 8 if beſſer keine großen Reden zu fuͤh⸗ 
rer, wo es gefährlich iſt zu irren, als immer nur Gegen⸗ 
ſatze fein zu beflimmn. Man muß’ die heilige Schrift 
mit frommer Scheu erklaͤren; fie verlacht, wie Auguſtin 
ſagt, in ihrer Hoͤhe die Stolzen, und haͤlt in ihrer Tieſe 
die Aufmerkſamen an ſich geſeſſelt, naͤhrt die Starken mit 
Wahrheit, und die Kleinen mit Freundlichkeit.“ Dieſer Ans 
Pinbigung gemäß find mm auch größtengpells feine theolos 
gifch = fpeculativen Schriften gehalten. Ganz zwar tft aud) 
ex nicht frei von dem Grübelgeifte feiner Zeit. Auh er 
geht bisweilen ein auf jene neugierigen, ſpitzfindigen Fra⸗ 
gen, welche die damalige philofophifchs theologiſche Weit fo 
ſehr befchäftigten. Aber feine Auflöfungen find doc, meift 
Purz, gebrungen, haben etwas Natürliches, Leichtes, Unges 
zwungenes an ſich; er fpricht dabei ohne‘ alle dialektiſche Ans 
maßung, und man fieht ihm oft genug an, daß er auf ber- 
gkeichen Im Grunde wenig giebt, daß er es nur beibringt, 
um. der Volftändigfeit willen, und um den Anforderungen 
des Geiſtes feiner Zeit doch einigermaßen zu genügen ?'), 





81) Dichrmals wiederholt ex bei folchen Dingen die Formeia: abeque 


— 
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Vornehmlich ſucht er fi und dem Leſer das beſonnene, 
Mare Urtheil bei ſolchen Dingen durch den Unterſchied des 
Gewiſſen, Wahrſcheinlichen und Zweifelhaften 
zu fichern?2). Das Meiſte der Art weiſt er aber gerabezu 
als überfläffig, unnuͤtz und vorwitzig ab. Cinestheils beruft 
er fih dabei auf die Grenzen ber menfhlidhen Vers 
nunft: die Vernunft dürfe nicht begreifen wollen, was fie 


\ 





praejudicio melioris sententiae? absquo aupercilio assertionis: 
salva reverentia secretorum: aĩvo hoo sive alio oompetenti modo 
potest praedicta contrarietas solvi: si cui haec yuam propossi- 
mus ratio minus sufficiens videbitur, concedimug salva pace, nt 
vel aliam exquirat. | 

32) De sacramentis L. I. F. VL. 22. „Was weder durch· Aucto⸗ 

ritaͤt, noch durch einen klaren Vernunftgrund aufgewieſen wird, 
bleibt zweifelhaft; doch mag auch dieß bisweilen nicht ohne Mugen 
‚vor bie Unterfuchung genommen werben, damit entweder bas * 

gefunden, oder wenigſtens das Irrige ausgeſchieden werde.“ 

aacram. L. I. P. VI. c. 11. bei der Lehre vom Zuſtaude des 8* 
Menſchen vor dem Falle: „Hier wird gefragt, wie der Menſch 
damals beſchaffen geweſen, wie er nachher beſchaffen geweſen waͤre, 
wenn er nicht geſuͤndigt hätte, an Seele nnd Leib, ſterblich oder 
unfterblich, leidenöfähig oder nicht Leidensfähig, über die Grenzen 
des nieberen Lebens, über den Uebergang zum höheren, über die 
ganze Art und Weiſe feines Lebens, über feine Kinbererzeugunb, 
über das Leben unb Verdienſt feiner Kinder und derer, die nad 
Ihnen geboren worden wären, und vieles Andere, das freilich nur 
zur Befriedigung der Neugierde gefragt wird, aber doch 
zu wiſſen nicht ganz ohne Nutzen ift, wenn es nur mit Unterſchied 
behanddt wird (modo cum discretione discatianter). Wir wol⸗ 
len daher bei ſolchen Gegenfländen, die noch dazu außer unferer 
Sinfiht und Faſſungskraft liegen, unſere Antwort mäßigen, und 
von dem Gewiſſen das Wahricheinliche zu fondern fuhen. So 
wird uns eine ordentliche Unterfuchung keine Gefahr bringen, wenn 
wir uns nicht zu vorwigigen und verwegenen Annahmen verleiten 
laffen. (Nos vero in tam multis praecipue guae a nostra intel- 
ligentia et capacitate remota sunt, responsionerm nostram mo» 
derari oportet, et ab iis, quae dabia mon sunt, ea quae probe- 
biliter dicanter taatam distinguere. Ita periculum diligestis in- 
quisitionis nallam erit, si pratsumtio teınerariae assertiunis nom 
Saerit.)" 
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nun einmal nicht begreifen koͤnne, miüffe befcheiden bie goͤtt⸗ 
lichen Geheimniſſe verehren, ſie nicht durch ſpitzfindige Un⸗ 


terſuchungen entweihen, uͤberhaupt nicht mehr wiſſen wollen, 


als der einfache Unterricht der Dffenbarung (er meint hier 
vorzugsweiſe die Schrift, jedoch auch die traditionale Kir⸗ 
chenlehre) ihr biete 22). Anderntheils kommt aber auch, 
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33) E⸗ wurde 3. B. gefragt, aus welcher: Materie und in welcher 
Seftalt Hei der Schöpfung das Firmament gemacht worden. ‚Hugo 
fogt darüber de sacram. L. I. P. IL. c.18.: „Wiele Fragen zwar 
koͤnnten hier den Geiſt ſchwer bebrängen, „wenn nur die menfchliche 
Vernunft dergleichen nicht offenbar lieber auf ſich beruhen laſſen, 
als zu ergrübeln fih vernehmen. müßte. Denn ob das Firmament 

‚aus reinem Feuer, oder aus Luft, oder aus Wafler, oder endlich 
aus einer Mifhung von zweien oder dreien Davon gemacht worden; 
ob es eine feſte und taſtbare Subflanz gehabt, wie .did es gewefen, 
96 kalt oder warm, und was fonft noch, könnte man wohl fragen, 
wenn man nur das-Geringfte davon gewiß wiffen könnte. Go aber - 
glaube ih, muß man fich mit Fragen über folche Dinge weiter keine 
Mühe geben, die weder irgend eine Vernunft, begreift, noch eine 
glaubwuͤrdige Auctorität darthut. Wan glaube, was gefchrieben 
fieht,, und werfe darüber nicht weiter Zweifel auf.” — Bei der 
Unterfuchung über die Schöpfung der Seele bes erften Menfchen 
de sacram. L. I. P. VI. o. 2. fagt er: „Es wird gar vielerlei ges 
fragt über den Urfprung. der Secle, wenn fie, geſchaffen worben, 
aus was fie gefchaffen worden und wie fie gefchaffen worden. Alle 
die verfchiedenen Meinungen hierüber aber hier durchzugehen, hals 

ten wir für dberflüffig und unnüß (supervacnam et infructuosum 
existimamus), und laffen.es genug fein, das-NRöthigfte anzugeben, 
Und da gilt denn nur fo viel, daß der katholiſche Glaube am beſten 
befunden und beflimmt hat, daß die Seele des erften Menfchen 

‚ nicht aus einer vorliegenden Materie, fondern aus Nichts, und 
zwar nicht gleich zu Anfang, da die Engel gefchaffen wurden, fons 
bern fpäter, nachdem der Körper gebildet war, von dem Schöpfer 
zugleich gefchaffen und mit dem Körper vereinigt worden iſt. Ob fie 
aber außer oder in dem Körper gefchaffen worden, iſt um fo weniger 

. gefährlich, nicht zu wiſſen, je fehwerer es iſt, es wirklich zu wiffen. 
Man fchäge doch ja nicht den Verftand eines Menſchen dann befons 
ders hoch, wenn er bei folchen fchwierigen Gegenſtaͤnden hartnädig 
verweilt, fondern vielmehr dann, wenn er das wirklich Wiſſens⸗ 
werthe,richtig auszufcheiden weiß (negue vero in hoo ingenigm ho- 


[4 
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wie fi nach dern fhon ‚bezeichneten Grundcharakter feiner 
Richtung erwarten läßt, feine Maͤßigung und. Oppofition 





minis approbandum existimetur, si in jis quae difficilia sunt, per- 


tinaciter insistit: sed potius si ea, quae scienda sunt, prudenter 
discernit), Denn es iſt eben fo thöricht, vorwitzige Annahmen da 
zu wagen, wo eigentlich gar kein fiheres Wiffen moͤglich ift, als auf 
das gar nicht einzugehen, was nothivendig gewuſit werden muß.” — 
De sacram. L. If. P. VII. c. 3. fagt er bei-der bekannten ſcholaſti⸗ 
fihen Frage: Ob Ehriftus Sei Einſetzung des Abendmahls den Sun: 


gern feinen Leib Leidentlich oder unleidentlich, fterblich oder unfterb: 


lüh gegeben: „Ich meine (wie Ich auch fihon öfter erklärt habe), 


- daß man in folchen Fällen die göttlichen Gcheimniffe Lieber verehren, 


als -befritteln müffe (secreta divina magis veneranda quam discn- 
tienda). Für den einfachen Glauben xeicht es hier aus zu fagen: 


Chriſtus gab einen ſolchen Leib, role vr ihn geben wollte, und 


wußte auch, was er gab: benn er war almädtig, und die Weis: 


heit ſelbſt.“ Wenigſtens, meint Hugo, "dürfe man nicht mit Be: 
ſtimmtheit das eine oder dad andere wiffen wollen, ob man gleich 


das eine’ over das andere glaube. So neigt er ſelbſt fi) zw dem 
„unleidentlich und tnfterbiich,” gicht auch eine Erpofition feiner 
“ Gründe dafür; will aber, wie er zulept fagt, bei einer f& verbor⸗ 


genen Sache durchaus Niemandos Urtheile vorgreifen — Eines der 
trefflichften Beiſpiele feiner Mäfigung Ift de sacram. L. II. P.X VII. 
©. 1. beider Frage: Ob die Seligen wiflen, was tn dieſem Res 


ben — , namentlich ob die Heiligen die an fie gerichteten Ge 
. bett um F 


bitte vernehmen — die in diefer Zeit faſt allgemein an: 
genommene Meinung. Hugo fagt: „Es ift ſchwer, dergleichen 
Jragen enticheidend zu beantworten, we fir uns durchaus keine 
fichere und gewiſſe Erkenntnig möglich, iſt. Nur das Eine iſt gewiß, 
daß die Seelen der Heiligen, die nun zur Freude ihres Seren eins 


"gegangen find, und die Geheimniſſe Gottes ſchauen, von dem, was 


- 


da aufen vorgeht, To viel wien werden, ald ihnen zu ihrer Selig⸗ 
keit und zu unferm Belle nüge iſt. — Doc bu wilft, fe follen dir 
Fuͤrſprecher bei Gott fen. — Nun denn: die da nie aufhören 
su beten, fie beten auch allezeit fir dich, ſelbſt wenn bu nicht 
beteſt. Und wenn du welter einwendeft: fo hören fie mich doch _ 
nicht und verſtehen mich, nicht; ich rede meine Worte in den 


Wind: — hier dich denn nicht Gott, um deffien Willen du 


beteſt? Er ficht- deine Demuth, und wird deinem Glauben heifen. 


- Und dann: erkennen doch‘ die Hellinen Alles In ihm, dem Linen 


Lichte. Erketnmneten ſie aber auch etwas nicht von dem, was außen 
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gegen bie Sophiſtik nem der praktiſchen Seite her. E⸗ 
ſetzt oft bad Unptaktiſche, praktiſch Verderbliche ber Fragen 
der ſcheloßiſchen Neugierde ind Licht. Ebenſo zeigt er, ba 
man die Wahrheit nur finde, ‚menn man. fie .aufrichtig unb 
redlich Tuch, wit frommem Sinne und reinem ‘Herzen, ohne 
Anmaßung und. Eitelkeit; we dieß nicht der Fall, ba geras 
the vian eben auf allerlei Abwege, auf .Ieere Grübelei und 
Wortkraͤmerei. Er wird bei diefer praktischen Polemik oft. 
ſehr ſcharf und ſchneidend. Auch Ührte ihm dieſelbe In ber 
That biöweilen zu weit, fo daß er feinen Gegnern Zweifel, 
Unterfuchungen und Lehrfäße ind Gewiſſen fchob, die gerade 


geſchieht, fo hätte es feine Metaheit fo geordnet, und es wuͤrde ih: 
zer Beligfeit nichts nehmen. Einige Väter haben zwar ge- 
fast, es fei.nichtain dem Erſchaffenen, was fie nicht fähen, dic 
da. den Alles Sehenden ſchauen. Ich mag darüber nichts 
entscheiden; dad Gine nur fage ich, daß fie fo viel fehen wer⸗ 


den, als es dem gefällt, in und durch den fie ſehen.“ Cramer, 


der auch auf diefe Stelle aufmerkſam macht, fügt (S. AND: „Sch 
kenne in dieſen Beiten. kein. gleiches Beiſpiel eines in feinen Behaup⸗ 
tungen fo beicheibuen und behutſamen Theologen, und Hugo war 
and) ein Mönch” — So ſchoͤne Erfolge nun aber hier dieſe Mä- 
figeng hatte, fo kam .fle doch auch bisweilen am unrechten Orte: 


5 B. desacram, LAI. P. XVI. c. 8, bel den von Ginigen ge= 


gan.die Kirchliche dehre: „daß die Eörperlofen Seelen in jenem Les 
ben auch koͤrperliche Strafen leiden muͤſſen,“ anfgeworfenen Zwei⸗ 


feln, mit der Behauccung, daß bier bloß Innere Strafen, Gewiſ⸗ 
fſendbiſſe ıc. denkbar ſeien. Hugo ſagt, dieſe Aweifel werben durch 
die beſtimmteſte Auctorktät der Schrift und der katholiſchen Wahr: 


. 5.7} 
” 
- 


‚heit aiedergeſchlagen. Allerdings begreife man bie Möglichkeit nicht ; 


won ‚mäfle aber auch nicht inmer nad diefer fragen, nicht Alles, 
ons zu alauben geboten merbe, mit der Wernunft su durchſpuͤren 
wagen. „Die heilige Schrift, bie. Echrerin des Glaubens, fagt es 


6, Was wollen wir mehr? Nehmen wird en, und widerſpre⸗ 


oo 
nd 
C} 


ches nicht.“ Miek:tit die ſchwache Seite diefer Methode, daß fie 
die. Wäßigung nicht mit Maaf' übte, Mas fuͤhlt hier recht deutlich 
Den: Mangel an ganz voliendeten, durchgreifenden Erkennt⸗ 
niöpriwiplen. Daun hatte ja die Scholaſtik mieder ihre volles Recht, 
und that einen großen Dienft, wenn fie ſolche Dinge beksittelte: fo 
‚wurden Be allmaͤlig mantend. 


ð 
fd 
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aus einem zbler freien, nur ber Feſſeln der Hierarchie ſich 
zu entwinben firebenben :Seifle hervorgegangen waren: — 
ein Anklang von der Kegermacherei ber flarren Orthoborie. 
Allein die Grenzlinien Eonnten ja im biefer Zeit noch nicht 
vollkommen fcharf gezogen fein; Hugo fchweift uͤbrigens 
auch nur felten in dieſes Gebiet; .meift ift doch feine Poles 
mie nur fcharf am vechten Drte, und «8 fehlt ihr bie leis 
denfchaftliche -Bitterkeit, die fich bei der Beichränftheit und 
Unviffenheit, dem geiſtlichen erste” und der Firchlichen 
Verrſchſucht findet * 


34) De sacran. L. II. P.XVI. c. 2, „Cs kann Vieles gefragt wer⸗ 
ben, wenn nur auch Alles gefragt werden müßte, was gefragt 

. werden Bann. So fragen die Menſchen über den Ausgang der 
Seelen aus den Körpern, wie fie ausgehen, wohin fie gehen, und 

... wenn fie angekommen find, wohin bann weiter, was fie dort fine 
.. den ıc. Aber das Alles ift mehr zu fürchten, als zu unterfuchen 
- ...(magis timenda quam quaerenda), Darum ift e6 eben. verborgen, 
. damit es nicht unterfucht und begriffen, fondern gefürchtet werde. 
Denn’ wer £ann dann ohne Sorgen fein,. wenn er ungewiß iſt, 
wohin ergehen werde? Nur das Eine darf nicht ungemiß fein, 

. daß auf ein gut angewandtes Leben ein fchlimmer Tod nicht folgen 
: Einne Wer alfo.gut flerben wül, ber lebe gut, weil, was 
. nach dem Tode kommt, ganz dem ˖ gemäß eingerichtet fein wird, 
was im Leben -vorhergegangen iſt.“ . Gr führt darauf einige fcho« 

- Laftifch sfeine Autworten auf jene Fragen an, ſetzt absr-am Eude 
hinzu: Wir dirfen in folchen verborgenen Dingen nicht gu neue 
gierig fein (nos in occultis nimis .curiosos ess6 non oportet), 
.. Wohin der Meg unfres Geiſtes gehe, das weiß Gott, der ihn ge⸗ 
macht hat. Wir wiſſen nicht, swoher er gekommen ift und wohin 
u gebt. Wer mag fagen, tie Gott dem erften Menfchen die 
Seele eingehaucht habe? Eben fo wenig läßt ſich fügen, wie fie 
im Tode ausgchaucht werde. Das Eine wiſſen wir, daf der Kuͤck⸗ 
gang der Seele der Tod bes Leibes iſt. Und das tft und genug 

zu wifien, daß die Seele zurädgehe; wie fie zurädgehe, iſt 
uͤberfluͤſſig zu ergruͤbeln.“ — De sacram. L. IL. P. XIV. 0. 9% 

bei der Frage: ob bie Suͤnden, die ſchon einmal vergeben worden, 
von neuem angerechnet werden, wenn der Menſch wieder aus dem 
Grnadenſtande herausgefallen iſt. Nachdem er hier vorher Äber das 
immerwährende und leider nur zu oft unnuͤze Fragen und Gr 
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Shen. diefe Mihigung mußte ihn auch vor einem Feh⸗ 
ler der Scholaſtik bewahren, der naͤchſt der Gruͤbelei, und 





beln der Menſchen geklagt, und den Rath Chriftt eingeſchaͤrft hat: 
Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes ⁊c., fährt se 
in Bezug auf jene betreffende Frage fort: „So fragen die Men⸗ 
fhen. Sie wollen's gern wiſſen, und doch wollen -fie's nicht gern 
verhüten.. Warum aber das? Weil die Neugierde fie treibt, nicht 
aber die Zugend fie anzieht. Sic fragen danach, ob ihnen nicht 
vielleicht gefagt werde, es fei nicht fo [nämlich jene Enden wers 
den nicht wieder angerechnet]. Sie find gefpannt darauf, ob ih⸗ 
“nen nicht vieleicht eine Ihrer Schlaffpeit und Traͤgheit erwinfhte 
Antwort werde, ob vicheicht einer komme, der da fage, was fie 
gern hören wollen. Sie fragen, gleich ald fragten fie nach der 
Wahrheit, aber fie lieben die Wahrheit nicht, weit fie 
die Tugend nicht lieben; fondern fie wollen das als Wahrs 
heit hören, was Ihren Lüften fchmeichelt. Und wenn etwa ein 
Beuge dev Wahrheit kommt, der ihnen die Wahrheit fagt, die ges 
‚gen ihren Wunfch ift, fo werden fie nicht etwa aufgeregt und ans 
gefeuert, fondern beftärzt und matt in ihrer Seele, weil fie nicht 
gehört haben, was fie hören wollten. Darum antwortet die Wahrs 
heit ihnen nach ihrer Bosheit, damit fie noch tiefer in den Irrthum 
binein, oder gegen ihren Wunſch, damit fie in Werzweiflung geras 
then {nach Hugo’s Meinung drüdt ſich nämlich die Schrift zweideu⸗ 
tig über den fraglichen Punkt aus]. Darauf wiederholt er, daß 
es bei ſolchen Dingen, die man ohne Gefahr für das Heil auch 
nicht wiffen tönne, bisweilen befler fei zu fürchten, als etwas zu 
beſtimmen. Nur für den Fall, daß ein aufrichtiges, aber aͤngſt⸗ 
liches Gewiſſen buch diefe Zrage beunruhigt: werde, ſetzt er eine. 
Auflöfung. hinze, fo weit dieß nämlich mit der ehrfurchtsvollen 
Chen vor den heiligen Geheimniffen Geftchen koͤnne (salva reve- 
rentia secretorum), und enticheidet ſich zuletzt dafuͤr, daß bie ges 
nannten Sünden wicherfchren. — De sapientia Christi, prolog. 
fol. 85. cap. 4. „Wan muß fih, glaube ich, fehr hiten, daß man 
vornehmlich bei Dingen, wo es gefährlich ift zu irren, weder feine 
eigne Meinung mit allgugroßer Zuverficht geltend mache, noch über 
fremde Meinungen vorfchnell aburtheile. Denn ich weiß es, was 
für Träume das menfchliche Herz gebiert (wie der heilige Auguflis 
ans fogt), uud wie ed fich meift in demfelben Maaße uber tas, was . 
‚ außer ihm liegt, täufchet, als es fich in der Erkenntniß feiner felbft 
betrdgt. Denn was meint ihre wohl, woher es komme, daß die 
Menfchen über das Wahre immer fo. fehr verfchiedener Meinung 
Hugo v. St. Bir. 14 
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zum Theil durch fie bebingt, am ſchneidendſten hervortrat. 
Es ift die‘ bekannte brennende Duͤrre und Trockenheit der 
fcholaftifhen Speculation. Dur ein beinahe ausfchlielis 
ches Zefthalten des Intereffe des fpeculirenden Verſtandes 


‘ 


find? Iſt nicht die Wahrheit nut eine?! Was giebts nicht, der 
Sheologie ganz zu geſchweigen, in der Dialektik allein für verſchie⸗ 
dene, ja oft ganz und gar entgegengefeßte und meift verfchrte Mei: 
nungen? Kennen denn etwa Alle die cine reine Wahrheit, und fin 

“nen nur aus Liebe zum Irrthum NBerfchledenes aus?! Das glaube 
ih niht. Sondern jeder bringt in eitlee Meinung von ſich feine 
Träume vor, und verführt damit natuͤrlich auch fo manche andere 
Schwache. Wie Hiob feinen anmafenden und eingebildeten Freuns 
den fagt: Ein jeder meint, die Weisheit fet mit ihm 
zuerfi geboren worden, und werde mit ihm wieder 
zu Grabe gehen. Darum mag ed und denn wohl bei umferen 
Behauptungen furhtfam machen, daB in der Beſtimmung der eis 
nen Wahrheit fo viele verſchiedene Meinungen find.” — Gegen 
die feholaftifche Wortträmerei de sacram, L. I. P.I. c. 11., bei 
der Unterfuchung Über die Naturen und die Perfon Chriſti: „Da 
fragen nun die Menfchen täglich, wie man fich ausdruͤcken müffe, 
felten, was man glauben müffe. Ban fragt, ob der Austrud 
gut ſei, ob er anzunehmen, ob cr zu billigen fe. Dieſe Wortpraͤ⸗ 
ger und Wortmänzer machen eine große Menge Worte, und find 
in einer unendlichen Verwirrung (in moneta verboram positi sunt, 
et concarrit magna multitudo sermonum et infhinita perplexio), 
weil fie das Urtheil des Geiftes aus dem Buchftaben zichen 
wollen, nicht das Urtheil des Buchflabens aus dem Geifte. Sie 
wiffen nicht, daß der Geiſt den Buchſtaben richten muß, nicht der 
Buchſtabe den Geift, wie gefchrieben flehet: Der Geiſtliche rich⸗ 
tet Alles, und wird von Niemand gerichtet. Sie plagen ſich mit 
der Beftimmung des Wortes, weil fie ten Geift der Einfihe nicht 
haben. Urtheil wollen fie haben, den Geiſt wollen fie wicht haben, 
ohne den es kein rechtes Urtheil giebt. Darum bringen fie bald das 
eine, bald das andere Wort über das Eine, was zu verfichen ifl. 
Sie fragen, was eine Perfon fei, und bringen dann eine Definition 
der Perfon u. ſ. w.“ Es iſt gewiß, daß Hugo auf diefe Weiſe das 
ganze Wefen der fcholaftifchen Sophiſtik bei einer Hauptwurzel ans 
griff. Wie er jedoch darin auch bisweilen zu weit ging, wird nas 
mentlich unten beim Softem der Abſchnitt von der Buße und Abfos 
Intion zeigen. 
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und ber ſtreng dialektiſchen Frm, war dieſelbe meiſt fo 

ganz unpraktiſch, fo ganz entbloͤßt von aller Bedeutung für’s 
Gefühl, fuͤr's tiefere, feinere Geiftesieben, wie fuͤr das Le⸗ 
ben und feine Füͤlle uͤberhaupt, daß fie nach dieſer Seite 
hin nicht nur nichts nuͤtzen konnte, ſondern ſogar ſchaͤdlich 
wirken mußte. Wei Hugo dagegen finden wir dad Ges 
müth« und Lebensvolle meiſt in inniger Vers 
bindung mit der Schärfe ber Speculation — und 
dieß war feine verfuchte tiefere und richtigere Auffaſſung und 
Durchführung ded Principe, daß der Glaube der Einficht 
zum Grund und Halt dienen müffe Wir haben Thon früs 
ber gezeigt, wie biefe Eigenthümlichkeit in feiner geiftigen 

Grundrichtung wurzelte, und wie fie beſonders durch feines 
Myſtieismus genährt und unterhalten wurde. Die ganze 
freiere, vollere, lebenbigeve Bewegung feiner Speculation, 
die fchöne Innigkeit, die überall unter den ſcholaſtiſchen For⸗ 
men fortgehalten if, wirt" aber erſt unten burch ganze 
Moffen feiner Scholaſtik vollkommen anſchaulich werben, 
Hier können wir nur einzelne abgeriffene Züge geben. Der 
wefentlichfte iſt jene innere eigenthlimliche Kraft der Bes 
danken, da fie ebenfo den Verſtand durch Schärfe, wie das 
Herz durch Empfindung, Fülle und Ziefe feffeln — ein ges 
wiffer Gefuͤhlston, ber durch die Schärfe der Reflexion 
hindurchklingt [wie wir's in höherer Vollendung, 3. B. 
bei Plate — Herber, finden], obne daß doc, gerabe viel 
Bilder und Blumen aufgewendet würden **). Außerbön 


35) Cramer fagt in feinem Auszuge aus Hugo's de saoramentis, Gte 
Fortfegung von Boſſuet S. 845. „Er bedient ſich eines leichten, 
eigentlichen und beflimmten Ausdrudes, und daher bemerkt man 
Barinnen weder eine ermüdende Weitichweifigkeit, noch eine Duns 
kelheit, die zuruͤckſchreckt, noch einen ſchweren Vortrag, der vers 
drießlich macht, Anftcengung fordert und dennoch die Muͤhe berfels 
ben nicht belohnt; ſtets ein Philofoph, der richtig zu erklären und 
buͤndig zu fchließen fucht, ohne mit Spipfindigkeiten und dialektis 
ſchen Kunftworten prangen zu wollen. Man befindet fich bei ihm 
ia keiner mit Schmud und Pracht uͤberladnen, das Auge biendens 


14* 
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beſonderes Hernorheben deſſen in. ber Speculation;- wad aufs 
Wontemplative unb Praktifphe:fhhren. kann, Wendungen gan: 
‚zer ſpeculativer Partien-nach“ dieſer Seite hin durch tropo⸗ 
logiſche Erklaͤtung (in ſofern fie naͤmlich als Schriftlohre he⸗ 
trachtet werben), durch eingeſtreute Zuͤge und Bilder aus 
dem inneren Leben; wiewohl ſolche Wendungen bisweilen 
etwas gezwungen find, und, wenn fie beſonders in Paraͤ⸗ 
Nneſe uͤbergehen, ber reinwiflenfchaftlichen Form Gintrag thun. 
Endlich, Behandlung ber moralifchen Partien des Syſtems 
mit befonderer Liebe, kurze Abfertigung der ſcholaſtiſchen Des 
‚finitionen und Diftinctionen und dann freierer Erguß des 
Geiſtes. 
Wie nun bup ſo die. Methode des eredo ut Intelll- 
‚gem tiefer faßte, fo nahm er auch auf ber anderen Seite 
. ‚von ber. freieren Partei, an beren Spige Abaͤlard Band, sine 
gewiſſe freie Selbſtſtaͤndigkeit des Gedankens, eine Art Kri⸗ 
‚tie des Gegebenen an. Denn auch ber Verſtand war hei 
ibm zu höherer Freiheit gebiehen, und Eonnte fi nicht — 
wie ist ſchon im eigentlichen Geifte. diefer Zeit, ber forma- 
len Wiederbildung (fiehe oben: S. 2.), von. ben meiſten übri- 
gen Scholaſtikern, noch mehr aber, nachdem Abdlarb’S, eis 
genthümliche Verfuche die Hierarchie zu flvengeren Gegen- 
maßregeln. beflimmt hatten, 3. B. von Peter Lombard und 
Peter von Poitierd geſchah — mit einer bloßen, aller Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit ſich begebenden bialektifihen Entwidelung ber 
Kirchenlehre begnügen. Jene Kritik trat nun zwar bei Hugo 
erft hinterher ein, nachdem. er die Kirchenlehre ſchon voll⸗ 
ſtaͤndig im Glauben aufgenommen hatte; fie wär eine Un: 
treue, "eine Inconfequenz ruͤckſichtlich des kirchlich⸗ pofitiven 
Elementes feines Principe, und mwurte daher auch von ihm 
mebr unbewußt als bewußt geübt. Sie zeigt ſich eben 
‚ barum nur bei, einzelnen Lehren — taucht gleihfam nur bis: 
weilen auf; war mithin ohne fefte Normen mehr nur eklek⸗ 


, den und täufchenden Gegend; aber auch in Eeiner duͤrren Wuͤſte, 
fondern auf einem angenchmen und fruchtbaren Felde.“ 
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tiſch· um hertaftend und fragmeritariſch. Aber das Ganze war 
doch ein eigentbämlicher Verfuch, ben. Glauben 
niit der Kritik zu verbinden, der dad Beſſexe, anbah⸗ 
nen koͤnnte, und der gewiß auch das Seine bazu beigetra⸗ 
gen hat, manchen Funken freieren Geiſtes im Portgange der 
Bildung zu ‚weden. Bu der Freiheit des Gedankens, die 
Abaͤlard erreichte, erhob ſich Hugo freilich nicht. Da er 
aber uͤberhaupt eignes, urfpruͤngliches Leben. hatte, fo: konnte 
er nie rein dienſtbar werden. Dad Ueberlieferte müßte un« 
ter feiner Behandlung eine andere, eigenthümliche. Geftalt 
und Barbe.erhalten. Schon bie bloß fishlichen Dialektia 
fer batten doch manche reinere, von ber. immer. fiunlicher 
und dußerlicher gewordenen Kirchentradition abweichende Lehr⸗ 
principien, bie fie der lesteren durch kuͤnſtliche Dialektik, 
aber natürlich. nicht. ohne eine Menge Widerſpruͤche, anzus 

paſſen ſuchten. Bei Hugo wär nun jenes in; Folge feinen 
ganzen tieferen Geifteörichtung noch bei weitem mehr ber 
Bol, wenn auch bdicfe Vereinigungsderſuche bei. ihm feltes 
ner find, indem er feine Meinung mehr geradezu ausfpricht. 
Er biidt nicht immer nur aͤngſtlich nach den Auctoritäten 
zuruͤck, fragt nicht immer. nur, was biefer oder jener Vater 
meine, wie Lombard; fondern er geht felbfiftändig, Mar und 
ſicher fort, und was er findet, erfcheint als fein eigner, 
swohlerworbener Gedanke. Sein Berhältnig zu einzelnen 
Kirchennätern, wie zu Auguflin, und Späteren, wie zu Ans 
felm, war eben fo ein freies, und wird, wie uͤberhaupt auch 
diefe Seite feiner Speculation, am beften unten bei ter 
Darftellung feined ganzen Lehrſyſtems Far werden. Mie 
fib feine Cigenthümlichkeit zu feinem näheren , Anfchließen 
an die Schrift verhält, haben wir ſchon geſehen, Hier gilt 
nur noch, daß er fein groͤßeres theologiſch⸗ fpenulatines Werk, 
de sacramentis, alödrüdlich als Entwidelung‘ ber. Lehre der 
Schrift anfündigt und auch in einer Einteitung von dieſer 
und ifrer Audlegung handelt, was bei den uͤbtigen Schos 
laſtikern gar nicht gewöhnlih war. Denfelben, Standpunkt 
giebt ex auch im Prolog zu feiner summa, sententiarum an 
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Fi. oben}; und Ausführung unb Inhalt beidet Werke ent⸗ 

Viefer Ankündigung -wenigfiend ia fofern, al& er ſich 
darin vorzugẽweiſe, oder auch oft ganz allein auf die Schrift 
beruft. —: . Hugo iſt nach Anfelm und Abaͤlard wieder 
bie erfie eigenthämliche Lehrentwidelung, «ia 
wefenttiches Glied in der Kette der fcholafitichen ‚Lehrausbil 
dung. Aber wie wie ſchon bemeriten, nicht daß er viele 
rein neue Lehren aufgebracht haͤtte; fondern vornehmlich nur 
der Geiſt, die Manier, womit er den vorliegenden Gtoff 
behandelt, find neu und ınngeflaltend. Die Materialen zu 
feinem Lehrbau entlehnt er größtentheild von ben Fricheren; 
aber er baut felbft, mac). eigner Idee, mit eignem Ges 
ſchmacke. Ebenſo auch noch bie Einfchräntung, daß biefe 
ganze angegebene ſelbſtſtaͤndige Methode weniger noch von 
Hugo's ‚summa sententlarum, als von feinem größeren Werke, 
de secramentis, gilt, und auch hier nur für Diejenigen Par: 
tien ber Kirchenlehre, die wirklich eine freiere Behandlung 
zulaflen *°), — Lombarb hängt fehr von Hugo ab. Ein 





96) Die Summe ſollte nämlich, wie es ſchon der Name giebt, doch 
mehr. nur Sammlung fein, Ex flellt Hier beim Einzelnen Immer 
zuerſt die in der Kicche geltende Lehre auf, belegt dieſe mit Stel⸗ 
Ion aus der Schrift und den Kicchenpätern, bringt dann einige 
weiter eingehende Fragen, Einwuͤrfe und Anfichten der Beitgenoffen 

bei, und entfcheldet zufegt theils nach Auctoritäten, vornehmlich 
nach Auguftinus, theild nach der Bernunft. Wol. summa sent. 

‚ prolog. Dieſe Ordnung des Wortrage iſt ia ſofern befonbers mer 
wärdig, ats fie auch fpäter im den fcholaftifchen Lehrbuͤchers bei 
Lombard und aller feiner Gommentatoren beibehalten worden if. 
Freilich wurden nach und nad) Immer mehr Fragen aufgerworfen 
und Auctoritäten beigebracht, je mehr zunähft die Alerandrinifche, 
and fpäter felt dem 10ten Jahrhundert die Ariſtoteliſche Philofe⸗ 
phie ausgebildet und herrihend wurde, je weniger die bisherigen 
Kuctoritäten genuͤgten, und der dialektiſche Gruͤbelgeiſt der Beit in 
diefen Dingen ein Ende finden konnte. Hugo's befcheidene Mäfls 
gung ahmte man leider nicht nach. Hugo hatte alfo bei der äußeren 
Form, die er fih in der Summe vorgeſchrieben, weniger @elegens 

- Heit zu eigenthuͤmlicher Lehrbehandlung. Es iſt hier auch Alles noch 
turz ud gedrungen gehalten. Deſto eigenthuͤmlicher und ausfähr- 
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aͤhnliches Abhaͤngigkeitaverhaͤltniß laͤßtn ſich auch zum heit: 
bei den Spaͤteren, z. B. bei Thomas (der den N ige als 
feinen Lehrer :fchätte, f. oben ©. 78.), nachweifen. 
Endlich iſt Hugo auch bedeutend für bie. Bilbung bed 
volltändigeren ſcholaſtiſch⸗ theologiſchen Lehrſyſtems. Er ifk 
einer des erſten und beſſeren Syſtematiker, und. zwar fcheint 
ee gerabe berjenige zu fein, auf. bem bie meiſten Späteren 
in der Anordnung ihrer Syſteme ruhen. Wir treffen ndun 
lich mit.unfree Darftelung gerade auf den wichtigen Punkt, 
wo fi die Kirchenlehre in ihrem ganzen Umfange eben zum 
Syſtem zu-geflaiten begann. Wir wmäüflen bier etwas weis 
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licher {ft er in de sacramentis, meil er hier recht eigentlich feine 
theologifche Lehre geben wollte. Im Iften Buche, wo er bie mei⸗ 
ften Bauptpunfte der chriftlich s Ficchfichen Lehre abhandelt, verfährt 
er faſt Bucchgängig in der angegebenen ſelbſtſtaͤndigen Weiſe. Im 
2ten Buche, wo, nach feiner eignen Augabe Im Prolgg, dem größs 
ten Theile nach weniger wichtige, nur Außerlich kirchlich beſtimm⸗ 
bare Srgenftände zur Sprache Eommen, alfo meift Dinge von rein 
pofitiver Abmakhung , geht er allerdings bei diefen fo zu Werke, daß 
er nur die Auctoritäten der Kiechenväter und die Meinungen der 
Epäteren und Bettgenuffen, oft für swiderfprechende. Saͤtze anfuͤhrt, 
ohne mit feiner eignen Auficht dazwiſchen zu treten. Sind aber bie 
Lehren von größerer Bedeutung; wie 3. B. die von der Incar⸗ 
nation, vom Abendmahl, von den Tugenden und Laſtern und von 
der Liebe zu Gott, fo tritt er wieder ganz In feiner eigenthuͤmlichen 
Geſtalt auf. — Go bezeichnet auch Cramer die ſtehende Art feiner 
Behandtung, Hte Fortſetzung vor Boſſuet ©. 839. „Er beruft. 
fi) auf feine Bäter: er fucht vielsnehr feine Gedanken immer aus 
der Offenbarung und ihren Worten zu entwickeln, oder zu beweiſen; 
er denkt an feinen Auguftin, an feinen Ambrofius oder Gregorius; 
er mag mit ihnen einig ſein oder nicht, To giebt er doch feinen Ge⸗ 
danken bucchgängig das Gepräge, das eigne Worftelungen zu has’ 
ben pflegen, ein Charakter, der ihn von allen feinen Zeitz 
genoffen anterfheidet, und;von einem du Pin und Ceilller 
nicht hätte unbemerkt bleiben follen. Gr achtet ‘> auch nicht, ob. 
feine Meinung die gemeine, die mehr oder weniger angenommene, 
oder bewunderte Meinung ift; er trägt fie ſtets als eine Meinung 
vor, die © Tier Dat unb aus gutem Grunde haben zu⸗ ten 
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ter zuruͤckgehen. Sliher hatte man noch wehig an bie ſy⸗ 
ſtematiſche Verknuͤpfung gedacht. Man war noch zu ſehr 
beſchaͤftigt mit ber Ausbildung, Beſtimmung und Begruͤn⸗ 
dung der einzelnen Lehren. Auch konnte bie entſchiedene 
 Pofitivität, die allmaͤhlig aͤußerliche Entfiehung . berfelben, 
und ihre flete Abhängigkeit von der bierarchifchen Gewalt, 
nicht fobald auf die Idee eines Syſtems führen. So fins 
den wir bei den Kirchenvätern nur einzelne Züge, flüchtige. 
Kiffe und Entwürfe von Syſtem, 3. B. bei Auguflinus im 
enchiridion, und in de docteina christiena im erflen Buche. 
Des Iſidorus von Bevilla sententiarum LL.. UL und bes 
Johannes Damascenus orthoborer Glaube find bei weiten 
mehr Aggregat ale Syſtem. Auch Anfelm bialektifirte noch 
vornehmlich nur über einzelne Hauptpunkte. Da nun aber 
allmählig das Einzelne zur völligen Ausbildung gebiehen 
war, da fomit ein ungebeures Material fertig aufgehäuft 
vorlag, da die Kirche ohnehin materiale Weiterbildung und 
Umgeftaltung der Lehre immer firenger verpönte; fo mußte 
fi ch der einmal angeregte Geift, namentlich bie immer höher 
wachſende verfländige Bildung, auch immer mehr auf bie 
Form werfen, und dad Bebürfniß einer genaueren, fefteren 
Verbindung des Einzelnen flärker fühlen und. zu- befriedigen 
fuchen: befonderd auch, ba das Bewußtſein und die Nach⸗ 
weifung eined inneren Zufammenhanges ber gefammten Kirs 
chenlehre der Ueberzeugung mehr Halt und Kraft F 
Gleichguͤltigkeit der Gläubigen, und gegen Einwuͤrfe ber 
Ketzer und Ungläubigen geben konnte. Etwas that zugleich 
. der Vorgang des Burchard von Worms und Ivo von Chars 
tre3 u. A. in Sammlung und Drbnung ber Kirchengefeße. 
So faßten die Mönche im Kloſter des heil. Trudo ſchon 
gegen das Ende des 11ten Jahrhunderts ben Gedanken eis 
tier fogenannten theologifchen Summe, den der Abt Rudolf 
ausflihrte, Und bald fingen auch auf der neugebilbeten Pas 
riſer Univerſi taͤt die theologiſchen Lehrer an, ſolche Sum⸗ 
Ben, d. i. ſoſtematiſche Inbegriffe der Kirchenlehre, für ihre 
Schüler zu ſchreiben. Wilhelm von Champeaurx . verfaßte 
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eine, die aber noch ungedruckt it. Abllatd ſchrieb· ſeine 
introductio iu theologianı christianam- und ſtine (heologla 
chrisiiase. Ruh meinen' wir, daß zundchft Hugo mit Fels 
ner Summe folge, nämlich noch vor Robert Pulleyn und 
Dreier Lombard. Wenn man biefe Summe unter dem Ras 
mm tractatus theologlous bem Hildebert von Mans zus 
ſchrieb, fo glaubte man in ihr das erfle vouſtaͤndige dogs 
matiſche Syſtem der abendlaͤndiſchen Kicche zu finden, und 
behauptete, daß Lombard, ‚und durch dieſen alle Späteren, 
den Srundzügen nach auf ihr zuben?")... Wäre nım bei 
unfrer Annahme, daß Hugo ber Verfaffer ſſiche den kriti⸗ 
ſchen Anhang], nachzuweifen, daß das Merk eben noch vor 
Pulleyn's und’ Lombard’s Lehrbüchern verfaßt worden, ' fo 
‚ gälte Immer noch von ihm, auch als einem Bugonifchen, 
wenn auch nicht der erſte, Doch der ‘zweite Punkt, daß es 
nämli als Muſter gedient. Und dieß halten wir nun für 
ſehr wahrſcheinlich. Wir eonjichen in &rmangelung feflee - 
hiſtoriſcher Data folgemdergeftalt. Hugo flarb, 44 Jahr alt, 
im Jahr 1141. ein ‚großes Wert de sacramentis iſt eins 
feiner fpäteften. Ex beruft fi) darin auf eine bedeutende 
Menge frhiherer Schriften, die auch, laut dem Prolog, groͤß⸗ 
sentheils felbft dem Werke einverleibt find. Doch aber tft 
es noch nicht daß letzte. Später noch ift der Commentar 
über die Pauliniſchen Briefe; denn er citirt barm de sa- 
eram. Und de diefer fehr lang und ſcholaſtiſch mühfam ifl, 
fo kann de sacram. nicht eben kurz vor feinem Tode ges 
fchrieben fein. Die Summe nun ift nach allen Angaben 
bor,de sacram. verfaßt. Aber fie muß auch um eine lange 
Zeit fruͤher fallen; benn in de saoram. . liegt eine bei weis 


37) Beaugendre, der zuerft das Werk als ein Hildebertiſches heraus⸗ 
gab, in den Opp. Hildeberti Paris. 1708, ſagt p. 1005. „Nec te-. 
mero .possemus conjicere Theologiae Scholasticao illins aevi au- 
ctores non modicum ab hoc Tractata subsidium, sive illorum 
doctrinae substantia spectetur, 'sive etiam ordo attendatur, de- 
sumere potuisse, vel ipsum etiam Theologide Scholasticae quasi 
primipilom, Petrum dico Lombardum.“ . . 


- 
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tem’ ausgeblldetere, ausgefuͤhrtere Behandlung deu. Lehre vor. 
Bud ſollte Huge zwei umfaſſendo Lehrbücher, Werke, bie 
me ‚große Epochen des theologiſchen Bildungöganges bes 
geichnen- können, kurz hinter einander gefchrieben haben? — 
Die Summe muß alfe: nach wahrſcheinlichſter Kuͤcktechnung 
um dad Jahr. 1130. verfaßt fein, wenigſtens nicht viel ſpaͤ⸗ 
tens: und bierber Jetzen auch die weißen Angaben Hugo's 
Bluͤthe. Um. diefe ‚Beit aber fcheint. ſich Yullayı erſt in 
Yuris gebildet zu baben. Wenigftend.Lagint feine Gelebri⸗ 
tät exfl mit d. J. 1188, wo .er. von Paris in fein Vaters 
land England zurüdgelehrt, die Iimigerftät DOrford wirben 
he rſtellte; und feine volleſte Bluͤthe wird allgemein: ft. um 
1140 — 44 gefebt, um welche Zeit "auch ber befannte rübe 
mende Schusbrief Bernhard's für ihn fällt (ep. 206, ay 
den Bifchof von Roff in England, Pulleyn's Dioͤceſan, den 
bigfem, wenn er nicht zurücktaͤme, die Einfünfte feines Ars 
thidiaconats verkümmern wollte); 1144 warb er Kardinal 
- amd Kanzler der Roͤm. Kirche (Dudin hat unrichlig 11845 
agl. Save und Du Pin); daher auch hoͤchſt wahrſcheinlich 
gegen biefe Zeit bin die Entſtehung feiner sententierum. li- 
bri VIIL faͤlt. Ob er ſchon 1150 gefterben, if nach Cave 
ungewiß 22). Achnlih iſt's mit Lombark. Diefer bildete 
‚ Sich fogar in St. Victar, wahrfcheinlich unter Hugo ſelbſt 
(daher auch vielleicht die zum Theil noch von ihm beobach⸗ 
tete ſcholaſtiſche Maͤßigung und das vermistelnde Clemens 
feiner Sentenzen). Bernhard fanbte ihn den Micterinee 
Abte Silduin zur Pflege auf einige Zeitz er blieb aber anf 
lange von den Stublen in St. Victor gefeffelt ’°). Die 
Angaben feiner Blüthe und ber Entflehungszeit feiner Sen⸗ 


38) Cave Hist. lit. scriptt. eccles. p. 669. „‚Claruit praecipue circa 
. 3.MCXLIV. huic enim tempori ipsam constanter adscribunt acrip- 
tores nostrates tam editi quam manuscripti.“ Du Pin Nour, 
‚ Bibl. des aut, eccles. T. IX. p. 213. Oadin Comment, de scriptt, 
Zu ecches, T. II. p. 1118. 


39) Hist. lit. de la Fr. T, xu. pP 586, 


t * 
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tenzen fallen ebenfats elle. auf ober: um 1140:°°) + 1164. 
Buch findet fich in. beider Männer Merken fchon «eine wei⸗ 
tere und breitere Ausbildung bed Syflemd, die einen Vor⸗ 
gänger verräth, fp wis hiuwiederum tu Hugo’3 Summe gie 
nige BDunkte noch fehlen ober wenigfiens nicht ausführlich 
behandelt find, Allerdings ‚hatte ſich in dieſer Zeit ſchon ein 
gewiffer allgemeiner Aypus der Materie und der. ſyſtemati⸗ 
fhen Ordnung ‚gebildet: jeboch iſt auch ber Fortgang in ben 
einzeinen Bilbungen zu erfennen. So wäre alfo wenigfiena 
Hugo’3 Summe dad Original fir die Lehrbuͤcher Pulleyn’s; ° 

Lombard's und der Späteren, bie mit ihr in der Einthei⸗ 
lung faſt ganz überemfiimmen. Webrigens eriflit auch von 
Hugo noch ein dialogus de sacramentis legis naturalig et 
scriptae, der einen der Sunime entfprechenden Entwurf bes 
Spflems enthält, und, wie es fcheint, noch früher verfaßt 
ift, ber erſte Verfuch, dem dann bie beiden größeren Aus⸗ 
führungen folgten, welcher Reihefolge auch die Stellung in. 
ben Ausgaben günflig ift *'). Die Eintbeilung ber Summe: 
in ber Note. Die fuflematifche Folge von de sacramentis, 
bie fich von der der Summe durch größere Genauigkeit und 

Beflimmtheit, beſonders durch näheres Anfchließen an bie 
biblifchs hiſtoriſche Folge der Lehren, unterſcheidet, wird uns 





40) Weoshelm in den Institt. Hist. eccles. p. 413. bat nad, Erpoldi 
Lindenbrogii scriptt, rer. septentr. fie \ die Sentenzen ſogar das 
Jahr 1162. | 


41) &o fagt auch Boulay Hist, Univ. Parie. T. II. p- 64, „Jäbrum 
edidit (Hugo), quem summam sententiarum appellavit, Hino 
Summae et Summarum T'heologicarum libri .diei et appellari 
coepti, eique Summistae Theologi auam originem ‚et appellatio- 
nem. debent.““ MHist. lit. de la Fr. T. XII. p. 64. „Ce corps: 
de Theologie qu’il a lo premier entrepris.““ Moshemii Institt. 
hist. ecoles. p. 413. „Hac- aetate Hugo de S. Viot, primas hoo 
modo (sententiariorum)) religionis prasoepta, convenienti ra- 
tione digesta, exposuisse fertar, quem alii plures consoquuti 
sunt.“ Dieß beruht jedenfallo auf älteren Augaben in ben Quel⸗ 

Ion ober wenigfiend auf einer sewifn Tradition. 


ten 
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Hav werben, da wir fie bei der Darftelung des In⸗ 


baltes von Hugo's fpeculativer Theologie beibehalten wers 


DER. 


Hugo's Ordmmg hat für einen der erften Berfuche 


diel Gelungenes und Anfprechenbes. Ein wirkliches Sys 
flem der aus einem allmaͤhlig entflandinen Aggregate ber 
verſchiedenartigſten Stoffe Beftehenden Kirchenlehre, war Übers 
haupt nicht moͤglich. Hugo hat aber doch mit einer großen 
Gewanbtheit und Umficht, namentlidy in de sacramenitis, 

durch die Stelung des Ginzelnen,.-imäbefondere durch Ans 
knipfung aller einzelnen Lehren an gewifle große Haupts 
punkte, leitende Ideen, die -er- immer feflhält, einen gewiffen 
durchgehenden guſauenhang aufzuweiſen geſucht m — 





42) In der Summe handelt Hugo Im iſten Traetat. ueift, cinlel⸗ 
tungsẽweiſe von den drei theologiſchen Tugenden, dem Glauben, der 


Hoffnung und der Liebe, welche die geſammte Theologie in ſich 


‚begreifen; ferner (im Einzelnen). vom. Glauben ari das MDafein 
. Gottes (Beweiſe), won deh göttlichen Gigenfchaften, der Gin« 


heit, Einfachheit (Allgegenwart), woran fogleich tie Lehre van der 
Dreieinigkeit geknuͤpft wird, der Allwiſſ⸗ enheit, Voxherſchung 


“und Praͤdeſtination, dem Billen und der Allmacht; darauf von 
der Menfhruerdung und der Perſon Chriſti. Im ten Trae⸗ 


tat, von der Schdpfung, vornehmlich ver Engel, vom erſten 
Zuftande der Engel, vom Falle der .böfen, und den Ordnungen, 


- Staffen und Sendung der guten. Im dten Zractat, von den ſechs 


\ 


Tagewerken der Schoͤpfung, von ‚dev. Schöpfung des Menſchen 
und ſeinem Zuſtande vor dem Falle, vom Falle, von der Gnade 
und freiem Willen, von der Erdſuͤnde, von der Suͤnde uͤberhaupt, 
von den ſieben Capitallaſtern, denen ſieben Tugenden und Gaben 
des heiligen Geiſtes entgegenſtehen. Im Aten Tractat, von den 
Sacramenten überhaupt, vor ben Sacramenten' des A: T., 

insbeſondere vom Geſetze, wobei der Decalog durchgegangen void, 
dulegt von der Nächftens und Gottesliche (alfo Im Iteh und Aten 


Tractat zugleich die ganze Moral), Darauf die Saeramente des 


N. 2. ı Im Sten Zraetat die Taufe ; Im 6ten Gonfirmation,, Abends 
mahl (wobei zugleich Bufe, Suͤndenvergebung und Schluͤſſelge⸗ 


“ walt), ledte Delung; im Tten die Ehe, wobel viel Klrchenrecht⸗ 


liches. — Lombard hat in feinen 4 Büchern im Wefentlichen ganz 


-biefelbe Anordnung: nur einige Veränderungen und Zufäße find zu 


bemerken. Buerft’hat er eine andere Grunblegung nach Auguſtin, 
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Die Hugo’s theologifch=fpeculative Methode. — Aber 
auch die Speculation befriedigte ihn im Ganzen nit. Die 
Scholaſtik als folde, wie, er fie doch meiſt fefthielt, 
felbft in der verbefferten Geftalt, in die er fie ausprägte, 
konnte ihn nicht befriedigen. Er ging daher noch einen 
Schritt weiter, aber leider — zum Myſticismus, ben wir 
im Solgenben befchreiben,. . 





die Eintheilung nämlich aller Wiffeisobjecte In Sahen und eis 
hen; bie Sachen zerfallen toiederum in die, welche man genießen, 
und die, weiche man nur’ gebrauchen muß, Cott und Vie Creatu⸗ 
zen, alfo Theologie und Kosmologie; die Beichen find die Sacca⸗ 
‚mente, Glaube, Hoffnung und Liebe, mit denen Huge anfängt, 
ſtellt Lombard erſt nad) der Menſchwerdung, ald Behingungen der 
Erlöfung. Ferner, die Menſchwerdung ftellt er, nicht wie Hugo 
fogleich nach der Theologie, fondern hiftorifcher, erſt nach der An⸗ 
thropologie. Endlich behandelt er die Lehre von der Erloͤſung durch 
Chriſtum, und, am Ende des Werks, die von den legten Dingen 
ausführlicher, anf die Hugo noch nicht befonderd eingeht, - — an 
Hugo's. de aacramentis fagt Cramer a. a, D. ©. 845, „Wenn 
‚irgend ein Werk, das alle damalige theologifche Lchrfäge zuſam⸗ 
menzufaſſen ſucht, des Namens eines Syſt ems wuͤrdig war; fo 
war: fo verdiente ihn-ba6 feinige. Alles, was er vorträgt, folgt 
in einer gewiſſen und beftimmten Drbnung auf einander. Die Bahn, 
die er fich vorgegeichnet hat, verläßt er nic,’ und ſchweift nicht auf 
Nebenmwege aus. Gr bleidet den meiften Hauptbegriffen und Gruuds 
fäßen getreu ‚tee einmal angenommen hatz an diefen Faden 
knuͤpft er alles Uebrige auf eine fo natürliche und fo wenig kuͤnſt⸗ 
liche Art an, als man in biefen Zeiten kaum von einem ſelbſt⸗ 
dentenden Geiſte zu erwarten berechtigt iſt.“ Dieß iſt jedoch et⸗ 
was zu viel gefagt: wis werben auf fo manche Luͤden und Uneben⸗ 
heiten treffen, \ 








V. 
Hugo's myſtiſche Methode. 


-Diefe Seite iſt ohnſtreitig die wichtigſte und intereſſonieſte 
an Hugo: wir werden ſie daher auch am ausfuͤhrlichſten 
and mit dem umfändlihfien Apparate behandeln. Wir 
unterbrechen fogar hier in etwas den Fortgang unfrer hiſto⸗ 
riſchen Erpofition, und ſchalten einige Andeutungen über 
das Wefen des Myfliciemus überhaupt ein, um dadurch, fo 
wie durch eine naͤchſtdem zu gebende Schilderung. ber allge: 
meinen myſtiſchen Elemente biefer mittelalterlichen Zeit, den 
umfaffenden Grund zu gewinnen, in den wir bann die eins 
zelne Erſcheinung bes myſtiſchen Hugo im ihrer ganzen Eis 
genthumlichkeit hineinzeichnen werden. 


a Andentungen über das Weſen bes Myſticismus 
überhaupt. 
Ä Dieſe wollen hier durchaus eben nur ein einleitender 
Verſuch ſein, verzichten auf durchgreifende Vollſtaͤndigkeit, 
und werden auch zum großen Theil erſt durch bie folgende 


Geſchichte ihren ganzen Inhalt finden, 


Man bat den Begriff des Myſticismus oft zu ſehr ver⸗ 
allgemeinert, namentlich in einer gewiſſen Unklarheit der 
Polemik unſrer Tage über eine Maſſe von Erſcheinungen 
ausgedehnt, die meiſt ſchon als in ſich eigenthuͤmlich, auch 
eigenthuͤmliche und anerkannte Bezeichnung und Begriffsbe⸗ 
ſtimmung hatten, wodurch dann die Rede uͤber Myſticismus 
ſehr verwirrt worden iſt, indem man unter dem kraft der 
Geſchichte ſo ſtarken und gewichtigen Worte des Myſticismus 
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ebenſo aungid Gemeines und Armſeliges wie Großes und 
Außerordentliches, unfchulbigere Verirrung wie gefährlichen 
und verderblihen Wahn gleihmäßig verband. Der Myſti⸗ 
cismus muß, meinen wir, in engere Grenzen zuſammenge⸗ 
zogen, beflimmter in einem wefentlich abgefonderten Punkte 
gefaßt werden; dann eifl erhält er eine fcharfe; feſte Bedeu⸗ 
tung: und bieß gefchieht, wenn man ihn ganz auf dad Bes 
biet des inneren geifligen Lebens einfchränft, und bezeichnet 
als: ein Herabziehen ber Ibee (bed Ewigen, Goͤtt⸗ 
lichen) in die innere Natur und Erfahrung. Des 
mit wirb wenigftens ein eigenthimlich unterſcheidendes Weſen 
des Myſticismus getroffen, in welchem dann auch zulett wohl 
die Meiſten übereinſtimmen). 

Um den eigenthuͤmlichen Irrthum des Myſtieismus voll⸗ 
kommen anſchaulich zu machen, dient nach unſrer Meinung 
nichts mehr, als die ganze Schärfe des Gegenſatzes von 
Natur und Idee. Diefe machen wir nun bier befonbers 
nach zwei Seiten hin geltend, Erſtlich. In der Natur, 
in der endlichen Welt :in Raum und Zeit, im Daſein ber 
Dinge unter Naturgefegen, herrſcht eine durchgängige. Bes 
dingtheit. Jedes Bedingte ſetzt eine höhere Bedingung 
voraus, es giebt nur Reihen des Bedingten, ohne daß je 
im Unbebingten dad vollfiändige Ganze der Reihe ‚gefaßt 
werden koͤnnte. Es ift ein fletiger, nothwendiger Ab: 
fluß der Begebenheiten in der Natur, fo daß jede Be 
gebenheit aus einer vorhergehenden Naturbegebenheit bes 
ginnen, jeder Zufland und jede Veränderung aus einen 


1) Unfere Anficht trifft in der Hauptſache am nächften zufammen mit 
der von Heinrich Schmid, Myſticismus des Mittelalters, S. 1 ff. 
Echmid ſagt: „Myſticismus iſt die durch vorherrſchendes Gefühl in 
der Religion erzeugte Meinung, daß man auf leidentlichem (paffiveni) 
Wege zu einer unmittelbaren Verbindung mit der Gottheit gelangen 
könne,” Die bier aufgerwiefenen Momente werden auch im Bers 
lauf unfrer Erpojition wieder erfchelnen. Vgl. noch Deffelden: Bon 
den Urfachen des Myſticimus ıc., Oppofitionsfchrift von Bretfchnel: 
der u. Schröter X. IV 19. Beftimmt faßt den engern Begrliff auch 
Tholuck, Bluͤtherfammlung morgenländifcher Myſtik S. 146. - 


feliheren in ber. Ratur dießen muß. 6 iſt ein umperbräche 
licher Mechanismus in der Natur, deſſen Nothwendigkeit fo 
allgewaltig und durchgreifend iſt, vaß aus. tem vollfländig 
‚gegebenen Augenblide der Gegenwart dad ganze Dafein, ber 
Belt und der ganze Ablauf der Begebenheiten, wie Bewegung 
aus Bewegung folgt, Leben aus Lebm-entfpringt und Gedauke 
aus Gedanken ſich entwidelt, für alle Gegenwart, Bergangen- 
beit und Zukunft untruͤglich fih muß berechnen laffen. Nice 
nur nämlich für Die äußere Körperwelt gilt bjefe Nothwendig- 
Zeit, ſondern eben fo auch für bie innere Geiſteswelt, fuͤr die 
zeitliche Erſcheinung unſres Geiſtes. Wie in den Geſetzen der 
Bewegung der Materie, ſo geht mit gleicher Nothwendig⸗ 
keit in unſerm Innern Gedanke aus Gedanken, Entfchluß 
aus Entſchluß hervor, fo daß auch hier in ben Aſſociatjo⸗ 
. nen ein durchgaͤngig bedingter caufaler Nerus, ohne irgend 
freien Anfang, eine unendlich fortlaufende Kette, ein fletig 
nbfließender Strom der Erfcheinungen befteht. . 

An ber. Idee dagegen ift das Freie, unbedingte, 
Uranfänglide, Ewige, erhoben über das flarre Gefeg 
der Natur. Im ewigen Wefen ber Dinge iff die Naturs 
nothwendigkeit verworfen, und ein andres Sein befteht, nach 
einem andern Gefeß, ald Nichtbedingtheit, Nichtnatur. Die 
Idee beſteht und eben nur als Verneinung ber Natur, als 
Gegenfas gegen bie Natur, es ift das Wefen ber: Idee, 
durchaus ein Andres zu fein, als bad befchränkte Weſen 
der Natur. Unmoͤglich alfo ift es und vollenbeter Wider 
fpruch, daß die Idee, dad Freie, Unbebingte, jemals un: 
. mittelbar in die Natur felbft, deren Wefentliches die Nichte 
freiheit und durchgaͤngige Bebingtheit iſt, hereinträte, ein 
Glied in der Kette der Naturbegebenheiten würde. Die Idee 
erfcheint zwar in ber Natur: aber fie ift nie biefe 
ſelbſt; fie iff Das ewige Sein der Dinge an fich, im gera: 
ben Gegenfage gegen deſſen endliche, unter der Naturnoth: 
wendigkeit befchloffene Erfcheinung. 
3Zweitens. Die Natur kommt und zur Erfahrung 
und Anfhauung durch den äußeren und inneren Sinn. 


— 15 — 


Durch ben äußeren Stun kuͤndigt fi uns koͤrperüches Das 
fein der Dinge, durch. den Inneren dad Leben xüfres Geiftes 
an. Die Vernunft faßt die wechfeluben Erſcheinungen der 
Sinnenwelt ımter hie nothwendigen Formen- der Erkenntniß, 
und bildet fle fo zur Börperlichen. und geifligen Weltanficht 
aud, darin dann unfre ganze pofitive Erkenntniß, unfer 


Wiſſen, beſteht. Die Idee dagegen gebt über allen Sinh, 


über Erfahrung, Anſchauung und 'pofitived Wiſſen hinaus, 
und lebt im Glauben. Die Ideen find durchaus nicht 


wieber. Anſchauung, anſchauliche Erkenntniffe und poſitives 


Biſſen, auch nicht intellectuelle Anſchauung; fie find etwas 
sein Negatived, Schrankenverneinendes, zwar der Ausſpruch 
eines Pofitiven, des Glaubens an die nothwendige, vollens 
dete Einheit — des innerfin, tiefflen Eigenthums und 
oberften Geſetzes unfrer Vernunft —; aber biefer Ausſpruch 
gelingt in den Ideen nur an ben endlichen Schraufen ber 
Vernunft bin, durch Verneinung berfelben, es wird in 
ben Ideen nichts Pofitives erkannt, fondern fie dienen 
nur dazu bie Gegenflände der Natur. für die ewige Wahr: 
beit als befreit von ihrer endlichen Befchränktheit, dad ewige 
Weſen ber Dinge als ein andres zu denken, denn das be⸗ 
ſchraͤnkte Wefen der Natur. Es ift alfo unmöglich, die 
ewigen Ideen in der äußeren ober inneren Ratur felbft zu 
erfahren, anzufchauen, zu wiflen: denn nur im Nichterfah- 
ven, Nichtfchauen, Nichtwiſſen befteht der Slaude mit feinen 
Seen in unferem Geiſte. Gelbft von ber Ewigkeit und 
Freiheit unſres eignen Wefend erfahren wir nichtd in der 
Natur, ſondern wir können daran nur glauben. Es liegt 
unfern Auge feine andere, als bie endliche Welt der Natur 
offen, die Welt der Erfahrung füllt mit ihren Gegenfländen 
bad ganze Pofitive in unfrer Erkenntniß aus. Es iſt das 
Weſen unfrer finnlihen Vernunft, daß ihr gar Feine andere 
als Naturerkenntniß aus finnlicher : Anfchauung kommen 
kann: dagegen ihr fir die Ideen gilt: nicht fehen, und 
doch glauben. 

So fliehen Natur und Idee ſchroff gegen einander uͤber; 

Lugo v. St. Victor. , 15 
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es’ ift zislfchen: beiden alb ſolchen eine unkbertvinbliche Kıift 
befeſtigt. : ine: richtige phitofophäfch santhrapologifche For: 
fhung weiß. diefe VBerhältniffe in unferem Geifle auf, und 
fihert uns gegen bie. Annahme .einer vermeintlicen. höheren 
Anſchauung, eines‘ höheren Wiſſens, vermittelſt deren wir uns 
unmittelbar im. den Schooß ber Ideen zu flürzen vermoͤchten 

Dech.aber.ift ed bie unabwelsliche Noͤthigung unftes 
Geiſtes, daB Entgegengeſetzte wieder zu bereinigen, bie Idee 
in ber Natur, das Ewige int Endlichen, in der Erfcheie 


nung; wieder zu finden : Dieß „gefchieht.:uun:. aber. eben 


nach der. uefprlinglichen und nothmendigen Gefegmäßigkeit 
unfrer Vernunft, nicht nach Anfchauungen unb:.Begriffen, 
fo daß wie das Ewige felbft in den Ablauf der dußeken ober 
Änneren-Raturbegebenheiten ald ſinnlich wahrnehmbat, anſchau⸗ 
lich und wißbar herabzoͤgen, oder dad Endliche in und aus 
den Ewigen -objectiv begriffen, ſondern nur Durch freies 
Gefuͤhl jindem wie in dem. endlichen Naturttſchrinungen 
und durch sbiefelben die Ipeen, dad Ewige, nur ahnen. 
Allein in ahnenden: Gefühlen ‚gelingt und bie Unterosbnung 


. ber endlichen Erſcheinungen unter die unausſprechlichen Prin⸗ 


cipien deu: Ideen. In ahnenden Gefühlen führen wir das 
Wehen une den Hauch Gottes in der Natur, gewahren bad 
ewige Richt durch die ſinnlich endliche Huͤlle hindürchſchim⸗ 
mern. Und wie in. der Schoͤnheit und Erhabenheit ber 
Natur außer uns, fo ahnen wir im Junerſten des eignen 
Lebend,.in ben: wechſelnden Erſcheinungen bed. innera Natut⸗ 
Taufed, die: ewige Biehe, ohne ſie zu fchauen. und zu be 


greifen. Denn In der Körpermeit...wie im Beitleben  unfres 


Geiſtes finden wir nur .verihisdene Grfdeimnungen des xwigen 
Weſenß ber Dinge, und. deuten diefe im Gefichl auf ewige 
Wahrheit. Und indem wir fo im Endlichen. ein Bild des 
Enigen,'.tn des Welt ein Bild. Gottes finden,: fo gelingt 
uns für die am ficy negativen und unausfpreihlichen Ideen 


ı "auch eine pofitive Ausſprache, nad; den Ahnungen des Ger 


fuͤhls in Bildern, die theild von ber Außeren koͤrperlichen, 
theils von der inneren gellligen ‚Natur entnommen finb, in 


— 
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denen wir aber bei geſundem Geiſtesleben nie ben Sem . 
fand ſelbſt, fondern Immer nur Bildliches, Symboliſches 
feſtzuhatten meinen werben, bon diefem ſtets jenen, als hin— 
ter dem Schleier verborgen, unterſcheiden. + | 

Alfo, von: der Natur wiffen wir burch Anfchauung 
und Begriffs an das ewige Wefen der Dinge glaͤuben 
wie In den Ideenz unb das Gefühl laͤßt uns die Glaubens. 
ideen an den Erſchelnungen der Natur ahnen. &o ſtehen 
In unſerm Geiſte natltliche, ideale und religidſe 
Anficht neben einander, Im rohen Geiſtesleben, im’ ver— 
bildeten und krankhaft afficirten, ober auch im mißverſtan⸗ 
denen fließen dieſe Anfichten ‚vielfach In einander, liegen oft 
wild durch einander gemifcht. Im gefunden und tein aus⸗ 
gebildeten Geiſtesleben aber iſt es der klare ſelbſtbewußte 
Verſtand, die leitende, herrſchende Kraft im Menfchen, bie 
fHeidend und richtend unter Ihnen ſteht, einer jeden ihre 
Rechte aufweifend und ſichernd, und damit allem fpeculati- 
ven und religidfen Grundirrthum wehrend. : ° 

So iſt es num aber leicht klar, was wir ineinen, wehrt 
wir ven Myſticismus ein Herabziehen der Idee in bie its 
nere Natur und Erfahrung nenten. Herabziehen der Idee 
ins die äußere Natar, Schauen, Empfinden, Erfahren bes 
ewigen, göttlichen Weſens in der Koͤrperwelt, gehört dem 
abergläubifhen Wunderglauben, ber Sauberet, Magie ic: 
Der Myſtiker abet will ein Hereintreten der Idee in die 
innere geiftige Natur. In die zeitliche Erſcheinung feines 
Geiftestebend, deren Veränderungen nach Naturgefeben hoty: . 
wendig ablaufen, will er das Ewige, die Gottheit ſelbſt 
herabzwingen. Fur gewiſſe Erſcheinungen feines geiſtigen 
Lebens verwirft er die durchgaͤngige Bedingtheit der Natur, 
und ſetzt eine abſolut freie Urſache derſelben in die Natur 
ſelbſt herein. Und wie er vermittelſt des inneren Sinnes 
ſein eignes endliches Geiſtesleben anſchaut, wie ihm dieß zur 
Erfahrung wird, fo fol ihm auch das Göttliche, dag 
wir doch. gerade nur im Gegenfag gegen alte Erfahrung 
denken koͤnnen, zur innen Erführung werbeir. «Das Gött:” 
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Tiche, über alle Natur Erhabene, foll ein Glied. in ber 
Kette der Inneren Naturbegebengeiten werben, ber Myſtiker 
win nicht mehr nach der urfprünglichen. Drganifation feiner 
Vernunft. bie Leitung der ewigen Liebe in dem endlichen 
Naturgange feines inneren Lebens gläubig ahnen und fühlen, 
wie ein geſundes religiöfes Bewußtfein fein ganzes Leben 
von Gott abhängig fühlt, fonbern. Gott felbft: will er darin 
‚unmittelbar fchauen und empfinden. Alſo Berwechfelung ber 
. überfchwenglichen Idee, mit Innerer finnlicer . Raturans 
fhauung, Durchbrechen ber endlichen Schranken ber Natur, 
und unmittelbare Vereinigung mit dem Ewigen, iſt ber 
charakteriftifhe Grundirrthun bed Myſtikers: fei es nun, 
daß er die eingrenzende Scheidewand ber Negatigitdt der 
Idee überhaupt nicht, ober daß er fie doch nicht als durch⸗ 


grleifend anerkennt, inbem er fich erimirt, durch befondere 


Beglmfligung fiber das Gemeine erhoben glaubt. Unfre 
Bereinigung mit Gott iſt durchaus Beine unnrittelbare, uͤber⸗ 
natürlihe. Nur an ber Natur, in und durch biefelbe, auf 
ideal steligiöfem. unb fittlihem Wege vermögen wir ums Gott 
zu nähern, wir bleiben mit allen unfern Gedanken, Gefüch⸗ 
len und Beftrebungen in der Natur, und zwar für den 
Myſticismus in der innern Natur, beſchloſſen, vermoͤgen 
nie ihre Schranken zu durchbrechen, unmittelbar zu dem 
ewigen Weſen hindurchzudringen und und deſſelben ſinnlich 
zu bemaͤchtigen. Der Myſtiker aber greift mit kuͤhner Hand 
hinaus in das Ewige, zerreißt den Schleier, der unſerm 
Sinn das Göttliche verhültt, überfpringt die ungeheure Kluft, 
die unfre Natur von ihm trennt, und voill es ſelbſt faſſen 
und halten, Aber was greift er? Schatten, Bilder — 
bie nicht das Weſen ſind — er ſtuͤrzt in den gähnenben 
Abgrund des unendlichen Nichte, - — — 

Das Letztere wird uns ſogleich naͤher enleuchten, wenn 
wir weiter fragen: Wie macht ſich der Irrthum des My⸗ 
ſtikers im innern Leben? — Urſpruͤnglich auf demfelben 
Wege, auf dem auch geſundes religioͤſes Leben hervorgeht,‘ 
nur daß ns der Myſtiker zulegt ing Leere, Bodenloſe vers 
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tiert. Wir ſahen, nur die vom ahnenden ˖ Gefuhl in den 
endlihen NRaturanfchauungen gefundenen Bilder des Ewigen 
find das Pofitive In unfrer veligiöfen Erkenntniß. Die reine 
Idee an ſich bleibt und ewig feſt in ihrer Negativität ſtehen. 
Will alfo der Myſtiker eine pofitiv anfchauliche Erkenntniß 
des Ewigen, fo muß er ein Bild deffelben für das 
Ewige ſelbſt nehmen. Während im gefunden Zuftande 
der are, felbfibewußte Verſtand alle Bilder des Ewigen 
als folche, ober wenn auch ald Wahrheit, doch nur als 
vorgeſtellte, gebachte Wahrheit nimmt, fo iſt es gerade bad 
eigenthümliche Factum des Myſticismus, daß er bad Bild 
mit dem Gegenflande felbft verwechfelt. Im Myſtiker tritt 
“ Die obere leitende Kraft des Verſtandes mit ihrer Beſonnen⸗ 
beit und regeinden Schärfe nach dem Hintergrunde ded Ges 
muͤths zuruͤck, fie iſt bei ihm immer, gleichoiel wodurch, 
in einer gewiſſen Ohnmacht befangen, dagegen das in den 
Bildern des Ewigen lebende Gefuͤhl und das Vermoͤgen 
der Bilder, die Phantaſie, bei einer gleichſam leidenden 
Hingabe des Myſtikers an beide, ungewoͤhnlich und ein⸗ 
ſeitig gehoben und lebendig ſind, mit Uebermacht im geiſti⸗ 
gen Leben herrſchen; und da zwiſchen beiden durch die Aſſo⸗ 
ciation die entfchiedenfte und innigfte Wechfelwirkung befteht, 
da das erhöhte Gefühl die bichtende oder träumende Phan⸗ 
tafie, und biefe wieberum das Gefühl hberhaupt fo leicht mit 
fich fortreißt, fo fleigern ſich auch hier beide gegenfeitig: daB _ 
Gefühl, die Begeiſterung und Andacht, die gottergebene 
Sehnfucht des frommen Herzens, bie göttliche Liebe tritt 
mit ſinnlicher Gewalt im Gemütbe auf, wird Überreizter 
Affert, unwiderſtehlicher Trieb, Begierde nach dem Gegens 
ſtande; die Phantaſie heftet ſich uͤberſpannt und willkuͤhrlich 
gewaltſam auf gewiſſe beſtimmte Bilder oder ein Bild des 
Ewigen, an dem die Sehnſucht des Gefuͤhls mit ihrer gan⸗ 
zen Macht hangt; es erfolgt ein ſtetes, ſtarres, ſtrenges 
Fixiren des Bildes, ein Drängen und Treiben aller Kräfte 
und Thätigkeiten, gleichfam aller Säfte des Gemuͤthes nad) 
dem Bilde bin, und indem endlich durch das Immer engere 
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Bufaramenziepen des Geiſtes auf ben einen Punkt bad Bild 
mit übermächtig gebietender Gewalt, mit ber ganzen Energie 
ber gefpannten Einbildungskraft allein noch vor bem Geiſte 
ſtehen bleibt, fo vermag dann die ſchon laͤngſt in immer 
verminberfem Grabe zuruͤckweichende Kraft des Verflandes, 
namentlich in ihrer negirenden, beſchraͤnkenden Thaͤtigkelt für 
das Ewige, dem Andrange bed Affects und der Einbütun- 
gen nicht mehr zu wiberfieben: — das Bild wird Wahr, 
nehmung, dad Geſchoͤpf der Einbildungskraft erhält Leben, 
das ihm dad glühende Gefühl des Myſtikers einhaucht, bie 
‚ Watur wird durchbrochen und geöffnet, bie Ideen, Gott und 
bie Geifterwelt treten unmittelbar ind Gemüth herein, der 
Myſtiker erfährt, fchaut, empfindet fie, iſt unzittels 
bar und felig mit ihnen vereinigt, ja bei gänzlicher Aufhe⸗ 
bung bes Bewußtſeins verfchwindet er, wird er nrit feiner 
Gelbft ganz im rigen verfchlungen, gebt er entzuͤckt im 
Bott auf — das Ich ift getilgt und Gott geworben, — 

Dieß iſt ber Prozeß der mit Gott vereinigten Seele, 
wit feinem Ende der Viſion, Ertafe und Verzuͤckung. Wie 
bem Liebenden wohl bisweilen das Bild der Geliebten, fo 
wirb dem Myſtiker ein Bild bes Himmels in ben Gegen 
ſtand ſelbſt umgezaubert. Das abnenbe, am Bilde hangenbe 
Gefühl, wird zur finnlichen Empfindung des Objects. Das 
Bild figurirt dann im Innern bed Myflilers ald ein les 
bendiges Princip, und bringt am feinem Leben alle bir 
eigenthümlichen Erfcheinungen beroor, Pie. wir in der Vor⸗ 
flelung des Myſticismus verbinden. @efühl und Phantafle 
in ihren höckfien Anfpannung find der Sinn, dad Organ 
des Myſtikers, das ihm die Wahrnehmungen und ben Um⸗ 
gang ber hoͤheren Melt vermittelt. Dieß denkt ſich dann 
ber Myſtiker entweder als fein natlırlihes Vermögen, nur 
in erhöhter Potenz, oder als ein eigned übernatürliches, ihm 
allein verlichenes Vermögen, und eine umenblähe Mannig⸗ 
foltigkeit bleibt uͤbrig, wie er in beiden Fällen das Verhaͤlt⸗ 
niß der Speontaneität und Reeeptivitaͤt beſtimmen, wie viel 
er zum. Behufe ber wyßiſchen Vereinigung ſeiner eignen Thaͤ⸗ 
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tagteit, aber ben unmittelbaren. Ehupirlungen dan ·een u 
geſtehen will. Meiſt wollen freilich die Mpſtiker Alles dam 
Hinenziehen Gottes und der ‚göttlichen Gnade ‚nprbanfen, in 
einer reinen: Paſſibitaͤt verharten, weil uͤberhaupt in ihnen 
bie religioͤſe Anſicht ühemwiegt: in der That ſind ſie aber 
dark immer einem gewiſſen Synergiemus zugeben, deu auch 
ſtets wieder hindurchblickt, und das Gewaltſame und Erprefte 
ber Sache verraͤth (ob wir gleich zugeben, daß. ſich dexi 
Mpficsmus auch bisweilen noch milder, ſtetiger und gleich. 
fam: natlrfichen macht, als ed. bie. wenigen tarlen Büge: An 
unfrer Beihnung gehen: konntenn. 2 

Inſofern nun der Myſticismus dad. Evige, ie allen: j 
Sinn. Erhabene, dennoch vos einen inneren Sinn. führen. 
will, ſo iſt ex ſtets fiunlich bie Siunlichkeit- iſt; ſein eigen⸗ 
thiunlicheg Gebiet: :: Bon. einer.:enderen: Seite aber,“ ba, bie; 
seligiöfe Symbolik thedB eine ethiſche, theils eine phyſiſche 
iſt, d. h. ihre Bilder theils: wan der inneren geiſtigen, ‚cheita: 
von der aͤußeren koͤrperlichen Natur entlehnt,ſa kann auch; 
der Myſticismus theils mehr geiſtiger, theils mahe boͤrper⸗ 
lich⸗ſinnlicher Natur fein, je nachdem bad Bild vom Goͤtt⸗ 
lichen, das er fir bad Goͤttliche felbſt ninmt; ein mehr 
Geiſtiges ober mehr Koͤrperliches if. Dos Gefühl geht mit‘ 
der Phantafie meift paradsl ader beide ſtehen nielmehr in 
beftinnmter Wechſelwirkung. Es kann im Myſticienus ein’ 
haher Adel des Sinnes, ‚eine Reinheit; ‚Kraft und Innig⸗ 
keit bes Gefuhls beflehen, daran ſich Die erhabenſten und 
ehrwirrdigftan,. wie.bie zarteſten und lieblichſten Geſtalten des: 
religioͤſen Lebens entwicleln, — wenn ein edles Gemuͤth ben: 
ganzen ˖ Gruft ‚feines: Strebens und die ganze Fuͤlle feiner 
Siehe auf Gott richtet, und nur in jener letzten ungluͤlichen 
Wendung Ordnung: und; Maaß verliert. Der ſchoͤntte Blü⸗ 
thenduft der Begeiſterung wehte oft am einem :in. feiner in⸗ 
nerften Tieſe moſtiſch bewegten. Leben. Aber es kann ſich 
auch die Sinnlichkeit feiner oder groͤber verderbend einmi⸗ 
ſchen/: die Perzuckengen koͤnnen zur raffunirteſten geifflichen. 
ja bei har. engen Verwandtſchaft des ganzen. Lebens ber 


® 
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Phantafie mit dem Geſchlechtstriabe, faſt zu gemeine fiaws 
licher Wolluft werben, darin dann ein ekelhaft lüfterned Spiel 
"mit dem Heiligen fich wiegt, oder wenn es ernfler und Träfs 
tiger gemeint if, Tann, weil bier die maͤchtigſten Ges 
fuͤhlsſtimmungen ſchrankenlos fi ergießen und walten, in 
ſinſtrer, vernichtender Dumpfheit, oder in ſchauerlicher Wild⸗ 
beit und religioͤſer Raſerei das Leben enden — die traurigen 
wab ſcheußlichen Verzerrungen jener höheren, edleren Ges 
flalten; Immer aber bleibt tes Myſtitismus an fi und 
als.foldyer- fhlegtpin verwerflich, weit er ſich, wie 

gezeigt worden, in bem höchften fpeculativen und res 
Ligidfen Irrthume bewegt, und in einer ausfchließlichen, - 
das Gleichgewicht des Geiſtes ftörenden Hingabe an bie 
Herrſchaft des Gefühld und der Phantafie das 
Elare Denken. und bie ernfte, befonnene That vers 
ſchmaͤht. Mit dem gutgemeinten Unterſchiede von wahrer 
und falfcher Myſtik, oder in demfelben Sinne, von Myſtik 
und Dyfictmyp, gewinnt: man nichts, und verwirrt ur 
bie Sprache· . .* 


Fuͤr bie ainzelnen Gafteitungen und Kubprägüngen 


j der. einfachen Urthat bes Myſticismus inachen fi dann unn 


die Hauptunterfchieve eben nach bem:.noc, beflehenden Vers 
bältniß der beiben entfcheidenden Geifleövermögen, der Thats 
kraft und des Werſtandes zum. myſtiſchen Leben. Bus 
erft, wie alles refigiöß=fittliche Leben. nach beit Werdättnig 
der Thatkraft / in ein contemplatiuss: und actives ſich feheibet, 
fo. ergiebt fi auch ein contemplativer und actiper 
Myſticismus. Entweder: naͤmlich iſt die Thatkraft ſchwach 
und nur, bad Gefühl und bie Phantaſie myſtiſch erhoben; 
dann erſcheint dad myſtiſthe Leben ald ein nur innerlich, im 


Gefuͤhl und: der Betrachtung ellendes; nad) dem ·veruleiat⸗ 


lichen Goͤttlichen ſelbſt hingewendetes, als ein amfnehmendes, 
paſſives: ober die Thatkraft iſt ſtark, vielleicht überfprubelnd 
lebendig, und nur vom Gefühl myfliih eingenommen 


und beherrſcht; dann wendet es fih auch nach außen, | 
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greift in die Welt und das Leben geſtaltenb ein, und wird 
productiv und activ; obgleich das myſtiſche Factum ſelbſt ein 
rein innerliches bleibt, und nur die Richtung verſchieden 
iſt. Der paſſive, contemplative Myſticismus laͤßt fich 
nun wieder je nach dem Vorherrſchen der Phantaſie und des 
theoretiſchen Intereſſe, oder des Gefuͤhls und des praktiſchen 
Intereſſe, in theoretiſchen und praktiſchen eintheilen. Im 
th vetif hen Myſticismus haut der Myfſtiker das Götts 
liche, d. i. fein Phantafiebilb davon, unmittelbar, und das 
vorherrſchend phantaſtiſche Element zeichnet ſich bier in bein . 
inneren Licht, Glanz, Wort ıc. Hierher gehören zugleich 
alle geiftige und himmliſche Vifionen, bimmlifch 
extatiſche Geifterfeherei ꝛc. Hierher faͤllt auch die Eheofo- 
phie (und Theurgie), nur daß biefe mit dem Herabziehen 
des Ewigen und Goͤttlichen in bie innere Natur auch das 
Herabziehen deſſelben in die aͤußere Natur verbindet, fuͤr 
Die Mittel zu jenem inneren Zwecke. Im praktiſchen 
Myſticismus empfindet der Myſtiker innerli das Goͤtt⸗ 
liche unmittelbar: entweder fuͤhlt er fein Weſen wur mit ihm 
- in unmittelbarer Berührung, bloße8 Eindringen, Einwir⸗ 
ken des Göftlihen in das Menfchliche, und hier iſt dann 
Die Beſonnenheit des Verſtandes, dad klare Selbflbewußt⸗ 
fein, der Wille und die Kraft: der eignen Perſoͤnlichkeit noch 
nicht ganz vom Gefühl unterbrüdt: ober er fuͤhlt fich ganz 
von dem Unendlichen hingenommen, verſchlungen, er vers 
ſenkt fich in den Abgrumb des Ewigen, hebt ſich ſelbſt auf; 
fetzt ſich allein in Gott — es erfolgt bie berühmte Setbfs 
vernichtung ber Myſtiker; und bier geht dam die ganze 
Höhere. Kraft feines Weſens, Verſtand und Wille und-Perföns 
lichkeit im: Gefühl unter, wird vom Gefuͤhl, wie von einem vers 
zehrenden · Feuer verſchlungen. Das ·vorherrſchende Gefuͤhls⸗ 
element zeichnet ſich hier in den Beſchreibungen des uͤber⸗ 
ſchwenglichen Genuſſes, der ſeligen Entzuͤckung, des ſuͤßen 
Hinſchmachtens, Hinſchmelzens, Hinſterbens im Unend⸗ 
lichen, wobei es nur zu verwundern iſt, daß der Myſtiker 
nicht zum Selbſtmord ſchreitet. Es gehören. zu dieſem yafs 
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floen Muſticiemus. alle Erſcheinungen vom Quretismnus, 
ruhenden Gebete x. an, bis zum voͤlligen Nihilismus. 
Der Active Myſticismus geht bervor aus myſtiſch ge⸗ 

flimmtem Gefuͤhl mit thatkraͤftigem Wiſlen verbunden, ba 
naͤmlich die klare, leitende Befonnenheit des Verfiaubes, bie 
Selbſibeherrſchung fehlt. Der. Myßiker fühlt bier eine ges 
waltige Kraft, einen wichtigen Trieb in ſich zu handeln, zu 
ſchaffen, zu wieken für irgend einen Lebendzweck, es draͤngt 
ihn unaufhaltſam nach qufien. fo deß es faſt unwillkuͤhr⸗ 
‚lid, d. h. unmittelbar nur durch den Affect, ohne yorher⸗ 
gegangene Vermittelung des verſtaͤndigen, beſonnenen Ent⸗ 
ſchluſſes zur Aeußerung in ber That kommt: dev Affect aber 
iſt, zugleich, als religioͤſas Gefühl, eben ‚bei ihm myſtiſch ges 
ſtimmt, umd verſtandeslos mit dan Spielen ber erhitzten, 
überiyannıten, Phatzteſie verbunden: fo: macht ſichs, daß, ihm 
bie eigne Kraft als eine unmittelbar im feine. Natur getre⸗ 
tene, im ihr waltende und durch fie wirfende Gott es kraft 
erſcheint. Er:empfinnet.fih ganz als unmittelbaren goͤtt⸗ 
lichen Zieh, goͤttliches Handen, ſeine Kraft als einen wer 
ſentlichen Ausfluß der goͤttlichen. Die Thatkraft iſt alſo bien 
keinesmegs unterhruckt, ſondern nur von ‚ben myſtiſchen Ge⸗ 
- fühlen durchgaͤngig befaugen und geleitet. Dieß iſt num der 
myſtiſche: Fanatismus, ber von dem heiligeren, ſitt⸗ 
licheren, obgleich. immer blinden, Cifer, bis zur groͤbſten 
ſinnlichen Wuth herabſinken kann, ie ſinnlicher bad Gefühl, 
der. Teirb und die Phantaſie find, bie ihn erzeugen. — Un⸗ 

- ter die: beiden Rubriken des paſſiven sub activen Myſticis⸗ 
mus ·worden ſich auch bie unmitte Iha ren Empſfſindungen 
der Gnadenmirkvungen ordnen laſſen. Die Sache if die⸗ 
ſelbe, nur daß die Benennung aus ber Dogmatik entlehnt 


"AB (100 der Gegenfatz von Matus und Guade beinahe ganz 


ben philoſophiſchen von Natur und Idee. trifft): enfweber 
alfo ift dabei bloß .ein paffives Aufnehmen, ober zugleich 
eine attive Richtung nach außen. Gnblich laͤßt fich noch eine 
Gattung Myſtieismus zwifchen ben contemplativen. und acti⸗ 
ven gewiffermaßen in bie Mitte ſtellen. Dex Ball if, wenn 
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das innere myfütfchscontemplative Leben nicht fo ganz fr 
ſich abgeſchloſſen bleibt, daß es nicht auch noch in einer des 
wien und zwar naturgemäßeren Bezichung: aufs Leben umb 
bie That ſtinde, entweder nämlich, daß die myſtiſchen Er⸗ 
hebungen ganz wie die geſunden religioͤſen Stimmungen mit⸗ 
telbar durch Beſtimmung bed verſtaͤndig beſonnenen Ent 
ſchluffes auf das ſtttliche Handeln wirken, nicht unmittelbar, 
wie im: myſtiſchen Fanatismus: oder auch umgekehrt, daß 
das fitiliche Handeln; "die fitttiche Gerwiffenbaftigkeit: und 
Strenge, die „Reinigung” (nach dem eigentbümlichen Aus⸗ 
druck) als Weg und Mittel zu den myflifchen Erhebungen 
unb der. Vereinigung. mit. Gott betrachtet werden. Beides 
wird beflimmt ans. der inneren nothwendigen Verbindung 
und Wechſelwirkung des Sittlichen und Meligiöfen. Mau 
koͤnnte dieſe ſchoͤne, edlere Geſtaltung des Myſticismus den. 
contemplativ⸗ſittlichen nennen. Auch dieſer Myſticis⸗ 
mus aber ſinkt ſchon "herab, wenn bie Sittlichkeit, die. Reis 
nigung, mißverſtanden, d. h. in Unterdrückung der Shun· 
lüchkeit und moͤnchiſchs: Asceſe geſetzt wird. :.: :: 
‚Eine zweite Hauptunterſcheidunga ber. einzelnen * 
ſtaltuugen bed Myoſticiemus macht ſich nach »bem: Verhaͤltniß 
des Berſtandes zum myſtiſchen Leben. Wir ſahen, nur durch 
unterdrucuag bed Verſtandes won Seiten: des phantaſüſchen 
Gefichls entſteht der Myſticismus. Aber wurtn nicht Vers 
riecktheit erfolgen -folk;.ı fo Tann der Verſtand auch ieh 
Myſticismus nicht ganz unthätig bleiben. Er wird ſich: auch 
in das myſtiſche Lehen wieder einmiſchen, uber freilich nun 
nicht mehr als beſonnen herrſchende Kraft :nady reinen Morm, 
denn dieſtr Herrfcherwürde bat er fih ja eben im Myſticis⸗ 
mus bogeben., fonbern gan dem myſtiſchen Princip: unter⸗ 
geordnet, ihm dienend. Am. wichtigfien wirb biefe . Eins 
mifehung auf der theoretifchen Seite, :da bes Verſtanb als 
Reflexion; als :Denken, dãs Leben. in ben Begriff aufs 
nimnit. Nach dem Grabe dieſer Thaͤtigkeit beſtimmen füch 
bier die Unterfchiebe des populären, bed.igemein wife 
ſenſchaftlichen und des fpeculativen Mufliciömus, 





Kuf--der niedrigſten Stufe der Berflanbesbilbung naͤmlich 
laͤßt der Myſtiker noch wenig bie fcharfe, fcheidende oder 
verbindende Reflexion in bie einzelnen muftifchen Anfchauuns 
gen eingreifen, faßt fie nur erſt morh verworren, in unbes 
ſtimmten, abgeriſſenen, zerſtreuten: Formen auf, orbmet fie 
noch nicht zu einem: zuſammenhaͤngenden, feſter ausgeprägten 
Banzen. So.bleibt der Myſticismus faft ganz bei ber ge⸗ 
meinen populaͤren Geſtalt und Ausſprache ſtehen, nur daß 
er fi etwa, an.die.vorbandenen Formen irgend einer. pofitis 
ven Religion anfchließt. So der Myſticismus meiſt bei der 
niederen Volksclaſſe. Iſt aber die Werftandesbildung burch 
Wiſſenſchaft fchon höher gebiehen, fo greift die Refleriom 
auch flärfer ein, ber Verſtand, als. legifches Vermögen, 
orönet und regelt. bad Einzelne mehr, bringt es möglichſtt 
auf beſtimmten Begriff, verſucht eine Theorie, vielleicht im 
Anſchließen an kirchliche Theologie — wiſſenſchaftlicher, ge⸗ 
lehrter, thẽeologiſcher Myſticismus, wie der. Myſticisnuis bei 
folchen Theologen, die Überhaupt in der Theologie nicht 
uͤber die logiſche Anordnung des hiſtoriſch gegebenen Stoffes 
ſich erheben. Iſt aber in einem Individuum urfprüngliche 
Verſtandesſchaͤrfe mit Beſtimmung und: Neigung zur Spetu⸗ 
lation, vielleicht auch ſchon ſpeculative Uebung vorhanden, 
und ‚bat deſſen inneres Leben dennoch bie unglückliche Wen⸗ 
dung zum Myſticismus genommen,” fo wird fich leicht bie 
Specwlation wieber einmifchen, : wird das Gefühl und bie 
Phantaſie auf ihren Serwegen begleiten, der Myſtiker wirb 
in und: mit feiner gefühlvoll=phantaflifcken Ueberſpannung 
zuglelch ſpeculative Aufklaͤrung ſuchen. Mit dem Acte ber 
Phantafle im Schauen, vermiſcht ſich dann ein Act dei ſpe⸗ 
eulativen Denkens im Begriff; es geſchieht eine Bewegung 
des Bildes in den ſpeculativen Begriff: In das verworrene 
Dunkel der myſtiſchen Bilder und Anſchauungen kommt eine 
gewiſſe Klarheit und Schärfe, fie werden als Erkenntniſſe 
vor dem Berflande und der Reflexion gerechtfertigt. Webers 
haupt, das Ganze ded..myflifchen Lebens. erhält eine wirklich 
fpeculative Nachweiſung und Begründung. Sb hildet fich 








eine Metaphyſik und Pfychologie Im. Bunde unk 
Dienfte des Myſticismus, indem berfelbe: theils objectiv in 
dem Verhältniffe des. Endlichen zum Unendlichen, theils ſub⸗ 
jectiv in der Drganifation und den Vermoͤgen des menfde 
lichen Geiſtes nachgewiefen. wird. Sie entwickeln ſich ent⸗ 
weder aus und mit ihm, ober werben zu feiner Erlaͤuterung 
und Stuͤtze, anberweit ſchon fertig, erſt entiehnt, wie 3. 8, 
bie dem Myſticismus günfligen Syſteme des Idealismus, 
Dualismus,. Pantheismug und der Identitaͤtslehre. Es entz 
ſtehen vollſtaͤndige Syſteme des ſpeculativen Myſticismus. 
Am häufigfen wird: freilich pantheiſtiſche Speculation im 
Myßicismus erſcheinen; denn in dem Ein.und All — Gott 
Alles in Allem — macht ſich das Herabziehen der Idee in 
die innere Natur, Verſchmelzen des Goͤttlichen und Menfch⸗ 
lichen, am leichteſten. Auffallend iſt, daß manche ſpecula⸗ 
tive Myſtiker gerade dad Gegengewicht alles Myſlicismus 
bie Negativität ber Idee, mit einer wunberbaren Richtigkeit 
und Klarheit aufweiſen. Dieß kommt aber, daher, well 
Isberhaupt ber Myſtiker die Schranken. der Natur, bie.er 
gern durchbrechen möchte, gerade am brüdenpften fühlt, ' 
und weil bei dem- fpeculativen Myſtiker dieſes Gefühl am 

leichteſten auch zur verſtaͤndigen Ausſprache kommen kann. 
Sie betrachten dann naͤmlich dieſen Standpunkt nicht als den 
einzigen und hoͤchſten, ſondern nur als den niederen, über 
den fie der myſtiſche eben erhebt.- 

Damit haben wir nun das einfache, myſtiſche Grund⸗ 
factum, ſammt den verſchiedenen Hauptformen, unter denen 
es ſich zeigt, entwickelt. Mit dieſem eigentlichen myſtiſchen 
Factum koͤnnen dann nun aber als Urſache ober Folge | 
auch eine große Menge anderer, und zwar die verſchieden⸗ 
artigſten Erſcheinungen verbunden fein, weil ber Myſticis⸗ 
mus die hoͤchſten und beziehungsreichſten Lebens⸗ 
punkte trifft. Auch dieſe Erſcheinungen, obgleich ſie meiſt 
auch ſelbſtſtaͤndig, ohne eigentlichen Myſticismus vorkommen, 
hat man oft Myſticismus genannt, damit aber den Sprach⸗ 
gebrauch unendlich verwirrt. Wir nennen nur andeutend bie 
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ſvigenden, wobei fidy leicht vollends ausdenken u; wie fie 
auf Myfticisus führen, oder mit ihm als natürliche Folge 
verbunden fein koͤnnen. Won ben theore tiſchen: die Ges‘ 
flaltımgen: des Aberglaubens im Serabziehen ber Idee in 
bie ‚äußere Natut, abergläubifger: Wunderglaube, Wunder⸗ 
ſucht, Wunderthaͤterei, Banberei, Magie, Gefpenflerfegerel, 
Seifterbefchadrerek sc: (Aberglaube: naͤmlich wird am befken 
als der allgemeine Begtiff genonimen, Herabziehen ber Idee 
In: Die Natur überhaupt, wodon dann bie genannten: Er⸗ 
ſcheinungen die eitie, der Myſtlelsmus bie andere Species 
machen)i ber falſche Anthropomorphismuß, oder Be ſinnliche, 
budliche phantaſtiſche Denkattrin der Religiun, wo Bllbs 
Aches für Wahrheitslehre genommen wird, dahin auch 
maiiche groͤbere Geſtaltungen des Supernaturaliſmus gehd⸗ 
ren: die ſchon genannten philoſophiſchen Syſteme des Idealis⸗ 
mus, Dualismus, Pantheismus und der Iventitaͤtslehre ec, 
Bon deh praktiſchen: befonderes einfeitig uͤberwiegenbes 
Hervortreten des religioſen Gefuͤhlslebens, mit Niederhaltung 
des klar verſtaͤndigen Elements, dunkles, verworrenes Bru— 
ten, Schweben und Schwelgen im Gefühl, und durch ſol⸗ 
ches Gefuͤhl beſtiinmte Handlungsweiſe, Pietismus: daſſelbe 
in vorzliglich erhöhtem Grabe, mit leidenſchaftlicher Hands 
» Iungömeife verbinden — jedoch noch ohne das Durchbrechen 
ber Schranken der- immern Natur unmittelbar zur Idee — 
‚die gemeine Schwärmerei, ber Fanatismus (was wir myſti⸗ 
fhen Fanatismus nannten, entfteht erft durch Verbindung 
biefer Schwärnierei mit dem Momente de3 Unmittulbaren im 
inneren Peben): alle äußere Disciplin und Ascefe zus Er⸗ 
‘ tödtung des Fleifches, Zucht der Welt und Möncheret, und 
alle Mittel des Abziehens vom Aeußeren, Koͤrperlichen, das 
mit dad Innere, der Geift, defto Höher ſich hebe. — - Dus 
Alles kann Durchgangspunft des Myſticismus fein, der 
Myſticismus anf ſich darin dußern, er iſt mit Allem näher 
oder entfernter verwandt: das Alles ift aber boch darune 
noch nicht felbft Myſticismus zu nennen, wenn man nicht 
etwa rein von der Etymologie bed Wortes geleitet; fi num 
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daran: Halten will, daß durch ale dieſe Crfeitungen hit 
dem Myſticismus zufaktkiengetommen; im Zurücktreten des 
Verſtandes und Hervortreten des Phantaftifchen Gefühle, ein 
gewiffes dunkler, gehehnifißvnliet Zug geht; ber fie zu einer 
Art von Einheit verbindet, darin fie ſich dann im Leben oft 
pegenfeitig ertennend bie befreundete Hand’ bieten. Es fehlt 
in ihnen aber noch jenes entſcheidende Merkmal. bes untnlt⸗ 
telbaren· Erfahrens des Eivigen In’ ber inneren Naturs ſe 
könmen ohne daffelbe gedacht werben; und frib - tm viefer 
Seftalt auch wirklich anerkannt vorhanden. Sehr un hiſtw⸗ 
1211702 wenigfiens hat. man bisweilen in unfrer Beit 'namenfs 
US alle‘ Erſcheinungen "des Supranaturalizmus (im gewoͤhn⸗ 
Uthen Stat) Myſticismus genannt, ja ik der einſeitigſten 
uebertreibung wohl auch allen Anklang eines’ wwärmeren und 
tieferen Gefuͤhls und · ines volleren Lebens in’ der Weologik, 
bei dem nicht gerade Immer: eine trockne, begriffliche Aus⸗ 
legung nebenhetging. Sor in dem⸗ gemeineren, flachereit, 
polemifchen‘ Geſchrei uͤbet Myſtitismus, das Aber ih dieſer 
Art doch endlich einmal aufhören moͤge. Faſt ſcheint es, als 
habe fich: won ſolchein Mißbrauch faft nur die unbeſangen 
Kirhengefälhte Unter und frei erhalten. 


B. "Hugo Ryſtilenus. 

J u . 1: 2 —* 
Durch das Bisherige ft und nur die Norm gesehen 

fr das Urheil: in: ber’ ganzen folgenden Geſchichte. Zuetſt 
für. sine. Burze Schilderung bed moflilchen Charakters des 
Mittelaieerb überhaupt bis zu ber Zeit in’ der ſich uffre 
Darftellung bewegt, die wir, wie bemerkt, noch geben wol⸗ 
len ,::che, wir den Hugoniſchen Myſticismus ſelbſt auftreten 
Saffen, um. denfelben- volfländig zu begreifen. Denn nur 
dadirech wird uns dieß gelingen, daß wir den Boden fen: 
zen, m bem er wurzelte- und ermuchd, ‘und, indem wit 
Die muflifhen, oder doch dem Myfticidmus günftigen Stoffe 
biefer: Zeit im ihrer Totalitaͤt, wie in ihren einzelnen Be 
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ſtandtheilen auf Gage wirfend, denken, combinieen. maß 
uns fr ‚Hugo felbft diſtoriſch gegeben if. ! 
Hier teitt und nun gerade das dem Myſticismus ginfligfte 
Mement als Haupicharafter des mittelalterlichen. Lebens im 
Großen und Ganzen entgegen — man laſſe hier die beſon⸗ 
dere Rüdficht auf die gelehrte Elaſſe len — eine: gewiffe 
Vorherrſchaft nämlich des Sefühls.und Bildes uͤber ben Begriff, 
ber Schönheit über die Wahrheit, des Lebens über das Wiſſen. 
Mit fowohl Verſtandesbildung, Aufklaͤrung,  Raffinement 
ber Cultur und dad ganze große, Serüfle der verflänbigen, 
das Leben nur vermitteladen umd.-regelnden Klugheit. und 
Umficht war vorzugweife das Merk diefer Zeit, und konnte 
«8 noch nicht fein bei ber Jugend ber. Völker und dem Mans 
gel an äußeren Hülfsmitteln, fondern diefe Zeit ging- immer 

noch mehr auf dad Leben ‚felbft- in feiner Fuͤlle, wie 
Gefühl, Phantafie und Streben und That fie bieten. — 
Und wir verkennen den eigenthümlihen Werth und bie 
Schönheit dieſes Lebens in vielen feiner Elemente nicht. Es 
war eine ahnungsvolle, reiche, herrliche Zeit, in Ihrem kind⸗ 
lich⸗ ſchwaͤrmeriſchen Traͤumen und in ber frifchen, jugendlich⸗ 
wilden Kraft — au für und noch von manchem Reize, fo 
daß fich das. Gefühl eined Herder wohl wünfchen Eonnte 
im Mittelalter gelebt zu haben. Jener gemüthlich  phans 
taftifhe Sinn in Ritterlichleit und romantifcher Liebe, von 
den feineren Arabern im Süden als leichtes, fröhliches 
Spiel, von den abenteuerlich. romantifchen-Normännern im 
Norden mir tieferem Ernfle über Frankreich und die übrigen 
weſteuropaͤiſchen Länder verbreitet — wie er fi in Bitte, 
: Sprache unb Poeſie, in ber Provengals und Limofinifchen 
Poefie mit ihrer fanften, rührenden Anmuth, durch bie fie . 
auch die Mutter fo vieler lieblichen Kinder warb, und in 
ben großen norbifchen Heldenſagen mit abenteuerlicher Kühns 
heit auöprägte, und wie er in ber Gemeinſchaft und Deffent» 
lichkeit der ritterlichen Zurniere für den Bräftigen Dienft der 
Ehre und den zärteren ber Frauenſchoͤnheit einen feften Mits 
‚telpunft gewann: bazu von anderer Seite der kuͤhne Unter: 
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nehmungspeift, ber großartige, freie Gemeinſinn in Aan:.Hans 
delsverbindungen ‚ber nordiſchen Hanſe: ferner, fürs religioͤſe 
ELeben, der glaubensvolle, kindlich fromme, überall Gott und 
das Heilige: indende Sinn dieſer. Zeit, die Allgemeine hohe 
Achtung ‚ose Religion und Kirche, die burchgehende ehrfurchtös 
volle Scheu nor Allem, was hen Gedanken bed Ueberfinns - 
lien und Ewigen ſtaͤrker erregte, da fich dann. felbft bie 
Hohen und Großen der ‚Erbe. beugten — die eshabene und 
tieförgreifenbe Pracht des qultus in den weiten, ernſten 
gothifchen Domen,. jenen .zum Theil ungeheuern, noch von 
und bewundertene Werden der Baukunſt, die nur ein, gott⸗ 
begeiſtertes. Gemuth herporbringen konnte. Die ſchweren 
Opfer,die ſtid und Öffentlich | bie Demuth, der Glaube und 
die Liebe für dad. Gebeihen: der Kische, für ke. Mathe und 
ben Sieg des Maiches Gottes auf Erden braten: Hamente 
lich der ernſte: Sinn und bie wahre Begeifteneng; bie doch 
auch Viele min. den Zaufenben ‚befeelte, bie zum heiligen Lande 
und zum Gtabe des Erlöfers wallten und dafür ihre. Gut 
und Blut. ließen: endlid) die tiefe Ergebung und Andacht, 
der Sinn bes. ewigen Lebens, den doch aud.bie, * 
nährten, .in ihren ernften,. : flilen, friedlichen Hallen, in 
ihrer Abgeſchloſſenheit und Erhabenheit über der ‚Melt und 
beren bewegtem Treiben, unb hätten fie auch. oft nur durch 
ihr Dafein,. vielleicht nur dutch ben duͤſtern Ernſt ihrer 
Lage, meift tief in heiligen: Schatten verborgen, oder durch 
den feierlihen Sefang in ben Ballen, die Gemuͤther der 
Menfhen an das Heilige und Ewige gemahnt, ihnen bie 
Ahnung eines Friedens nahe ‚gebracht, den bie Welt‘ nicht - 
geben fann — — das Alles ſpricht auch wohl und nod 
groß und innig anz und wie Manches davon möchten ‚wir 
nicht unferm Leben zuruͤckwuͤnſchen, bad fo vielfach verſetzt 
ift mit ben Elementen eines finnlich> flachen . Verfeinerung, 
obne Urfprünglichkeit und Lebenskraͤftigkeit, eines. ruͤckſichts⸗ 
vollen, befchränkten Privatinterefie, ohne freie, umfafjende 
Zheilnahnie am Ganzen, einer Faltverffändigen Zrodenbeis in der 
Religion und Sittlichkeit, ohne Tiefe, Begeifterung und Fulle. — 
Hugo dv. St. Bictor. 16 
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Mk eine?! tiambäreifend: ulfeiige: Auficht vern: Sache 
wird: und das Mittelalter anch nicht Überfchägen "Lehren, 
Wie .überalk; mo lebenbige, friſche Kräfte fih.regmsund. ein 
reiches Leben fich entfaltet, ohne den’ Lenker ünbaerrfcher, 
den Verfland,.dle Veritrungen: Tosleicht md : fo gafähelich 
ſind; fo auch‘ in’ diefem wirtelaiterlichen Leben bes. Gefuͤhls 
und den’ Mantaſie. Es fehlte dieſen Voͤlkern wicht an- Ber 
Hand, das Haben fie fpäter bewieſen: abre bie Bilbung ;und 
Erziehung: des Verſtandes zu fairer Herrfchetkaft aub Würde 
iſt ein kangſamus und wlelfach-"veraeitteiteiiterd fleter Ans 
Arengung;igelingt ‚nur durch Isfıg aubdauernde Uebung, und 
. 9 ft 903° unmittelbare rafche..Beräht, FH Wilbound das 
Leben; beit: Beẽſtande voraus, entzieht fich: feilleni⸗ Einfluſſe 
zu: weit, "und ohne fein "eingtertgendes Gefag ;tohne feine 
are Regel des Geſchinackes/ ſchweift die gäibaltig peudelnde 
Kraft? Verderotich aus, ſinkt: das ? zaͤrtere · Gefuihbſtichen⸗ und 
haltlos tief herab, Rohheit und Sinnlichkeit meinen: ſich ein, 
Has Leben · iſt“ allen! ſchaͤblichen Einwirkungen dußerer un 
duwittget · Vort altu iſſfe bloß gegeden / bie es nur zu 
oft verderben und zerrutten. So trug um Mittelalter jene 
händler: Blinhe ſo vVft. dierwurmſtichige Frucht. eines 
heſchmacktoſen Aberglaubens, einer truͤben Schwärmerei, und 
rines dumpfen Fanatismus und: Myſtiolsmus. Wehen. wir 

in bieder: Beziehung die mittelalterlichen Verhaͤltniſſe durch, 
dınd "wie werben jonem fchöweren Bilde ein eben fo trauriges 
und wwerwaͤrtiges gigeniwer ſtellen muͤſſen. 
"Bu: Staate finden wir Unter dem oft fo harten Drucke 
des Feubalſyſtems, uhb; obgleldy: die urſpruͤngliche Verfaſ⸗ 
ſung des germanfſchen Cöſker "widerfixebte, docht nuch Uber; 
dauyk:untet fo mancher despotiſchen: Willkuͤhr der Fürften 
und⸗ Herten dieſer Zeit,:: Die dem Despotismus von, ber 
Kirche; welche darin ihre eignen Zwecke verfolgte, ‚auch 
faſt planmoͤßig zugebildet, und in goͤttlicher Machtvollkom⸗ 
menheit mit heiliger Weihe zu demſelben gewiſſermaßen be⸗ 
Fuge wurden, auf daß ber Papſt als Despot der Despoten 
allmaͤchlig würde — unter: dieſen Verhaͤltniffen finden wir 


N 
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wohl bisweilen das erregte fromme Gefühl und ben ernſten 
ſittlichen Sinn, ohne das klare Selbſtverſtaͤndniß, beim 
äußeren Druck entweder reſignirend In innerlich verſchloſſenes, 
dumpfed, duͤſteres, ſchwaͤrmeriſches Bruͤten, oder auch fich 
fetbft befreienb in wilden Fanatismus übergehen. Die wenige . 
und bürftige Auffldrung und Verſtandesbildung, bie etwa 
noch im Bolke fich verbreiten Eonnte, wurde vornehmlich wieber 
weil ed die Kirche wollte, oft mit der abfichtsvollſten Raffinerie 
unterbrüdt, bamit das tiefſte Dunkel bliebe, Geiftestob, Ruhe 
und Stille des Grabes unter den Völkern herrſchte. Anbals 
tender Zwang und Drud, geforderter und auch oft erreich⸗ 
ter blinder Gehorſam, erzeugte einen felavifchen Sinn, ber 
auch wohl dad: teligiöfe.Leben einnahm, und ihm bie Nei⸗ 
gung: zu blinder Paffivitdt,. willenlofer Hingabe und Ruhe 
im Gefüht einpflanzte. Das Elend und die Verwirrung, 
die biömweilen im öffentlichen Leben herrſchten, Eehrten das 
Gemtith von der Erde hinweg, allein nach innen und oben 
hin, und drängten ed, den Himmel fich zu Öffnen. Ober 
aber, die gepreßte und verhaltene Kraft brach zerſtoͤrend nach 
augen hindurch, und hielt und gab fi im Gegenfab zu 
diefer Welt für eine göttliche, wollte das Leben nad) Snfpis 
tation geſtalten. So fcheiten namentlich die ketzeriſchen 
Secten zunaͤchſt mit durch politifchen Drud (fie waren meiſt 
aus den niederen Ständen) und dann weiter auch durch die 
fürchterliche Grauſamkeit, die die Kirche mit Hlilfe des welts 
lichen Armed gegen fie übte, zum Myſticismus getrieben’ 
worden zu fein. Da bie Kirche in ber That bie eigentliche 
Mutter und Pflegerin auch alles politifchen Despotismud 
war, ba der Staat zu eihem großen Theile In fie berges 
gangen war, fo erklären fich leicht auch die Öfteren rells 
gidfen Irrungen bes politifch gebrüdten Gefuͤhls. 
Nun aber die myſtiſchen Erſcheinungen auf dem elgents 
lichen Boden der Kirche felbft, im Cultus, kirchlichen 
Leben, Glauben und Lehre ?). Hier waren ein ſchon 

2) Vgl. Schmidt, Myſt. d. Dittelalt. ©. 57 ff., mit deffen Gange 

wir hier zum Theil gleichen Schritt halten werden. 
16* \ 
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ſehr verfinnlichter Cultus, craſſes Moͤnchsweſen und aber⸗ 
glaͤubiſcher Religionsglaube und Lehre ſchon aus ber früheren 
chriſtlichen Zeit ins Mittelalter heruͤbergekommen, und bil⸗ 
deten ſich hier nur noch mehr und entſchiedener fuͤr den Moſti⸗ 
ciömus aus. Beſonders bemerken wir faſt durchgaͤngig eine 
gewiffe Stimmung und Neigung fürs Geheimnißvolle, Webers 
natürliche, unmittelbare Gegenwart und Einwirkung Gottes. 
Den Cultus anlangend, fo fand es zunaͤchſt die Hierarchie 
ihrem Miffionsintereffe gemäß, auf die rohen germanifchen 
Völker, welche chriftianifirt werden follten, vornehmlich nur 
durch möglichft finnlich= prächtiged, und damit um fo ficherer 
tiberwältigendes Kirthenceremoniel zu wirken. In bie heili⸗ 
gen Schauer, bie dadurch erregt wurden, mifchte ſich daher 
nur zu oft ein büfteres, fchwärmerifched Element, fie ergrifs 
fen das Gemüth mit finnliher Gewalt, und der unbebol- 
fene Verfland deutete dieß dann leicht auf eine unmittelbare 
Nähe und Einwirkung der Gottheit. Diefe Sinnlichkeit des 
Cultus Erhielt ſich auch fort, wuchs bis zur vielgeflaltigften 
Erweiterung bed Rituals, und prägte, fi mit ähnlichen 
wie bie eben genannten Wirkungen, in -Heiligens, Bilder⸗ 
und Reliquienverehrung und anderen dußeren Gebräuden 
immer mehr aus. Noch einmal’ zwar erhob fih am Ende 
des Sten und Anfang des Oten Jahrhunderts ein müchterner 
Geift in Karl dem Großen und der von ihm geleiteten fräns 
fifchen Kirche während bes griechifchen VBilderftreite gegen 
den Bilderdienſt; und in Ginzelnen auch gegen die aber: 
gläubifchen Gebraͤuche überhaupt. Aber die Mißbräuche was 
ven fo ſehr fhon mit dem allgemeinen religioͤſen Leben ver⸗ 
wachſen, daß dieſer Widerſtand nicht durchgreifend und auf 
lange bin wirken konnte. Paͤpſte, Gelehrte, Geiftliche und 
Bolt machten bald wieder das finnlich » phantaflifche Ceremo⸗ 
niel vollkommen fiegen, und fpätere Reformationsverfuche 
tonnten nur wenig oder gar nichtd wirken. Faſt ber ganze - 
Qultus warb in Wunder verkehrt; das Abendmahl mit der 
Zransfubflantiation warb ber Mittelpunkt, um ben fi dann 
in Heer von Wundern, beſonders durch Heilige, Bilder und 
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Reliquien gewirkt, ſammelte. Dieſer Wunderglaube ging 
auch ganz ins Leben uͤber, ward oft voͤllige Wunderſucht. 
Alles ſahe Wunder; nicht wenige thaten ſelbſt Wunder; 
noch andere legten ich darauf, in frommer Einfalt wenig⸗ 
ſtens Wunder zu erdichten und in Legenden zu verbreiten. 
Gelbfi die Bebildeteren und Edleren bed Zeitalterd, wie 
Bernhard von Clairveaux und Peter von Clugny, waren 
von dieſem Uebel nicht frei. Bei diefer Richtung aber des 
Gefuͤhls und ber Phantaſie auf das Uebernatuͤrliche in der 
Körperwelt, daB Herabziehen des. Göttlichen in die dußere 
Natur, Ing auch der eigentliche Myſtieismus nahe, die innere, 
geiflige unmittelbare Verbindung mit der Gottheit, das 
Herabziehen ber Idee in bie innere Natur, Daher ging 
auch das feomme Gefühl, die Begeifterung für bie Kirche 
und das Reich Gottes, fo oft in Myſticismus über. Go 
finden wird in milderer Geftalt in den Dffenbarungen, Pros 

phezeihungen, Viſionen und Extaſen des Malachias, der Hils 
degard und Elifabeth im 12ten Jahrhundert. Denn fo tief 
und wahr und edel auch hier oft dad Gefuͤhl war, fo war 
es doch auch durch finnliche Gewalt getrübt, die dann für 
unmittelbar Göttliche genommen wurbe; und eine ähnliche 
finnlihe Denfweife und Neigung zum Myſticismus mifchte 
nd auch in die heilige Scheu und tiefe Ehrfurcht, womit 
die ganze damalige Welt dieſe Erfcheinungen aufnahm und 
ihnen den entſchiedenſten und durchgreifendſten Einfluß in Kirche 
und Staat geſtattete. Aehnlich, obgleich thatkraͤftiger und 
zugleich antikicchlich, war es bei. Arnold von Brescia und -. 
feines Gleichen. Roher und Härter aber, und noch mehr 
activ. erfcheint daſſelbe Moment in vielen chiliaftifchen Traͤu⸗ 
mereien ſeit dem 10ten Jahrhunderte, in den fanatifchen 
Mropheten Tanchelm und Eudo im 12ten Jahrhundert, und. 
in dem Fanatismus, ber ſich bisweilen mit ben Kreuzzuͤgen 
verband, Weberaud wichtig ift hier aber noch das Verhaͤlt⸗ 
niß jened oben genannten phantaflifch > ſchwaͤrmeriſchen Sin: 
ned in Ritterlichkeit und romantifcher Liebe zum inneren, geifls 
lihen Leben. Beide Elemente nämlich vermifchten und durch⸗ 
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drangen ſich oft in dieſer Zeit; und dieſes Verſchmelzen des 
Romantiſchen mit. dem Geiſtlichen iſt eigentlich ber--Daupss 
haralter des mittelalteriihen Gefühle, ber Mits 


telpunkt des Geſchmackes diefer Zeil. So entſtand geiſtliche 


Empfindſamkeit / verliebte Andacht, geiſtlicher Roman, und 
deren Ausſpraͤche in Legende und Allegorie. Faſt die 
ganze Moral, Religion und Geſchichte ward in Legende und 
Allegorie gekleidet, und dieß bie hauptſaͤchlichſto geiſtliche 
Nahrung fuͤr die große Maſſe, die gar nichts Anderes hoͤren 
wollte. Der Geiſt der beiden herrſchenden Stände dieſer 
Zeit, der Ritter und der Geiſtlichen, traf gleichſam in die⸗ 
ſem Punkte zuſammen; und wenn ſchon die dialektiſchen 
Gefechte der Scholaſtiker mit den ritterlichen Kampfſpielen 
ſich vergleichen laſſen, fo ſteht offenbar die roͤmantiſche Liebe 
der Ritter der Andacht dieſer Zeit noch bei weitem naͤher. 
Unterſtuͤtzt ward dieſe phantaſtiſche Froͤmmigkeit nur noch 
mehr durch die herrſchende Richtung dieſer Zeit auf Unter⸗ 
Drüdung des Aeußeren, des Fleiſches, und dagegen eins 
feitige Hebung des Inneren, des Geifted, wodurch aber im 
Grunde meift eben nur. ein ſinnlich⸗krankhafter Reiz des Ges 
fabls und der Phantaſie bewirkt wurde, ber in unzählige 
Irrungen des ganzen inneren, beſonders des religioͤſen 
Lehens auslief wie dieß in dem ungeheuer verbreiteten, 
ascetiſch⸗ eontemplatinuen Moͤnchsleben, im Gölibat der Geiſt⸗ 
. Üden, in der firengen Bußdisciplin bis zu den. härteflen 

Slagellationen, geſchah. Dieß Alled gab dann nun eben auch 
ben fruchtbarſten Boden für den Moflieismus, ber ja im 
Grunde nichts Anderes iſt, als der gluͤcklich ſte geiflliche 
Roman, weil er fein Ziel, die Vereinigung vollkommen ers 
reicht. Am beſten gebieh er freilich in den Klöftern, bei ben 
enthaltfamen Mönden und Nonnen. Die . Genüffe, 
bie Diefen die Welt nicht gab, fuchten fie oft nur im. 
etwas veränderter Geſtalt in dem vertrauteften. Umgange 
mit Gott, Chriſto, der Marin und allen Heiligen. Auf 
diefe Entfhädigung deutet bei vielen Myftitern der 
faft durchgehende Gebrauch von Bübern den ſinnlichen Liebe 
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für das Geiſtliche. Gr waren. die Kloͤſter, dia igrntlichen 
VMſfangſchalen.: des · Myſticis mue. os... Die. Kikchenbehre 
sun ktaͤrte hier nichts auf, ſondem,; ach ne:wey fall 
ganz Mebeimmiß, Bild und Allegprie gewerden, mar. 
die Audfprache dieſes gefammten: Kebens, van ‚ber. Hierarchie 


fanctionfst, in beren Intereſſe es Jag, das ;mägkinßltieffte 


Dunkel und die verſtandesloſeſte Unterwerfung unter die 
Auctoritaͤt zu:erbalten. „Daber. hing der Geiſt dieſer Zeit 


nicht nux-an den altkirchlich⸗ dogmatiſchen Kaheimnifſen mit 


aberglaͤubiſch⸗ ſchw aͤrmeriſchet Verchtunng, ſondern es anaben 
auch, beſonders feit der Zransfubflantiation,- iramer moehr 
neue ‚erfunden, ja ˖ mit einer wabren. dogmatiſchen Myſterien⸗ 
ſucht, gewaltſam · herheigezqzen; dadurch aber der klare, feſte 
Gedanke immer mehr. bei Seite geſchoben, und dem myſti⸗ 
ſchen Gefuͤhle Pia; gemacht. Von einer anderen Seite 
entwickelte fi her Myſticismus bei den Ketzern, naͤmlich in 
geradem Gegenfag gegen die Fischlichen Joſtitzite, beſonders 

gegen bloß aͤuberlichen, leeren, todten Gebrauch, da: dann 
das Innere einſeitig uͤbertrieben wurde.) Die Anfklaͤrung 
durch Die Scholaſtik in Philaſonhie und Theologie Drang meiſt 
nicht ‚weit uͤberdie eigentlich. gelehtte Kaſte hinaus in die 
größere Molksmaſſe ein; war auch in der That eh. nicht 
von ger. großer Bedesturg. 

Dem auch in ‚ber Bilfenschaft ‚gab es snyflifhen 
Shf:ig Meyge. Schon in. der ‚allgemeinen Wifienfchaft 
war ein. Antahpfungspunkt fuͤr bes. Moſticismus ‚jener ſchon 
sinme) angeheutete Charakter von Geheimniß, Hueber und 
VNebernaturlichkeit, umer dem ſich namentlich arabiſche Wiſſen⸗ 
fehpft, heſonders Mathematif, Chemie und Arzneikunde, zus 
erh für Furopa geltend unb anziebend machte, und ber 
Diefen Wiffenfchaften auch nach ihrer Berpflauzung nad): zum 
Theil .blieh. . Befonderd don, Frenkreich und England aus 
unternahm man Reifen mach Spanien, um dort die vers 
bosgene, tiefe Weisheit, den Stein ber Meifen, zu holen. 
Ganfantin ‚der Afrikaner ging in diefer Abficht fogar tief in 
Da Dept. : Die Zufuckkommenden galten dann für Zau⸗ 


. 
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berer, hiekten Tich auch. wohl ˖ ſelbſt daflır. Jn diefem Sinn 
wurden · zugleich arabiſche Schriften. uͤberſetzt und vie geleſen. 
So erdtelt allmaͤhlig fa die ganze allgemeine Viſſenſchaft 
einen -Anfirich des Geheimen und andervollen, der auch 
dem miyſtiſchen Gefüͤhle Nahrung gab. 
Beſtimmter zeigte fich aber natürlich der Moyftleisains 
in der Theologie. Schon in den erſten Jahrhunderten 
ber chriſtlichen Kirche war in Folge ber neuen Richtung auf 
dad Ueberfinnlige und Ideale, die. das Ehriſtenthum ben 
Geiflern gab, und ber Gähtung und Bewegung Tiberhanpt, 
bie es anrichtete, als es die damalige Welt zu durchdringen 
anfing, vornehmlich aber durch Vermiſchung  ortentalifcher 
Ideen und neuplatonifcher Philoſopheme mit dem Chriſten⸗ 
thume, Myſticismus entflanden, und auch in bie Theo⸗ 
Iogie übergegangen. Daher bie mannigfachen wmyſtiſchen 
- Elemente in den Schriften ber Kirchenvaͤter, von denen 
wir bier nur bie des Auguflin und des Pfeudodionyfius Aveo 
pagita nennen, nicht nur als die bedeutendſten, fondern 
auch, weil fie fpäter im Mittelalter am meiften gelefen wurs 
* Bei jenem findet ſich otientalliſche neuplatoniſche Myſtik 
nur zum Theil, bei dieſem vollſtaͤndiger und entſchledener 
mit bem -Chriftenthume -verwebt. Im Decibent trat zwar, 
als hier das Chriſtenthum immer -tinhehnifcher geworden war 
und der Hauptſtrom der chriſtlichen Wilbung ſich Hierher zu 
wenden begann, bald auch ber oceldentalifche Geift immer 
mehr in feines Cigenthuͤmlchkeit, d. i. in feiner: Michtuug 
auf Nealismus und Begrifflichkeit, in der Theologie hervorz 
bie ariftotelifche Philofophie, die dieſem Charakter ſehr guͤnftig 
war, wurde mehr gebraucht; und fo wurde in ber erſten 
Zeit wenigfiens der Einfluß des Drientalismus mit feiner 
- einfeitig ideal» phantaflifehen Richtung geſchwaͤcht, "und das 
Chriſtenthum mehr von feiner realiftifchen Seite, im Begriff, 
aufgefaßt. Daher Eonnte jet auch der Myſtieismus weniger 
gedeihen; wie finden ihn zwar noch hie und da, aber nicht 
ia voller Ausbildung, meiſt fehr ſtark mit Dialektik verfeht, 
an Dienfie der Speeulation; fo bei Boethius und’ Beda, 
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welche chriſtlichen Meuplatoniemus weit Ariſtotellonmus ver⸗ 
banden. Nur Gregor der Sroße war recht eigentlicher reits 
Höfer Myſtiker. Ja der Myſticismus verlor fi in "ber 
Theologie faft ganz während bed beinahe 2 Jahrhunderte 
bangen Zeitraumes (7— 8. Jahrh.), wo geifliger Stillſtand 
und Tod in der occidentaliſchen Kirche eintraten. — Ein 
neues geiflige Leben aber fing, nachdem bie Kraft ber alten 
Welt untergegangen war, im Oten Jahrhundert unter ben 
germanifchen Voͤlkern fih zu regen an, und obgleich in 
den Stürmen ded Sen und 10ten Jahrhunderts zum Theil 
wieder unterdrüdt, entwidelte fi daſſelbe doch feit der 
Mitte des i1ten Jahrhunderts in voller Kraft und Beweg⸗ 
lichkeit, Die Wiffenfchaft, befonders die Theologie viefer 
Zeit, war aber, wie wir fchon einmal faben, vornehmlich 
eine Erneuerung, Wiederaufnahme ; Wiebergeflaltung beffen, 
was in der Älteren chriſtlichen Zeit bei den Wätern fich ges 
bildet hatte. Und fo warb natürlich auch‘ ber Myſticismus 
wieder ind Leben gerufen. Anfangs war jeboch die wiſſen⸗ 
ſchaͤftliche Thaͤtigkeit der Meiſten mehr bloße Reproduction, 
Wiederholung des Alten, Ueberlieferten; eigenthümliche Aufe 
faflung:-und Fortbüdung trat erſt ſpaͤterhin mehr hervor. 
So finden wir denn auch für den Myfticidmns im 9ten 
Fahrhundert nur den einzigen Johannes Erigena, ber ihn 
mit Originalität wiſſenſchaftlich behandelte, Er Entipfte naͤm⸗ 
lich zwar femen Myſticismus theild an Plato, theild an die 
nouplatoniſchen Dionyfius Xreopagita und Auguflin an, bil⸗ 
dete ſich aber dabei doch zugleich ein eigenthämliches Syſtem 
pantheiſtiſch⸗ ſpeeulativer Myftil, Durch ihn warb der Grund 
gelegt für den ganzen theologiſchen Myſticismus des folgen: 
Den Mittelalters. Namentlich wirkte in dieſer Hinficht feine 
,Neberſetzung des Dionyfius Areopagita, durch die er recht 
eigentlich erſt die meuplatonifhe Myſtik des Morgenlandes 
ins Abendland heruͤberpflanzte. Denn Dionyfius, an deſſen 
dechriſllichkeit niemand zweifelte, und der beſonders auch mit 
einem anderen Dionyſius, dem Schutzheiligen von Frank⸗ 
reich, übentifieirt wurde, warb num dad Drakel für bie 





Moſtiker Bes Mistelerd ‚Tonne: es: auch um. ſo leichter 
werben, da fein: Anſehen überhaupt: beiallen theologiſchen 
Richtungen des Mittelalters, auch:bei Der ſcholaſtiſchen, : im 
hohem. Maaße galt; Dar feine eigne Lehre wirkte Erigene 
wenig auf fein Zahrhundert; und uf die nächfifolgende Zeit, 
theils ‚weil, man. jegt insgemein einer fo philoſophiſchen Auf⸗ 
feffung ded Myſticismus wie der. feinigen noch gar nicht 
gewarhfen vom, theild.meil.er fich, beſonders im Abendmähls 
ſtieit mit Pafchafius Radbertus;- den-Keberei verdoͤchtig ge⸗ 
mocht :hatte. Als aber. feit bem 11ten Iabrhunbeste. bad 
Studium der Philofonhie die Geikter „wieder mehr beichäfs 
tigte, fo wurde auch Erigena mehr: gelefen.und verſtanden. 
Ueberhaupt fing. fich. mit der ganzen Höheren geiffigen: Ans 
regung im 11tea Jahrhundert auch eine, neue Peripde für 
den: Myſticismus an; und wenn in Erigena der Myſtickßmus 
nach- Art der Väter noch mit Scholaſtitismus verbunden erz 
fbienen war, fo trat derſelbe jetzt ſchon gefchiebener von 
dem Scholaſticismus, ja fogar in Oppofition" gegen biefen 
auf: So finden wir die bihlifchepraftifche Myſtik des 
Dthlo im :1i1ten. JInhrhundert im Gegeunſatz gegen die. fee 
ſehr ſpitzfindig geworberie dialektifche Theologie der. Zeit, 
In. offaem Kampfe uber gegen den, Schalaſticismuß fchen 
wir emblich Die Firchlädhepeaktifche Myſtik Bernhards vog 
Etairveaux unb. feiner Anhänger... im: .12ten . Jahrhundert. 
Hier erſt zeigte: füch der Myſtitismus recht eigentlich. als eine 
eutfchiebene., :für. ſich beſfehende Richtung in ber Khenlpgie; 
und. was Bernhards ungeheures Anfehen, der zugleich Ges 
lehrter, maͤchtig und einflußreith / in Kische. und Staat, Erdfe 
tiger und Hinreißender Redner, für den Geſchmack ber. Zeit 
gewandter Schriftausieget, Wunderthaͤter und „Heiliger war, 
was eined:folhen Mannes Anfehen für die Verbreitung be 
Myfieismus .in Liefer Zeit gewirkt haben werde, laͤßt ſich 
. beit‘ ermeſſen. Ueberhaupt aber. 'tief der fett dem 11ten 
Jahrhundert immer mehr wachfende Scholaftielömus ganz 
natürfich ben Myſticismus als feinen Gegenfat hervor. Die 
Sholafiit mit ihrer. einfeitigen Ealten Verſtandesſpeculation 


A 
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über die kirchliche Lehre, mit ihrer Menge: leexer, iufiadiger 
Diſtinctionen, Terminologien und Formeln, und durch Alles 
das mit ihrer Unfruchtharkeit für Herz und Leben, fie ward 
Männern pon wärmerem „Herzen und tieferer Religioſttaͤt, 
zugfeich abes-- auch mit weniger Iutereffe. fix Verſtand, vers 
Rändige Bildung und Wiſſenſchaft, ein Greuel. Solche 
Männer ‚glaubten das Heiligthum der Religion Busch bie 
verwegene fcholaftifche Dialektik profanirt, fürchteten, daß bie 
Religion- auf..diefe Weife immer mehr nur. in eine. Sache des . . 
Verſtandes und Begriffs aufgeldft werden koͤnute, und fuchs “ 

ten daher im geraden Gegenfag gegen die aͤußerliche, das 
Religidfe. nur als Object ber Reflerion behandelnde Scho— 
laſtik, mit der gewöhnlichen Einfeitigfeit diefer Zeit .ein rein 
innerliches, ſubjectives religiöfes Leben im Gefühl. und in 
ber Eontemplation bei fich zu gefialten und als Dad Voll⸗ 
kommenere geltend zu machen, wodurch fie dann auch für 
bad praktiſche Chriſtenthum in Wille und That .am beiten 
gelorgt glaubten. In der Auslegung der Schrift, nament⸗ 
lich‘ der allegorifchen, überließen fie fich der Fuͤlle des Geifles, 
d. i. dem dunkeln Gefühl und der Phantafie, ‚während bie 
Scholaſtiker mit dem Verſtande esegefirten. Der Streitſucht 
und den Klopffechtereien ber Scholaſtik ſetzten fie die Ruhe 
und Stile des betrachtenden Gemüthes entgegen; der Kälte 
und Trockenheit fcholaflifcher Speculationen, Iunigfeit, Gluth 
und Leben ber Empfindung; bem duͤrren, biutlofen Gerippe . 
fcholaftifcher Syfleme, rinen reichen, prächtigserhabenen, hin« 
zeißenden Bilderſchmuck. Berner, wenn inebsfondere eine 
Dartei der Schelaftiler (Abaͤlard) durch das Theoretiſche, durch 
Einfiht und Wiffen auf das Praktiſche, Glauben und Leben 
wirfen wollte, fo. gingen fie ben sımgebehrten Weg, und 
ſuchten das Theoretiſche Auf das Praktiſche zu, gründen, ent⸗ 
zogen ſich aber dabei im Eifer des Gegenſatzes immer: mehr 
der beſonnenen Klarheit des Verſtandes. (Eine zweite Par⸗ 
tei der Scholaſtiker ging allerdings, wie wir ſahen, den⸗ 
ſelben Weg, jedoch keineswegs im Sinne der Myſtiker.) 
Und endlich, da die Scholaftit auch bie Geheimniſſe der Res 
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Ugion Der Hatektifche Berglieberung zu loͤſen und eine uns 
uunſtoͤßliche Gewißheit der Glaubenswahrheiten durch Schluß 
und Beweis zn geben verfprach, fo mußte auch bier ein 
Erſas gefacht: werden, und biefen fand man in Offenbatun⸗ 
gen, in unmittelbarer Anfhauung und Verbindung mit bem 

@öttlichen. um. fo’ leichter, je einfeitiger man fi dem inner 


lich gemuͤthlich⸗ phantaſtiſchen Leben ohne. verſtaͤndige Klarheit 


hingab, und je weniger in biefen Zeiten gerade nach der Tiefe 
bes Gemuͤths hin die Grenzen des menſchlichen Vermögens 
auögemeffen waren. Und-fo bildete. fi das Syſtem ber 
Myſtik ander Scholaftit durch fortlaufenden Gegenfag voll 
fändig aus (Finden wir doch diefen Gegenfab bisweilen 
in einem und bemfelben Individuum, 3. B. in Tdo von Cam⸗ 
bray, ber von der Scholaſtik ermiattet und nicht befziebigt 
der Myſtik fich ergab: bis Hugo eine Bereinigung fi ficherte.) 
Weberhaupt aber fand der Myſticismus in der herrſchenden 
Philoſophie und Theologie diefer Zeit, d. i. in Pfato (denn 
von Ariftoteled machte man jegt nur noch einen formalen 
Gebrauch) und Auguftin, viel Nahrung und Pflege. Der 
Blatonismus, befonderd in den fecundären, neuplato⸗ 
nifhen Quellen, aus denen er jest meift nur gefchöpft 
wurde, war nicht nur durch feine einfeitig ideale Richtung, 


Srennung und Abfonderung von der Ratur und dem Sinns 


x 


lichen, Gegenſtreben gegen die Natur und contemplativ⸗ ſpe⸗ 


eulative Erhebung über fie, der myſtiſchen Stimmung uͤberaus 
günftig, fonbern enthielt auch in feinen Höchften Punkten, 
in der emanatiftifchen Deification des Geiſtes und ber unmit⸗ 
telbaren Anſchauung des Göttlihen, volftändig ausgebildeten 
Myfticiemus, (Auf die Lehre des nenplatonifch schriftlichen und 
ganz myſtiſchen Dionyfius Areopagita kommen wir noch einmal 
unten.) Manche Myſtiker fchloffen fid) daher auch an ben Platos 
nismus an, und firitten gegen den Gebraud) bed realiſtiſch⸗ver⸗ 
ftändigen Ariſtoteles beiden Scholaftikern ; ohne daß ſich doc) hier 


Plato und Ariftoteles gerade eben fo gegenüber geſtanden hätten, 


wie Myſticismus und Scholaflidemus überhaupt: denn auch) 
die Scholaſtiker hielten den Plato hoch und gründeten fich auf 
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ihn. Eben fo, unb damit zufammenhängend, gali Xuguftin. 
Bei Auguſtin, der dem Platoniemus fo viet verdautte, zeigt 
fi eine entfchiebene Neigung. zum Myſticismud. "Wir ers 
wähnen hier: nur Folgendes, zuerſt aus feiner Philofophie; 
Obgleich gegen Plato's Wiedererinnerung der Ideen flreitend, 
fagt er-doch ganz im Sinn des Platonismus: der intellec⸗ 
tualifche Geiſt (mens intellectualis) fei natürlicher Weiſe den 
intelligibein Objerten fo untergeorbnnet, daß er: fie: in einen 
gewiſſen unkörperlichen Lichte ſchaue, wie das koͤrperliche 
Auge die Sinnenwelt in einem koͤrperlichen ‚Lite: Gott 
aber ift das Licht, in welchem bie ewige Wahrheit geſchaut 
wird. ‘Im göttlichen Verſtande nämlich find:-die Formen 
aller Dinge unveränderlich und wefentlich enthalten ; und bie. 
Vernunft ift das geiftige Auge, welche in dieſen Formen, 
mithin in Gott, alle ‚allgemeine, nothwendige und unvers 
änderliche Wahrheit anſchaut. Auguflin paralielifirt ganz 
mit der Erkenntniß des Sinnlichen durch den äußeren Sinn 
Die Erkenntniß des Ueberſinnlichen und Ewigen durch einen 
innern Sinn („qui et ipse rectissime dieitur sehsus“), 
welcher bethätigt wird durch Erleuchtung und Offenbarung. 
Beides iſt ein eigentlihes Schauen, nur nach zwei unters 
ſchiedenen Hauptrichtungen bin, das letztere alſo intellecs 
tuelle Anfhauung ?), woflr er dann auch empfiehlt 
Losreißen von den finnlichen Empfindungen, Einkehr in das 
Innerſte der Seele, wo die Wahrheit, d. i. Gott weſentlich 
felbft wohnt, zu höherer Vollkommenheit und Glüdfellgs 
Zeit. Dazu fegen wir feine bekannten ſieben Grabe der 
Seelenkraft: 1) die finnlihe Belebungs⸗ und Erhal⸗ 


tungstraft des Leibe, 2) dad finnliche Worflelungss und - 


Empfindungsvermögen, 8) das Vermögen des Aufmerkens, 
Auffaffend zum Allgemeinen, zum Begriff (animadversio, 
Reflerion) — der Verfland, 4) das praktiſche Vermögen im 





3) Augustinus retractt. L. I. c. 5.8. De trinitate L. XII. c. 15. 
De libero arbitrio L. IE. c. 12. 16. 17. Liber LXXXIII. quaestt. 
Q.46. De ciritate dei L. XI c. 9. 28. al, 


= 
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Bewußtiſein der perfönlichen Wuͤrbe und eigen Beflikiimung, 


die fittliche, Anlage, womit fich. nothwendig verbindet 6) eine 
fefle-und vertrauensvolle Richtung auf Gott, 6) Vermögen 
des Aufblickes der Intelligenz zu :Bott, da man anfängt 
ihn zu ſchauen, wie er ift (quo anima respeotum intelli- 
gentise sase in Deum jam figit, incipitque eundem cer- 
nere prout- est), 7) ewiger, feliger und unausfprechlicher 
Genuß ‚Gottes. und Erleuchtung durch fein Licht.*), Ber: 
gleicht man hiermit, und deutet danach in feiner. Theologie 
feine einfeitige, bie natuͤrliche, füttliche Anficht gänzlich übers 
wiegenbe seligiöfe Anſicht, wie:fie fih in feinen Lehren vom 
Fall, Erhſuͤnde, Unfähigkeit zum ‚Buten, Gnade; Präbeflis 
nation ꝛc. mit der ſtrengſten Confequenz ausfpricht, und feine 
woͤnchiſche Merck, fe entdeden fh bei ihm bie: ‚fruchebaeften 
Keime des Myſticismus. Und dieſer Auguſtinismus in feiner 
firengeren Geſtalt, war in. ber That; wie immer, ſo auch 
in diefer Zeit das Bollwerk und die Ruͤſtkammer der: Myſti⸗ 
fer, unb wurde von ihnen mit Gluͤck, wegen der Eonfes 
quenz, gegen. die zwar gut gemeinte, aber ungefchifite femi: 
pelngianifche Auffafjung der Scholaſtiker geltend gemacht. — 
So ſchwebte denn der Geiſt des Myſticismus uͤber die 
fer Zeit, wie eine gewitterſchwangere Wolfe; und: es bes 
durfte. in dem Einzelnen nur eines verwandten Stoffes, einer 
tieferen geifligen Erregung und anderer guͤnſtiger Umfkände, 


‚ fo Eonnte fih bei ihm leiht Myfticismus entwideln. In 


ber That batte-aber auch der Myſticismus biefer Zeit Vieles, 
was ein edleß, für dad Hohe und Heilige begeiftertes Ge: 
müth einnehmen und reizen konnte. Schon ber Myſticismus 
in dem gemeinen Ficchlichen Leben, fo fehr er auch oft mit 


Moheit, Aberglguben und Fanatismus vermifcht war, zeigte - 


hoch bisweilen gine.moralifche Kraft, einen Reichthum des Innern 


4) De quantitgte.animae c. 23. 11. 70 9. — Der Genuß Gottes, 

den Auguftin zu Anfang feines erften Buchs de doctfina christiana 
aennt, im Unterfchlede vom Bebrauche, der für ale anderen‘;Dinge 
gelte, wurde von ihm zunächlt.nicht eigentlich myſtiſch verftanden, 
aber fpäter oft von den Myſtikern in ihren Sinn gezogen. 
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religiſen Lebenz,: "einen Trieb und Are! Sehnſucht:: wäh 
dem Ewigen und nach dem Frieden Comes, die in Wahre 
beit nicht von dieſer Welt waren. Zwar giebt ſich oft: hiet 
grobes, ungeſtaltes, ausſchweifendes Wild. für reine Aus 
ſchaunng des Ewigen; die Sinnlichkeit und das? Fleiſch nike 
fhen ſich ein, und ziehen dad Heilige: tief. in ben irdiſchen 
Stoff; Herab. Oft aber:leuchten auch helle Blitze höherer 
Wahrheit durch die Huͤlle Hindurch, und eine: fhönere Ah 
nung: ded:&wigen.:geht. und auf. Nur. irregeleitetes beifeneb 
Streben war boch meift pieſer Myfticiamue; denn feltner mut 
ging er: in .biefen.Beiten, die nicht Beiten: einer finnlich = Par 
chen Verfeinerung waren‘, aus geiſtiger Schwäche ımd Er 
fchlaffung: hervor. Gilt ed. nun aber Hefonders Die eirgelnen 
dan Myſticismus Irgebenen Männer, Die: durch Wiſſenſchaft 
und Leben eine mildere und edlere Bildung erhälten hatten 
weiche tlefe Fülle ‚des: Gtaubens und der Liebe, der Anduͤchlt 
mib.;;der Begeiſterung, wel; eine: heilige,” :geweihte . 
Stille des demüthigen,; gottwegebenen! Herzens finden wie 
nicht oft da? Manche. ihrer Schriften ſinde ein Schatz von 
seligiöda fittlicher Wahrheit und von: Zattheit und Feinheit 
der Empfindung, und umter ihren Reben: finden ſich Muſter⸗ 
partien- chriſtlicher Berentfamleit.: Dazu Ihre ſegensvolle 
äußere. Wirkſamkeit in Ktofter,, Kirche- una Staat, durch 
Wedung eined innigerreligisfen Bebend gegen-dußeren todten. 
Gersnoniendienft, .unb durch Leitung ber: Öffentlichen Ange: 
tegenbeiten in chtiſttichem Geiſte. Gewiß, In der Beftalt wie 
der Muflicismus im: einem. Dthlo und. einem Bernhard. von 
Clairveaux erſchien, konnte ee auch die Edlern und Ges 
bildeteren anſprechen. So unſern Hugo, auf deſſen tief em⸗ 
pfaͤngliches Gemäth dieſe Erſcheinungen mit ihrer ganzen 
andringenden Gewalt wirken mußten. 


2. I 

Sehen wirn nun mit Rüde auf das Bisherige wie 

der Myſticismus in Hugo entflanb und :-fich. geftaltete, fo 
möfien ‚wir fogleic im voraus noch auf. folgende Schwierig: 
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keiten dieſer Unterfichung aufmerkfam machen, Zuerſt fehlt 
es an einer genaueren Geſchichte wu Hugo's dußerem und 
innerem Leben. Unter welchen Umgebungen er ſeine fruͤhe 
Jugend, fein Juͤnglings⸗ und Mannesalter verlehte, in 
welcher Art dieſe Umgebungen auf ihn wirkten, welche be⸗ 
fondere. Umſtaͤnde "bedeutend in fein Leben eingriffen, wie 
fih nach und nad fein wiſſenſchaftlicher, und. vornehmlich 
fein religiöösfittlicher Charakter, durch Lectüre, Studium, 

Umgang und Uebung ‚bildete — davon wiffen wie nur: fo 
wenig, als wir bereits oben’ angegeben haben, und, wäß 
für unfern- vorliegenden Zweck das. Mißkichfte ift, er. ſelbſt 
Hat davon beinahe gar nichts erzählt. Daher die Schwies 
rigkeit einer Erklärung feines Myſlicismus ‚von: biefer. Seite 
der. Ferner findet. fih bei ihm nirgends eine vollſtaͤndige, 
ordentliche und abgerundete Darlegung ſeines Myflicismus 
beifammen.. Dieſer liegt in feinen fänmmtlichen Schriften 
bier und da herum in vielgeflaltigen, oft.faft wiberfprechen: 
den Formen zerfixeut. Daher bie zweite Schwierigkeit einer 
zweckmaͤßigen Zuſammenſtellung ded.Getrennten. Wir muͤſſen 
jedoch verſuchen, was ſich unter dieſen Umſtaͤnden durch eine 
beſcheidene Combination, ſo wie durch eine moͤglichſt natur⸗ 
gemaͤße Abwickelung des Gegebenen, zur Aufdedung der fein 
verſchlungenen Pfade ſeines inneren Lebens wird leiſten laſſen. 

Zuerſt einige Momente, die Hugo nicht gerade ſelbſt 
unmittelbar mit feinem Myſticismus in Verbindung bringt, 
fondern die fih eben nur durch) Gombination deffen, was wir 
oben in der Biographie, mit dem, was wir bier über Myſti⸗ 
tismus überhaupt und mittelalterlichen insbefondere . gefagt 
haben, ergeben, und wenigſtens zur Zeichnung: ber Allges 
meinften Umriffe beitragen. Hugo: befaß ein teiches, tiefes 
und inniges Gefühl, und eine, wenn auch nicht fehr feurige, 
aber doch Fräftige, lebendige und reizbare Phantafie. Das 
von zeugen alle feine Schriften. Nicht nur fehwingt er ſich 
immer ba höher auf, wo es der Segenfland von felbft mit 
Bch bringt, fonben man fieht ihm auch das Geſuͤhl oft uͤber⸗ 
wallen und ſich in einem reichen Steome von Bildern ergießen, 
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wo der Inhalt eine rein begriffilche Entwickelung haͤtte er⸗ 
warten laſſen. Sein Gefühl aber lebte meift in dem Ernſte 
der Religion, und feine Phantafie am liebften in ben Bils 
den des Geiftlihen, Himmlifhen und Ewigen. Beifpiele 
bietet fhon das Bisherige in Menge bar. Solches Erregt> 
fein des Gefühld und der Phantafie iſt aber immer ein dem 
Myflicismus wenigfiend nicht ungünfliger Boden. Beſon⸗ 
ders mochte zu biefer Reizbarkeit und Anſpannung beider 
Vermögen jene Koͤrperſchwaͤche Hugo's beitragen, deren 
Quellen und. Einflüffe wir ſchon oben einmal S. 29 — 80.)] 
nachgewiefen haben.’ Diefelbe Schwäche lähmte ihm auch 
mahrfcheinlich den Trieb nach äußerer Thaͤtigkeit, die frifche 
Kraft, Ind Leben bildend und geflaltend einzugreifen, und 
führte ihn jener Stille der Contemplation zu, bie bem Myſti⸗ 
cismus fo guͤnſtig iſt. Dieſe Börperliche Einwirkung mochte 
aber freilich auch nicht herrfchend und bieibend fein; fondern 
fie enthielt, nach vielen Analogien des Erfahrung, nur den 
Grund, warum Hugo bei aller fonftigen Geiftesffarheit 
dennoch einen gewiffen Hang zum inneren Schwärmen nnd 
Grübeln und zur myſtiſchen Hingabe unterhalten konnte. 
Dazu kamen nun auch noch dußere Umflände. Hugo wurbe 
früh in ein Kloſter gethan. Hier fcheint ihm durch die as⸗ 
cetiſch moͤnchiſche Erziehung früh fchon bie ſtille Zuruͤckge⸗ 
zogenheit auf fich feibft und das contemplative Leben lieb 
‚geworben zu fein. Es offenbart diefe Neigung ber Schritt, 
daß er gegen den Willen feiner Eltern im Kloſter blieb und 
Novize warb; fo wie dieſer Schritt bed Knaben, der fo 
ftüh ſchon die Welt verachten Eonnte, uͤberhaupt eine tiefere 
teligidfe Erregung und ein in fich gekehrtes Gemuͤth verräth. 
Ueberdem fcheinen zwei feiner Anverwanbten, die ben bedeus 
tendften Einfluß auf feine frühefte Bildung hatten, Reinhard 
und Hugo von Halberſtadt, auch indbefondere von diefer 
Seite auf ihn gewirkt zu haben; Hamersleben war eine 
deutfche Schule, und diefe Schulen behaupteten, dem deut⸗ 
[hen Volkscharakter getreu, auch in biefer Zeit immer eine 
gewiſſe Richtung auf religioͤſe Gemütälichkeit und innerliches 
duo v. St. Victor. 17 


Leben, gegen eiafeitige. und dußerliche Scholaflil. So ers 
klaͤrt fih aus feiner Jugendbildung bee Hang zur Adcefe 
und Beſchaulichkeit, ber ihm auch fein ganzes uͤbriges Leben 
hindurch blieb. ‚Denn er blieb, nachdem er als 18jähriger 
Juͤngling nad) St. Victor gefommen war, bis an feinen Zod 
‚im Klofter, ohne fi nur irgenb thätig in die dußeren An- 
gelegenheiten zu mifchen — eine Richtung und Stimmung, 
in der der Myſticismus gern wurzelt. — Aus feinem ge: 
lehrten Leben läßt fich hieher beziehen feine allegorifche In: 
terpretation der Bibel, die er zwar mäßiger ald bie meiften 
gleichzeitigen Eregeten übte, aber doch immer noch häufig 
und ſtark genug, um babei den Spielen des Gefühld und 
. der Phantafie mannichfache Nahrung und Uebung zu geben. 


Ferner, Abfpannung durch ſcholaſtiſche Anftrengungen, Das - 
ungeheuer Abftracte und Sublime mander f&holaftifhen Un 
terfuchungen, dad Unbefriedigende, das fie bei alle bem | 


dennoch haben mußten, und das Hugo auch wirklich Tebhaft 


fuͤhlte ffiehe oben], mußte wohl bißweilen eine ungemöhn: | 


lihe Ermattung und Erſchlaffung bes Verſtandes herbeifüh 
ten, ba biefer faft ganz ruhte, und ben. mittlerweile nur’ 


unterdrüdten, nun aber, bei einmal vorhandener Anlage, 
deſto ftärker hervorbrechenden Thaͤtigkeiten des Gefühls und 
der Dhantafie defto freieren Spielraum ließ; wie fich dieß 
auch im Großen und Ganzen des menfclichen Bildungs: 
ganges wieberhoit, daß nach Zeiten der Berflandesuberfpans 
nung immer wieber Zeiten bed fchmärmenden Gefuͤhls ein- 
treten; nur daß bei Hugo noch durch tiefere Gründe dad 
Nebeneinanderbefleben ber Scholaſtik und Myſtik beflimmt 
war, Als eine nähere Urfache feines Myſticismus koͤnnen 
wir noch eine gewiffe Neigung zu dem in der Zeit berrfchens 
den Wunderglauben nennen. Wenigftend erzäplt er einmal 
” mit heiliger Scheu eine Wunder⸗ und Viſionengeſchichte, wie 
ihrer viele damals erzählt wurden ), und ein andermal einige 


‚ 5) De sacramentis L. II. P. XVI. c.2. Ein auf der Wallfahrt zu 
dem h. Sacobus Begriffener verirrt fih In einem Walde. Es er: 
ſcheint ihm cin böfer Engel und bevedet ihn durch einbringliche 
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Heiligemmwunber aus ber alten Kirhe®), wiewohl ſich fonf - 
nihts von dem gemeinen Aberglauben und ber Legendens 
fucht dieſer Zeit bei ihm entbeden laͤßt. Endlich, ganz 
eigentlich in ben Myſticismus felbft Tonnte er nach der in 
den deutfchen Schulen einmal berrfchenden Richtung auch 
fhon in Hamersleben eingeweiht worden fein”); wahr: 
fheinlich aber fand er Myſticismus in St. Victor vor, und 
erfuhe feinen Einfluß. Aehnliches gilt von dem Myſticimus 
des heil, Bernhard, deffen Freund Hugo war. Am meiften 
beftimmend fcheint aber feine Lectüre und Studium folcher 
Schriften gewefen zu fein, in denen Myſticismus, oder doch 
wenigftend mannichfache Keime dazu enthalten waren. Zu 
den Schriften des Dionyfius Areopagita fchrieb er feibft 
Kommentare, und Auguflin war fein vertraufefler Kirchen: 
vater: der Neuplatonismud beider hatte ihn entfchieben eins 





Schuderung der Nichtigkeit und Eitelkeit der trdifchen Dinge, fich 
ums Leben zu bringen. Nachgehends erwacht er aber wieder zum 
Ken, und erzählt, daß er, nachdem er fic ermordet, von jenem 
böfen Engel zur Pein gefchleppt, und nur bucch den h. Jacobus 
wieder befreit worden fei, bet diefer Gelegenheit aber den ganzen 
Himmel und die Heerfchaaren der Engel und Seligen gefehen habe, 
Wichtig für den Myſticismus iſt diefe Erzählung befonders darum, 
weil dabei beftimmt der Glaube ausgefprochen wird: „— et ipsas 
animas adhac in corpore positas ante exitum multa aliquando de 
iis quae futura sunt super eas praesciisse. Baptas etiam ali- 
gquando et iterum ad corpora reductas, visiones et: reve- 
lationes quasdam sibi factas narrasse, sive de tormentis impio- 
rum, sive de gaudiis justoram:“ wozu die merfwirdige Beftims 
Mung, daß dieſe Vifionen theils finnlicher, theils überfinns 
licher Geſtalt feien, je nachdem der Menſch im gewöhnlichen Zu: 
ftande fich mit finnlichen Bildern und Begierden gern befchäftigte, 
oder fich von dieſem Unrath reinigte. 
6) De vanitate moudi L. IV. T. II. fol. 178. col. 1. 


7) Hugo iſt alfo vielleicht ald der erſte namhafte Sproß deutfcher 
Myſtik zu betrachten, nur auf fremden Boden verpflanzt. Darin 
lag dann auch vicligicht der Grund, daß fich die fpätere deutfche 
| Moftik, feit dem 13ten und 14ten Iapehunbert ‚fo leicht an die von 
ihnm begründete Richtung anſchloß. 
| 17* 
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genommen, mb er firitt gegen den Ariſtotelismus. Auch 
war er, wie wir fchon oben fahen „bekannt mit den Schrifs 
ten bed Gregor, Boethius, Beda, Erigena, Othlo, Anfelm, 
Honorius von Autun. | 

. &o kommen wir. nun aber auf feinen Myſticismus ſelbſt, 
wie er ihn in ſeinen Schriften giebt, ſammt allen den ein⸗ 
zelnen inneren und tieferen Entſtehungsgruͤnden, bie er ſelbſt 
damit verbindet, und allen Beflimmungen feines‘ Lebens und 
feiner Wiſſenſchaft durch den Myſticismus, die fih bier 
zeigen *). 





8) Wir bemerkten fo eben fchon die Mannigfaltigkeit und dabel das Uns 
geordnete, Verſchiedenartige, oft Widerfprechende der Formen ſeines 
Myſticismus. Dieß hat einen Grund fihon In der Natur des Myſti⸗ 

cisſmus Überhaupt. Auf dem bereegteften und regfamften Gebiete des 
“ Innern Lebens, auf dem Gebiete des Gefühle und der Phantafte hat 
der Myſticismus feinen Urfprung und Beltand; und bafel wird er 
als folcher gerade am allerbeften gedeihen, je weniger det ordnende, 
vegelnde Verſtand eingreift. Natürlich alfo, daß der Mäfticiemus 
meift auch etwas fehr Bewegliches, Wielgeftaltiges an fi Hat Auf 
dem mannigfachften inneren Wege gelangt der Myſtiker zu ſenem 
höshften Siele, der unmittelbaren Vereinigung mit Gott, und unre 
den mannigfachften Formen und Bildern fpricht er aus, was ei 
da ſchaut und empfindet, Das Eintreten des einenden, fchematifirens 
den und foftematifirenden Verftandes iſt hier fchon ein gezwungenes 
Verhältnif, uud darum auch ein feltnes, Selten, daß fih der Myſti⸗ 
fer ein volftändiges, nach allen Seiten bin ausgeführtes und ſich 
durchweg entiprechendes Enftem feines Myſticiemus macht. Meiſt 
fprechen die Myſtiker Ihr inneres Leben, wie es eben iſt, in einzelnen 
zerſtreuten, oft gar nicht unter einander zufammenhängenden Maffen 
aus, und jede folche Maſſe ift gewiffermaßen ein in fich abgefchloffenes 
Ganzes, trägt ein eigenthämliches Gepräge des Lebens an fi. Bei 
Hugo kam nun noch ein befonderer Grund hinzu, der In feiner gans 
sen Eigenthuͤmlichkeit lag. Diefe war, in Folge feiner urfpränglichen 
Drganifation, Streben nad) möglichfter Allfeitigkeit, Verbindung bes 
Einzelnen, Getrennten nach allen Richtungen hin. So fuchte'er auch) 
im Myſticismus alle Formen zu vereinigen, oder fie vereinigten fich 
ihm vielmehr von felbft im inneren Leben. Aber wir wiffen au, 
daß ihm eine vollendete Durchbilvung jener fuͤr das Ganze der 
Theologie beabſichtigten Allſeitigkeit, da es nur noch der erſte Verſuch 
der Art in dieſer Zeit war, nicht gelang. So auch im Myſticismus. 
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Wir finden bei ihm auch hier, wie wie es ſchon in 
feiner Behandlung der übrigen Gebiete der Theologie fanden, 


Sn folhem Falle darf es nun aber eine Darftellung nicht verfurhen, 

Die ganze vorliegende Maffe in ein ordentliches, wohlverbundenese 
Syſtem und Fachwerk zu fehlagen, bas der Myſtiker felbft weder je 
gegeben hat, noch geben wollte. Dieß wuͤrde nur dadurch gefchehen _ 
Tonnen, daß die meiften myſtiſchen Gedanken, Stellen und Partien 
aus ihyem natürlichen Zuſammenhange herausgeriffen und in andere 

Verbindung gebuacht wuͤrden. Dadurch würde ihnen aber alle une 
fprängliche, eigenthuͤmliche Farbe und Geſtalt, wie fie rein hiftorifch 
vorliegt, durchaus verloren gehen; es würde ein Myſticismus ers 
fiheinen, nicht wie er voirklich war, fondern wie er etwa gewefen 
fein würde, wenn der Geſchichtsſchreiber ſelbſt Myſtiker geweſen wäre. 
[Manche, befonders fpecufative Myſtiker, haben freilich hier im Syſte⸗ 
matifiven fchon viel vorgearbeitet, 3. B. Richard.] Alfo gilt befonders 
bier die Hauptforderung der hiftorifchen Treue bisind Einzelſte. Diefe 
wollen wir denn zu befolgen fuchen. Da aber doch In jedem Myſticis⸗ 
mus eines Individuums wenigftens eine gewiffe innere Einheit 
ſich finden muß, und fomit auch die Möglichkeit einer einfacheren Ueber⸗ 
fiht für die Darſtellung, fo werden wir auch bei dem Hugonifchen 
Das Einzelne nach dem jedesmal Borherrfhenden und Wefents 
Lichen (denn die Kormen laufen wohl auch biöwellen in einander), 
mit Ruͤckſicht auf unfre Andeutungen Über Myſticismus Überhaupt, 
unter allgemeine beftimmte Sefihtspunfte zu bringen fuchen, immer 
noch aber auch unter dieſen die einzelnen Partien mit dem ihnen 
eigenthuͤmlichen Cyclus von myſtiſchen Bildern, in denen fih das 
Leben des Myſtikers, als er fehrich, vorzugsweife bewegte, auseins 
anderhalten, weil gerade dieſe befonderen Modiftcationen, rein aufs 
gefaßt, oft die feinften und Intereffanteften Nuancen des Myſticismus 
bezeichnen. Dazu bemerken wie noch, Hugo hat feinen Myſticismus 
noch keineswegs vecht eigentlich mit dem Ganzen feiner do g ma⸗ 
tifhen und moralifchen Anfichten verbunden, wenigſtens tritt 
eine folche durchgehende Verbindung, wie wir fie z. B. ſchon mehr 
bei Bernhard finden, nicht Elar heraus; fie war nicht eigentlich 
durchgelebt, der Myſticismus war ihm öfter mehe nur Sache der 
einzelnen Stimmung, nicht immer entfchieben ber. ganzen, großen, 
umfaffenden Lebensanficht. Diefe Bemerkung tft höchft wichtig für bie . 
Darftelung. Dieſe darf ed nämlich nicht wagen, einzelne Anfichten, 
namehtlich einzelne Dogmen, bie wohl einen Bufammenhang mit 
dem Myſticismus haben Eönnten, aber bei Hugo keineswegs offenz 
bar-haben, aus der ganzen Übrigen Maſſe herauszunehmen und wills 
kuͤhrlich mit dem Myſticismus zu. verbinden. — Wir haben übers 
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faft alle. vorhandenen moſtiſchen Formen gewiſſermaßen im 
eins verbunden. Sein Myſticismus war zwar überhaupt 
ein bloß contemplativer, " nah innen gebender und 


"auch zundchft fich innerlich haltender, nicht ein activer, 


unmittelbar ins thätige Leben ausfirömender. Daß bieß 
Legtere fein Fall nicht habe fein koͤnnen, geht ſchon aus 
unfrer Bemerkung hervor, daß die Thatkraft bei ihm nicht 
das Weberwiegende, ja verhältnißmäßig vielleicht das Schwaͤ⸗ 
dere,  Gelähmte war,. und daß dadurch mit fein ganzes 
Weſen eine befondere Stimmung und Richtung zur Contem⸗ 
plation und zur-Stille bed innerlichen Lebens erhielt. Im 
der myſtiſchen Eontemplation aber tritt bie größte Mans 
nigfaltigfeit hervor. Die allgemeinfte Unterfcheidung ifl, Daß 
biefelbe theils ohne Speculation, obgleih in wiſſenſchaftlicher 
Form, theild mit Speculation verbunden erfcheint, und biefe 
Unterfcheidung legen wir daher auch unfrer ganzen Darftel- 
lung zum Grunde, wonach fich biefelbe bann immer, von 
bem Einfacheren zu dem Bufammengefeßteren fortbewegen, 

wirb. So verlangt es die Natur diefed Myſticismus, Daß 
wir hier zunächft ganz von bem einfach Religids » Praftifchen 
audgehen, und erſt unten gegen bad Speculative hin ben 
abgerifienen Faden von der Scholaftif wieder aufnehmen. 
1. Myfticismus ohne Speculation. Diefer ift 

es, den wir in den meiften Schriften Hugo’s finden. In 
ihm fcheint er am meiften gelebt zu haben. Auch iſt biefe 
Form — im Vergleich mit dem fpeculativen Myflicismus, 
wo das freie, phantaftifch ſchwebende myſtiſche Leben unter 
ben fpeculativen Begriff gleichfam eingezwängt und gefeſſelt 
wird — noc immer die einfachfte und natürlichfte, fie mußte 
dadher ben Hugo, bei feiner Natürlichkeit und Gerabheit 
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haupt die Abficht, Hugo’s muftifches Leben ganz votlſtaͤndig und 
vein ſo darzulegen, daß auch nach unfrer Darfiellung und auf Grund 
derfelben, noch immer eine andere, von der unfrigen verfchiedene 

Auffaſſung leicht möglich bleibt. Wir werden daher gröftentheils 
nur einfach den Hugo ſelbſt gleichſam die Seſchichte ſeines Myſti⸗ 
cismus achten laſſen. 





überhaupt, am meiſten aufpreden, ımb fie war auch ſaſt 
allein in.feiner Zeit herrichenh (ob fich gleich fir Hugo wes 
nigfend,, auch hier nicht fchlechthin alles Cinfließen ſpecula⸗ 
tiver Momente laͤugnen laͤßt). Wiffenfchaftlich iſt dieſer 
Myſticismus immer durch die im Einzelnen wenigſtens ver⸗ 
ſuchte logiſche Gliederung und Anordnung, und durch das 
Anſchließen an bie kirchliche, und. wie.ed von Hugo zu er⸗ 
warten, insbeſondere bibliſche Theologie. 

Der wichtigſte Unterſchied trifft hier den Weg zu den- 
myſtiſchen Punkten, wonach ſi fi) dann ein rein⸗ſittlicherer 
und ein -möndifcher Mofticiömus fcheibet. = Bornehmlich 
erſcheint bei Hugo nur die einfache Forderung der fittlichen 
Reinigfeit, wobei dann das: Uebrige untergeordnet bleibt. 
Hugo meinte naͤmlich vor Allem durch Tugenduͤbung, Rein⸗ 
heit des Herzens, Gewiſſensruhr, durch das Bewußtſein ge⸗ 
thaner Pflicht und die Freudigkeit und den Frieden darin, 
fich im innern Leben auf einen Standpunkt zu erheben, wo 
er einer unmittelbaren Vereinigung wit Gott würdig 


und au theilhaftig wäre. Der flille Schluß. bes Her⸗ 


zend war bann etwa biefers der Menfh wird durch bie 
Zugend göttlich; warum.follte .er dann nicht mit Gott innigft 
und unmittelbar verbunden: fein? Die Erklaͤrung bat alfo 
bier nur das allgemeine Verhältniß des Sittlihen zum Res 
Ugiöfen zu nennen: bad religiöfe Gefühl, durch Moralität 
gefleigert, fiel in feinen hoͤchſten Erhebungen in Myſticis⸗ 
mus, die religiöfe Anficht verwifchte zulegt ganz die natuͤr⸗ 


lich = fittliche, oder, mit dem kirchlichen Ausdrud, die Gnabe ' 


verbrängte ganz die Natur. Diefer myſtiſche Auffchwung 
Tonnte nun nicht in hohem Grabe verunreinigt fein; benn 
er war von fittlichen Punkten ausgegangen, ja er führte als 
fittlicher Antrieb, Stärkung des Tugend, . wieder zu dieſen 
zuruͤck. Und biefe Seite macht nun eine hohe Schönheit 
des Hugonifchen Myſticismus, es ift der ſogenannte myſtiſche 
Weg der Reinigung im ebelften Sinne, contemplativs 
fittliher, praktiſcher Myſticismus. In anderen Bars 
tien dagegen miſcht fich eine falſche, mönchifche Sittlichkeit 
\ 
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ein, wo. dan auch jene ſchoͤne Reinigkeit, gleichſam Keuſch⸗ 
beit der myſtiſchen Erhebung zuruͤcktritt, und die wir, daher 
abſondern muͤſſen. Jene ſittliche Reinheit des Myſticismus 
hat mit Hugo aus dieſer Beit faſt nur noch Bernhard 
gemein °). 
1). Reinfittlihscontemplativer Myſticismus. 

Die myſtiſche Contemplation pflegte Hugo ſowohl nach ihrer 
theorgtifhen ‚Seite hin, im Schauen, alß nach ihrer 
praftifchen, in der unmittelbaren Empfindung, Berlhs 
sung des Göttlihen, Hingenommenfühlen vom Unendlichen; 
wei bei ihm das theoretifche und praktiſche Interefie, Ges 
fühl und Phantaſie gleich Iebenbig waren. Doch‘ exfcheint 
einmal wenigftens der Myfticiömus nur nach der prak⸗ 
tifhen Seite hin in der Schrift vom Pfande ber Seele 
. (de arrha animae), d. h. von dem, was die Seele. als Uns 

terpfanb ber Liebe Gottes, ihres Bräutigamd, und “ihrer 
einfligen Seligkeit fchon bier empfängt, ein Selbſtgeſpraͤch 
des Menfchen mit feiner Seele °). Hier erfcheint fogleich 





8) Mit Bernhards Formen ſtimmen Aberhaupt oft die Hugoniſchen In 
biefem niederen, nichtfpeculativen Gebiete bes Myſticismus, wobei 
wir aber nicht ein bloßes Nachtreten Hugo’s, fondern vielmehr ein 
echfelverhältniß anzunchmen haben. ©. zur Bergleichung naͤchſt 
Neander d. heil. Bernhard vornehmlich Schmid Myſt. d. Mittelalt. 
S. 187 ff. 

10) T. U. fol, 142— 148. - Die Form iſt eine nach Auguſtins Vor⸗ 
gange ſehr gewoͤhnliche in dieſer Zeit. — Es enthaͤlt dieſes Buͤchlein 
piele treffende Gedanken und feine Beobachtungen des inneren Lebens. 

Es athmet oft den Geiſt des wahrften, innigften chriſtlichen Gefuͤhls, 
einer hohen, ruͤhrenden Einfalt und Kindlichkeit, und wir begreifen 
das Urtheil der franzöfifchen Benedictiner (Hist. litt, de la Fr. 
T. XIL p. 16.) nicht, bie die Sprache deffelben trocken, mit Worte‘ 
fpieten überladen, und das Ganze mehr für deu Geiſt als für das 

Herz anfprechend finden, Wir fuchen kurz den Sinn und Ton defs 

ſelben feinem ganzen Verlaufe nach auszudräden. „Laß uns, fpricht 

der Menſch zu feiner Seele, ganz allein, und daher ganz frei und 
> offen mit einander'reden. Sage mir, meine Seele, was liebſt du 
am meiften? Sch weiß, daß dein Leben Liche ift, daß du nimmer 
ohne Liebe {rin kannſt. Sich diefe Welt und Alles was In ihr iſt, 


J 
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DaB ganze fiittichreligiäfe Lehen ſammt “allen - feinen: Befärs 
derungẽmitteln in Natur, Offenbarung und Kirche in Ver⸗ 


alle die ‚vielen Dinge, die die Luft, bed menfchlichen Herzens locken 
and reizen: du kennſt fie alle, haft fie faft alle ſchon genoffen: fage 
mir, was haft du dir von ihnen allen als das Einzige erleſen, das 
du ganz umfaflen und immer befigen möchtet? : Oder hafl du etwas 
Andrea, was du über alle diefe Dinge liebſt? Die Seele. Sch 
Liebe fie alle ; und doch habe ich bon Ihnen noch Feines-gefunden, das 
mir über Alles liebenswerth wäre. Ich habe nur zu oft erfahren, 
wie trägerifch und flüchtig bie Liche dieſer Welt äft; und darum 
ſchwanke ich noch in. meinem Verlangen; ich kann nicht ohne Liebe 
fein; aber. die wahre Liebe babe ich noch richt gefunden. Der 
Menſch. Sch freue mich, daß du deine Liebe nicht an das Beltliche 
gehangen, aber es fchmerzt mich, daß bu noch nicht In der Liebe zum 
Ewigen deine Ruhe gefunden haft, — Vielleicht reißeſt du dich 
ganz som Zeitlichen los, wenn die eine höhere Schönheit gezeigt 
wird, die du lieber umfaffefl. Die Seele. Cs iſt wahr, niemand 
kann ohne Liebe felig fein. Der iſt ber nnfeligfte Menſch, der nicht 
wenigſtens etwas außer fich licht. Deun der wäre gar Fein Menſch, 
der alle Verbindung der menfchlichen Geſellſchaft vergefiend, in einer 
einfamen und traurigen Liebe nur allein fich ſelbſt lichte. Wenn du 
allſo die Sebe zur Welt verwirfft, fo zeige mir wenigſtens eine ans 
dere, höhere Liebe. Der Menſch. Ach, wenn du nur dich 
ſelbſt betrachten, und deinen Werth anerkennen wollteft, fo 
wuͤrdeſt du dich gewiß tabeln, daß du außer dir von den Dingen dies 
fer Welt noch etwas liebenswuͤrdig finden konnteſt. Wer feine eigne 
Würde erkannt hat, der wirft fih nicht an Dinge weg, die unter 
‚Ihm ftehen. Du willſt Keine einfame Liebe habenz fuche aber auch 
* Beine niedrige, gemeine: du willſt einen einzigen Gegenftand deiner 
Liebe; fuche aber auch einen einzig würdigen, Und darum erkenne 
beine eigne Schönheit, damit du einfcheft, welche Schönheit allein 
deiner Liebe werth ſei. — Meinft du vielleicht, daß du für dich allein 
dich nicht fattfam erkennen könnteft; warum nimmft bu nicht ein 
fremdes Urtheil zu Hälfe? Du haft einen Bräutigam und weißt es 
nicht; er ift dee Schönfte von allen, nur fiehft du Ihn nach nicht. 
Er aber ficht dich und liebt dich; er hat fih dir noch nicht zeigen — 
wollen, aber Gefchente hat er dir gefandt, Unterpfänber, Zeigen 
feiner Liebe. Ach, wenn du fein Angeficht fehen follteit, das Ange⸗ 
ficht deffen, der dich erwählet hat, du wuͤrdeſt nicht mehr an deiner 
Schönheit zweifeln, wicht mehr feine Liebe verachten und dich einer 
andern, unzuͤchtigen Eiche Preis geben. Da du ihn aber nicht [chen 
kannſt, fo betrachte wenigſtens bad Unterpfand feinen Liebe; es iſt 
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bindung mit dem Myſtlelsmus, inſofetn dafſelbe naͤmlich in 
feinen hoͤchſten Punkten us eine unmittelbare Bereinigung 





groß, auferord enttie, fo wie es hm, dem behen, ziemt. Du 


:  warteft, und. weißt nicht, was Ich fagen will; bu erinnerft dich nicht 
= "von irgend: jemand etwas fo Großes empfangen zn haben?! Mun fo 


laß dir zeigen, was dir dein Bräntigam gegeben hat. Siehe diefe 


- ganze große Welt an, mit Allem was In ihr ift; fie dient dir, dei⸗ 


ner Freude, deinem Nugen. Diefer Himmel, biefe Erde, diefe 


j Luft, diefe Meere, diefer jährliche Wechfel von Entſtehen und Ver⸗ 
gehen in der Natur — Alles vereinigt fi um deine Beduͤrfnifſe 


zu befriedigen. Und wer hat diefen Lauf der Natur vorgefchrieben ? 
Es war dein verborgener Freund Wie unklug und verwes 
gen war es daher, Liebe und Gegenliebe in diefer Welt zu ſuchen. 


. Willft du vinmal die. Dinge dieſer Melt lieben, ſo liebe ſie wenig⸗ 


ſtens nur als etwas Untergeordnetes, Dienendes, als Uns 
terpfaͤnder deines Braͤutiguns, als. Geſchenke deines Freundes, als 
Wohlthat deines Heren, und zwar fo, daß du dabei Immer gedenkeſt, 
was du ihm ſchuldig iſt, daß du nicht dieſe Dinge anſtatt feiner, 


„oder ihm. gleich, ſondern nur um ſeinetwillen, und ihn uͤber 


fie alle lieboſt. [Dieſe reine Anfiht.:der irdiſchen Dinge hält Hugo 
jedoch nicht immer feſt, Tondern. ſchlaͤgt auch bisweilen in die craß⸗ 
mönchtfche Aber.}. Huͤte dich, daß du nicht anftatt einer Braut eine 
Buhlerin werdeft, bie die Geſchenke des Gebenden mehe licht, als 
‚das Herz des Liebenden. Liebe ihn, um Ihn zu genießen; liebe dich 
ſelbſt, weit du von ihm gelicht wirft. Das ift die reine keuſche Liche, 
did uichte Niebriges, nichts Bitteres, nichts Wergänglices an fi 


hat, fündern wahrhaft felig und ewig if, Die Secle Deine 
Worte haben mich cutflammt, es breunt mir das Herz. Obſchon 


ich ihn nicht gefehen Habe, den du mir fehülderft, fo reizt mid) doch 
die Lichlichkeit beiner Rebe und deine rührende Ermahnung, ben 
über Alles zu.lichen, der mir Alles zum Pfande feiner Liebe gegeben 
hat. Aber eins ift doch, mas mich im vollen Genuſſe des Gluͤckes 


:. dieſer Liebe ftört. Ich Hebe Ihn den Auserwählten winzig, aber Ich 


o* 


werde nicht wiederum einzig von Ihm geliebt. Dieſes Pfand feiner 
Liche, das du mir vorhältft, wie Viele thellen cs doch mit mir! 


Micht nur Thiere, fondern auch Menfchen, ja oft Wenfchen, die den 


Thieren ähnlich find, genießen diefelben Wohlthaten wie ih. Diefes 
Acht der Sonne allein, was gewährt es mir mehr als dem Wurme, 
der ſich im Staube winder Der Menſch. Ich lobe deinen Eifer, 
du willſt eine vollkommne und ungetheilte Liebe, da du ſo ſehr nach dem 
Grunde einer vollkommnen Liebe forſcheſt. So hoͤre denn. Alles was 


er andern ſeiner Geſchoͤpfe verlichen bat, das hat er chen dadurch auch” 
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mit Gott: grdacht wirb. Das Gange iſt wärbig und edel 
gehalten, vornehmlich tritt jenes ſittliche Moment hervar. 


zugleich dir verllehen. Fuͤr wen leben und naͤhren ſich die Thiere, 
abs für dich? Und die boͤſen Menſchen, fie find mit Allem, was fie 
haben, nur um der Guten willen da. Durch das Bufammenleben 
mit ihnen follen die Guten geuͤbt werden, theils höhere Guͤter zu 
ſuchen, als diejenigen find, die fie mit den Böfen gemein haben, theils 
das Böfe immer mehr verabfsheuen und die Tugend deſto eifriger 
lieben zu lernen. Endlich die Gemeinſchaft der Öuten ‚lt fe die 
nicht vom guͤtigen Schöpfer dazu gegeben, damit dw in ihr den 
Troſt deines Lebens finden, damit Au nicht-ein einſames und leeres 
Daſein elend hinfchleppen ſollteſt? Und wenn du die Guten wahr: 
haft liebſt, fo wirft. du dieh auch über Alles, was ihnen verlichen 
. wird, eben fo fehr freuen, als wäre es dir felbft gegeben. Ob «6 
alfo wohl eine Geligkeit wäre, allein gelicht. zu werden, fo ift es 
doch noch viel feliger, An der Gemeinfchaft vieler Guten durch die 
Licde ihr Gluͤck mitzugenießen. Denn die geiftige Liche wird ‚gerade 
dann erft jedem Einzelnen vecht eigen, wenn fie Allen gemein ift. 
Sie wird durch die Theilnahme Mehrerer nicht vermindert, da ihre 
Frucht in Allen immer eine und diefelbe gange bleibt. So liebt dein 
Braͤutigam in Allen dich, indem er Alle deinetwegen liebt; und er 
Liest dich darum aud) einzig, weil er nichts ohne dich liebt. Seine 
Liebe wird durch. die Theilnahme Mehrerer nicht getheilt und jetz 
fiädelt, fondern er iſt den inzelnen- in demfelben Maaße gegens 
waͤrtig, wie Allen, Alle mögen alfo den Einen einzig lieben, damit 
fie von dem Einen einzig -geliebt werden, weil-außer dem Einen kein 
Anderer von Allen einzig geliebt zu werben vervient/ und auch kein 
Anderer Alle einzig lieben kann. Alle mögen fih in dem Einen 
gleichſam als Einen lieben, daß fie durch die Liebe zu diefem Einen 
eins werden. Cine ſolche Liebe ift einzig, und doch nicht einfam, all: 
gemein und doch nicht. geteilt, fie verliert nichts durch die Dauer, 
. . fie it alt und doch guch neu, ihr Genuß ift füß, ihre Frucht ewig, 
fie erquidet und fättiget, und eszeugt dach. niemals Ueberdruß. Die 
Seele. Wie wohlthuend iR mix diefe Erklaͤrung; ich fühle mich nun 
gerabe durch das in der Liebe gefleigert, was mir ſie vorher zuwider 
machen wollte. Beige mir nur noch das Eine, daß feine Liebe nicht 

bloß in der Meigung befteht, fondern ſich auch wirklich geäußert hat, 
Der Menſch. Gern gebe ich deinem Verlangen nach, weil ich 

.  fehe, daß dein anhaltendes Forſchen nicht aus Uebermuth, ſondern 
aus Demuth kommt. Könnte ich die nur alle feine Wohlthaten fo 
— ‚erzählen, wie es dir gut ift, und wie ca ihm gefällt, der fie dir ges 
- ı geben hat. Denn er hat bir fie eben gegeben, Dafk ku ſeiner nie vers 
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Beine Abe zum Ewigen, wahre, heiße Sebaſucht nad) Bet, 
iſt das Weſentliche. Alles geht darauf, um dieſes Verlan⸗ 


geſſen, nie von feiner Liebe laſſen moͤchteſt. Zuerſt bedenke, meine 
Seele, daß er dir das Daſein gegeben hat. Und hatteſt du ihm wohl 
etwas zuvor gegeben, daß er dich werben ließ? Nichte, gar nichts 
hatteft du ihm gegeben, tonnteft du ihm gegeben haben: aus lauter 
Gnade haft du empfangen, daß du bifl. O etwas Großes iſt es, 
dag unfer Bott Leber gewollt hat, daß wir wären, als daß wie nicht 
wären. Möchten wir uns dieß nur immer vorhalten. Schon um 
dieſer Wohlthat allein willen müßten wir ihn ewig preiſen. Aber ex 
- Hat die, meine Seele, nicht nur gegeben, daß du biſt, fondern auch, daß 
du ſchoͤn biſt; denn ee wollte dich einft als Braut in fein Brautgemach 
einführen. Daher hat er dein Aeuſieres mit den Sinnen geſchmuͤcket, 
sole mit glänzenden Gbelfteinen, und dein Inneres mit der Anlage zur 
Weisheit, als mit einer natuͤrlichen Schönheit, Dein Außerer Schmud 
‘aber übertrifft aller Edelſteink Schönheit, und dein innerer aller 
Geftalten Reize. — Haft du aber diefe urfprängliche Schönheit im⸗ 
mer bewahrt und dich derfelden wuͤrdig bewiefen? — Nein; du biſt 
undankbar geweſen, bu haft deinen Bräutigam verlaffen und mit 
: Anderen gebuhlt, du biſt fo nichrig, ſchaͤndlich und unrein geworden, 
daß dich ſelbſt deine Liebhaber nicht mehr mögen, und bein Braͤuti⸗ 
gam nun ganz und gar feiner Umarmung bich nicht mehr würdigen 
Tann. Die Seele Ach ich glaubte, daß beine Worte fih anders 
wenden würden; fo aber fühle ich mich in große Unruhe und Vers 
wirrung verſetzt. O daß doch nicht gefchehen wäre, was bu gefagt 
haſt, oder daß du wenigſtens nicht gefagt hätteft, was geſchehen tft. 
Der Menfch. Micht um dich ganz niederzufehlagen habe ich jenes 
gefagt, fondern nur, um dich dem ganz zu unterwerfen, dem bu ans 
gehoͤrſt. Denn fieh, er, der Hohe, iſt Herabgeftiegen au deiner 
Micdrigkeit, um dich wieder zu fih zu erheben, er hat für Dich ges 
Kitten, was du zu leiden verdient hätteft, D bedenke, meine Seele, 
dieſe große, uͤberſchwengliche Wohlthat. Du bift nun durch feine 
Reinheit wieder rein; und er liebt dich nun wieder, als mwäreft du 
nimmer von ihm gewichen, und hält dir-deine Schuld nicht vor. 
Die Seele. Sch möchte nun faft meine Schuld Lieb gewinnen, 
da fie Urfache geweſen iſt, daß er mir einen fo großen Liebesbeweis 
- gegeben. Nein, keine Liebe kann größer, aufrichtiger, heiliger und 
inniger fein, als die feine. Er, der Unfchufdige, ift fuͤr mich geſtor⸗ 
ben, ob er gleich nichts an mir fand, das der Liebe werth war. 
O D Herr, was haft du an mir gelicht, wie haft du mich 
fo fehr geliebt, daß du für mich geftorben biſt? — 
Aber, wenn ich nun wieber angenommen bin, was werbe-ih ‚dann 
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gen nach oben zu fllgern. Die äußeren und Inneren Meitset 
zu biefem Zwecke erfcheinen hier nicht gerade als nothwens. 


noch hier zurädgehalten, warum darf ich nicht fogleich in die Arme 
. meines Bräutigams eilen? Der Menſch. Du weißt alfo nicht, 
wie befleckt, ungeftalt und undrbentlich du geweſen biſt, da die-fo 
ſchnell in jenes reine, feufche Brautgemach eingeführt werden winft? 
Ah, es muß erfi noch viel an bir gereinigt und gebefe 
fert werden, che du ber Umarmungen deines Brärtigams ges 
wuͤrdigt werden kannſt. Bereite dich alfo, und fhmide ich, wie, 
es einer Braut, und zwar einer Braut des himmliſchen ewigen 
Bräutigamd geziemt. Die Seele. D, fo nenne mie biefen 
Schmuck, durch den ich ihm gefalle, dem Ich fo gern gefallen möchte, 
Ich will keine Muͤhe fcheuen, will al mein Streben dahin vichten, 
daß ich mir ihn aneigne. Der Menſch. Thue das, und ich bitte 
Gott, daß er, der bir den Willen dazu gab, bir auch dic Kraft 
geben möge, es ind Wert zu richten. Nun fich”, du biſt hier in 
ber Kicche, die gleichfam das Vorzimmer ift, no du zur Hochzeit vors 
bereitet wirft; der Himmel aber iſt das Schinfgemad, des Bräutis 
gams, wo bie Hochzeit gefeiert werden fol. : Hier bie Hebung im 
Guten, dort der Lohn. Was nun beine Vorbereitungen und deinen 
Schmud ſelbſt anlangt, fo bemerke vor Allem, daß du die nichts davon 
felöft giebft, fondern daß Alles ein freies Liebesgeſchenk 
deines Bräutigame iſt. Dabei ift aber das Bad der Taufe das erfle, 
darin die frühere Schufd abgewaſchen wird. Darauf folgt das 
Shrisma und das Del, dadurch du mit dem heiligen Geifte geſalbt 
wirſt. So kommſt du zum Zifche des Herrn, wo du in feinem Leibe 
und Blute eine Speife empfängft, die dich innerlich nähret und Eräfs 
tiget, fo daß du gleichfam ein neues, frifches, jugendliches Anfchen 
erhaͤltſt. Dann legſt du die leider der guten Werke an, wirft mit 
Allmofen, Zaften, Gebet, heiligen Nachtwachen und anderen fronts 
men Uebungen, wie mit allerlei buntem Schmud geziert. Zulett 
endlich folgt das Raͤucherwerk der Tugenden, beren angenehmer 
Duft allen alten Unrath vollends austilgt, fo daß du dich nun wie . 
neu geboren, volltommen froh und. fret und wohl fühleft, Auch ift 
die in der 5. Schrift ein Spiegel gegeben, darin du dein Antlig 
fehen und danach deinen Schmud immer fehidliher und zierlicher 
ordnen Eönneft. Und ſollteſt du dich doch wieder einmal befleden, 
nun fo haft du deine Shränen, damit du dich wieder rein wachen 
koͤnneſt; trocknet dir deine Salbe aus, fo ſalbe bich wieber mit froms 
mer Demuth. Und fo kommt bir Alles durch eine weife Anordnung 
zu einem Zwecke entgegen. Sf dir nicht die Gnade der guten 
Werke zu Theil geworben, fo haft du doch den guten Willen von 


‘ 
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un, Tonbern in einem freieren Verbaͤltniß, find alſo auch 
nicht beſonders wichtig für den Myſticismus. Der myſtiſche 


Punkt tritt erſt am Ende ein. Die Seele, durch mehrere 
Grade ber ſittlich⸗ religioͤſen Reinigung hindurchgegangen, und 
immer hoͤher von jener Liebe entbrannt, ſpricht zuletzt zu 
dem ſie belehrenden Menſchen: „Nun bitte ich dich, daß du 


mir noch über dieß Eine Auskunft gebeſt: was iſt jenes füße 


Etwas, das mich in der Erinnerung an ihn bisweilen fo 
Träftig und fo felig bewegt, daß ich ſchon ganz gleichfam 
gus mir felbft herauszugeben, und ic) weiß nicht wohin, weg: 


‚ geriffen zu werden. anfange. Denn: plöglic werbe ich da 


erneuert und ganz umgemwanbelt, und es wirb mir wohl, wie 
ich es nicht außzudräden vermag. Das Gewiſſen wird hei⸗ 
ter, aller Schmerz ber vergangenen Leiden ift vergeſſen, das 
Herz jauchzt, der Verſtand wird Far, bad Gemüth erleuch- 
tet, die Sehnfucht befeligt, und ich fehe mich nun irgend⸗ 
wo anders, ich weiß nicht wo, unb halte Etwas innerlich 
mit den Armen der Liebe umfaßt, ich weiß nicht wad; und 
doch ſtrebe ich. mit aller Kraft ed immer zu halten, nie wies 
ber von mir zu laffen. Mein Geift iſt gleichfam in einem 
füßen. Ringen begriffen, damit nie mehr von ihm weiche, 
was er immer feithalten möchte, und ald habe er in ihm 





ihm empfangen. Vollbringſt du große Werke, fo wirſt du in Gna⸗ 
ben erhoben; vollbringft du fie nicht, fo wirft du vielleicht heilſam 
gedemäthigt. „Haft du die Gnade der Zugenden nicht, und wirft 
\ vom Andrange der Lafter geplagt, fo befeftigt dich dieß in der Des 
muth. Demuth in der Schwachheit iſt bei, Gott angenchmer , ale 
— ſtolze Tugend. So weiß er Alles zu deinem Beſten einzurichten, 
und es iſt nur deine Sache, Alles mit Dank und Ergebung anzu: 
nehmen. — Und er Hebt dich auch ſchon, wenn du au) noch nicht 
vollfommen bift. Sicht er auch noch etwas an dir, was ihm nicht 
gefällt, ſo liebt ex doch ſchon das an dir, daß du an dir ſelbſt haffeft, 
was ihm mißfaͤllt. Denn er fieht nicht fowohl auf deinen vollendeten 
Buftand, als auf deinen Worfag, nicht auf das, was du biſt, fons 
dern auf das, was du’ fein willſt, wenn du nur das Deinige thuſt, 
um’das, was bu noch nicht bift, zu werden.” Nun der Schluß oben 
im Texte. 
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das Ende alles feines Sehnen. gefunden, jauchzt er Boch 

und unaudfprechlid auf, nicht mehr ſuchend, nach nichts . 
mehr verlangend, immer fo zu bleiben begehrend. Iſt dieß 
vielleicht mein Geliebter? O fage mir, ob er’s.ift, damit 
ich ihn befchwöre, wenn er ‘wieder zu mir kommt, nicht 
wieber von mir zu gehen, fonbern immer hei mir zu weilen. 
Der Menſch. Es if wirklich dein Geliebter ber dic 
befucht; aber er kommt unfichtbar, insgeheim und unbegreifs 
id. Er kommt, baß er bich berühre, nicht, baß er 
von dir gefehen werde. Er fommt, daß er did) mahne, nicht, 
daß er von dir vollfommen erfaßt werde Er kommt nicht, 
baß er fih dir ganz hingebe, fonbern nur, daß er fich ‚die 
zu koſten biete, nicht, baß er beine Sehnfucht ganz befries 
dige, fondern nur, daß er deinen Zrieb teize. Er theilt die 
gewiffermaßen nur die Erftlinge feiner Liebe mit, giebt die 
noch nicht volle und ganze Sättigung ’*). Und bieß ift es 
was allermeift zum Unterpfande beiner Verlobung mit 
ihm gehört, baß er, der fich dir einfl ganz zu fchauen und 
auf immer zu beſitzen geben wird, itzt fchon.. bisweilen -fich 


dir zu koſten giebt.‘ Es iſt dir dieß auch ein Troſt bei feiner 


Abweſenheit, daß du bisweilen durch ſeinen Beſuch geſtaͤrkt 
wirft, damit du nicht völlig erfchlaffeft. —“ Ein reiches 
und fchönes religiäfed: Leben auf feiner. höchften Spige, 


ſchlaͤgt hier in Myſticismus um. Jenes füße Etwas, dad 


Hugo wirklih und realiter zu umfaflen meint, ift ein 
imaginirter Gegenfland, ein Bild vom Goͤttlichen, da 
zulegt vor dem Bewußtſein allein ftehen bleibt, und von 
dem zur hoͤchſten Sehnfucht geftelgerten Gefühle zum. 
realen Object umgewandelt wird, ſich für das Göttliche ſelbſt 
11) Fol. 148. c. 4. „Vere ille est dilectus tuus qui visitat te: 
sed venit invisibilis, venit occultus, venit incomprehensibilis. 
Venit ut taugat te, non ut videatur a te: venit ut ammoneat 
te, non ut comprehendatur a te: venit non ut totum infundat 
se, sed ut gustandam praebeat se,, non ut impleat desiderium, 
sed ut trahat affectum: primitias quandam porrigit suae dilectio- 

nis, non plenitudinem exhibet pexfectag satietatis."* 
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gfekhfem unterfälcht. Jedoch iſt inmer hier noch Biofe 
Berührung, blofed Koften, immer noch Selbſtbewußt⸗ 
fein genug, um nicht ganz in dem erträumten Gegenftanbe 
aufzugeben. — ı Eben fo war das theoretifche Intereffe nicht 
lebendig, es kam nicht zum Schauen, dad Gefühl übers 
wog noch bie Phantafie. | 

Zugleich neben ber praktiſchen auch nach der tbeos 
retifhen Seite hin erfcheint num aber Hugo's Myſticis⸗ 
mus in anderen Partien. Ueber dad Schauen bei Hugo 
müſſen wir aber zuerſt etwas im Allgemeinen. bemerken, 
. Hugo lehrt bisweilen für diefed Leben nur einen Glauben; 
Bad Schauen dagegen allein fürs andere Leben '?). Ge 
braucht dabei befonders die Stellen: „Unfer Willen ift Stüds 
werk ꝛc.“; „Wir ſehen jest durch einen Spiegel in einem 
dunkeln Wort, dann aber von Angefiht zu Angeficht x.“ 
Diefe Behauptüng des bloßen Glaubens gilt ihm aber eben 
nur im Gegenſatz zum volllommnen Schauen im anderen 
Leben. Er fließt damit ein gewiffes Mittleres, das myſti⸗ 
ſche Schauen, das auch in dieſem Leben ſchon ſtatt finden 
koͤnne, aber freilich noch unvollkommen, nicht aus. Dieſes 
myſtiſche Schauen parallelifirt er mit dem Schauen, das er 
fid) beim erſten Menfhen im Zuftande der Unſchuld denkt, 
und das er befchreibt ald eine Erkenntnißweiſe, bie ihrer 
Gewißheit nach zwifchen dem nach dem Falle eingetretenen 
bloßen Glauben und ber Anfchauung bed fünftigen Lebens 
in ber Mitte ſtehe:). Dem Myſtiker wirb das durch ben 
Sal gefchloffene Auge der Anfhauung wieder geöffnet '*). 
Hugo ſtellt daher dieſes myſtiſche Schauen auch bisweilen 
nur als eine höhere Potenz des. Glaubens dar (promatio 
fidei) :°). Duck) alles daß fcheint er aber für feinen Myflis 





12) De sacramentis L. I. P. XI. c. 9. P. VI. c. 14. L. II. P. xvm. 
G6. 17 (quid distet inter videre et credere). 


13) De sacram. L. I. P. VI. hr 14. 
14) De arca morali L. II. e 6. 
15) De’sacram. L. LP. X, & 4. vgl. jedoch ibid, c. 2. ——— 
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cismus dem Vorwurf der Schriftwidrigkeit haben entgehen 
zu wollen, ben man ihm eben mit jenen Bibelſtellen machen . 
Tonnte. Ein gewiffes Schwanken unterhält er allerdings 
über biefe Begriffe. So braucht er z. B. die Stelle: „Selig 
find Die reines Herzens ſi ind, denn fie werben Bott ſchauen,“ 
eben fo wohl vom myſtiſchen wie vom ewigen Schauen. 
Eben ſo behauptet er bisweilen ein myſtiſches Schauen Gottes, 
wie er iſt, alſo doch ein vollkommnes. — Ferner, ein viel⸗ 
gebrauchtes und vieldeutiges Wort bei Hugo und den Myſti⸗ 
kern des Mittelalters iſt contemplatio. Wir glauben, 
feine ganze Bedeutung zu erfchöpfen, wenn wir fagen: 
ed bezeichnet im Allgemeinen dad ganze höhere, voll⸗ 
kommnere geiflige Leben in Erkenntniß, Gefühl 
und Beflrebung überhaupt, befonbers aber nad 
feiner myflifhen Seite hin, in ber unmittelbas 
ren Bereinigung mit Gott: mit andern Worten: das 
contemplative Leben im umfaffendfien Sinne 
biefer Zeit. Nun geht es aber auch oft nur auf eine 
Theilvorſtellung biefes Begriffs, als: jened Leben nach feiner 
theoretifhen Seite (Betrachtung religiöfer Gegenſtaͤnde), 
ober nach feiner praktiſchen Seite hin, namentlich ins 
vwoiefern beides myſtiſch iſt (unmittelbared Schauen, ober 
unmittelbared Empfinden Gottes); fo auch noch ſpeciel⸗ 
lere Theilvorftellungen, in immer weiteren Spaltungen bis 
aufs Einzelfte herab. Bei Hugo wirb aber biefer Begriff 
zuerft noch weit einfacher ausgeführt, als bei Richard. Dies 
fer fpinnt ihn, mit Rüdfiht auf die einzelnen Vermoͤgen 
und Gegenſtaͤnde für bie Comtemplation zu einer unenbs 
lichen Menge von Unterabtheilungen in einem vollſtaͤndigen 
Syſtem and 1°), Unfer „Anſchauung“ erfhöpft alfo ben 


otiam Sonnunguam ipsa, qua ex prassenti contemplatione Das- 
citur, certitudo abusive fides appelletur. “ 

16) In den beiden Schriften 1) de minor! contemplatione s. de 
XH patriarchis, auch genannt Benjamin minor de praepara- 
tione animi ad contemplationem; 2) de arca myitica, 
auch genannt Benjamin major s. de Spntemplatione. Richard er: 

Hugo v. St. Victor. 18 
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Sinn der eontemplatio bei weitem nicht. Wir werben es 
aber doch in Ermangelung eines bezeichnenberen meiſt beibe: 
. halten. Aus dem jebeömaligen Zuſammenhange wird fid 
auch immer die beabfichtigte Bedeutung ergeben: man büte 
ſich nur bei dem Worte immer ‚bloß an dad Theoretiſche 
‚zu denfen. 

So finden wie nun den Myſticismus nach theoretifcher 
‚und praßtifcher Seite hin unter mehreren Formen. Hugo 
“nennt einmal Leſen (lectio), Nachdenken (meditatio), 
Gebet (oratio), Handeln (operstio), Anfhauung 
(eontemplatio) als die fünf Hauptgrade des ganzen religid- 
"fen Lebens. Sie follen zugleich eine Befchreibung des wahl 
ven praftifchen, oder wie er auch fagt, Mönchsledend aus: 
maden, im Gegenſatz zu bem wiffenfchaftlichen, welches 
Hugo nur ald Vorfchule zu jenem betrachtete ſſ. oben ©. 140.]. 
„Durch, die vier erſten (beim Lefen beflimmt er ausdruͤcklich, 
daß ed nicht auf Einfammlung von Gelehrfamkeit gehen 


- . bürfe) wird bad Leben ber Gerechten gelibt und zur künftigen 


Vollkommenheit nach und nach emporgehoben. Der fünfte, 
‚die Anfchauung, ift gleichfam die Frucht der vorhergehenden, 
amd giebt ſchon in diefem Leben einen Vorſchmack der kuͤnf⸗ 
tigen Belohnung des Guten. Der erfte Grad, das Leſen, 
gehört den Anfängern, ber letzte, die Anfchauung, ben 
Voltkommnen, und je’ mehr einer von den in der Mitte 
liegenden erftiegen hat, deſto vollfommner ift er. Das Leſen 
giebt Einficht, das Nachdenken Rath. Das Gebet verlangt, 
das Handeln fucht, die Anfchauung ’ findet. Wenn bu alfo 
durchs Leſen die Einficht gewonnen haft, was zu-thun fei, 
fo iſt Dieß der Anfang bes Guten; reicht aber noch nicht 
aus. Steige alfo auf bie Burg des Rathes, und denke 
nad), wie du erfüllen Bönneft, was du ald gut erkannt 
bafl. Denn Viele haben: das Willen, aber nur Wenige 


hielt biefer beiden Schriften. wegen den Beinamen contemplator 
magnus. Belde zufammen gebrudt im J. 1494, welche Ausgabe 
wir brauchen. 





\ 
Li 


— 1 — 


wiffen auch die Ausführung im Leben. Ferner, weil ber 
menfchlihe Rath ohne bie göttliche Hülfe ſchwach und ohns 
mächtig ift, fo erhebe dich zum Gebet und fuche ben gött: 
lichen Beiſtand, damit vie göttliche Gnade, bie dich zuvor⸗ 
kommend erleuchtet hat, hinterher auch deine Füße auf ben 
Weg des Friedens leite, und, wad nur noch Im Vorſatze 
war, in die That übergehe. Darauf ſchicke dich zum guten 
Berk an, damit du durch die That verbieneft, was bu im 
Gebet bitteſt. Mit dir will Gott handeln; du wirft, nicht 
gezwungen, fonbern unterflügt. Wenn du allein hanbelteft, 
fo richteteft du nichtd aus: wenn Gott allein handelte, vers 
dienteft dur nichtd. Gott wirkt in dir, baß du etwas ver 
mögeft, und du wirkſt, bamit bu etwas verdieneft. [Ueber 
diefe mildere bogmatifche Anficht Hugos dad Nähere unten im 
Spiem.] Die guten Werke find ber Weg, auf dem 
man zumkeben gebt[alfonicht bloße einfeitige Contempla⸗ 
tion]. Sei ſtark und handle männlich. Und diefer Weg hat 
auch feinen Kohn. So. oft wir von feinen Mühfeligfeiten 
ermattet find, da kommt ein Gnadenblid von oben und 
erleuchtet uns, und wir fhmeden und fehen wie freund 
Lich der Herr if. So findet die Anfhauung, was 
das Handeln ſucht!“).“ Man tönnte in diefer ‚mild 
gehaltenen Stelle den Myſticismus ganz Überfehen; allein 
Das Wort Anfhauung und die Analogie anderer Stellen. ents 
fcheidet doch für bdenfelben. — Die Meditation bat hier 
offenbar noch Kein fpeculatived Element, fondern gebt nur 
auf fittlihe Klugheit: eben fo gehört die Anfchauung 
nur dem Gefühl und der Phantaſie. Merkwirrdig ift, daß 
hier der muftifhe Punkt nad) einer gewiffen Ermattung 
im fittlichen Handeln und in der Zugenbübung geſetzt wird. 








17) Didasc. L. V. c. 9. (vgl. auch die Schrift de meditatione) „Habet 
haec via praemium suum, quotieus ejas laboribus fatigati superni 
respectus gratia illustramur, gustantes et videntes, quoniam sus- 
vis est deus. Sicquo fit, quod supra, dictum est: qaod operatio 
glaerit, contemplatio invenit, “ - 
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| Dieß erklärt viel. In folchem Zuſtande pflegt nämlich wie: 


ber die vorherrſchende Macht bed Gefühls einzutreten, be: 


ſonders in Gewiſſensfreudigkeit, dankbarer Rührung gegen _ 


. Gott ıc. Und bei einmal vorhandener Neigung zum Myſti⸗ 
cismus gebt dieß dann leicht in wirkliche myſtiſche Ueber⸗ 
fpannung über. Der Myſtiker will ſich diefen erhöhten Zu: 
ſtand, diefen hohen Lohn nicht ohne unmittelbare, uͤberna⸗ 
türliche göttliche Einwirkung denken, in die er fich bann 
auch hineinphantafirt, und zwar nicht ohne Gnad en wir⸗ 
Yung; wobei zu bemerken, daß Hugo, obgleich in der Gna⸗ 
benlehre Überhaupt dem Auguftin nicht fireng treu bleibend, 
doch im Einzelnen durch einfeitiges Erheben der Gnabe, d. 1. 
durch einfeitig gefteigerte religioſe Anfiht im Gegenfat 
gegen. bie natürliche, fittliche, mif zum Myſticismus ge 
kommen zu fein fcheint. Charakteriftifch ift hinterher noch 
die Klage, daß, bei allem Eifer, durch die genannten Grade 
zur Vollfommenheit emporzubtingen, boch bie Veraͤnderlich⸗ 
keit des menfchlichen Lebensfo groß fei, daß man fich.oft wies 
ber zurädgeworfen fühle — So erfcheint denn der Myſti⸗ 
cismus auch bier als Blüthe und Frucht des ganzen ſittlich⸗ 
religiöfen Lebens '°). 
Ganz ähnlich in der Anficht von der boppelten Erleuch⸗ 
tung, zuerſt zur Bellerung, dann zur unmittelbaren Ans 


18) Mit den myſtiſchen Graden diefee Stelle, oder wenigſtens mit der 
bier befolgten Weiſe diefelben zu beftimmen, die fih in einer gewiſ⸗ 


fen Willkuͤhr zeichnet, bei der man nie recht eigentlich die innere 


Nothwendigkeit der Gradfolge einfieht, kammen die ‘meiften myſti⸗ 
fhen Stufenleitern bei Bernhard, und dann auch bei den unbe 
deutenderen Myſtikern biefer Bett, überein. Eine Zufammens 
ftelung diefer Stufenleitern aus Bernhard findet man zur Verglei⸗ 
hung bei Schrödh, RG. Tb. W. S. 266-273. und bei Schmid, 
Myſt. des Mittelalt. &.265— 267. Diefe Unterfcheidungsweife iſt 

‚ bie herrfchende bei dem wenig philofophifchen Bernhard (nur feine 
Unterfcheibung der consideratio dispensativa, aestimativa und spe- 
calativa hat eine gewiſſe Schärfe). ‚Bei Hugo dagegen finden wir fic 
nur noch in den Schriften: de guingue septenis und € de arca mo- 
rali, L. III., F gleich nachher. 
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ſchauung, Vereinigung mit Bott. Hugo entwickelt dieſe 
Anſicht in einer allegoriſchen Erklaͤrung der moſaiſchen 
Schoͤpfungsgeſchichte, namentlich inſofern in dieſer die Schoͤ⸗ 
pfung des Lichtes noch vor die Erſcheinung der Sonne ge⸗ 
ſetzt wird. Dieſe Geſchichte deute, ſagt er, auf ein großes 

Geheimniß. Jede Seele, fo lange fie in der Suͤnde ſei, 
liege gleihfam in Finſterniß und Unorbnung Sie Eönne ' 

da nicht herausfommen und die Ordnung und Geſtalt ber 
- Gerechtigkeit gewinnen, bevor ed nicht Licht im ihr werbe, 
fo daß fie fich felbft erdenne, ihr Elend, bie Schreden und - 
die Schande ihrer Unordnung einfehe, das Licht von der 
Finſterniß, d. i. die Zugend vom Lafter unterſcheiden lerne, 
und darauf ihr ganzes Weſen ordne, reinige, und nach dem 
Vorbilde der Vernunft und der Form der Weisbeit einrichte. 
Sei dieß aber geſchehen, dann werde ihr auch ſogleich 
die belle Sonne ber Gerechtigkeit zu leuchten anfangen (tunc 
statim incipiet ei Incere sol justitiae): benn ſo laute bie 
Verheißung: Selig find die reines Herzens find, 
denn fie werden Gott Thauen. [Man bemerfe biefen 
. moflifchen Gebrauch der Stelle, ber oft wieberlehtt.] Die 
Seele ‘ift nicht würdig das ewige Licht zu ſchauen, fo Iange 
fie noch nicht gereinigt if. Das Licht aber, das die Süns 
ber zur Gerechtigkeit erleuchtet, gebt vor dem Lichte, das 
die Gerechten zur Seligkeit erleuchtet, eben fo vorher, wie 
das Gefek vor ber Gnade, bie Predigt vor bem Geifte, 
Johannes der Täufer vor Chriflo, der Mond vor der Sonne, 
die Offenbarung ber Menfhheit Chriſti vor der 
Dffenbarung feiner Gottheit. Es giebt alfo, wie 
bei der, finnlihen Schöpfung, fo auch im geifllichen Leben 
einen vierfachen Zag. Am erflen Zage wird in ber Geele 
bes Stnders das Licht gefchaffen und Zag und Nacht un- 
terfchieden, d. b. er kommt zur Erfenntniß feiner Suͤnd⸗ 
baftigkeit, letnt gut und böfe unterfcheiden und. das Gute 
lieben, dad Boͤſe verabfcheuen. Am andern Tage wird das 
Firmament in ihm gemacht und bie obern und untern Waffer 
gefchieben,, d. b. er fängt an fich in feinem guten Borfage 
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zu befefigen und bie Triebe des Fleiſches und des Beiks 
von einander zu fcheiden, damit fie ſich nicht unter einander 
mengen. Am britten Tage werben bie Waller unter dem 
Himmel an einen Ort gefämmelt, d. h. bie Triebe bes Flei⸗ 
ſches werben zufammengehalten, damit fie nicht über die 
Grenze bes nothwendigen Bebürfniffes hinausgehen, und 
bamit nun ber ganze Menfh in feinen urfprünglichen Zus 
fland zurüdgeflhrt und nach ber Ordnung ber. Vernunft eins 
gerichtet, d. h. das Zleifch dem Geiſte und der Geiſt dem 
Schöpfer unterworfen werde. Iſt nun ber Menfch fo bes 
fchaffen, dann iſt er des vollen Lichtes der Sonne wuͤrdig; 
und feine Seele und fein ganzes Verlangen nach oben ge⸗ 
tichtet, empfängt ex nun auch ben Lichtfivahl ber hoͤchſten 
Wahrheit, und er fiehet nun nicht mehr bie Wahrheit durch 
einen Spiegel in einem dunkeln Wort, fondern er fhauet 
und-fhmedet fie, wie fie an fich felbft iſt: und dieß 
ifl der vierte Tag :°)." Cine harte Rebe, wie fie bei, Hugo 
fonft nicht vorkommt; vielleicht aber auch hier nur burch 
das flarf imaginirte Bild der heiten Tagesſonne veranlaßt. 

So laͤuft ihm nun auch die ganze Moral in einer 
Schrift auf Myſticismus binaus, in bem Buche von ben 
fünf Siebenden (de quinque septenis), d. i. von ben 7 Ca⸗ 
pitallaftern, gegen welche die 7 Bitten gebraucht werben 
müffen, um die 7 Gaben bed h. Geiſtes, die 7 Cardinal⸗ 
tugenden und die 7 Seligkeiten zu erlangen ?°) (denn in 
folhen Aufzählungen, Tafeln von Laftern und Tugenden, 
bie wohl auch in foͤrmlichen Stammbäumen gleichſam geneas 
logifch ausgemalt und auf Häuten in den Hörfälen aufge: 


19) De sacramentis L. I. P. I. c. 12. „Quisquis sic ordinatus est, - 
dignus est iumine solis: ut mente sursum erecta et desiderio 
‚in superna defixo lumen summae veritatis contemplanti irradi- 
et: et jam non per speculum in aenigmate, sod in se ipsa ut 
est veritatem agnoscat et sapiat.“ Daß dieß übrigens nicht vom 
anderen Leben zu verftehen, zeigt der ganze Verlauf ber Stelle, 
namentlich das obige „etatim.“ 


20) T. I. fol. 211—218. 
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bangen wurben, beflanb meiſt nur die damalige Moral. 
Hugo's Abhandlung iſt jeboch keineswegs fcholaftifch troden, 
fondern. mit Semüth und lebendigem Intereſſe ausgeführt 
und, bei aller unmatürlich geſchmackloſen Gezwungenheit ber. 
Sache, body nicht ganz ohne Pſychologie). Ald das erſte 
Gapitallafter bezeichnet Hugo ben Stolz, ber dem Men: 
fiyen Gott raubt. Er iſt die Liebe zur eignen Vortrefflich⸗ | 
keit, da die Seele dad Gute, was fie hat, einzig liebt, - 
d. b. ohne den, von bem fie es hat. „Unfeliger Stolz, 
ruft Hugo aus, was thuft du? Was raͤthſt bu dem Bache, 
daß er fich von feiner Quelle fcheibe, was bem Strahle, 
. daß er fih von ber Sanne losreiße. Iſt doch alles Gut 
fein Gut mehr, wenn es nicht in dem geliebt wird, von 
dem ed kommt.“ [Diefe Anficht vom Stolze, ald dem Grund⸗ 
lafter, war die herrfchende bei den Moraliften biefer Zeit, 
mb wurde durch bie Gegenfäße von Stolz und Demuth, 
eignem Willen und Liebe, Natur und Gnade in einfeitiger 
Ennfequenz ber religiöfen Anſicht, die dad von ber fittlichen 
Anficht nothwendig geforderte Selbfivertrauen ganz ausfchloß, 
bis zur myſtiſchen Hingabe auögeführt, wie ſich bieß in 
ber entfchiedenfien Durchbildbung namentlich, bei Bernhard 
findet. Bei Hugo tritt bier wenigftens diefe Durchführung 
nicht ganz Mar heraus, wie er denn überhaupt die fittliche 
Anficht immer noch fireng genug fefthält.] „Und weil nun 
bie Eigenliebe, der Stolz, der nicht Alles in Gott zu lieben 
vermag, nimmer das Gute ertragen kann, das er an An⸗ 
deren fieht, fo folgt ihm allemal auch fogleich der Neid 
nad. Aus dem Neide entfteht natlrlich der Zorn, die Er⸗ 
bitterung gegen Andere, bie fich nicht wie die Liebe über 
das Gute Anderer freuen kann. Ja der Menſch zuͤrnt dann 
im Gefuͤhle der eignen Unvollkommenheit, da das unſelige 
Herz nichts mehr In ſich hat, woran es Freude haben könnte, 
auch fich felbfl, daher die geifllihe Verbroffenpeit, - 
Ekel an fi felbft (die befannte acedia der mittelalterlichen 
Moral). Iſt nun einmal die innere Freudigkeit verloren ges 
gangen, fo wirft fi) der Menſch nach außen und fucht ba 
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feinen. Troſt, daher die Habſucht und ber Geiz. Dieſe 
Sucht nady den Außenbingen erzeugt die Schwelgereiz 
bis endlich ber entfeſſelte unb verweichlicte Menſch der. 
Wolluſt fi) ergiebt, unter deren furchtbarer Herrſchaft er 
zum niebrigften, unwuͤrdigſten Sclaven berabfintt. So raubt 
ihm der Stolz Gott, der Neid den Näcften, ber Born ſich 
ſelbſt. Die Traurigkeit geißelt den Beraubten, die Habfucht 
wirft den Gegeißelten heraus, bie Voͤllerei verführt bem 
Ausgefloßenen, und. bie Wolluſt macht endlich den Verfuͤhr⸗ 
ten zum Sclaven. 

Sich ſelbſt hiervon zu befreien vermag nun der Menſch 
durchaus nicht. Gott allein kann dieß thun; ihn muß 
er daher anflehen, und als Gott wird er ihn hoͤren, als Vater 
ihn erhoͤren. Aus dem kuͤnſtlichen Gefuͤge der Bitten, Gaben, 
Tugenden und Seligkeiten (darin das Meiſte nur ganz zu⸗ 
faͤllig zuſammengereiht if, weil der Zufammenbang nad) 
Art der Zeit nur durch eine ganz willführliche Combination 
mehrerer Schriftfiellen gewonnen wirb) iſt nun das wirklich 
Bebeutfame etwa bieß: Den Anfang bed ganzen befferen 
Lebens macht die Ueberwindung bes Stolzes durch die Furcht 
Gottes und die Demuth, Hingabe an Gott überhaupt. 
Dann kommt die fromme Liebe (pletas), das heilige Wohl⸗ 
wollen gegen alle Menfchen, und befiegt den Neid. Ferner 
tritt dem Zorn entgegen, im Bewußtfein der eignen Schulb 
und im tiefen Reuegefühl, die Ergebung in Gottes Fügung 
über und und Andere, da man bad Uebel und den Mangel 

an Gutem ald Strafe, das Gute ald Gnadengeſchenk ans 
ſiehet. Auf diefen Troft folgt gegen die geiftliche Verdroſſen⸗ 
heit bie innere Erquidung, Freudigkeit und Munterkeit; da⸗ 
bin wird (mit Auguftin) die vierte Bitte erklaͤrt. Die Seele 
bürftet num nach Gerechtigkeit, und findet Gefhmad an dem 
inneren Freuden. Daraus weiter die Wereitwilligfeit Ans 
deren zu vergeben, gegen bie rachgierige Habfucht. Ferner 
gegen bie Voͤllerei, die Staͤrke bei den Verſuchungen. Die 
Seele, durch die innere Speiſe des Wortes Gottes fattfame 
erquickt, verlangt nicht mehr nach der Luſt des Fleiſches. 








- Bon bier an 1 reinigt und lantert dann der Geiſt der Eins 
fiht dad Herz, und indem er bad innere Auge mit der En 
kenntniß des Wortes gleich ald-mit einer Ealbe heilt, macht 
er ed fo. leicht und Hell, Daß es fogar zur Anſchauung der 
Klarheit des goͤttlichen Weſens faͤhig wird, wie geſchrieben 
ſtehet: Selig find bie reines Herzens find, denn fie werben - 
Gott ſchauen. Endlich wird der Seele auf die Bitte: ers 
Iöfe und von bem Uebel, der Geiſt der Weisheit gegeben, 
ber ihr bie verlorne Freihen wiedergiebt, und fie dem druͤk⸗ 
kenden Joche der Luft entnimmt. Was fie mit eigner Kraft 
nicht vermochte, das gelingt ihn nur hier mit Hülfe ber 
Gnade. Sie wird berührt von dem Sefchmade der inneren 
Süßigkeit, fie fammelt fi in ihrem Verlangen ganz nad 
innen, und war fie vorher in bie fleifchlichen Wolluͤſte zer⸗ 
flofien, fo umfaßt fie Dagegen nun ganz das inners 
lich, was fie jeßt liebt, Und je mehr Geſchmack und Ges 
fallen fie an biefem findet, deſto freier und 'freubiger vers 
achtet fie jenes, bis fie endlich gar nichts Aeußeres mehr 
begehrt. Und dann iſt die Seele ganz in fich felbfl bes 
friedigt, fie ruht ganz in der Liebe, iſt ganz auf bie 
inneren Freuden gefammelt, der Menfch durchaus und 
volltlommen in dad Ebenbild Gottes umgewans 
beit::)." Im Ganzen bat auch diefe Partie mit allen 





21) „Spiritus intelligentiae, ad cor veniens, emundat illud atque 
purificat: etillum interiorem oculam cognitione verbi dei quasi 
quodam collirio sanans, eo usque illaminosum atque serenum 
efhcit, ut ad ipsam etiam deitatis claritatem contemplandam 
perspicax fiat.“ — „Idcirco datur spiritus sapientise — cum 
mens gustu internae dulcedinis tacta, totam se per desiderium 

“ Autus colligit, nec foris jam evidenter in carnis voluptate dis- 
solvitor, quia totum intus possidet in quo delectatur (sapientia 
namgep 'a,sapore dicitar). Congrue igitur contra ‚esteriorem 
voluptatem interior dulcedo opponitur. — Tandemque mens 
in semet ipsa pacificata, dum nihil est quod foris appetat, tota 
per amorem intus requiescit — tota ad internum gaudium colli- 
gitur, plene ac perfecte homo ad imaginem dei reformatar.‘‘ — 
Man erkennt Übrigens in diefer Abhandlung den Einfluß der alten 
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bisherigen bad. gemeinſchaftlich Eigenthuͤmliche, daß hier der 
Myſticismus als Folge der Reinigung bed Herzens und Le⸗ 
bens, der frommen Zugenbübung erfcheint. Die Sünde 
ſcheidet von Bott, die Tugend vereinigt mit ihm, 
nänlih unmittelbar. Daher auch in biefem Myſticis⸗ 
mus noch immer ein gewiffer Abel, eine gewiſſe höhere 
Würde, Einfalt und Wahrheit. 
| 2) Möndhifhscontemplativer Myſticismus. 

Nicht immer aber beharrte Hugo in dieſer Richtung; bis⸗ 
weilen verfiel er auch in eine falſche, moͤnchiſche Sittlichkeit. 
Schon in der eben angeführten Stelle bemerken wir gegen 
‚dad Ende bin einen Anklang von mönchifcher Adcefe und 
muͤßiger Beſchaulichkeit m Verbindung mit dem Myſticismus, 
daher dann auch für dieſen ſchon einige ſehr ſtarke Ausdrücke. 
Bisweilen nun trat jener Hang ſtaͤrker hervor und nahm 
dad Leben ein. Es erſcheint im Geiſte des Moͤnchsthums 
ein ſcharfer Gegenſaz zwiſchen Aeußerem und Innerem, 
Fleiſch und Geiſt. Das Aeußere, das Fleiſch, ſoll durch 
ſtrenge Ascefe unterdrüdt, ertoͤdtet werben, damit das 
Innere, der Geiſt, deſto freier ſich bewege; gaͤnzliches Ab⸗ 
ziehen von der aͤußeren Welt, Zuruͤckziehen auf die innere 
Welt des Gemüͤths, abgeſchloſſene innere Contemplation 
wird empfohlen. Daraus folgt natuͤrlich ein krankh after 
Ueberreiz des inneren Lebens (denn nur bie frifche, froͤh⸗ 
liche Bewegung nad) außen, bie rüflige That, vermag bei 
der Fülle des inneren Lebens das gefunde Gleichgewicht zu 
erhalten); die Unterdrüdund der finnlichen Natur führt 
weiter zu einer ähnlichen Unterdrüdung der geiftigen Na: 
tur, das innerlich eingepreßte Leben fucht einen Ausweg, . 
und da ed diefen jegt nur noch nach oben, im Uebernatüw 


‚Moral aus der fpäteren Väterzeit, namentlich Gregors des Großen 
und feiner Moralien zum Hiob. Bon den Epäteren. nach Hugo 
ftimmt befonders Bonapentura’s de septem donis spiritus sancti 
und Zanlerd medalla animae; fo wie dieſem ganzen bisherigen 
fietlihen Myſticiemus vornehmlich der milde Geiſt des Thomas 
a Kempis entfpricht. 
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lichen finden Tann, fo erfolgt zuletzt im Drange und Ge⸗ 
triebe dahin der Durchbruch zum Myſticismus. Der letzte re 
kann dann nun aber, wenn er von biefer Seite ber 
kommt, gleihfam fchon die. moͤnchiſche Ascefe und Gotıs 
templation bindurchgegangen ift, auch nicht mehr fo rein, 
windig unb mild fein, wie wir ihn bisher fandenz es Ift 
ſchon nicht mehr jene geflindere Gluth der Begeiſterung un:d 
Andacht, fondern zum heil nur fladernde FKieberhige, und 
er neigt fi) daher auch ſchon biäweilen zu jenem wider 
‚wärtigen myflifchen Spiele mit Bildern hin, bad, fo erhai⸗ 
ben und abfiract es auch oft fein foll, doch der Sinnlichkeit 
angehört, wäre diefe auch nur eine fehr feine und verfteckbe, 
Und da biefer Myſticismus im Grunde nur negativ ill, 
Entäußerung alles Irhiſchen, Endlihen, Selbftverläugnun.g 
und Berfentung in Gott, fo bleibt zulegt auch faſt nur ein 
müßiges, felbfigenugfam in fich befchloffenes Gefühl uͤbrig, 
das zein Sittlihe tritt faſt ganz zur Seite, die myſtiſchen 


Erhebungen erfcheinen nur felten noch oder nie mehr als 


fittlide Antriebe. Das Eine nur.wird gewonnen, daß 
der Myſticismus den Moͤnchsideen einen weit feineren- und 
tieferen Gehalt giebt, als fie fonft in ber gemeinen Anficht 
und Uebung hatten, und baß alle äußere Adcefe, wie and 
bei Bernhard und ben Übrigen befferen Asceten dieſer Zelt, 
nicht ald an fich verbienftlih, fondern nur das Mittel zur 
Weckung und Hebung bed Inneren erfcheint: wie denn Übers 
baupt auch bier oft ein tiefbewegted und in feiner Darſtel⸗ 
lung reiches und bluͤhendes veligiöfed Leben fi vor unfern 
"Augen entfaltet 22). Einen folhen Myſticismus finden 
wir nun bei Hugo nur in den brei Schriften: von der mo⸗ 
ralifchen Arche (de arca morali): von der myſtiſchen Arche 
(de arca niystica): von ber Eitelfeit der Welt (de vanitate 


22) Unfern Unterfchled eines reiner fittlichen und eines moͤnchiſchen 
Myſticismus trifft uͤbrigens nicht der alte muftifche siner via activa 
und passiva, da dieſer überhaupt darauf geht, ob die myſtiſche Ver⸗ 
einigung mit oder ohne eignes Streben des Menſchen bewirkt 
wird, . 


‘ 
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mımdi). und ‚in einigen. Gommentaren. Jene find zu einer 
und berfelben Zeit, und zwar nod vor dem Jahr 1130 ges 
ſcheeben [f. d. Brit. Anhang]: dieſe ſcheinen noch früher ver 
faßt zu fein.[f. unten d. Note]: Beides alſo, da Hugo erſt 
im: 3.1141 flarb, nicht fein legtes Wort in der Sache, fons 
bern eher eine jugendliche Verirrung, die durch eine ſpatere 
wuͤrdigere Haltung wieder ausgeglichen wurde. | 
‚» &o erfcheint nun aber bier zugleich mit ber Moyfticis⸗ 
mus Hugos ganze moͤnchiſche Welt- und Lebensan⸗ 
ſicht. Dafür müffen wir noch im Allgemeinen bemerken: 
Ganz und ausſchließlich könnte er ficy.derfelben, bei feinem 
übrigens noch immer fehr gefunden fi ſi ttlichen Leben, doch 
nicht bingeben. Es entftanb vielmehr ein gewiffes Schwans 
ten, eine Art Kampf, zunaͤchſt der milderen Anficht der irdi⸗ 
ſchen Dinge und bes finnlichen Lebens, ‘mit der weltverach 
tenden, felbftertöbtenden ascetiſchen Strenge; ja einigemale 
mildert er fogar ſehr die Härte der Ascefe, wobei wir an 
fein oben [S. 29.] angeführtes Abweifen ber Selbfigeißeluns 
gen erinnern. Wenig oder feinen Kampf Poflete ihm bages 
gen der Gegenſatz dieſer Zeit zwifchen activem unb cons 
templativem Leben überhaupt, da er ſich nach feiner gan: 
zen Diöpofition entſchieden zu dem letzteren hinneigte. Aller 
dings waren manche eblere Männer biefer Zeit in einem: fols 
hen Kampfe der Richtung auf dußere fittliche Thaͤtigkeit mit 
der Neigung zur flillen zurüdgezogenen Befchaulichkeit bes 
griffen, noch fuchend, aber ‚nicht finden Pönnend bie rechte 
Verbindung, d. i. die innige gegenfeitige Durchdringung von 
beiden: das Leben erfchien wie zwifchen zwei Entgegengefeß- 
ten getheit. So z. B. bei Bernhard, den e8 eben fo that: 
fräftig hinaus ins bewegte Leben zog, wie zurück in bie ins 
nere Stille ded betrachtenden Gemuͤths, und der eine voll 
kommen befriedigende Vereinigung von beiden auch nicht ges 
funden zu haben fcheint, indem er biefe im Grunde. nur in 
einen fhroffen Wechſel beider fette 2°). Und in der 
33) Daher fagte er: „Quotiens corrait (mens) a contemplativa, 
totiens in activam so recipit.“ In Cant. serm. LI., T. Il. 


- 
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That war auch der ſtrenge Unterſchied wiſchen aectivem und 


contemplativem Leben ſo tief in Meinung, Sitten und Ver⸗ 
haͤltniſſen dieſer Zeit gewurzelt und die Grenzlinie zwiſchen 
beiden ſo ſcharf gezogen (die Wahl faſt nur zwiſchen Ritten 


und Moͤnch), daß jene- wahre Verbindung in ihrer voller 


Durchbildung jegt noch nicht gelingen konnte. Dieß waır 
erft den Zeiten der Reformation und der evangelifchen Kirche 
aufbehalten. Bei Hugo nun finden wir nur leiſe An-ı 
Hänge dieſes Kampfes; das möndifche Princip fiegte beii 
ihm leicht und bald ?*), 

In jenen drei Schriften erfcheint der mönchifche Moſi 
cismus unter mehreren Bildern, vornehmlich unter und an dem: 


Bilde der Noachifchen Arche, in einer allegorifch-tropslogifchen: " 


Deutung bderfelben ?°). Es follen hier, namentlid) in de: 
erſten Schrift (de arca morali), die Fragen beantwortet wer⸗ 
ben: woher im menfchlichen Herzen ber fo gewöhnliche große: 
Wechſel und Unbeftand, und die große Unruhe aller Geban-: 


ten und Gemüthöthätigkeiten fomme, und wie die Seele 


zum wahren Frieden gelangen und darin. erhalten. werden 
koͤnne. Dad Lebtere iſt zwar nicht_fowohl ein Werk der 
menfchlichen Kraft, ald ber göttlichen Gnade; aber wenn uns 
Sott aus Gnaden Kraft gefchentt Hat, fo müflen wir fie 
doch gebrauchen, und er wirft dann nur mit und. [&lfo 
nicht rein pafjive Hingabe an die Gnade; fo werben wir 
bier auch den Myſticismus mehr als felbfithätigen Durch- 
bruch finden]. Für die erſte Frage nun läßt Hugo ſogleich 


das firchlihe Dogma vom nefprünglichen Zuſtand, Fall und. 


ber Erbſunde eintreten, das uͤberhaupt immer einer der vor⸗ 


p. 85, 2. Bol. Neander d. h. Bernd. ©, 1-3. 10.11. Schmid, 
Myſt. d. Mittelalt. S. 249 252. 
2A) Bon den Alten ſcheint in der ganzen folgenden ascetifchs con⸗ 





templativen Lehre wieder befondere Gregor 2 moralia in Jobum bee 


nutzt zu fein. 

25) Ein den Myſtikern diefer Zeit ſehr gewoͤhnliches und auch in der 
That ſehr paſſendes Bild: Auſien das Toben der Wogen und 
Stuͤrme des Lebens, innen Stille und Friede in Gott. 
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mnehmſten Anknuͤpfungspunkte des Myſticismus in der chriſt⸗ 

Aichen Kirche geweſen iſt. Der erſte Menſch, wenn er nicht 
gefallen‘ wäre, hätte das Antlitz feines Schoͤpfers in ber 
Anſchauung immer gegenwärtig gehabt, ihn fomit immer ge 
Viebt, immer ihm angehangen, und darin fen wahres Leben, 
fein einziges, höchftes Gut gefunden. Wegen der Sünde 
“aber warb er vom Antlitz des Herrn und von jenem inner: 
Uchſten Lichte feiner Anfchauung audgefloßen, mit Blindheit 
und Unwiffenheit gefchlagen, und er verlor fi nun um fo 
weiter in bie irdifhen Begierden, je mehr er bie Süßigkeit 
der bimmlifchen Güter zu fchmeden verlernt hatte. [Hier> 
‚mit ift dann fogleich angedeutet, wohin der Weg wieder zurüd 
zu nehmen, nämlid zur myſtiſchen Vereinigung mit Gott]. 
So warb ber Menfch unftät und flüchtig auf der Erde. Denn 
Das Herz, das früher feſt in der Liebe des Einen fand, iſt 
un, nachdem es einmal in bie irdifchen Begierben zerflofs 
fen, gleihfam in fo viel Theile getheilt, als es Dinge bes 
gehrt. Hier iſt für das Verlangen kein Ende mehr, 
immer bietet fi ein neuer Gegenftand dar, Bewegung ohne 
Beſtand, Arbeit ohne Ruhe, Lauf ohne Ziel; bis das Herz . 
zu dem Einen fi gewendet und in feiner Liebe ben bleis 
benden rieden gefunden hat. Die Weltliebe fängt füß an 
‚und endet bitter; die Liebe zu Gott Dagegen fängt bitter an 
in Reue und Schmerz über die Sünde und. endet füß im 
Zrofte des heiligen Geiſtes. — Wie gelangen wir nun zu 
diefer Liebe? — Wir Binnen nichts lieben, ohne es zu ken⸗ 
nen. So iſts auch mit Gott; und zwar wer ihn recht Fennt, 
ber muß ihn fogar lieben. Will man aber jemand Fennen 
lernen, fo geht man zu ihm in fein Haus, und fieht, wie 
er fih.da zeigt. Welches ift num das Haus Gottes? Es ift 
die ganze Welt, es ift die Kirche, es iſt jebe gläubige Seele. In 
der Welt ift er. Herr, in der Kirche Hausvater, in ber gläubigen 
Seele Bräutigam. Die Welt umfaßt aber auch die Heiden und 
Ungläubigen, die Kirche auch bie falfchen Gläubigen, bie 
nicht im Glauben leben; bie wahren Gläubigen allein find 
durch die Liebe recht eigentlich im Haufe] Gottes, oder 
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ſind vielmehr ſein Haus ſelbſt. IH nun biefe Woh⸗ 
nung fihon in bir angefangen, fo gehe hinein und wohne 
darin- mit. ihm, und- du wirft da deinen Frieden finden. Iſt 
fie aber noch nicht angefangen, fo gebe. hinein in das Ins 
nerfte deines Herzens, und baue deinem Herrn ein Haus; 
denn wenn du ihm den Ort bereitet. haft, fo kommt er 
gern. Dieſes Haus aber ift Alles, und Alles ift für 
Dafielbe. Um feinetwillen iſt die Welt geichaffen, 
Chriſtus Menfh geworden. Wenn Du es haft, 
fo haft du Alles, fo wuͤnſcht bein Herz nichts mehr ?°). 
Niemand fage: meine Armuth reicht niht aus zum 
Bau eines ſolchen Haufes. Denn du brauchſt dazu nicht 
Marmor und Föftliche Steine, fonbern. der Herr will nur 
bein eigen. Herz. Nach der theoretifchen Seite hin bes 
fchreibt nun Hugo den Bau folgenbergeftalt. Das Material 
find die Gedanken des Herzend. Diefe find aber unendlich, 
weil die Dinge unendlich find, auf ‚die fie fich beziehen: und 
da dad Herz von Natur eine unordentlihe Begierde nach 
allen irdifchen Dingen hat, fo iſt ed mit feinen Gedanken 
in einer unendlichen Zerfireuung befangen. Soll es alfo aus 
dieſer zurüdgezogen, zu einer gewiffen Ordnung gebracht 


werben, die der Bau jenes Haufes verlangt, fo müflen wir 


gewiffe befliimmte Dinge uns vorfchreiben, auf die das _ 
Streben unfres Herzend außsfchließlich gerichtet fein, und an 
denen unfer Nachdenken ſtets haften koͤnne. Denn in jener 
gänzlichen Zerfireuung bürfen wir nicht bleiben; unbebingte 
Beſtaͤndigkeit Finnen wir bier auch nicht haben; alſo bleibt 
uns nur uͤbrig, in einer maͤßigen Veraͤnderung uns zu bewe⸗ 
gen. Unter uns iſt nun bie Welt, über und Gott, in ber 
Mitte find wir. Unten weit und breit Veränderung und 
Unordnung, oben unverrldte Einheit und Befländigkeit. Ins 
dem wir nun benfen, daß ber menfchliche Geift von unten 
aus dieſem Thraͤnenthale nady oben durch gewifle Grade aufs 
fleigt und fich dadurch je mehr und mehr in eins fammelt 


26) De arca morali,. „La 1—3. T. II. Fol. 189. sq. 
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und vereinfacht, bis er einſt sur. gaͤnzlichen Einheit, Einſach⸗ 
heit und ewigen Beſtaͤndigkeit bei Gott gelangt, fo haben 

‘wir das Bild der Arche, bie unten breit unb oben eng war. 

Der allmächtige Gott koͤnnte und zwar aus biefem Leben voll 
Gefahren und Verfuhungen ohne Verzug zur Befländigkeit 
des ewigen Lebens überführen; aber er will, daß feine Aus⸗ 
erwählten durch viele Leiden, Anfechtungen und Kampf zu 
ihm zuruͤck kehren follen, bamit fie lernen, wie weit fie durch 
die Suͤnde von ihm abgewichen waren, unb burch die Größe 
feiner Gnade bewogen werben, ihn deſto inniger gu lieben. 
Bu jener Einfachheit, die in der Anfchauung Gottes beſteht, 
gelangt nun der Menfch vor Allem durch bie Betrachtung 
der Werke der Erlöfung. Ihrer find fo wenig, daß ber 
Menſch durch fie aus der Zerfireuung in der Welt zuruͤckge⸗⸗ 
führt werden kann; ihrer find aber doch auch wieberum fo 
viel, daß er dabei immer noch eine ergögliche Abwechfelung 
bat. Zwar führen aud die Werke der Schöpfung zu Gott; 
aber vor ihnen muß nur die Betrachtung begonnen, in ben 
Merken der Erlöfung dagegen muß fie vollendet werden. 
So thun die Auserwählten; fie fleigen vom- Sichtbaren zum 
Unfichtbaren auf: bie Verworfenen dagegen (bie heibnifchen 
Philofophen) fallen, indem fie fich allein in die Werke ber 
Schöpfung vertiefen, durch das Sichtbare vom Unfichtbaren 
ab. Auc alles Einzelne in der Offenbarung bient zu jener 
Vereinfachung der Seele. Gott erwählte ein Volk, einen 
Ort, einen. Heiland, von denen dad Heil ausgeben follte. 
Er fpriht in der Schrift nur mit Wenigen und felten, er 
wirkt Viele durch Menfchen, Einiges burh Engel, dab 
Wenigſte durch ſich felbft, damit auch hier die Betrachtung 
nach und nach auflteigend ſich vereinfachen möchte. Eben fo 
alles Sehetmniß, Wunder und Zeichen in ber Schrift geht 
darauf, unſer Verlangen und unſre Liebe auf den einen 
Punkt, Sott, binzuziehen. Und wie dieſes Sammeln aus 
der niederen Getheiltheit des Endlichen, Veraͤnderlichen r ‚it 
der oberen Einheit und Unveränberlichleit im Ewigen ganz 
zuſammentreffe mit dem Bilde der von der unteren Breite 











auf ter: weiten Waſſermaſſe Pr oben, amme enger . und 
ſpitzer yelaufenden Arche ;. dieß wird .in- hiefen- BB. oft und 
mit großer Genauigkeit: ausgeführt 7)... Diefe Lehre von dem 
notbwendigen immer engeten Zuſammenziehen bed gan 

Weſems auf das Einfache iſt ganz. bie neuplatoniſche von 
dem ankovv und der aniwoıg (z. B. bei..Dionyfius Are 
pagita, aus dem fie bei Hugo auch zunaͤchſt entlehnt if), 
nur bibtifch » fischlich gefaßt, namentlich auf eine fonderbare 
Weiſe an dad Erloͤſungswek gebracht; ſie iſt dieſelbe, die 
auch ſpaͤter beſonders in der Myſtik Taulers und der deut⸗ 
ſchen Theologie, nur. wieder. ſpeculativer, als Mittelpunkt 
erſcheiut 2)3 ſie erinnert gben.fo an manche Anſichten, Weis 
fen und Uabungen ber nangegländifchen Myſtiker 2°); und 
bezeichnet deutlich ben. Wes. ‚ben das Gemüth zum Myſti⸗ 





772.0. 1. IV. 13 1-6. vanitate mu:di fol. 170. col. 2-3. 
Hier auch noch. die andere Wend 8: Gott muß Steuermann, 
Anker, Hafen der Arche unſres Herzens fein." 

28) Zauler hat den bier ausgefprochenen Gedanken vornehmlich in fels . 
hem Begriff dee Armuth, in Ver Hauptfchrift: von der Nachs 
folgung-ded admen Lebens Defu. Hier heißt es gleich von 
vorn hereinz „„Armtuth ‚tft eine Gleichheit Gottes. „Gott ijt ein ab⸗ 
geſchejden Weſen von allen Creaturen; alfo ift auch Armuth ein ab⸗ 
gefchefde Wefen von allen Creaturen. Abgefchelden iſt, was an 
nichts haftet: Armuth affo haftet an 'nihte: Da aber alle Dinge 
an ichto (etwas) haften, fo muß auch der Menfch'an ichts haften; er fol 
aber an nichts "haften, was unter ihm ift, fondern allein an dem, dag 
über ae Binge ergaben ift, an Bott. Und das iſt der oberfte Adel des 

Armuths, daß. es allein anhaftet dem Afleroberften, und das Niedrigſte 
gänziid, laͤſet, alsfern es moͤglich iſt. Der Menſch ſoll arm ſein im Er⸗ 
kennen in Bfldern, die et dutch die Sinne einziehet, und geeinfaltiget 
werden‘ thdan er alle bildliche Unterſchlede Iäffet und zum lautern 
fimpeln Weſen kommt geſchleden von allen Creatuxen — fo bie Seele 
achaben iſt Aber alle Leigfichkeit, über Zeit und alle Mannigfaltigs 

keit und. ſich einiget in das Eine % "_ Sn der deutfchen Theos 
Logie wird dieſelbe Anfıht_af den Begriffen Des Bolltomms 
nen’ühd Getheilten vatdiditt. 

29) Heiler Stoff zu Vergfeihungen in Tholuck:: Baafismus s. Theo- 
sophia Persarum pantheistica. Berol. 1821. und Deffelben: Bild: 
thenſammlung aus der morgenländifchen Myſtik. Berlin 1825. 

Sugo v. St. Victor. 19 


- 
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ciemus nühm, indem jener eine und einfache Punkt in ber 
Korftellung burch ſtetes fitenges Firften immer nahe allein 
vor dem Geiſte fliehen bleibend, in’ feiner aufs Hoͤchſte ges 

Hgerten Lebendigkeit zuletzt in ein vealsgegenwärtiges Ob⸗ 

ect umgerdandeit wurde, fo daß der Myſtiker au bier, 
Indem er fi) am meiſten von der Natur abgefhieden und 
abgetrennt, unmittelbar im Ewigen- waͤhnte, dieſes gerade 
recht eigentlich in die Natur bereinzog. — Den Üebergang 
zur praktiſch en Seite bildet der Satz, daß nur aus rei⸗ 
nen, keüſchen Gedanken jenes innere Haus gebaut werben 
inne; auch müffen unfre Gedanken: durch die · Liobe / erwärmt 
werden, die fidy aͤußerlich durch Leutſeligkeit gegen Andere. 
kund giebt, ſonſt iſt kein wahker innerer Friede inidglich ?°). 
Die praktiſche Seite zeichnet 'fih.nım weiter in Folgendem. 
Die Luft diefer Welt (concupiscentia hujus mundi) ifl 
gleichfam das Waſſer der Suͤndfluth; der Glaubt an Chriſtum, 
‘der die vorübergehende Luft unter fi tritt, und nach den 
ewigen Gütern, bie droben find, fih fehnet, iſt die Arche. 
Beides ift im menfchlichen Herzen, nur daß das Eine nad 
unten geht, dad Andere vach oben; und wenn bie Schrift 
fügt, daß die Luft im Fleiſche, der Glaube, im «Herzen 
wohne, fü gilt daflır, daß wir dann mit dem Fleiſche 
begehren, wenn wir mit bem Herzen. fleiſchlich 
begehren. Die Luſt wird aus dem Fleiſche dem Herzen 
eingeboren; der. Glaube wird von Gott. bem. Herzen 
eingegeben. Durch die Geburt iſt die Luſß immer in 
unſerm Herzen; aber durch die Gnade kam es geſchehen, 
daß fie, nicht herrſcht. Es iſt nicht möglich, daß wir fie 
nicht empfinden; aber ed iſt nicht nöthig,, daß. ‚wir ihr eis 
fimmen. -[Ueber diefe dogmatifch smoralifchen. Saͤte unten 
beim Syſtem.] So erfährt alſo jeder Menſch eine Sund⸗ 
fluth der Luft | in feinem Herzen, von der er nur durch die 
Arche des Glaubens, und zwer nur ‚des katholiſchen Glau⸗ 
bens, befreit © werben fann. . Biemand fage i in Reize. Bei 
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vertrauen: wad ſoll ich mit biefer Arche? Die Fluth ‚ber 
Luſt iſt in mir vertrocknet. Ein folcher ſtehet draußen; weg 
aber draußen. fiehet, weiß nicht, was drinnen voxgehet: Der ' 
Menſch geht nur in fein Herz hinein, da wirb er ein wuͤ⸗ 
tbend und wogend Meer von wilden Stuͤrmen ber Leidens 
ſchaften und Begierben getrieben finden; und das geht durchs 
ganze Leben fort, obfchon durch die Gnade mehr ober wes 
niger Ruhe eintreten kann. So wie nun bie Zaube Noa’s, 
die ausflog, nicht Ruhe finden Fonnte für ihren Fuß, . und 
immer. zur Arche zurüdkehrte, fo fürchtet fich auch die Seele, 
weil fie in diefer Welt keine bleibende Stätte finden kann, 
lage außerhalb der fichern Wohnung der innern Meditation 
zu weiten, und wenn fie einmal durch ben Gedanken heraus⸗ 
gegangen if, fo eilt fie bald wieder zur Stile bes Herzens 
zurüd, um. dafelbfi auszuruhen. In uns if dlfo,-was 
wir fliehen, und in uns auch, dahin wir fliehen müffen. 
Die Dinge biefer Welt find an ſich nicht boͤfe; fie geben 
nur Veranlaffung zur boͤſen Luft, indem biefe leicht durch 
den Gedanken an ſie, beſonders wenn derſelbe oͤfter wie⸗ 

kehrt, entſteht. Auch die Gedanken an ſich find rein; man 
kann mit reinem Kerzen an alle Dinge biefer Welt denken, 
fie bringen unreine Affeete und Reigungen nicht mit Noth⸗ 
wenbigfeit hervor. Dennoch aber iſt es am beften 
biefe Welt ganz zu vergeffen, ihr Andenken. ganz 
aus dem Herzen zu verbannen: damit man der 
Gefahr der böfen Luft zu ihr gar nicht ausgeſetzt 
ſei22). Durch die Einkehr und. dad Wohnen in unferm 
Innern find wir aber über das Zeitliche erhaben. Bergan⸗ 
genes, Gegenwaͤrtiges und Zukuͤnftiges tritt uns da gleich⸗ 
ſam in eins zuſammen. Hier ſterben wir der Welt ab, und 
leben allein mit Gott. Wie das Geſchick auch außen mit 


31) De arca morali L. IV. 7-9 Dieß IR das elgenthaͤmliche 
Naiſonnement der contemplativen Lehre. So fagt auch Tauler a. 
a. Des „„Bolllommene Tugend beſteht in der Verzeihung aflır 
Dinge; darum full man fich der Armuch ergeben und allen Crea⸗ 
turen erſterben, um der Anſachtunsen los zu werden.“ 

19 * 
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uns ſchallen möge, es iſt ims zleichguͤltig; dem wir haben, 
all unfer Srhnen dahin gerichtet, wo Feine Weränderlichkeit 
mehr ifb??). So giebt es nun drei Glaffen von Gläubigen 
in der heiligen Kirche. Die erfle machen diejenigen, bie in 
der Welt leben, aber auf eine erlaubte Weife: bie zweite, 
die die Welt fliehen und vergeffen: die dritte, die die Welt 
ſchon vergeffen haben, und biefe find in ber Nähe Got- 
tes >>). In geiftlichen Dingen bedeutet immer das Hödhfte 
fo viel: als das Innerſte. Bu Gott auffteigen heißt alfo im 
ſich felbft hineingehen; und nicht nur dieß, fondern ‘auch 
auf eine‘ unausfprechlihe Weiſe im Innerſten über ſich 
ſelbſt Hinausgehen. Wer alfo (daß ich fo fage) in fidh 
ſelbſt innerlichft eingeht, und durch ſich ſelbſt hindurchdrin⸗ 
gend über fich felbft hinausgeht (Durchbruch)j; der fommt 
wahrhaft zu Gott?“). So weit wir jedoch auch in 
biefem Leben Fommen mögen, fo find wir doch immer noch 
gewiffermaßen.von Gott entfernt, weil wir durch Verdienſt 
- zu ihm auffteigen, nicht durch die Gegenwart ber vollen Ans 
fhauung zu ihm und neigen. Daher das Wort ber -Braut 
im hoben Liebe: ihr Geliebter Rehe hinter der Mauer. 
Doc freuen fih auch jebt Thon die Seelen ber Heiligen, 
bie die Laſt des Fleiſches abgelegt haben, ber An— 
ſchauung ihres Schoͤpfers; und wenn fie einft unſterbliche 
und begierdens und leidensloſe Körper erhalten haben wers 
den, dann werben fie noch näher und inniger durch bie 
Gegenwart der Anfchauung ihm anhangen, werben bad Ziel 
ihres ganzen Sehnens in dem Einen finden, und nichts 
mehr als fein -Antlig ohne Unterlag zu ſchauen, feine 
32) 4.0. O. L. N. c. I. Zauler a. a. O.: „Ein ſchauend Leben ift 
a erhaben Lehen über alle zeitliche Dinge und cin Gebrauch ewiger 
nage. “4 
88) X. O. L. I. c. 4. 
34) De vanitate mundi fol. 170. col. 4.: „Ascendere ergo ad deum, 
"hoo est intrare ad semet ipsum: et non solam ad se intrare, sed 
ineflabili gaodam modo in intimis etiam seipsum- trausire. Qui 


ergo seipsum (ut ita dicam) interius intrans et intrinsecus pene- 
trans transcendit, ille veraciter ad deum ascendit. 














Süßigkeit obne Ueberdruß zu J chmecken, ſeine Liebe ohne 
Abnahme zu ‚genießen wünfcen ?:), 


- Zum Theil noch gebaltreicher und intereflante aber fient 


- 


85) De arca morali L.L.c 4. Quia animae sanctorum et nunc 
N. 


deposito carnis onere in contemplatione sui conditoris laetantur: 


‘ et cum iterum corpora sua immortalia et jmpassibilia receperint, 


tanc plenius ac vicinius ei per contemplationis praesentiam ad- 
haerebunt. Quod enim arca in tecto suo sursum in unum colli- 
gitur, quid alind significat, nisi quod, cum ab hujus vitae tene- 
bris educti fuerimus, tunc omnium desideriorum nostrorum finem 
ad unum referemus, quando, sicuti est, deum videre goeperimus: 
ut jam nil libeat nisi ejus faciem sine intermissione intueri, ejus 
dulcedine sine fastidio satiari, ejus amore sine defectu perfrui, 
Hoc est enim ad ipsum tendere et ad ipsum pertingere: semper 
eum et per desiderium quaerere, et per cognitionem invenire, et 


per gustum tangere. Merkwuͤrdig für den muftifchen Punft . 


auch folgende Stelle, a.a. D. c.2, „Mens vero humana, quo- 
tiens per cognitionem sacrae scripturae illuminata ad coelestia 
contemplanda sublevatur, si ipsos quoque angelorum choros trans- 
cendens .usque ad praesentiam conditoris sui profecerit, stat, 
non sedet, quia illuc proficiendo per laborem venit, ubi per 
naturam manere non habvit: stare namque laborantis est, sedere 


‚ "quiescentis. — — Dazu noch Einiges aus diefen BB. für Hugo’s 


ascetifche und contemplative Lehre Überhaupt. Den fihon berährten 
Gegenfag von Fleiſch und Geift, derin diefer Zeit, namentlich von 
Bernhard (vgl. Schmid, Myſt. d. M. ©. 261—264.) ſehr fchroff 
gehalten wurde, faßt Hugo einmal auf eine mildere Weife, worin 
ſich zugleich ein ebenfalls ſchon berührter Kampf zweier Anfichten 
deutlich zeichnet, a. a. O. c. 4: „In diefer Welt iſt immer noch 
Kampf in uns. Wir haben nämlich einen dreifachen Willen. Zu: 
erſt einen Willen des Fleifches, der in der Begierde lebt und aller 


— 


Ungefeglichkelt nachgeht. Ferner einen Willen des Geiftes, der _ 


ganz dem Geiftigen nachhängt und auch den nothwendigen 
Gebrauch des Fleifhes ausſchließen will, Zwiſchen bei 
den liegt der Wille der Seele in der Mitte, der mit einer gewiffen 
Maͤßigung weder dem Lafter nachgeben, noch den Schmerz, den 

Uebung der Tugend mit fi) bringt, tragen will, Diefer Wille 
würde und immer in einem gewiffen trägen Schweben erhalten und 
nie zur Vollkommenheit gelangen laffen, wenn nicht von ſelbſt in uns 
Bewegung und Kampf entftände. Geben wir und ihm einmal eine 
Zeit lang in angenehmer Ruhe hin, fo kommt gleich der Stachel des 
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Hugo dieſen Myſticismus hier ganz abgeſondert von der 
Noachiſchen Arche unter dem Bilde eines aufwachſenden Baumes 


Fielſches und treibt uns tief in die Suͤnde hinein. Werden wir aber 
wieder vom Geiſt entzuͤndet, das Fleiſch zu unterdruͤcken, ſo vergeſſen 
“wie die’ menfchfiche Schwachheit und wenden uns in ſtolzer Erhebung 
unſres Herzens zu einem Abermäßigen Tugendeifer. Doch 
polo mahnt uns der gänzlich zerbroche ne Koͤrper hiervon 
abzuſtehen. Und dann erft entſtoht jenes Vierte, allein Richtige in 
uns; wo wir ohne Hebertreibung, aber auch yhne jenen verderblichen 
Zuſtand des Haͤngens und Schwebens in einer gewiſſen fihern Ruhe, 
in fortgehender -Anftrengung und Schmerz nach der Tugend [dev con= 
"templativen] ringen, * — Dabei bleibt ihm freilich immer feſt⸗ 
ſtehen, was er L. IL 0.2. fagte „daß es unſre ganze natdrkiche 
Einrichtung in diefem Leben fo mit fich ringe, daß wir unfern Geift 
nicht Im’ der Anſchanung erheben können, ohne unfern Körper durch 
anſtrengende Arbeit zu fehtwächen. Der Körper iſt carcer animae, 
und man muß fich daher fo viel als möglich bavon zu befreien fuchen. 
Fernet befchreibt er das contemplative Leben a. a. O. L. I. in fols 
genden Zügen, vomehmlich nach dem oft für dig Contempfation ges 
brauchten Bilde der Noahifhen Taube: „Da uns die Schwäche 
unſresHerzens nicht lange in der Stille der innerſten Beſchauung 
bleiben läßt, fo können wir nicht umhin, uns bisweilen wieder nach 
außen zu wenden. Dieß gefchicht entiveder buch die Handlung 
oder durch den Gedanken. Durch die Handlung duͤrfen wir nicht 
aus uns herausgeben mit Abfiht und Borfag, fondern nur 
bei gegebener Außerer Veranlaffung und nothgebrungen, ob⸗ 
fehon: auch der bloße Wille bisweilen nach aufien gerichtet fein kann. 
Dias: Ausgehen durch die Handlung darf ferner nicht aus Vergnuͤ⸗ 
gungsſucht und Ehrgelz gefchehen, fondern nur entweder um die Noth⸗ 
durft des Körpers zu befriedigen, oder um ben Geſſt zu bilden, oder 

in Sachen des Kirchenregiments, um den Vorfchriften des Gehor⸗ 
fams Genüge zu leiften.” Hugo fpricht hier beſonders ſcharf gegen das 
Annchmen non Kirchenämtern, um der eigenen Ehre rollen. — „Durch 
den Gedanken oder die Betrachtung aber gehen wir aus der Stille 
des Herzens zu den Aufendingen heraus, wenn wie aus der Zus 
faͤlligkeit und Weränderlichfeit der legtern Ihre gaͤnzliche Eitelkeit abs 

. Nehmen, woraus die Weltverachtung entfpringt; ferner, wenn wir 
- in ihnen doch auch ein Bild der ewigen Macht, Weisheit und Güte 
Gottes fehen, der fie gefhaffen hat; endlich, wenn wir fie ale Werk: 
zeuge der Weltregierung Gottes betrachten, der durch fie wohlthut 
und ftraft; wo uns die ganze Natur zuruft: empfange, nämlich die 
Wohlthat, gieb zuräd, nämlich vie" Schuld, fliehe, nämlich bie 
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dar (de area mor. L.:UI.) Dad Bild IR nicht ohne Se 
ſchick durchgefuͤhrt und fchließt fich- meiſt eng an die Sache 
an. „Zum Baume der Weisheit, fo nennt er jenes Leben, 


Strafe, und wodurch in uns die Furcht und die Liebe Gottes er⸗ 
waͤchſt. Nie aber dürfen wir die Dinge beteachten infofern fie ge⸗ 
eignet find unfere ſinnliche uſt zu befriedigen. Wer fo aus fih 
herausgeht, der kommt nicht wieder zuruͤck, fondern verliert fih in . 
. den Dingen.” [Bei aller Empfehlung der Contemplation, warnt er 
jedoch vor Übertriebenem inneren Grübeln, a. a. O. c. 1: „es fe 
vermeffene Weberhebung, mit eigner Weisheit in die göttlichen Ge⸗ 
heitmniffe eindringen zu wollen (rimari), deren Eröffnung uns Gott 
in ber heifigen Schrift ſelbſt vorenthalten habe... 6—17. auch 
folgende veinere Anficht: „Unſer fittliches Leben hat im Allgemeinen 
drei Grade. Auf dem erften ftchen wir, wenn wir uns gern mit 
dem Nachdenken über die Schrift, über die Tugenden der Deiligeh, 
über die Werke Gottes und andere Dinge, die zur Offenbarung und 
Uebung des Herzens dienen, bekhäftigen: auf dem ämeiten fuchen 
wir das, was wir ald gut und recht erfannt, auch durch die That 
nachzuahmen: auf, dem dritten wollen wir nicht allgjn die Werke 
der Zugenden haben, fondern auch die Zugenten, fslbff d. h. die 
innere Geſinnung (scientia, disciplina, bonitas), 14 hier iſt 
nun das Erſte und Oberſte die Liebe, die Alles dirccdecget und 
uns mit Gott vereiniget. Unſer Führer und Anhalt auf⸗drſem Wiege 
iſt aber Chriftus, der vor Allem uns zur Ertenutniß unfrer Sünde 
führt und unfern Stolz bricht. Chriftus fteht in der. Mitte feiner ' 
Kirche ald der ewige Baum des Lebens, unter deffen Schatten Alle 
Erfriſchung finden, und an deſſen Früchten ſich Alle erquicken koͤnnen. 
Er iſt das ewige Buch des Lebens, darin für Alle die rechte Weisheit 
“ gefchrieben ſtehet.““/ — Wenn in der Schrift de arca morali die 
Arche moraliſch, d. h. vom Verhaͤltniß der Scele zu Gott gedeutet 
wird, ſo wird fie dagegen in de arca mystice myſtiſch, d. h. von 
der Kirche gedeutet. Mit einem für die damalige Zeit großen Auf⸗ 
wande von mathematifcher, geographifcher und Hiftorifcher Gelehr⸗ 
ſamkeit wird hier jedem einzelnen Städe der Arche feine beftimmte 
Eicchliche Beziehung angewieſen, freilich oft gezwungen und fpielend 
genug: das Ganze nıuß aber doch ungeheure Mähe gemacht haben. 
Das Ascetifche und Contemplative trifft in der Hauptfadye mit dem 
in de arca morali vollfommen überein. Sogar-dirjenigen, die auf 
eine erlaubte Weiſe in der Welt leben, find hier doch nur die Fries 
chenden Thiere in der Arche: fie find wie die Kinder Jsrael in 
der Wuͤſte, fie effen und trinken, und fehen die Herrlichkeit des Herrn 
von ferne. 
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wird durch bie FJurcht das Samenkorn gelegt; denn bie 
Furcht des Heten iſt der Weisheit Anfang. Und wie aus 
dem Samen bie Pflanze hervorſproßt, ſo aus der Furcht 
die Weisheit. Die. Liebe aber ift die Weisheif: durch - die 
Liebe ſchmecken wir Gott, und indem wir ihn ſchmecken, ers 
fennen wir ihn, wie ber Pfalmiſt fagt: Schmedet und 
ſehet, wie freundlich der Herr iſt. Die Furcht aber bringt 
und die Liebe; denn wer den Untergang fürchtet, umfaßt 
mit Freuden den Netter, und die Liebe zehrt die Furcht auf. 
Die Furcht des Herrn, d. h. die Zucht vor ber richtenden _ 
Schärfe, die wir einft von ihm zu erwarten haben, macht 
- und auch arm am Geiſt, ſo daß wir weder auf irdiſche 
Schaͤtze, noch auf unſre Tugend vertrauen. Dadurch gelan⸗ 
gen wir zur Ruhe von dem unſteten Treiben irdiſcher Be⸗ 
gierden und ſtolzer Beſtrebungen, und nur in einem ruhigen 
Herzen mag die Weisheit wohnen. Weiter wird der Baum 
der Weigheit von der Gnade bewaͤſſert. Denn nachdem 
ſich dag. ‚Det durch die Furcht gleihfam mit Gewalt von 
der fan Luft losgeriſſen hat, fo bedarf es fogleich einer 
Erfriſchung, damit dad Samenfory nicht vertrodne. Und 
dieß iſt jener neue himmlifche Gefhmad, den fchon bie 
erſte Abkehr vom Irdiſchen mit ſich bringt, und den bie. 
Gnade den Seelen einflößt, die nach der inneren Seligkeit 
verlangen. [Man bemerke bier die überwiegende religiöfe 
Anficht im Hervorheben der Demuth. Selbftentäußerung, 
Dingabe an die Gnade, woraus fich zulegt vonftändiger Myſti⸗ 
cismus entwidelt.] Wie nun aber dad Samenkorn nicht aufgeben 
kann, ohne vorher zu verwefen, fo ann auch die Weisheit 
in ums nicht auffproffen, ohne baß wir vorher durch einen 
beilfamen Schmerz diefer Welt ganz abfterben. Nachdem 
nämlich das Herz einmal durch die Gnade einen Vorſchmack 
der höheren Seligkeit empfangen bat, fo wird es fehr bes 
truͤbt, daß es noch in der Verbannung dieſes Lebens weilen 
fol, und fehnt fich ganz aus demfelben heraus (dagegen bies 
jenigen, die jene Seligkeit noch nicht gekoftet haben, fogar 
noch beim irdiſchen Schmerz das Irdiſche lieben). Es vers 
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laͤßt nun nicht nur die Welt, fondern flieht und haft fie ' 
auch; ja es feufzt fogar beim nothwendigen Sebraud) 
irdifher Dinge. Darauf fhlägt aber der Baum ber 
Weitsheit durch den Glauben Wurzel. Die Ungläubigen 
find in der Welt fefigewurzelt. Die Schwachglaͤubigen 
fchwanken. zwifchen Gott und der Welt, inbem fie ſich bald 
zu dem einen, bald zu dem andern wenden, je nachdem bie 
äußern Umftände zufällig fich geſtalten. Die Gläubigen find 
allein fefigemurzelt in Gott. Denn nur der Glaube giebt 
dem Geifte Feſtigkeit in der Furcht und Liebe Gottes. Wo 
Schwanken und Zweifel im Glauben ifl, da hängt man noch 
immer zum Theil an der Welt, da entfleht gar zu leicht 
eine gewiſſe gefährliche Sicherheit, indem man nur für recht 
halt, was der Begierde nicht wiberfireitet, und nur erwars 
tet, was diefe wünfcht. Darum ift ein fefter, unerfchlitter: 
licher Glaube nöthig, damit daB ganze Vorhergehende in 
uns feft gegründet werde. Durch ben heiligen Trieb 
ferner fängt der Baum der Weisheit an zu fproffen (per ° 
devotionem germinat). Der heilige Trieb ift der Eifer des 
guten Willens, den die Seele nicht zurückhalten kann, und durch 
fichere Anzeigen zu erkennen giebt. Dieſe Aeußerungen find: 
die freiwillige Vertheidigung der Religion gegen Schmähuns 
gen, das Mitleid mit dem Unglüd Anderer, und die willige 
Gewährung der Bitten Anderer um Wohlthaten.” So konnte 
ſich diefes fittliche Element freilich nur zeigen innerhalb des 
beſchraͤnkten Horizontes Flöfterlicher Erfahrung. „Durch die 
anhaltende Buße (compunctio) geht der Baum der. Weiss 
heit auf." Hier fält Hugo in ein anderes, aber für dem 
Myſticismus nicht weniger charakteriftifches Bild. „Die an⸗ 
baltende Buße, fagt er, ift gleich dem Nachgraben nach 
einem Schabe oder einem Brunnen. Der erfle Menfch lebte 
urfpräünglich in einer fortwährenden Anfchauung Gottes und 
Vereinigung mit ihm. Durch die Sünde aber ging das 
Alles verloren, wurde gleichfam wie ein reicher Schag, wie 
ein klarer Wafferquell, verfchlttet, und liegt jegt nur noch tief 
verborgen in unferm ‚Derzen. Durch die anhaltende Buße 
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aber, durch die wir ‚alles Irdiſche und Boͤſe aus uns herauss 
treiben, und wer ed fich irgend wieder eingefchlichen haben 
foßte, wieberkolt heranstreiben, graben wir yleichfam . mit 
einem fpisen Dfahle immer tiefer in bem Boben unſeres 
HGerzeus nach (compunctio), und finden fo den verborgenen 
Schatz, die geheime Lebensquelle ber: Weisheit. Selig find, 
bie veined Herzend find, denn fie werben Gott fchauen. 
ſHier alfo deutlicher die myſtiſche Zurüdführung zu dem urs 
ſpruͤnglichen paraviefifchen Zuftande.] Wir müfjen aber biefe 
Weisheit allein um isrer felbit willen fuchen, und wenn wir 
fie gefunden haben, fie nicht vor den Augen ber Welt zur 


Schau tragen, und bier ſchon, wenn wir der Welt‘ ganz 
- abgeftorben find, wird und gleichfam ein Geruch der kuͤnf⸗ 


tigen Seligfeit von ferne gegeben. Der heilige Geift erfüllt 
unfer Gemäth mit einer ungewohnten Freude, und wir find 
begierig dasjenige zu ſchmecken, deſſen Geruch uns fen 
fo erquickt. Daher waͤchſt der Baum ber Weidheit durch das 


Berlangen. Der Bußeifer laͤßt fi) auch mit einem Feuer 
“ vergleihen, und dann iſt das Verlangen der Rauch davon, 
ber gerade in die Höhe fleigt, und je böher er Fommt, deſto 


mehr verbiinnt wird, und endlich. in ber hoͤchſten Hoͤhe fich 
ganz dem Blide entzieht, Oder nachbem der Roſt der Sünde 


von dem Feuer ber Buße verzehrt worben ifl, und nun jener 


innere Glanz. im Herzen ‚zu  fisablen anfängt, dann wird 
alsbald der Geift gleichfam auf eine hohe Warte der Ans 
ſchauung geſtellt, und fchautiba, gewillermaßen über fich felbft 


| binaußgehoben, eine heile, lichte Gegend, ein neues Land 


von ferne, wie er vorher nie gefehen und, gefannt hatte, 
Berwunderung ergreift ihn ben Schauendenz body maitten in 
ber Freude über das gegenwärtige Licht Hagt er feine frühere 
Werfinfterung an, wundert fich über die Ziefe, darin er ‚ges 
legen, wundert ſich über die Höhe .uach bee er, immer wei: 
ter geboben, ſtrebt. Er freut fich, daß er ſchon ſo weit 
Kon dem entfernt iſt, was ihn ſchmerzte; es fchmerzt ihn, 
daß es noch fo weit. von dem entfernt ifl, dad er liebt. Er 
rengt lich. an, .eiltyeigt, wach im; Veriangen; 





mid wie jene Rauchfänle, je’ höher fiestommt, immer: binnen 
wird, fo.wird er; je mehr. er fich über den Nebel der. in 


diſchen Luſt hinauf dem Himmel naͤhert, ganz geifig, und 
entzieht fih zuletzt ganz. den menfhliden Blicken, 


indem er enträdt "der Trbifchen Begierde nach Außeren Dins 


gen innerlich im geheimen Schauen.:deB Amlitzes bed 
Herrn feine Befriedigung findet »e).“ Hier iſt ber gewalts 
fame myflifche Durchbruch ber natürlichen Schranken des Geiſtes 
durch uͤberſpanntes Gefühl und Phantaſie Mar bezeichnet. 

„Der Baum ber Weisheit wird. nun ſtark durch die 
Liebe. Die Liebe macht und frei und froh, und muthig 
und Eräftig im Vertrauen zu Gott alle dußeren Unfälle zu 


ertragen, ja zu verachten... Sie reißt dad Andenken an: dad 


Vergängliche ganz aus umferer:Seele.. heraus, indem fie unfer 
ganzes geiftiges Streben in die Sehnfucht nach. dem Ewigen 
vereinigt. Ja fie ‚macht und gleihfam ganz unempfindlich 
gegen äußere bittere Erfahrungen, indem fie das innerſte 
“ Beben der Seele durch und durch. mit ihrer Seligfeit erfüllt. " 
. Öugo wendet nun auf das ganze Vorhergehende ber Reihe 
nach die Seligkeiten aus dev Bergrede an, .bie aber freilich 
nicht burchgängig. paſſen. „Ferner fängt ber Baum ber Weis 
Beit an zu grünen durch die Hoffnung. Die ‚Hoffnung 
der Fünftigen Güter und. Freuben erhält. das Herz warm 


im Winter diefes Lebens, bt ihm den Saft ˖und bie 


Friſche nicht ausgehen. Durch bie Umfächt Ceircnmepeetio) 
treibt der Baum ber Weisheit Zweige; bei. ben Contempla⸗ 
aicen .in bie Höhe, bei ben Activen in bie Breite; weil jene 
siermittelft der "Schärfe der Seele. bis zur Anfchauung ber 
hHinanliſchen Gepeimmiffe dringen; biefe hingegen ihr..innereb 


:B6) Bearca miorali L. III, oc. 7. „Conater igitur, asoendit, crescit 
3 per‘desiderfum, et guemailmodemn virgula. fumi, quanto magis 
sauramn tokitur, tante- amplius ‚oztenuatur: ita coelestibus ap- 
Propinquans et omnem terrenae concupiscentiae nebulam evapo— 

rans totus apiritalis efhicitar: tandemque humanis. se subducit 


— 


aspecetĩbus, dum ad terrena ista et visibilla concapiscenda amplius 


exite.secusans;: imtas In absapndite: facie? dominiglorinter,‘ 


— 
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Leben und die Richtung ihres Geiſtes vielſeitig nach außen 


hin zum Behufe der irdiſchen Geſchaͤfte zertheilen. Manche 


nun von jenen, die eine bedeutende Hoͤhe der Contemplation 


erſtiegen haben, fangen an andere einfältige Bruͤder, die fie 
in irdiſchen Gefchäften begriffen fehen, mit einem gewiſſen 


Stolze zu verachten. Diefer Stolz fchleicht ſich zuerft unter 
der Seftalt von Eifer fü die Beſſerung Anderer ein, geht 
aber bald in eine völlige Sucht Andere zu tadeln und zu 
richten, ja fogar in Schmähfucht über, führt fo immer wei⸗ 


ter vom Rechten ab, und endet zuletzt in gänzlicher geiftlis 


cher: Verdroffenheit und Unfähigkeit ſich wieder zu erheben. 
[Eine merkwürdige Anmerkung für den Charakter dieſes 


Muyſticismus.) Auch ein folcher kann jedoch durch Gottes 
Gnade und durch anhaltenden Tugendeifer wieder hergeſtellt 
werden, ja zu noch groͤßerer Staͤrke gelangen, als vorher. 
Es iſt aber noͤthig, daß man immer umfichtig ſei, damit 


man nicht zu tief falle. Findeſt du etwas von Ueberhebung 
in dir, ſo laß auf einige Zeit deinen Eifer der Contempla⸗ 
tion, und gehe heraus, um irdiſche Geſchaͤfte zu betreiben, 
und lerne aus eigener Erfahrung, wie fchwer es ift, bier 
feine Pflicht zu thun und boch dabei von ber innern Sehn⸗ 
fucht nach dem Höheren nicht abzulaffen. Auf ähnliche Weiſe 
muß man fich durch die Umficht vor allen dergleichen Vers 


ſuchungen zu fichern fuchen, die burch Zurcht, Sorge, Zwang 


und Affect entflehen und die der Herr an ben Seinen zu⸗ 
läßt, um fie zu üben. [Bei afler Anerkennung des activen 
Lebens bleibt alfo doc immer die Contemplation ald das 
Höhere, Vollkommnere fieben.] Durch die Zucht, d. h. 
durch aͤußere gute Werke, blüht der Baum der Weisheit: 
benn die guten Werke geben, tie die Blüthen, Hoffnung 


. der kuͤnftigen Frucht; ihre Geſtalt hat einen hohen Reiz, 


und ihr Duft iſt füß auch in ber Ferne, Durch bie Tugend 


"bringt er Frucht. Die Frucht des guten Werkes iſt die Tu⸗ 


gend des in der Seele verborgen liegenden guten Willens. 
So liegt ſchon unter der Bluͤthe die Frucht verborgen; und 


wer nur aͤußerlich vor den Augen der Menſchen gute Werke 
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thut, ohne bie innere Euͤte der Sefinmung, iſt gleich wie 
ein Baum, ber leere Bluͤthen ohne Früchte hat. 
Durch Geduld und: Ausdauer wird die Frucht reif, Denn 
eine Zugend, bie nur ‚angefangen und nicht vollendet wird, 
ift nichts werth. Endlich, wie dig Frucht, wenn fie reif 
ift, abgebrochen und auf ben Tiſch des Hausherren geſetzt 
wird, ſo werden auch wir, wenn wir in dieſem Leben das 
Maaß unſrer Vollkommenheit erreicht haben, durch den Tod 
abgebrochen und zum Mahle des ewigen Königs ges 
tragen. Da werben wir Gottes Speife fein, weil er an 
uns Wohlgefallen hat, und er wird unfere Speife fein, weil 
es unfere Seligkeit iſt, von Angeficht zu Angeficht feine 
Herrlichkeit zu ſchauen.“ Mit dieſer ſchoͤnen Vorſtellung vom 
Tode und ewigen Leben ſchließt die Allegorie 7), — Aehnlicher 





37) Faſt ſo ſchudert auch Tauler a, a. O. gegen das Ende die myſtiſche 
: Bereinigung als ein ‚, Eindringen dev Seele in das väterliche Herz, 
da ihr Herz und Ihre Kraͤfte miteinander aufgehen zu einer Speife 
des göttlichen Herzens.” — Zu dieſem erhabenen Zone ſtimmt ganz 
das Buch von der Eitelkeit der Welt, . defien Inhalt wie 
hier kurz mittheilen. Es geht ein hoher Geiſt edlerer Weltverachtung 
durch diefes Buch: faſt Koheleths Art und Zon klingt aus einzelnen 
GStellen voieder. Hugo fcheint auch hier nur zufammengefafit zu haben, 
was er im Sommentar zum Koheleth (f. oben S. 160.) weiter ausführte 
(jedoch ift die vorliegende Schrift nicht Tpeculativ; davon unten). Schon 
die Stellung in der Form giebt dem Ganzen einen großartigen Anſtrich. 
Hugo laͤßt einen Lehrer und feinen Schüler, entrüdt dem niederen 
Treiben irdiſcher Begterden, im Geiſt auf eine hohe Warte fich ſtellen, 
und mie großem, weitem Blick Äber die Welt, die Eitelkeit derfelben 
erwägen. Unter „Welt“ ſoll hier nicht die Welt ale Gottes Werk, 
fondern dasjenige verfianden werden, was in ihr Menfchenwert iſt. 
Der Schüler bewundert und preift auch diefes anfangs; bald ‚aber 
bringt ihn der Lehrer dahin, Die gänzliche Unguverläffigkeit und Nichtigs 
Seit aller diefer Dinge einzufehen. Es iſt unter der Wuͤrde des Mens 
: "fihen, In fie fein Alleszu fegen. In diefem Sinne wird allerlei 
menſchliches Zreiben in ausführlichen Schtiberungen durchgenommen, 
von denen wir nur eine wiedergeben, um die gluͤckliche, oft faſt dich- 
teriſche Darftellungsweife Hugo’s anfchaulich zu machen. „Was er: 
blickſt du dort in der Ferne, fragt der Lehrer den Schäler. Der 
Schüler. Ich ſehe Schiffer auf dem Meere; In tiefer Stille xuht 
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mdachtſch⸗ tonkenrglativer Myſticiomus in einigen Commen⸗ 


das Meer; heiter iſt die euft; leicht und guͤnſtig wehen die Windes 
in erwuͤnſchtem Lauf mird das Schifflein dahingetragen. Die Schiffs= _ 
feute fiten beim Mahle und fingen zu Lelern, Flöten und Cithern 
allerlei füge, das Ohr erquidende Gefänge. Die Sewäffer ſelbſt 
' tönen die Melodie zuruͤck, und die Fiſche des Meeres fammeln ſich 
in Schaaren umher und mehren die Luft der Frönlichen Durch Hr 
fröhliches Spiel. Lehrer. Nun, was meinft du zu dem Allen? 
Schüler Was anders, ald daß es eine hohe Luft und Freude ift? 
Lehrert. Das ift’s alfo, warum dir die Welt gefällt? Schüler, Ich 
{ehe nicht ein, warum fie mir nicht gefallen foltte. Lehrer. Nun, 
fo fich einmat fcharf hin und gieb acht ‚welchen Ausgang die Sache 
nimmt Schüler. Ich verfolge genau mit dem Auge die Schiffenden 
weithin — — — — doch — was fehe ih — Ich erfchrede es zu far 
‚ gen — ber ganze Himmel wird rundum finfter— bie Stürme braufen 
daher und treiben die Wolfen wild durcheinander — die Meereswogen 
- fchäumen und thärmen fich hoch auf aus der Tiefe — das Scifflein 
ſchwankt — und ſinkt. — Ach, was habe ich euch genriefen, ihr Un⸗ 
w gluͤckſeligen? Warum trautet ihr dem tuͤckiſchen Element? Barum 
.Nlockte euch fo geringer. Gewinn. info große Gefahr! Wo iſt nun 
eure Luft? Dieſelben Fiſche des Meeres, Die vorher um ener Gelage 
fpielten, empfangen euch jest zur Speiſe,“ — In ähnlicher Beftalt 
erſcheinen num weiter. ber Handel, der Reichthum, die Ehe. (deren 
- + Freuden und Leiden auch der Mönch Ichhaft genug zu frhildern weiß), 
und endlich audy:die Wiffenſchaften (L. 3). — Darauf folgt C. IL.) 
eine erhabene Rede Über das Banze der Dinge in feiner Eitelkeit, 
"wie Alles im: fleten Entſtehen und Vergehen begriffen if, und nichte 
iſt, was da bleibet: „O großer Strom,“ vuft Hugo aus,. „„two 
kommſt du ‚her, wo eilſt du hin? Cine geringe Quelle dein Anfang — 
du laͤufſt und waͤchſeſt — und wirft. wieder verfchlungen.: O Quelle, 
die nie verfiest; o Lauf, der nie ruht; o Abgrund, des nie erfüllt 
x“ wird! Die Eitelkrit gebiert's, die Sterblichkeit zieht's fort, und 
Alles verfkhlingt der unerfättliche Tod [fch Icfe ineatiebilig flott in- 
- sanabilis]. Und weiß ein ewiger Wechſel ift,: fo fiheint ein ewiger 
Beſtand zu ſeln. Denn das Auge der Sterblichen If meift kuezüchtig 
und nur auf einen kleinen Kreis von Dingen gebannt; es permag 
fich nicht zur Anſchauuag des Ganzen zu xrheban. Auch iſt das heben 
» der Menſchen kurz anf dieſer Erbe, und ſeins Tage eilen in ange⸗ 
wiſſem Laufe dahin. Hören daher die Wenſchen einmal von der Wer⸗ 
 Anderlichteit ber Dinge, fo ftaunen fic und verwundern ſich, als ob 
aecuerdings fi; begeben hätte, was doch ſchon vor Altere etwas Altes 
war. — Woifind unfee Water bin? — wo Als die, is deren Liebe 








taren; wo er aber, weben manchen reineren Partien, auıh 





und Freundfchaft wir und einft gluͤcklich fühlten ? — Siehe, fie find 

"+ "Alle. vor und dahingegangen, und wir allein find nach Ihnen zuruͤckge⸗ 
‚ blieben. ' [Mun die vortreffliche Wendung —] Aber haben wir fie 
wahrhaft geliebt, alg fie noch mit uns waren, .fo beweiſen wie 
ihnen nun auch unfee Liebe; folgen wir ihnen mit unferer Schnfucht 
dahin nach, wo fie jept find, und wuͤnſchen wir, bald dort bei ihnen 
zu fein. — O alte Zeit, wo Gift du hin; einft, da du noch wareft, 
da Hebte ich dich; jept, da du nicht mehr Bift, da Lebe ich Dich noch 
immer, unb wünfche boch wicht, daß du misder zu mie zuruͤckkehren 
mögeft!: Wer deutet meinem Herzen diefes wunderbare Gefühl? — 
Vielleicht wuͤnſche ich darum nicht deine Rüdtehe, weil mich. lieber 
dort mit die zu fein verlaugt, wo du nun bift. — Und woht ift 
diefe meine Liebe weiſer als die erfte, well ich jegt da mit Y. ‚u 
ſein. wuuſche, wo du ewig bift. Sch bin in ber Verbannung; du im 
Baterlande. Und wie füß ift es, im fremdem Lande des Baterlandes 

zu gedenken! Schäler Ich liche nun fo an den Dingen, daß 

fie verändertich find, weil ich dadutch zur Sehnfucht nach dem Ewi⸗ 
gen entzündet werde. Alles fcheint mir nun in diefer Belt gleichfan: 
zöifefettig zu fein, und aus der ganzen Ratur tönt es mir wie ein 
Auftaf ins Ohr, mit Allem dem Ziele entgegen zu fireben. Lehrer, 
Wenn nun das Alles fo hinfällig und vergänglich iſt, was wich dann 
mit denen, die darauf allein bauen? Schuͤl er. Leer, oͤde und 
verlaffen bleiben fie, wenn das. dahingegangen ifl,'was-fie liebten. 
ELehver. Es iſt alſo rathſam, von Bier hinweg zu fliehen und eine 
bleibenbere Wohnftätte zu ſuchen“ — und biefe Ift dann die innere 
Sontemplation. — Bei einer Beichreibung ber legteren unter andern 
die Bemerkung: daß der Seele, fo oft fie in ſich hineingehen und 
alle ihte Gefühle und Gedanken auf das Geheimniß der inneren Con⸗ 

„ templation ziehen wolle, gerade immer jo viele Hinderniſſe den Weg 

. verfprecen, als fio nach Neigungen und Gewohnheiten des früheren 
.: Lebrne an fih habe. Dagegen wird nun-öfter hervorgehoben, daß 
ja doch ber, der einmal in ſich feſten Platz gefüßt, bei den inneren 
Freuten Lelht alle. Luft dieſer Welt vergeſſen koͤnne. Wie groß diefe 
insfhädigung fel, wich zuletzt noch au dem ſchoͤnen Bilde eined 
Knaben gezeigt; den dich in dem "Haufe feines Teichbegiferten Vaters 
über Me anzähligen Gegenſtaͤnde, die fi) ihm hick in tiımer neuem 
.. Moechſel barbieten, fo Innig und kindlich freutf daß ihm faum ber 


Gebdanke ankommt, ſich da herauszufchnen, und der när herausgeht, 


‚um: mit defto größerer Luft und Liebe wieder dahin zuruͤck zu kehren. — 
Man wird vwentgftens nicht Täugnen, daß diefe inoͤnchiſche Con⸗ 
‚ieniplation: und Muſitk einen Schat herrlicher, größer und lieb⸗ 


‘ 
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zum wibrigen. Spiele mit Bilbern,  aumentlidy mit. Bildern 
finnlicher, Liebe aus -dem hohen Liede herabfinkt >"). 


licher religioͤſer Bilder entwidele. — In ben beiden ‚lehten BB, 
wird noch zum Behufe der frommen Betrachtung ein. Abriß der Ger 
fehichte gegeben. Gr ift fehr dürftig: wie bemerkt, die hiftorifche, 
Huge’s ſchwaͤchſte Seite. Die heilige Geſchichte bildet natuͤrlich den 
Hauptftrom ; die profane wird nur beiläufig berührt, um im Gons 
trafte das Elend des Lebens In der Melt ohne Gott zu zeigen. An 
ächthiftorifchen Pragmatismus iſt daher nicht zu denken. Der Prag: 
matismus {ft vielmehr in der gewöhnlichen Weife der damaligen Zeit 
nur kirchlich⸗theokratiſch⸗ dogmatiſch; was fich nicht fägeh will, wird 
vermittelft allegorifcher Erklärung in das dogmatifch beſtimmte Fachs 
wert hineingedeutet. Es fehlt daher auc nicht an Fabeln; und 
- wenn mit richtigem Gefühl wenigftens die biblifche Geſchichte rein 
erhalten iſt, was gar nicht gewoͤhnlich war (man richtete fih näms 
lich insgemein auch diefe ducch allerlei fabelhafte legendenartige Ver: 
änderungen und Ausſchmuͤckungen dem eignen-Gefhmade zu), fo 
werden dagegen mit deſto größerer Zuverficht einige Helligenfabeln aus 
der alten Kirche erzählt. Uebrigens giebt es auch groſie und lebens 
dige Schilderungen. So bei dem Siege des Kreuzes und den Todes⸗ 
kämpfen und Siegen der Maͤtyrer richtet fich der Se Gears wie⸗ 

‚ ber in höherer Geſtalt aaff. “ 
38) Edler noch iſt er gehalten im Commentar zu den Pſalmen Tom. I. 
ſol. 46. c. 1. „Ber nach) der Luft der vergänglichen Dinge firebt, 
. ‚der [hättet ſeine Seele gleichſam aus fich Heraus, Web aber die 
Eitelkeit alles Zrdifchen erfennend, fiherer im guten Gewiſſen feine 
Freude fucht, der [hättet feine Seele in ſich häne in. Endlich, 
‚über ſich ſelbſt hinaus wich die Secle gefchätttet, wenn fie 
duch die Freude der Anfchauung in der. Eiche des Schoͤpfers erwei⸗ 
test wird. Aber, wenn die Seele in ſich Hineingefchättet wird, fängt 
ſaogleich die Sinntichkeit, welche die äußere Luft fucht, am zu trauern, 
-und jeder Gläubige muß fie dann durch den Wink der Weruuuft zu⸗ 
rechtweiſen.“ Cine merkwuͤrdige Stelle fol. 51, u 2. „Der 
Menfch wird bisweilen von Gott gleihfam zuruͤckgetrieben, wenn er 
zur Anſchauung feiner Majeftät auffleigend, von ben; Stiuhlen: des 
unbegreiflichen Lichtes zuräckgefchlagen wird. Dieß iſt ieboch kein 
, Zorn, fondera Uebung; denn darum nur wird der Menſch auf ei- 
nige Zeit vom Höchften hinweggetrieben, damit er durch Demuth 
deſto beffer in dem Geringften ſich übe, Gedenke der Leiten Jacobs. 
Die Engel fteigen herauf und herab, — Manche verſtehen wohl aufs 
auftelgen, aber wit herabzuſteigen. Dany etwas Anderes iſt hexab⸗ 
ſteigen und herabſtaͤrzen. Der menſch SH nicht immexr. au fe 
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IL Speculativer Myſticismus. Hier nun erfl, 


nachdem wir diefed ganze, für bie Wiffenfchaft immer noch 





fleigen. Berſtehſt du aufzufteigen durch die Hingabe der Seele 
(per devotionem mentis), fo lerne auch herabfteigen durch Hebung 


im guten Werke; wo nicht, fo wirft du endlich durch die unverftäns 


dige und unmäfige Heftigkeit des Auffteigene Herabfallen (post 


indiscretam et immoderatam vehementiam ascendendi cadere). 


[Er fagt hier auch irgend einmal: man mäffe mit der Schrift in der 


Hand auffteigen, aus iht die Regel der Mäftgung und die Norm der 


* Beurtheilung entnehmend; ein Gedanke, den Richard noch fefter 


[5 


Hugo v. Gt. Bictor. 


halten wollte, f. oben ©. 81. Note 76:] Ahme den Vögeln nach, die 
bald fliegen, bald auf die Erde herabfommen. Einige aber fuchen 
hier reinliche Derter, andere fhmugige und befledte. So fteige du 
nun ftets nur aufs Reine herab und beflede dich nicht. Die Eon: 
templation ift der Himmel, das Wirken die Erde. In jener flicgft 
du, in biefem figeft du. So fege dich nun nicht in den Koth.“ 
Spielend wird der Myfticismus in den Sommentaren zum Jeremias, 
Joel und Obadja. Nur einiges Gehaltvollere iſt bemerklich, z. B. 
fol. 105. c. 1. „So lange Simfon fein Haar hatte, war er unübers 
woindlich: feit er aber am Bufen des Welbes daffelbe verloren, warb 
er alsbald von den Zeinden gefangen‘, geblendet, und zum Sclaven 
gemacht. Simfon ift der von göttlicher Erkenntniß erleuchtete Menſch. 
Das Haupt Simfons das Höchfte der Seele (principale mentis). 
Das Haupthaar, Simſons Stärke, der Strahl der Anfchauung. 
Der Bufen des Weibes die Lodung des Fleiſches. So lange der 
Geift in der Anfchauung beharret (contemplationi inhaeret), fann 


"er von der Verfuchung nicht überwunden werden. Sobald er aber 


in. Fleiſchesluſt ſich wiegt und einfchläft, verliert er fogleich das Licht 
der innerften Wahrheit, der Strahl der Gontemplation wird abges 
fhnitten, er vermag der böfen Begierde nicht mehr zu widerfichen, 


nnd endlich wird er mit ausgeflohenem Auge zur Mühle ges 


fett. Die Mühle aber ift eine unbeftändige, unftäte Seele, die, 
in den Lüften diefer Welt ſich umhertreibend, nirgends Ruhe findet.” — 
Fol. 182. c.3. „Die contemplative Lehre erhebt ohne alle Umſchrei⸗ 
bung und Phantaſie zur Weisheit” — eben weil fie die Sache 
ſelbſt zu haben meint: und doch hat fie immer nur ein Bild ber 
Dhantafie davon. Auf eine traurige Erfahrung des Myſticismus 
dentet der Sag fol. 114. c. 1, „, Die Helligkeit der Anfchauung, der 
Geſchmack der innen Suͤßigkeit, die Gluth der göttlichen Liche — 
das Alles geht verloren, wenn fich der Geiſt beim Elend des Nächften 
gleichfam aus fich felbft heraus ergießt. Sene Inneren Freuden kann 
man nur in Ruhe koſten: mit diefer Gemäthsbewegung in der 
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niedere, Gebiet des Hugoniſchen Myſticismus durchlaufen 
haben, koͤnnen wir den Faden von der Scholaſtit wieder 


Zrauer mögen fie nicht beſtehen.“ &o mußte biefem Myſtiker über: 
haupt das ganze Außere Leben mit feinen Anforderungen, die thätige 
Zugend mit ihrem ernften, fehweren Kampfe, ſehr verdrießlich und. 
ftörend erfcheinen, Lebte er doch ſchon faft nicht mehr auf diefer 
Erde: wohl konnte er fi alfo auch deren niederen, gemeinen Pflich⸗ 
ten überhoben mwähnen; leicht ſchwang er ſich auf den Fittigen der 
Phantafie in eine andere, höhere Welt trägen Müßigganges empor. 
Eine widerwärtige Einmifchung der Sinntichkelt aber zeigt fich in 
folgenden Spielereien fol. 135. „Die Braut, d. i. die Seele, wenn- 
fie durch die Eiche mit dem Worte insgeheim vereinigt if, empfängt 
da (eoncipit) gleichfam mit einer gewiffen (daß ich fo fage) unaus⸗ 
fprechlihen Suͤßigkeit, und zeigt dieß auch mit gewiſſen himmlifchen, 
nad) außen hervorbrechenden Merkzeichen an.” — „Zur Zeit der 
Truͤbſal geht die Braut aus dem Gemache, d. i. aus dem Zuftande 
der Zulaffung zur contemplativen Gnade heraus, und thut ſchwere 
Buße um ihrer Sünden willen. Wenn nun aber ber himmlifche 
Bräutigam fie weinen und feufzen fieht, fo legt fich fein Zorn, er wird 
von Mitleld ergriffen und eilt, fie wieber zur Suͤßigkeit des himm⸗ 
liſchen Kuffes zugulaffen.” Fol. 136. c.4. „Leiden und Verfuchungen 
find gleichfam eine Kelter, darin die heilige Seele gepreft wird. 
Daraus träufeln die Seufzer des reinen Bekenntniſſes, da fließen die 
Shränen ber ängfllichen Reue, da ergießt fich die Schnfucht der füßen 
Hingabe, da fhmilzt das Verlangen der heißeften Liebe, da fallen die 
Tropfen der lauterften Anfchauung.” Fol. 138. c.4. „Erkenntniß, 
Reue, Selbfitödtung, volltommene Liebe führen zur feligen An⸗ 
fhauung, zur erfehnteften Vereinigung der Braut und des Bräutis 
game, zum Empfang der Küffe, zur Gemeinſchaft des Bettes. “ 
So zeichnet ſich dieſer Myſtieismus hier deutlich als geiftliche Wolluft 
und Ueppigkeit, Schwelgen In himmtifchen Sefühlen,. göttlichen Lies 
besraufh. Damit hängt dann ganz natürlich zufammen fol. 139. 
c. 3. „Wenn die Anfchauung aufhört, wird die Scele fogleich von 
Sorgen gepeinigt, von Gefchäften gedrädt, und von 
uncrlaubten Regungen und Trieben beftärmt.” Darin 
iſt voltftändig der Zuftand beſchrieben, den diefe Art der Myſtik 
nad) der Verzuͤckung herbeiführt. Faſt alle dieſe Myſtiker Elagen über 
eine gewiſſe peinliche Unbchaglichkeit, Leerheit, Dede des Herzens, 
Serrifienheit nach der Grtafe,- Die Iepte iſt aber eben ein reliz 
giöfer Raufch, und daher erklaͤrt fih Leicht das Unertraͤgliche 
der nachfolgenden Nüchternhelt. Ferner, die Untuft des Myſtikers 
zu allem ernften Gefhäft, In mäßigen Gefühlen wit er fi wie 
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aufuehmen, der ſchon auf. das Hoͤhere, ven ſpeculativen 
Ryſiciamus beutet, welchen. wie noch zu ſchildern haben. 


gen; alle wahre Kraftanſtrengung und Tuͤchtigkeit der. Handlung iſt 





dem Matten laͤſtig. Endlich klagen dieſe Myſtiker über den häufigen 
Wechſel der keuſcheſten, reinſten, hoͤchſten Contemplation mit den 
Verſuchungen zur gemeinſten Sinnlichkeit. Im Allgemeinen erklaͤrt 
hier viel die Verwandtſchaft des ganzen Lebens der Phantaſie mit 
den Verhaͤltniſſen des Geſchlechtstriebes. Dazu kommt aber noch 
die ſtete aͤngſtliche, peinliche Selbſtbeobachtung der Myſtiker, die 
Ihnen jene Regungen nur um-fo empfindlicher werden Aaͤßt. — Auf⸗ 
fallend iſt dann nun aber die Selbfttäufchung, wenn es meiter heißt 


fol. 192.0. 8: „Die Seele ift Heilig, die ein Vermögen der Ans 


fhauung, himmliſchen Affect, geiftlihen Sinn und englifchen rich 
hat.” Fol. 351 —353.. „Wenn der Herr in der Höhe der An⸗ 
fchauung enger mit der Braut ſich vereinigt, wenn fie die hirhmlifchen 
Kiffe empfängt und Engel ihr dienen, dann-tft fie erhoben über alle 
Sünden und Sorgen und Freuden und Eitelkelten diefer Erde. Dann 
berührt fie nicht mehr die Einflüfterung des Böfen, die Heberhebung 


des Geiſtes, ber Kigel des Fleiſches und die Feindfchaft der Welt; denn 


der Bräutigam hält fie felig im Gemach der Anfchauung und im Bett 
des Berrinigung umfangen. Sie iſt dem Leidensloſen und Seligen cin= 
verleibt, daher iſt auch fie leidensfos, durch die Gnade, nicht der Sub: 
flanz nach. Sie wird erhoben zur Anſchaunng des ewigen Friedens; 
und der Bräutigam giebt ihr dag Pripilegium der Vollkom⸗ 
mwenheit, fo daß nun Ihre Natur Aber das natürliche 
Berderben erhoben iſt.“ — Go fehr auch für den Weg von 
der erſton reumuͤthigen Bekehtung bis zur Freude der heifigen Anz 


ſchauung auf Enthaltſamkeit des Sinnes, Reinheit des Gewiſſens 


und Unſchuld bes. Affects gedrungen wird, fo iſt doch immer die Rede 
von den Suͤßigkeiten der geiſtlichen Ehe, im Exceß und Heraustreten 
der Seele ‚aus ſich ſelhſt (dulcedo spiritualis conjugii in excessu 
et eminentia mentis), vom Durft, Eifer und Brennen der himm⸗ 
tfchen Liebe (sitis, melus, aestus caelestis amoris), von Flamme, 
Bige und Glanz der fellgen, Anfchauung (Aamma, calor, ardor, 
splendor beatae contemplationis). Doch genug des widrigen Spiels 
verliebter Andacht und geiftlicher Liebesraferei — das Gegebene nur 
: der biftorifchen Treue halber, und um zu zeigen, wie auch ein hoher 
und edler Geiſt folche Zleden tragen konnte. Daß aber biefe letzteren 
Kommentare wirklich ein unreifes Iugendftäd Hugo’s find, ſcheint 
uns (außer den oben S. 162 — 164. angeführten Gruͤnden) vornehmlich 
nach aus einer hier vorfommenden bitteren Klage hervorzugehen, über 
„Freunde und Blutöverwandte, die einen der Welt Entlagenden 
20*. 


» 


l 


508° — 


Auch die Scholaftit, in ihrem Nihfgelingen unb - 
ihrer Unvollendbarkeit, war einer von den vielen We⸗ 
gen, die Hugo zum Myſticismus fuͤhrten: aber, was das 
Wichtigere iſt, ſie verband ſich nachher wieder mit dieſem 
zum fpeculativen Myſticismus. Hugo fühlte die Schwaͤche 
aller fchotaftifchen Beweisführung und Begreiflichmachung 
für das Unendliche. Das Refultat war: das Unendliche kann 
nur ſehr unvollfommen von der Vernunft begriffen 
werden. Diefe Anficht haben wir ſowohl in ſeinen Formal⸗ 
principien fuͤr die Scholaſtik, als auch in ſeiner Maͤßigung bei 
der ſcholaſtiſchen Lehrbehandlung ſelbſt nachgewieſen. Ja dieſes 
Gefuͤhl der Schwaͤche der Scholaſtik wurde ihm bisweilen 
fo ſtark, daß er für das Unendliche nur einen Glauben 
in. rein negativen Ideen "annahm, alle pofitive begreifliche 
Erkenntniß, alles Wiffen, als nur fürs Endliche geltend, 





(Mönch Werdenden). von feinem Vorſatze zuerft durch fchmeichelnde 
Ueberredung abzubringen fuchen, und wenn ihnen die nicht gelungeli, 
zufegt ihn mit Haß und Schmach verfolgen. Wergi. fol. 108, 
c. 3—4& Diefe Stelle trägt In ihrer weiteren Ausdehnung ganz 
«auffallend das- Gepräge der eignen, roch frifhen, ſchmerzlichen 
Erfahrung. Mun wiſſen wir aus der Biographie, daß Hugo als 
angehender Juͤngling Wider den Willen’ feiner Eltern im’ Klofter 
Hamersleben Novize ward. Und da er, wie ebenfalls bemerkt, hier 
auch bald anfing zu fehreiben, fo kͤnnten diefe Soemmentäre wohl noch 
in Hamorsleben, alfo um fein 18tes Jahr, oder--wenigftens Bald 
nachher in St. Victor gefchrieben fein, Diefelben - des Inhaltes 
wegen dem Hugo geradehin abzufprechen, wäre. bei dem gänzlichen 
" Mangel an duftren Gruͤnden zu gelvagt. — — Mit der ganzen 
« oben befchrichenen - möndhifih= contentpfätiven Myiſtik triffi Abrigens 
aus der fpätern' Zeit am meiften' zuſammen die deutfche Myſtik bei 
" dem feht feutigen und gewaltigen, aber auch zugleich fehe milden und 
lieblihen Heinrich Suſo, bei dem tiefen, innigen und Eörnigen 
Tauter, bel Ruysebroͤck — der aber namentlich zu ſehr den hier 
zuletzt angeführten Hartien ähnelt; er wuͤthet und raſt oft im den 
geiftlichen Genäffen, feine füße Selöftzerftörung hat etwas Unheimliches 
und Schauervolles, daher auch ber mäßige Gerfon gegen feine geift: 
liche Hochzeit fchrieb — endlich die beutfche Sheologte;, bie 
zugleich mit Zauler, narhentfich auch durch ein ſpeculatives Element, 
in dieſer anne am Erhabenften daſteht. 
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außihlof:::: Diefe - Iehtene: AUnficht - hielt er nun aber nicht 

ſtreng feft: fie ‚ging ihm. nur: in einzelnen Blicken, duf. Meift- 

überging er-im. mifiverflandenen, ungeregelten theoretiſchen 
Intereſſe dieſe Inſtanz, des bloßen Glaubens, die letzte füg 
unfre beſchraͤnkte Vernunft, und ſchritz ſogleich zu Der: höheren, 
aber eben außer unſrer Natur Hegenden, zur: unmittelbaren 
Anfıhauung fort. Er raiſonniete etwa fa: MDie Scholaſtit 
mit ihren Beweiſen und Begriffen, mit ihrer .bioßmittelbas 
ren Erkenntniß, veicht. für die valle, Gewißheit und Klarheiß 
der religiöfen Wahrheit nicht qusʒ f olglich *dieß iſt der 
Sprung im Schluſſe — muß etz noch eine unmittelbare Er⸗ 
kenntniß des. Unendlichen eine Anfchauung geben.“ ‚Und. 
dieſe · Aochte ihm dann dadurch kommen,, daß er die ſcho⸗ 
laſtiſche Unterſuchung : alö.: unvollendbar mpmentan- ſuspendi⸗ 
rend, und damit zugleich augh aller. ſtreugeren Verſtandesa 
thaͤtigkeit überhaupt ſich begebend, einfeitig.nuw dem ‚Gefühl 
und der Phantaſie ſich -üperließ, wo ibm: bayn:;leicht ein 
flarz fixirtes Bild des Unendlichen zulegt als das Unendliche 
ſelbſt erſchien. Ganz naͤmlich verwarf ex, wie wir ſchon 
fahen, hie Scholaſtik durch die Myſtik keineswegs. Sie galt 
ihm nur als die niedere Potenz, und die Myſtik als bie 
hoͤhere; was jene nur unvollfommen leiftet, dad leiſtet Diefe 
volfommen; und beide ließ ex Daher in ihren «igenthlums 
lichen Rechten neben einander beſtehen. Ja in eigen ſchon 
oben angeführten Stelle (©. 46. Note 46.), bie-wir auch, 
hier vornebhmlich im Sinne haben, ſcheint es ſogar als ob 
He. Schoießif durch Stärkung. und Hebung bes ingeren, 
Lebens. garabezu Mittel. und Weg zur Myſtik fein ſolle. men 
durch ſcholaſtiſche Gruͤnde beftätigte Glaube waͤchſt immer 
meht (promovetur), und geht. dann in einzelnen, Momenten, 
in denen das hoͤchſte Ziel des Lebens erreicht iſt, ganz na⸗ 
tuͤrlich an Anfchauung über — was wir und nun ‚aber freilich 
nach. dem: Vorigen als Serbfttäufhung zu beuten, und für 
einzelne Etimmungen in der That mehr eine ſcholaſtifche Ver⸗ 
zwäilung anzunehmen haben, ‚ohne aber bamif e einen "einzigen, 
für. iame ſcheidenden, Uebertritt von. ber, Scholaſtik zur 


— 0 
Myflik zu ten. S⸗ verband Hugo Schlfit und Myſtit 
indem er fie: neben⸗ oder uͤbeteinander ſtellte. Inden ev fie 
aber auch inelriauber einbringen’ Heß, bie Speanlation: an 
die Nyſtik anlegte, .fo entfland fpecnlativ  Moftticiss 
mus Und dieß iſt die zweite Kauptform feines: Myſticis⸗ 
mus. Hugo's ſpeculativer Geiſt, feine durch bie Scholaſtik 
gelbte und’ zu ſchatfer Thaͤtigkeit gewoͤhnte Ktaft bes Ber⸗ 
flandes, konnte ſich, namentlich auch bei ſeinem fo lebendigen 
Streben nu Einheit des geiſtigen Lebens, nicht dutchweg von 
ehem. Eingreifen In die veligiöft Myflikezuruͤckhalten5 bie ganze 
biöher auseinardergetegte hiedere Maffe des myſtiſchen Lebens 
mußte ins ſpeculatibe Bebiet-heraufgehoben werben ??), Dircch 
dleſe Erhebung des Myfticiömus:'zur Speculation iſt Hugo ale 
Myſtiker an metkwuͤrdigſten, und ımterfcheidet ſich von allen 
fetten unmittelbaren Beitgenoffet, die ſich alle in der. nies 
beren Sphärt-Melten: Er iſt der erſte ſpeculative Myſtiker 
in feiner Zeit, durch ihn warb ber ſpeculative MRyftiismus 
‚ von neuem -singefhhrt und begrümbdet, nachdem er felt Erl⸗ 
gena faſt verfhollen war. Bedeutend ift befonderd: ber, wie 
bei —*8 fich das Religibſs⸗-Praktiſche daneben immer in 
ſeiner Fuͤlle erhaͤlt, wie die Gefuͤhlsmaſſe und der innere 
Lebenstrieb und Drang ſtets gewaltig unter dem Geruſte 
det Speculation fottwogt und ſchaͤumt. 

1) Am einfachſten erſcheint dieſer Myſticiemus in ber 
Seſtimmung des Denkens (cogitatio), Rachdenkens, 
Forſchens (meditatio) und ber Anſchauung (erontemplatlo) 
als Ber drei Hauptgrade der geiſtigen Betrachtungz Die 
ſpeculati⸗ myſtiſchen Formen find hier noch groß insb‘ ſchackf 
und allgemein durchgreifend, noch wenig ind Einzelne vet 
dftet. Hugo ſchickt eine Erklärung Über jene Grade feinem 


* 39) Wie fi Bug biefes Verhaͤltniß denken mochte, laͤßt ſich aus folgenz 
der trefflichen Stole, die an frh nicht myſtiſch ift, ableiten: summa 
senteotiarum Tr. IL.c.1. „Quia non potest ejus (dei) heatitudo,par- 

| tieipari nisi per intellectum, et quanto magis intelligitur, tanto 
magis habetur: fecit (deus) rationalem creaturam ut intelligeret, 

: intelligeudo amtret, amando possideret possidendo Auerehur. 


l 
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Gommentar über den Koheleth voraus, um danach zu bee 
fimmen, auf welchem von jenen brei Stanbpunften Kohe⸗ 
leth bei Abfaffung feines Buchs geſtanden habe. . „Im Den: 
Sen, ſagt er, wirb die Seele von den Vorſtellungen ber 
Gegenftände nur vorübergehend berührt, wenn biefelhen durch 
den Sinn ober durch bad Gebähtnif dem Geifle plöglich 
vorgeführt werden. Das Nachdenken ift eine anhaltende 
und forihende Wiederholung des Denkens, da. man 
etwad Verwickeltes zu entwideln, etwas Dunkle zu 
bucchbringen fucht. Die Anſchauung ift ein klarer, freier, 
Alles umfaflender Durchblick der Dinge mit, dem Geiſte. 


Das Nachdenken unterſcheidet ſich von der Anſchauung ſo, 


⸗ 


daß jenes ſich immer auf Dinge bezieht, die unfres Einſicht 
perbozgen find, diefe hingegen auf Dinge, die ihrer Natur 
ober unirer Fähigkeit nady und offenbar find. Das Nach 
beten beſchaͤftigt fi immer mit ber Unterfuchung eines 
Gegenſtandes; die Anſchauung umfaßt Vieles, ia Sie gebt 
barauf aus, Alles zu umfaflen und zufammen zu begreifen. 
Dad Nachdenken iſt alfo eine gewiſſe emfige, forfchende Kraft der 
Seele, die Verborgenes aufzuklären fucht. Die Anfchauung 
ift diejenige Lebendigkeit der Intelligenz, die Alles offen vor 
fi) habend, dad Ganze mit klarem Blide umfaßt, Das 
Verhaͤltniß iſt alfo gleichſam: was dad Nachdenken fucht, ' 
dad hat die Anfchauung gefunden. Die Anfchauung hat aber 
wieber zwei Arten; bie eine, bad Frühere und für bie Ans 
fänger, bewegt fi) in ber Betrachtung der. Gefchöyfe; ‚bie 
anbere, das Spätere und für die Vollkommnen, in der An: 
ſchauung des Schöpfers. Dieß 3.3. auf die Salomoniſchen 
Schriften angewandt, fo geht Salomo in den Proverbien 
nachdenkend zu Werke; im. Prediger erhebt ey: fih zum 
siften Grade der Anfchauung; im hoben Liede ſchwingt er 
fish zu dem hoͤchſten auf. ‚Beim Narhdenfen findet gleich 
ſam noch ein. Ringen ber Unwiffenheit mit dem Wiſſen ftatt, 
und das Richt der Wahrheit glängt gleichlam mitten Durch 
die Finſterniß bed Irrthums nur bisweilen hindurch; fo 


‚wie [dies folgt ein ſcharfes, gründluh ausgepraͤgtes Bild) 
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das Keuer am grünen Holz aufangs ſchwer faßt; aber wenn 
es durch einen heftigeren Winbftoß angefacht wird umb ges 
waltiger die Materie zu entzünden anfängt, wie wir ba 
große Maffen fchwarzen Rauches emporfteigen und die nur 
bisweilen fchwach durchblitzende Flamme noch verhüllen ſehen, 
bis endli durch den wachſenden Brand aller Rau -und 
alle Finfterniß vertrieben wirb und der klare, helle Feuerglanz 
erſcheint. Dann waltet bie fiegende Flamme frei durch bie 
Maffe des praſſelnden Haufens, und überall berumfiadernd 
und mit leichter Berührung Alles leckend, burchbrennt und 
verzehrt fie die vorhandene Materie und ruht nicht eher, 
als bis fie nach und nad das Annerfle durchdrungen mb 
"Alles gewiffermaßen in fich verſchlungen hat was fie außer 
fih fand. Nachdem aber durch den Brand die Materie aus 
ihrem Weſen gleihfam in dad Weſen ded Feuers überges 
gangen ift, dann fällt. der ganze Bau zufammen, und bas 
Geraͤuſch hoͤrt auf. Das Auffchlagen der Flammen iſt ver 
ſchwunden, und jenes wilde, verzehrende Feuer, nachdem es 
ſich Alles unterworfen und gleichſam in eine freundſchaftliche 
Einheit zuſammengeſchmolzen hat, legt es ſich allgemach und 
tiefe Ruhe und Stille tritt ein, weil es nichts. von ihm 
Verſchiedenes oder ihm Entgegenftrebenbed mehr: findet. Zus 
erft alfo erfchien Feuer mit Flamme und Rauch; darauf Feuer 
mit Flamme ohne Rauch; und zulegt reines Feuer ohne‘ 
Flamme und Raub. Ganz fo ift das fleifchliche Herz gleich⸗ 
fam ein grünes Holz von ber Feuchtigkeit der fleiſchlichen 
Begierde noch naß; wenn es einmal einen Funken der goͤtt⸗ 
. lichen Furcht und Liebe gefängen hat, fo entfteht zuerſt durch 
das Widerſtreben der boͤſen Luft der Rauch des Kummers 
und der Betruͤbniß. Darauf, wenn die Seele ſtaͤrker gewor⸗ 
den iſt, und die Flamme der Liebe ſchaͤrfer zu brennen und 
heller aufzuleuchten anfängt, verſchwindet bald alle Nacht 
des Kummers, und mit reinem Auge geht nun der Geiſt 
zur Anſchauung der Wahrheit uͤber. Zuletzt endlich, nachdem 
von der anhaltenden Anſchauung der Wahrheit 
das Herz durchdrungen und zur Quelle der Wahr⸗ 
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deit felbſt innerlichſt und mit dem ganzen Zriebe 
der Seele eingegangen iſt, baum ruht ed in biefer . 
Seligfeit, gleichfath ganz zu Teuer geworden, in das Feuer 
der Liebe verwandelt, von allem Geräufch und aller Bewegung 
ſtille aus. Zuerſt alfo, weil in den Gefahren der Derfuhung 
Rath Hefucht wird, iſt im Nachdenken gleichfam Flamme und 
Rauch. Dann, wenn dad Herz mit reinem Auge zur Ans 
ſchauung ber Wahrheit übergeht, "ift im Beginn ‚ver Ana 
ſchauung gleihfam eine Flamme ohne Rauch, Zulegt, wenn 
nun bie Wahrheit gefunden und die Liebe volllommen ges 
worden ifl, dann fucht man nichts mehr außer dem Einen, 
dann ruht man im Feuer ber Liebe in hoͤchſter Ruhe und 
füßefter Seligkeit aus. Denn wenn das Herz ganz in bad 
Feuer der Liebe verwandelt worden ift, empfindet man in 
ber That und Wahrheit, daß Gott Alles in Allem 
iſt; da man ihn mit fo inniger Liebe umfaßt, daB außer 
ihm dem Herzen auch von ſich ſelbſt nichts uͤbrig bleibt 0). 
Um nun dieſes Dreies mit eignen. Namen zu bezeichnen, fo 
ift das Erſte die Meditation - das Zweite die Speculation, 
das Dritte bie Contemplation (im engeren Sinne), ‚Im 
Nachdenken wird die von frommer Ergebung entzuͤndete Seele 
durch die widerſtrebende unordentliche fleiſchliche Luft‘ noch . 
umwölft. In der Speculation erhebt die Neuheit der uns 
gewohnten Einficht zur Bewunderung. In der Anfchauung 
verwandelt der Gefchmad der wunderbaren Seligkeit die ganze 
Seele in Freude und Luſt. Das Nachdenken bat alfo Sorge, 
die Speculation Bewunderung, die Anfchauung Seligkeit. 
Doch, ii fhon die Speculafion fest das BSemůth mit 


40) Dieß fcheint jedoch hier nur Bild zu x fein ‚ nicht vom wicitichen 
ganzlichen Aufgehen in Gott zu verſtehen. Das Bild vom Feuer 
At Abrigens mit feirter reizenden Kühnheit umd tiefen, umfaſſenden 
Kraft eins der beliebteſten bei den Myſtikern. So ſpricht auch / Tau⸗ 
bker von dem’ „feit Brennen des Feuers der ‚göttlichen Liebe im 
u Herzen. Das Beuer der göttlichen Liebe machet dem Menſchen alle 
"Dinge zunicht. Auf: dem Grad der Wolllommethelt verzehret 
das Lichefeuer alle Dinge aͤußerlich und innerlich.“ 
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großer Freude gu erfüllen, wenn fie daſſelba nach dem Rin⸗ 
gen mit. Verſuchungen und ber Fiuſſferniß des Irrthums 
ploͤtzlich zu einer unverbofften Ruhe führt und mit ungewohn⸗ 
tex. Klarheit erfüllt, Auf dieſer Stufe num, über Alleo 
Hinfällige und Vergängliche im, Geiſte emporgerifien, ſchaute 
ber-Prebiger, daB im ganzen Univerfum nichts fei, das ba 
bleibe, unb gleichfam vor Verwunderung lber dieſe nen 
und ungewohnte Einſicht rief er aus: Es ift Alles ganz 
eitel +1). — Hier iſt alſo das Denken (cogitstio). bie-uns 
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AMO;) T. I. tal. 63. @ 4. fol. 64. c. 1. 2. vꝗl. oben S. 159-— 160, 
Dieſe ganze Stelle iſt ein Meiſterſtuͤk mittelalterlich⸗lateiniſchen 
Ausdruds fuͤr die Myſtik. Einige Partien im Grundtert moͤgen 
zuglelch ſtatt aller anderen ausführlichen Tertcitate in dieſer 
Abhantfung dienen. „Tres sunt animae rationalis visiones, co- 
gitatio, meditatio , contemplatio. Cogitatio est, cum mens no- 
tione rerum tramsitorie tangitur: opm ipsa-res sun „Imagine 
anime subito prasientatur: vel per sqasum ingrediens, vel m 
memorie exsurgens. Meditatio est assidua et sagax retractatig 
-cogitationis, aliquid vel involatum explicare nitens, ve] scrutaps 
penetrare occultum. Contemplatio est perspicax et liber animi 
contuitus in res perspiciendas usquequague dilfusus. Inter me- 
ditationem 'et contemplationem hoc interesse videtur, quod ınp- 
ditstio semper est de rebus ab intelligentia nostra occultis: COR- 
templatio vero de rehns vel secundum suam naturam, vel se- 
cundum capacitatem nostram manifestis; et, quod meditatio 
semper circa unum aliquid rimandum occupatur, contemplatio 
ad multa vel etiam ad universa comprehendenda diffunditer. 
Meditstio itaque est quaedam vis mentis curiosa 9t sagax yitens 
obscara investigere et perplexa svolvere. CGontemplatio est vi- 
vacitas illa intelligentiae, quae cuncte in palam habons, mani- 
festa visione-comprehendit. Et ita quodammodo id, quod me- 

. ditatio quaerit, contemplatio possidet. — In meditatione quasi 
quaedam lucta est ignorautiae cum scientia, et lumen veritatis 
gauodammodo in media caligine erraris emicat: volut ignis im 

» liguo viridi primo quidem difhcile epprehendit, sed cam flatu 
vehementer excitatus fuerit et acrins in subjectam materiam 
ezardescere coeperit, tune magnos quoslam fumosae caliginis 
globos exsurgere et ipsam adbuc modicae scintillationis fammam 
rarius interlucentem obvolvere videmus: donec tandem paulla- 
tim crescente inpendio, vapore omni exhausto et caligine dis- 
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—— migeregelte Thaͤtigbelt der Einbildungektaft. Die 
Meditation: bat offenbar ſchon mit ein ſpeculatives Ele⸗ 





jecta, «plendor serenus apparoat. Tuno victrix Hama, in om- 


nem crepitantis rogi congeriem discurrens, libere dominatur: 
subjectanique materiam circumvolitans ac mollt attacta perstrin- 
gens lambendo exurit ac ponetret; neo prius qeiescit, quam, in« 
time. penstraudo sucoodens, totum quodamımado - traxerit in se, 
quod invenit praceter ‚se. Postguam autom incendio id, quod 


. exurendum est, ooncrematum a sua quodammodo natura totum 


in ignis similitudinem proprietstemque transierit: tunc omnis 


fragor decidit et 'strepitus sopitur: atque illa Sammarum spicula 


© medie sublata tolluntur, saurusgee ille et xorat ignis, Cuhutis 
sibi enbjectis & amica quadam similitudine concorporatis, in 
alta s6 pace silentiogue componit: quia jam non invenit nes 
diversum aliquid psaeter se, nec adversum contra se. — Sic 
nimirum carnale cor, quasi lignum’ viride necdam ab humore 
carnalis concapiecentiad exsiccatum, si guando aliquam divinf 
timoris sew diledlionis seintillam cooncaperit, ‚prisnum quidem 


"pravis desideriis reluctantibus pamsianum et perturbationem fu- 
‚mus exoritur: deinde, zoborata mente, cum flamma amoris et 


validius ardere et clarius splendere coeperit, mox omnis’ per- 
turbationum caligo eranescit: .et jam pura .monte animus ad 
contemplationem veritatis se diffandit. Novissime. utem, post- 
quam assidua veritatis oontemplatione ‚cor penetratum fuerit, et 
ad ipsum sammae veritatis fontem medullitus toto animar.aflecte 
intraverit: tunc in id ipsum dulcedinis ‚quasi totam ignitam et 
in ignem amoris oonversum ab omni strepitu et perturbations 
pacatissimam requiescit. Tunc vere deus oinnia in omnibus esse 
sentitur, cum tam intima dilectione suscipitur, ut praeter illum 
etiam de semet ipso cordi nihil relinguatur.“ Win darrer Aus⸗ 
zug aus biefer Stelle ſteht auch in dem unter Hugo’s Namen in 
Maertene et Durand Thesauras novus Anecdotoram T. V. p, 
887 - 890. befindlichen Fragmente de modo dicendi (discendi 
müßte es wenigftens heißen) et meditandi. Diefes Fragment hat 
man Immer auf die Ausfage der Herausgeber Hin für Hugonifch 
gehulten. Bei einer genauen Vergteihung mit Bugo's Achten Schrif: 
ten findet ſich aber, daß es nur die Compilation eines Anderen aus 
‚Gapo fein Tann. Es enthält naͤmlich nur thetls abzeriſſene Gtels 


"ten one Bage’s Aidascalion, th eils eben ein Gerippe unſrer ans 


geführten Stete. Es laͤßt fich nicht denken, daß ſich Hugo ſelbſt 


auf dieſe Welfe ausgezogen haben ſollte. Schude namentlich, daß 


man bie obige ſpeculativ⸗ myoſtiſche Anſicht Hugo's nie aus ber le⸗ 
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ten Gefühl und praktiſchen Leben, hatte darin ihren. fort⸗ 
waͤhrenden Grund und Saft; war nur bad zum mittelbaren 
ſpeculativen Begriff Erheben diefes unmittelbaren Lebens. 
Die zeigt beſonders bie letzte Partie ber, angeführten Stelle, 
Hugo’ Schüler, Richard, legte diefe Theorie zum Grunde, 
ind baute darauf ein ausführliches Syſtem des fpeculativen 
iömus, befonders durd) genauere Beftimmung und Glafs 
der einzelnen, den hier genannten Thätigkeiten 
bjectiv zum Grunde liegenden geifligen Verm dx 
uch objectio entfprechenden Gegenftände *°) 

















fpeculativer- Myſticismus im auöbrüdlichen 
Lehre des Dionyfius Areopagita und ber 
iiker überhaupt: Da fi dieſe Form 
Commentar zu des. Dionyfius himms 
seigt **), fo wird ſich unfre ganze noch 
bed Myſticismus vornehmlih in einer 
1e8 diefes Commentars zu bewegen haben, 
Aaͤuternd zugleich eine Charakteriftit 
aupt. B 
Jenedictiner haben nur eine Anſicht 
Beitfchweifigkeit; fie nennen ihn 
Ihaftes, unnüges Werk **), Nun 
> 
Bonaventura finden wir daſſelbe eigens 
sen Schriften, In der reductio artium 
ntis in deum,de septem gradibus 
in der Schrift considerationes de 
KXV., (hier faft wörtfich) wieder. 
t-Hugo's feheint ein Hauptanhalt 
Mittelalters geweſen zu ſein. 


N 


t. litt, dela Fr. T. XII. p. 61. 
auch die in der Mitte liegenden 
amen und von der moftifchen _ 





dh flgt RO. 25.28.6,551. 


‚näher beftimmt und ausführlicher offenbart - - 


HPs wahr: bie wenigen, ohnehin ſchon weit und breit aus⸗ 
geſponnenen und unendlich oft wiederholten Gedanken bes 
Dionyfius, ber barin fein eigner Commentator ift, noch 
einmal in 10 Büchern auf 180 Foliofeiten weiter außges 
führt zu lefen, hat einige Langeweile, Dean darf ſich aber 
wicht abfchreden laſſen: denn das Buch iſt doch mehrfach 
merkwürdig. Hugo war wenigftend ber erfle Scholafliter, 
des ben Dionyſius fortlaufend commentirte. Seine Aufs 
faffung wird daher nicht ohne Einfluß auf bie fpäteren Com⸗ 
mentatoren (unter denen auch ber Bictoriner Thomas 
von Derceli im Anfang bed 1Sten Jahrhunderts, f. oben 
©. 91.) gewefen fein; und fie kann auch zum großen Theil 
als Typus bienen für bie Auffaflung bed Dionyfius in biefer 
Zeit Überhaupt. Für Hugo's ganze Lehre, infofern fie auf 
Dionyſius ruht, Plärt diefer Commentar Vieles auf: ' wir 
finden hier manche bisher bemerkte Gedanken an .der Quelle 
wieber. Beſonders zeigt er klar bie fpeculative Seite feines 
Myſticismus in Verbindung mit der religiöß praftifchen, 
und enthält mit das Zieffinnigfte mas wir in biefer Ast vom 
ibm haben. 

Vorher aber eine kurze Darlegung der Hauptzlige bed 
Dionyſiſchen Syſtems, infofern Hugo bdaffelbe wahrnahm, 
und vornehmlich, infofern ed in dem commentirten Buche 
von ber himmliſchen Hierarchie erfcheint: ohne welche Vorbe⸗ 
reitung es ganz unmöglich fein würbe Hugo's Auffaflung zu 
darakterifiren. 

Der emanatiſtiſch⸗ pantheiſtiſche Grundgedanke des Dio⸗ 
nyſius iſt: Gott iſt Alles in Allem, Anfang und Ende aller 
Dinge. Ale Dinge find von Gott ausgegangen, beſtehen 
in ihm und endigen ſich zu ihm, Ruͤckkehr zu Gott, Vers 
gottung iſt ihr hoͤchſtes Ziel. Bott ift das Sein in allem 
Sein, Alles iſt nur, infofern ed aus und in Gott iſtz er 
feibft aber iſt nicht, infofern er vor und Über allem Sein, 
das Urfein if. Er ift auch die Urkraft und bas Urleben. 
Allem aus und in ihm Seienden ift er mit ewig ausſtroͤ⸗ 
menber Gotteöfsaft gegenwärtig, ale Dinge haben fomit 
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Theil an ihm, werden von der Gotteöfraft gehalten und 
in einem fleten Buge zur vollendeten Vereinigung, Einheit 
mit ihm zurückgezogen *°). Jedoch dringt die Gotteskraft 
nicht in alle Theile der Welt in gleichem Maaße, fie hält 
fich bei ihrem Ausgehen in gewiffen Schranken, theilt ſich 
einigen Dingen mehr, den anderen weniger mit, und daB 
Maaß der Gottedtheilhaftigkeit in ben Dingen richtet ſich 
nach beren größerer oder geringerer Empfaͤnglichkeit. Es 
giebt mithin Wefen und Dinge, die Gott näher, und andere, 
die entfernter von ihm flehen. Dieß wird Har an dem Bilbe 
der Sonnenfirahlen, die in die reinere Materie flärfer und - 
voller fich ergießen, bagegen fie, in bie gröbere fallend, matt 
werden und ſchwinden. Dionyfind fpricht Daher auch meift 
in den Bildern des Lichtes, Lichtausſtroͤmens, Erleuchtens, 
und will dieß nicht bloß auf Mittheilung der Erkenntniß 
and ber Urvernunft, fondern auf Mittheilung der ganzen 
Gotteskraft gebeutet wiflen *7). Der ewige Gott bleibt bei 
46) In der coelestis hierarchia {ft diefes Princip nicht fo volftändig 
beifammen ausgefprochen. Das Beſtimmteſte etwa noch cap. 4. $. 1. 
ed. Balth, Corderii. [Die Worte des Dionyſius find fo * charak⸗ 
teriſtiſch, daß wir auch hier einiges Weſentliche im Grundtert geben, 
wobei freilich die unendlichen Wiederholungen des Dionyfius die Wahl 
erfihweren.] Iourby dnarnev.txewo einew alndıs, ds — warra 
ca Ovra pltTexeı 70090106, da ns TrrEDOVOLOv xaı Navasrıov Hto- 
vprog ußlvlouerns" od ya ar Aw, El um vs tar Orte ovaas 
x apyns yereilngs. Ta ev ow alwa Kara, zo elvas, aveng 
Bereyes 70 zag eivas narıam dorw 7 vneg vo ziraı Gern’ ‚<a 
de Lurra vs avıns Ing nacav Lay Lmonoov dwvansnc‘ va de 
Aoyıza xas vorpa, Tr; adıns Ünep naryra zus Aoyov xaı vovd av- 
Toreloug xaı npörelsiov oopıas. Ibid. ‘Eorı yap zovro zı5 mar- 
Tor altıas' za Uneg nayra ayadornros Idi0oY, TO TXOG xomwurıae 
davıms va övra zaleır. Bgl. c. 7. G. 4. p. 86. Umfaſſendere 
Stellen dagegen de divinis nominibas 0..1.6.2.5. — u 4. 5. 
47) Coel. hier, o. 18. $. 3. p. 167. H ns Alımuıs axsıwos dıa- 
doos eis ngaurmm Ülms eüdiadorus zuge, vw acer. Ösıdeore- 
gay, aus ds auıns Ünpaveosıpor üralapme zus olxeıas papua- 
guyas‘ mpooßallovoe de var neyvrepas bias, apuvdpovepav dyss 
vv dadormp inıyavaar, da uns av gpwrsloperen Ülee Toc 


1) 


dieſem Ausfluffe ohne alle Veränderung fi immer in fi 
ſelbſt gleich und einfach **). Chriftus ift vermittelndes Prin⸗ 
cip des Ausfluſſes; er führt die Welt, beſonders bie Geiſter⸗ 
welt, durch einen fortgehenden Laͤuterungs⸗ und Reinigungs⸗ 
act zur Vereinigung mit Gott zurüd: dieß war auch ber 
Zwed feiner Menſchwerdung, befonders feines Todes. Dies 
fer Punkt erfcheint aber bei Dionyfius keineswegs als 
Hauptmoment, am menigften ald die Angel bed ganzen 
Syſtems *?), Für die Geifterwelt nun giebt ed zwei große 
Heiche, in welchen die göttlichen Kräfte (zo isporv) in bes 
flimmter, grabweife abfleigender Ordnung und Art mitges 
“ theilt werden (ispaoyıaı), bie himmlifche Hierarchie ber 
Engel, und bie kirchliche des Menſchen (7 ouoamıa und 5: 
ixxinaeosın iepapyıe *°)). Die oberfie Engelorbnung 
empfängt die Kraft unmittelbar von Gott (aoyızaı &day- 


garodomar Enzogbuerruun Kw avenırndsornros, x xara dpe- 
x009 dx Tovsou mpos To Telsıws oysdov adıadoror ovorellssan 
Diefes Bild figurirt als das vornehmfte durch das ganze Dionyſtſche 
Syſtem, und an feinen Mobificationen entwideln fich die weſentlich⸗ 
ften Gedanken. In der angeführten Stelle folgt ſogleich ein ähnliches 
vom Feuer und deffen allmäligem Durchbrennen eines ihm gebotenen 
Stoffes, welches an das kurz vorher angeführte Hugoniſche, für die 
meditatio, speculatio und contemplatio, srinnert. — Bl. Coel. 
hier. c.9. $. 3. H vwv vorguv oyewr dronosouns nv Unegreknen 
uns NaTgieng dyasornzos gurodonar, 1 nolvrelaog ausderror 
Noı, x 005 Tv avıus arrızuray adıadoror, ' Tag AETOU- 

as nos dimpopous > pngas 1 neyalas, duvdgas 7 Plras, Ts 
pas acı üning xai de Öaavrag Lyovons xas Ömegnnlaperng un- 
yauas dxtıwvog.ı De div. nom, c. 1. 9.2. — zw Unegovasor idgv- ° 
cur axııya raıs Ixacrov Twy Oyrwv avaloyoıg Üauıpeor nyado- 

. ngenwg Inıpastrar 

48) Coel. hier. 1.9.2. 9.9.3. 

49) Coel. hier. c. 1. 9.2. 4. 4. p. 56. Eccles, hier, c. 1. $. 1. 

- 50) Achnliche Wörter find Hengyın, releragyın, dyadapyız, agyas: 
Dionyfius braucht fie aber In verfchledenem Sinne, fo, daß fie ent⸗ 
weder Gott, ale den Urgrund der Kraftmittheilung, ober die Mit⸗ 

theilung felbft, oder die einzelnen nach Gott in abfleigender Ord⸗ 
‚nung mittheilenden Gubjecte bedeuten. 


1) 
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vuc). tel Fe der naͤchſtfolgenden niederen Cagelordnung 
‚mit, und fo ‚herab bis: auf die Menſchen? die bimmlifche 
Hierangie erleuchtet die. kirchliche. So fink auch bie Oberen 
immer zugleich Muſter und Vorbild für. die Unteren, diefe 
‚möflen jenen nachſtreben: die hisamlifche Hierarchie ift Mufler 
fir die Eicchlihe *'). Der Urgrund von Allem iſt der breis 
einige Gott; dad Endgiel, durch die Liebe:unmittelbere Vers 
einigung mit Gott, Anfchauung der Dinge wie: fie an ſich 
find, ber ewigen Wahrheit, ‚Gottes, gaͤnzliche Gottestheil- 
baftigfeit, Xergöttlihung ber .nieberen Weſen⸗). Der 
Weg hierzu geht durch: die drei Grabe der Reinigung, Er⸗ 
Jeuchtung, unb- Vollendung (Kadapaıs, ‚yariaung, reius- 
woıg), die für jedes himmliſche und irbifche Wefen gleich noths 
wenbig find, und in ber himmliſchen und kirchlichen Hierarchie 
immer von, den Theren au ben Unteren vollzogen werben ° >), 
Denn Dionpfius vom göttlichen Weſen beſonders in -ber 
Schrift vom den göttlichen Namen handelt; fo. befchreibt er 
den Ausfluß der göttlichen Kraft in verſchiedenen Abflufungen 
durch die Engelorbnungen in der Schrift von der himmliſchen 
Hierarchie. Seine Engel find nicht eigentlich die kirchlichen, 
fondern mehr Gradpunkte der in abfleigender Folge: aus⸗ 
fließenden - göttlihen Kraft. . Seine brei Engelordnungen, 
von denen wieber. jede in brei Abtheilungen zerfällt, und 


51) Coel, hier. c. 13. $. 8. p. 168. U — ratdıgyıa Tv olzeuag 
Qurodocıas kapıngornra npwrogarug‘ iv warolßias yuasaı Tas 
Ünegraraıs obartıs avapmıma, as dia Tovzaw al ner alrsus oudına 
uns Omas üxtıyas nergova woraus dann für die letzteren folgt 
coel, hier. c. 1. $. 3. à zew oupanıum kspapyuer uumanı 

, 62) Eotles, hier. c, 1. 5. 3. Tavıns aorn ns Jegagzees, pam ers 
Guns, d oðo Tg dyadormeos, Hua Tav Öprom alrın spias, FE 
qe zus, 0q ala za v0 Ed elvac vos Hd di” ayadorgrana Ara : 
ons de zovso n0w09 legugyıus vo megac, q ngoc Geo Ta zus Tu 
Hua ngogeyns ara — A gs Geoy dc igızror ügopemdız v2 
zas ivuaız, q yracız av Ovrus q örsa larım, 9 vor legac dimdeas 
Ögaaıg vu zas daran, uns bvorsdous velsmoeng ivdeos “obs, — 
1 uns Inoypıas iosmas — Ouwamı. : 
53) Coel. hier. c. 10, ' 
Hugo v. St. Bictor. 21 
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67) Eccl. c. 1.6. 2. 


- 56). Ooek ken. er 4. 5. 8: 9 We we ci Ares Aero attorne 
ab dung aus inpassenuu* dagepen wiederum ode: fh: 2.1. 6.1. — 


- . Wise mErgONmHEOU Yaropurazer wpnodur weh. de Muätot Srra- 
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von dem wa iſt (uvovoros). Alles, was daher pofltio von 
Men ansgefagt wird, iſt nur Bild. Nur dur Negationen 
wird uns die reinere Erkenntniß. In der affieıhativen rs 
kenntniß alfo, vie wir aus der Natur (die als Gefchöpf 
GSottes und durchdruugen von feiner Kraft eine ſymboliſche 
Bebeutunig fuͤr das Göttliche, Hat) umd aus ber Schrift: ent» 
tehnen, ſtehen wir wech fern von Gott, ob wir uns fchon 
zunaͤchſt auf diefen Standpunkt erheben müſſen. Erſt durch 
Negation und Abftractiom von dem finnfichen und verninfs 
tigen Sein, dur Hinaubgehen über bie Welt, die Engel, 
ja über: uns ſelbſt, durch gaͤnzliches Bufammenziehen und 
Vereinfaden, ja zulege Aufheben unfres Weſens, durch 
Ueberfchreiten feibft noch der negativen Erkenntniß — dabei 
durch Reinheit, Heiligkeit und Erhabenheit unfres Sinnes, 
obwohl hiervon feltuer die Rebe, — gelangen wir. zur Ber: 
einigung mit Gott, gehen wir in Gott auf, werden wir 
ſelbſt Bott. Denn’ vie göttliche Kraft, die unfrer Seele 
vorher ſchon, obwohl in geringerem Mäafe, gegenwärtig . 
wer, bleibt nun nach Aufhebung alles Widerfirebenden und 
unfter fetbft allein in uns hbrig und durchbringt und ver: 
fhlingt und ganz in ſich: und dieß iſt das hoͤchſte Gut des 
Menſchen (die Wörter dafür: Suoworg, Evwoıs, uerovsse, 
ovvayn, inontee, Hewpie, Yeuors). Dielen negativen 
Weg (dgyagerın, anogparıy, di’ ayvucıag) nennt 
Dionyſius auch ben myftifchen (kvereen), weil er das Den⸗ 
tem und Begreifen Gottes ausfchließt (artouveıv yyworıxas 
avrılmbeg, wiewohl er feine Lehre felbft biöweilen eine 
höhere Gnoſis nennt) und und in das uͤberſchwengliche Dun: 
kel des göttlichen Geheimniſſes verſenkt. Cr befchreibt ihn 
befonderd in dem Buche von der muflifchen Theologie und 
in einigen feiner SBriefe °°). 





58) Seine ganze Theorie dev Gotteserkenntnfg kurz in folgenden Stel: 
(en. De dir. nom. c. 7.9. 8. Geor — oüde vonzor, o ovde aloar- 
sr, oode zı zadolov Tas Örrev örra — Yırmazoyıy aus du Ts 
' udrov' puotag (Ayvuoror yap rovzd zus Karıa Aoyor za vouv UNEQ- 
0907) aid dx vg nayımy vav Övrwr Ösarakeuc, us 2E aUrov 7g0- ' 
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ment, indem fie ald ein Nachdenken und. Forſchen: über 
, dunkle, verwicelte und verborgene Gegenſtaͤnde ‚aller Art 
beſchrieben wird. Sie geht hier nicht bloß auf f ittlidye 
Klugheit, wie wir's oben fanden (S. 275.).. "Die Cons 
femplation im weiteren: Sinne iſt hier die durch die Me⸗ 
ditation gewonnene hoͤhere, reine Belt: und Gottesanſchauung. 
Die erſte Species berfelden, die Speculation, vollendete 
Anfhauung der Belt, des Endlichen, enbliche "Wahrheit; 
bie zweite Species, die Gontemprfation im engeren 
Sinne, unmittelbare Anſchauung bes Unendlichen, unb zugleich 
(wie es ſcheint) Weltanſchauung in Gott, Aufloͤſung, Auf⸗ 
gehen aller‘ endlichen Widerſpruͤche im angefchäuten Gott, 
Hit diefer zweiten Species fland Hugo auf dem: Boden: des 
Myſticismus; denn auch diefe in gewilfen Sinne intels 
Lectuelle ÄAnſchauung war. Verwechſelung bed ‚Büded mit 
dem Gegenflande *?). Es wich alſo bier in, yub durch, den 
Myſticismus beſtimmt fpeculative Aufkidrung gefucht. .Diefe 
Speculation ruhte aber auch ganz auf dem myſtifch beftinums 
un 


bernsfriſchen Quele ſelbſt , laden immer aus Def 4 Fragment 
geſchoͤpft hat. 
42) Das Wort speculatio iſt hier von Hugo ſehr ethmologiſch ge⸗ 
pbraucht, nach feinem Zuſammenhange mit specula; alſo gleichſam 
das Ueberſchauen der ganzen. Welt von einer hohen Warte herab. 
Wir werden und dabei an die Anlage des Dialogs von ber Eitelkeit 
ber Welt erinnern. Denfelben Standpunkt denkt ſich Hugo auch als 
den Koheleth’s. Dieß wirft viel Licht auf feinen Begriff von ber 
Speculatio (in der Übrigens eine tiefe Wahrheit Hegts fie ift von 
einer Seite nach unferm philofophifchen Sprachgebrauch die Einficht 
in die Unvollendbarkeit, Zufäfligkelt und den Widerfaruch des Wie 
fens). Einige Aehnlichkeit mit der obigen Theorie hat Bernhards 
Unterfcheidung einer dispenfativen, Aftimativen und fpeculativen Bes 
tradhtung, .de cansideratione L. V, 2. „Dispensativa est 
consideratio seusibus sensibilibusgue rebus ordinate et aocialiter 
utens, ad promerendum deum. Aestimativa est consideratio 
prudenter ac diligenter quaeque scrutans et ponderans ad vestigan- 
dam (philosophando) deum. Speculativa est consideratio se 
in se colligens, et quantum divioitus adjuvatur, rebus humanis 
eximens ad contemplandam deum.“ Vergl. Schmid a a. a. O. 
SG. 195 — 196. Neander a. a. O. ©, 298, n 
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ten Gefühl und praktiſchen Leben, , hatte darin ihren. fort⸗ 
waͤhrenden Grund und Haft, war nur bad zum mittelbaren 
- fpeculativen Begriff Erheben dieſes unmittelbaren Lebens. 
Dieß zeigt befonders bie letzte Partie der, angeführten Stelle, 
Hugo's Schüler, Richard, legte diefe Theorie. zum Grunde, 
und Baute darauf ein ausführliches Syſtem bes fpeculativen 
Myfticismus, befonderd durch genauere Beſtimmung und Glafs 
fifteirung der einzelnen, den hier genannten Thätigkeiten 
ſowohl fubjectiv zum Grunde liegenden geifligen Verm oͤ⸗ 
gen,-ald auch objectiv 'entfprechenden Gegenftände *?). 

2) Noch näher beftimmt und audführlicher offenbart 
ſich Hugo's fpeculetiver- Myſticismus "im ausbrüdlichen 
Anfchließen an die Lehre des Dionyſius Areopagita und ber 


chriſtlichen Neuplatoniker überhaupt, Da fich diefe Form 


befonders. in. feinem Gommentar zu des. Dionyfius himm⸗ 
liſchet Hierarchie zeigt **), fo wird ſich unfre ganze noch 
übrige Darftelung des Myſticismus vornehmlid in einer 
- Darlegung des Gehaltes dieſes Commentard zu bewegen haben. 
Bir verbinden damit erläuternd zugleich eine Charakteriſtik 
biefes Sommentard überhaupt. . 

Die franzöfifhen Benebictiner haben nur eine Anficht 
von bdemfelben, feine Meitichweifigkeit; fie nennen ihn 
darum ein ‚ungeftaltes, ekelhaftes, unnüges Werk *:), Nun 
43) Giphe bofd nagher. Beh Bonaventura finden wir daffelbe eigens 

thuͤmlich verarbeitet in mehreren Schriften, in der reductio artium 

. ad theologiam, im itinerarium mentis in deum, de septem gradibus 
contemplationis u.a.; bei’ Gerfon in der Schrift considerationes de 
theologia mystica, cons. XXI—XXV., (hier faft wörtlich) wieder. 
... Die angeführte Stelle und Anficht Hugo’s fcheint ein Hauptanhalt 
der fpäteren ſpeculativen Myſtik des Mittelalters gemefen zu fein. . 
44). T. 1. fol. 329 — 409... Noch ungedrudt eriftireu auch von ihm in 
‚ Bei Codd. zwei andere Gommentare, über die kirchliche Hierarchie und 
die Briefe des Dionyflus; vgl. Hist. litt. dela Fr. T. XII. p. 61. 
Wahrſcheinlich commentirte alfo Hugo auch die in der Mitte Kiegenden 
beiden Schriften von den goͤttlichen Namen und von der myſtiſchen 
Aheologie. 
A45) A. a. O. p. 18., worauf ſich auch Schroͤchh ſtuͤtzt RS, Th. 28.6. 551. 


N 


iſts wahr: die wenigen, ohnehin ſchon meit und breit aus⸗ 
gefponnenen und umenblich oft wiederholten Gedanken des 
Dionvfius, ber darin fein eigner Commentatör tft, noch 
einmal in 10 Büchern auf 180 Foliofeiten weiter audges 
führt zu lefen, bat einige Aangeweile. Man barf fih aber 
wicht abfchreden laffen: denn dad Buch iſt doch mehrfach 
merkwürdig. Hugo war wenigftend ber erſte Scholaſtiker, 
der den Dionyſius fortlaufend commentirte. Seine Aufs 
faffung wirb daher nicht ohne Einfluß auf die fpäteren Com⸗ 
mentatoren (unter denen auch der Bictoriner Thomas 
von Vercelli im Anfang bed 13ten Jahrhunderts, f. oben 
©. 91.) gewefen fein; und fie kann auch zum großen Theil 
ald Typus dienen für bie Auffaffung des Dionpfius in biefer 
Zeit hberhaupt. Für Hugo’d ganze Lehre, infofern fie auf 
Dionyfius ruht, klaͤrt dieſer Gommentar Vieles auf: ' wir 
finden hier manche bisher bemerkte Gedanken an der Quelle 
wieder. Beſonders zeigt er Mar die fpeculative Seite feines 
Myſticiomus in Verbindung mit der veligiö3 = praßtifchen, 
und enthält mit bad Zieffinnigfle was wir in biefer Art vom 
ibm baben. 

Vorher aber eine kurze Darlegung der Hauptzlige des 
Dionyfifhen Syſtems, infofern Hugo daffelbe wahrnahm, 
und vornehmlich, infofern ed in dem commentirten Buche 
von der bimmlifchen Hierarchie erfcheint: ohne welche Vorbes 
reitung es ganz unmöglich fein würbe Hugo’s Auffaffung zu 

charakteriſiren. 

Der emanatiſtiſch⸗ pantheiſtiſche Grundgedanke des Dio⸗ 
nyſius iſt: Gott iſt Alles in Allem, Anfang und Ende aller 
Dinge. Alle Dinge ſind von Gott ausgegangen, beſtehen 
in ihm und endigen ſich zu ihm, Ruͤckkehr zu Gott, Ver⸗ 
gottung ift ihe höchftes Ziel. Bott iſt das Sein in allem 
Sein, Alles iſt nur, infofern es aus und in Gott iflz er 
felbft aber ift nicht, infofern er vor und über allem Sein, 
das Urfein if. Er iſt auch die Urkraft und das Urleben. 
Allem aus und in ihm Seienden iſt er mit ewig ausſtroͤ⸗ 
menber Gotteökraft gegenwärtig, alle Dinge haben fomit 
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heil. an ihm, merben von ber Gotteöfraft gehalten und 
in einem fleten Buge zue vollendeten Bereinigung, Einheit 
mit ihm zuruͤckgezogen *°), Jedoch dringt die Gotteskraft 
nicht in alle Xheile ber Welt in gleihem Maaße, fie hält 
ſich bei ihwem Ausgehen in gewiflen Schranken, theilt ſich 
änigen Dingen mehr, den anderen weniger mit, und. daB 
Maaß der Gotteötheilhaftigkeit in ben Dingen richtet fich 
nach beren größerer oder geringerer Empfänglichkeit. Es 
“giebt mithin Weſen und Dinge, die Gott näher, und andere, 
die entfernter von ihm fliehen. Dieß wird Har an dem Bilde 
der Sonnenflrahlen, die in bie reinere Materie flärfer und 
voller fich ergießen, dagegen fie, in bie gröbere fallend, matt 
werben und fhwinben. Dionyſius fpricht Daher auch meiſt 
in den Bildern des Lichtes, Lichtansftrömend, Erleuchtens, 
und will dieß nicht bloß auf Mittbeilung ber Erfenntnig 
aud ber Urvernunft, fondern auf Mittheilung der ganzen 
Gotteskraft gebeutet willen *7). Der ewige Gott bleibt bei 
46) In der coelestis hierarchia {ft diefes Princip nicht fo volftändig 
beiſammen ausgefprochen. Das Beftimmtelte etwa noch cap. 4. $. 1. 
ed. Balth. Corderii. [Die Worte des Dionyſius find fo ehr charak⸗ 
teriſtiſch, daß wir auch hier einiges Weſentliche im Grundtert geben, 
wobei freilich die unendlichen Wiederholungen des Dionyfius die Wahl 
erfchweren.]. Ilgurbr äxarnev.txewvo einew dlndes, ds — narra 
<a Ovıa pereges ngovosag, dx uns unegouduov za Navasmıov GEo- 
verrog dußlvkouerns" ob yag av fr, dl un ns tar Over olcıag 
x dpyns nersilmpe. Ta ner ovr dlwa Aarıa, zy eirar, aveng 
pereyes® 70 yap eivas narıam darıw d Uneg To var Heorns’ ‚ca 
de Lurra uns ads insg nacav Lan Lwonoov dvvausaus" sa de 
koyıza xas Yoga, TS aurns Une navıa xaı 10709 xaı yovd av- 
Torelovg xcu nporelsov oopıas. Ibid. 'Eors yap zovro ns ray- 
Tuy altınz' xaı Tmep Nayıa ayuadornros Idıov, TO POS xomwrıa 
davamı a övsa zaler. Pol. c. 7: $. 4. p. 86. Umfafiendere 
-  &tellen dagegen de divinis nominibes c.1.9.2. 6. — u % 5. 
47) Coel. hier, co. 18. $. 3 p. 167. °H ns Hanns arıwos dıa- 
dooię eig ngwrnr Gm eüdındorus yupeı, zw nude: Öusdeore- 
gar, zus ds auıns dnparsorepov avalaımı zus olxsıas papıa- 
gvyas’ mpooßallovoe de va neyvrepas bias, auvdgoregan Eyes 
vv dadorımp Inıyaruıar, da uns av gwrılonerun Üles zg0c 


} 
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dieſem Ausſluſſe ohne alle Veränderung ſich immer in ſich 
ſelbſt gleich und einfach **). Chriſtus iſt vermittelndes Prin⸗ 
cip des Ausfluſſes; er fuͤhrt die Welt, beſonders die Geiſter⸗ 
welt, durch einen fortgehenden Laͤuterungs⸗ und Reinigungs⸗ 

act zur Vereinigung mit Gott zurück: dieß war auch der 
Zwed feiner Menſchwerdung, befonders feines Todes. Dies 
fee Punkt erfcheint aber bei Dionyfius keineswegs als 
Hauptmoment, am wenigften ald die Angel bed ganzen 
Syftems *?). Für die Geifterwelt nun giebt ed zwei große 
Reiche, in welchen die göttlichen Kräfte (To isoov) in bes 
- flimmter, grabweife abfteigender Ordnung und Art mitge 
theilt werben (ispapyıaı), die himmliſche Hierarchie ber 
Engel, und bie Birchliche des Menfchen (7 ougavıa und ⸗ 
ixxinaeosızn iepapyım *°)), Die oberfie Engelorbnung 
empfängt bie Kraft unmittelbar von Gott (apyızaı EAlap- 





" ⸗ 
— 
xp09 dx rovurou mp0: To relsms aysdor adıadoroy avorelleran 
Diefes Bild figurirt als das vornehmfte durch das ganze Dionyfifche 
Syſtem, und an feinen Modificationen entwideln fich die weſentlich⸗ 
ften Gedanken. In der angeführten Stelle folgt fogletch ein ähnliches 
vom Feuer und deffen allmäligem Durchbrennen eines ihm gebotenen 
Stoffes, welches an das kurz vorher angeführte Hugonifche, für die 
meditatio, speculatio und contemplatio, srinnert. — Baul. Coel. 

' hier. c.9. $. 3. ‘H ray vorpar oywear dronowens zu Unegringn 
Ts naTpıxns ayadorıros Qurrodouer, 7 molvrelws ansdexror 
Ho, x NOS my Aura arrırumar adındoror, i Tas TO 

mas no dıapopous. > puxgas N ueyalas, Gyvdpag q paras, TG 
pas auı ann xat des ÖORVTwG !yovans xas umegnnÄanerng an 
.. gas axtıvos.: De div. nom, c. 1. $. 2. — ⁊ Unegovanoy Idgv— ° 
car axtıya zaıs Ixaorov rau Oyrwy avaloyoıg layer uryado- 

. npenog Inıpawveras 

48) Coel. hier. c. 1.9.2. c. 9. s 3, 

49) Coel. hier. c. 1. 2, 46. 4. p. 56. Eccles. hier, c. 1. . 1. 

- 50) Achnliche Wörter find Yenpyıa, Telezagyın, dyadapyız, apgus: 

Dionyſlus braucht fie aber In verfchledenem Sinne, fo, daß fie ent⸗ 
weder Gott, als den Urgrund der Kraftmittheilung, oder die Mit⸗ 
theilung ſelbſt, ober die einzelnen nad) Gott in abfteigender Ord⸗ 

‚nung mittheilenden Subjecte bedeuten. 


⁊ 
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aus); Wells ſie der nächffolgenben niebexen Eugeforbnung 
‚mit, unb fü ‚herab bis: anf die Menfchen:- die bimmlifcye 
Hierangie erleuchtet die. kirchliche. So fink auch die Oberen 
immer zugleich Muſter und Vorbild für. die Unteren, diefe 
möäffen jenen nachſtreben: die himmliſche Hierarchie iſt Muſter 
fir die kirchliche *'), Der Urgrund von Allem iſt ber dreis 
einige. Bott; dad Endgiel, durch ‚die Liebe:unmittelbare Vers 
:einigung mit Gott, Anſchauung der Dinge wie fie an ſich 
find, der ewigen Wahrheit, ‚Gottes, gaͤnzliche Gotteötheils 
baftigfeit, Vergöttlihung der ‚niederen Weſen⸗2). Der 
Weg hierzu geht durch--bie- Drei Grade ber Reinigung, Er⸗ 
leuchtung unb- VBallendung (KZadapoıs, :porıwung, rTeis- 
wor), die flir jedes himmlifche und irdifche Weſen gleich noth⸗ 
wendig find, und in ber bimmüfcen und Birchlihen ‚Hierarchie 
immer yon. ven Theren an ben Ugteren vollzogen werben * >), 
Wenn Dionpfius. vom. göttlichen Weſen befonderd in -ber 
Schrift vom ben göttlicheg Namen handelt, fo. beichreibt gr 
den Ausfluß der göttlichen Kraft in verſchiedenen Abflufungen 
‚durch die Engelorbnungen in ber Schrift von der himmliſchen 
Hierarchie. Seine Engel find nicht eigentlich die Firchlichen, 
fondern mehr Gradpunkte der in abfleigenber Zolge; aus⸗ 
fließenben - göttlichen Kraft. Seine brei Engelordnungen, 
von denen wieder jebe in brei Abthellungen zerfällt,. unb 


51) Coel. hier. c. 13. $. 8. p. 168. H — saldgyıa Tun; olssıng 
Qwrodooıas Aaungorra ngwrogarus iv savolßuıe ua rag 
Üngrasus' 0Voscız Arapımaı, zus dia Tovsew al uer alzar oudıns 

ms Ouag Äxsıvos perigovan woraus dann für die Iepteren folgt 
coeol. bier. c. 1. $. 3. 4 zes ouparımr Ispapyser una 
. 62) Eocles, hier. c. 1. $-3. - Tavıns dgz zus Jegagzwes, f amyn eng 
Guns q oVosa Tg dyaborsos, d ua ar Öprey-alrın vorac, dE 
qe zus, ra elsas ua vo ed alvas-sorg oda dr’ ayadorıra. na Are- ' 
ans de zovso a0wor lepugyınz vo megac, q ngoc Geor Ta zu vu 
Bun ngoGEnE Ayamnnc — dj 00 Geov ic. äpırov dgoperadıs 7) 
zas dvwass, q Zvaoız vum övsum 4 örra dorım, 9 vos. legas ülmdeas 
Öpacıg za zus drssonpm, A uns bvosıdovs velssmoeuc irdnoc smedehe - 
ns Inoyınz lonuas — Guam. : | u 
53) Coel. hier. o. 10, . 
Hugo v. St. Bictor. 21 


— vce — 


Ye vorſuchte Hocteitiag dee Gangzen aus bei Schuiſt, ſind 
telamıt. : Die Engel haben die Dffenbarungen in —2 
wermictatʒ ſelbſt· Chriſtus war feiner Menſchheit nach nicht 
am dieſer eugliſchen Vermitteſung auögehoinmen **), Die 
* Dfendarung ‚aber: erhebt unen durch Bilder, die unſrer Foaf⸗ 
ſungskraft iongemeffen. ſind, zum wahren Weſen der Dinge: 
fo vornehmlich durch Bilber won: Bott und den Engeln, be 
‘nen wir nachſtreben - follen-°°);:.-Die- Engel, detuittem . aber 
‚auch .nocy fortwährend ber: Ausfluß der aöfttichen Kraft, die 
und zu. Gott. emiporzieht und mit ihm -vereinigt **), Die 
himmliſche Hierarchie kheilt die: Kraft ber kirchlichen mit, wo 
wieder. die Mittheilung' in abfleigenden Graden ‘gu dem einen 
Zwecke der Vereinigung. mit-Gott: und. Vergättiihung, durch 
Lehre, inöbefondere durch ein. vielgeſtaltiges fertbolifch » myſta⸗ 
‚sbäifches: Kirchearitual,. vor fich geht *"): Wön: dem ledte⸗ 
zen entwirft Dionyfius ia dein Buche von ber Tirdühen 
‚Hierarchie ein: zianlich beiifkänbige Bild (vas at ütigens 
nicht: vloß als Ideal gegolten zu haben ſcheint). 
sv.  Dieß: iſt mehr das Dbjectivr der Sache. Auf bie 
fabfectiven Bedingungen der Erreichung ded- dochſten 
Zieles der Hierarchie geht Folgendes. Gott iſt ſeinen Weſen 
nach: unbegreiflüh, dem Wiſſen verſchloſſen. Bein das 
Miſſen giyrt-fün:die Dinge, bie find, Gott aber iſt nichts 
"4 Goal. hier, Size I 
a: .. 68) Goelı hier.:o. 1. 2. Kayap BEN ablrre⸗ Iapar ges du- 
* kyeyen‘ Ohd Geagyıny üntie, "Dei Ah Rüssel Tr’ idad mripase- 
—XX 
. was απιναα dueaxsvaoenip. G. 3.. H zälzragpig pd@ilis Tas 
2. —R EXXEXXXCEE 
— maondeduxes“ und. dieß iſt die lese -zugaywyız. Ep. 5 
: 56). Ooelk Her. u 4. 9.8: de’ mens: ei Vrste‘ AshofOktvorres 
"wine qͥ aas Inpansogums* dagegen wiederum voalı.h: 2.1: 6.1. — 
".., Wide WErpOWerTOn Yyaropurszar wERoduR wahr. de BERBlo: Gwa- 
et Uraswinlug hp dvamnihge za IBTeptgit Re . Aue Yura- 
yayov raroos lvorgsa xaı Geonesor inletare, 
67) Eccl. c. 1. 5 2, - 





N 
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von dem was iſt (uvoucıoc). Alles, was daher poflfiv von 
Yen ausgeſagt wird, iſt nur Bild. Nur dur Negationen 
wird uns bie reinere Etkenntniß. In der afſirmativen Ers 
kenntniß alfo, die wie aus der Natur (die als Gefchöpf : 
GSottes und durchdrungen von feiner Kraft eine ſymboliſche 
Bedeutung fir das Göttliche, hat) und aus der Schrift‘ ent- 
men, fliehen wir noch fern vom Gott, ob wir uns ſchon 
zundchſt auf diefen Standpunkt erheben miüffen. Erſt durch 
Negation und Abſtraction von allem finnfichen und dernuͤnf⸗ 
tigen Sein, durd; Hinaudgehen über bie Welt, die Engel, 
ja über- uns felbft, durch gaͤnzliches Zuſammenziehen und 
Vereinfaden, ja zulegt Aufheben unfres Weſens, durch 
Weberfchreiten felbft noch der negativen Erkenntniß — dabei 
durch Reinheit, Heiligkeit und Erhabenheit unfres Sinnes, 
obwohl hiervon feltner die Rebe, — gelangen wir. zur Ver: 
einigung mit Gott, gehen wir in Gott auf, werden wir 
ſelbſt Bott. Denn’ die göttliche Kraft, die unſrer Seele 
vorher ſchon, obwohl’ in geringerem Maaße, ‚gegenwärtig . 
war, bleibt nun nach Aufhebung alles Widerfirebenden und 
unfrer fetbft allen in ans hbrig und durchbringt umb ver: 
ſchlingt uns ganz in fih: und dieß iſt das hoͤchſte Gut des 
Menſchen (die Wörter dafür: önowaıg, Evwoıs, kerovose, 
owvagn, tinontea, Hewpie, Yewors). Dielen ‚negativen 
Weg (dpaserın, anoyarıy, di’ ayvwosag) mennt 
Dionyſies auch den muflifchen (uvsrexm), weil er bad Den: 
fen und Begreifen Gottes ausſchließt (drrouvev yvuorızay 
avrıkmbeig, wiewohl er feine Lehre felbft biöweilen eine 
höhere Gnoſis nennt) und uns in das Überfhwengliche Dun: 
kel des göttlichen Geheimniſſes verfenkt. Er befchreibt ihn 
befonders in dem Buche von ber myſtiſchen Theologie und 
in einigen feiner Briefe *°). 


58) Seine ganze Eheorte dev Gotteserkenntniß kurz in folgenden Stel: 
In, Dedir.nom. c. 7.9.8. Geo» — ouds vonzor, ovde alodr- 
zor, vöde ss xadolov Tas Örrar örın — yırmazopıy oun iu Tas 

' abtov Qudews (Ayvaozor yap zors6 zus Narra Aoyov xar vous Uneg- 
01009) ad ‚dx ung narımm arm örıwr Isnrufeng, ag 2E auzov 7g0- ' 

21* 
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In viefen wenigen Hauptgebanken war Dioayfins nicht 


leicht mißzuverſtehen. Doch aber finden wir fie bei Hugo 


meift eigenthuͤmlich mobificirt und ausgedeutet wieder, was 
die wörtliche Dunkelheit der Ueberſetzung des Johann Eris 


gena, die Hugo gum Grunde legte. 5%), nur zu fehr erleich⸗ 


terte. Das Hauptmoment biefer Modification‘ if, Daß Hugo, 

bei dem das chriſtliche Gefühl ſo lebendig und penetrant war, 

den noch. fehr unchriſtlichen Neuplatonismus des Dionyfius 
hei weiten mehr chriflianifirte, verkirchlichte. Daraus -folgt 
nun noch ein Doppeltes. Zuerſt faßt Hugo die Anficht bed - 

Dionyfius nicht, wie früher Erigena, in ihrer Zotalitdt, in 

ihrem inneren nothwendigen Zuſammenhange auf, und konnte 

] 2. 

v.. Beßin nern, ar elxovac Tivaz xas ÖuOWUAaTE Tor Oeuy aürov na- 
" gadeıyuuren dyovons. Dieß nennt er myst. theol. c. 3. rac Yeag 
Beoeıs,. und ſtellt dem entgegen ze Heavy apaıpeow. Zn biefem 
&inne heißt es weiter de div. nom. a. a. O. — ud ao ö deog 

 Ywaoxerai, xas yüpıs Navıey, kas din yraasaı; , x di’ . ayrasdıng. 
Myst. theoh a. a. O. Kin ptv dno Tov va ngos vu dayara xar- 

..._ 109 6 A0yos, vw de dno zus xurw x*ooe co Üngxeusvor an. 
De div. nom. a. a. D. Kus loriv audız 9} Onorern ou deov ver 
a, dy-wouns ywamoparı, xara gm Umeg vou⸗ frwow, örar ö 
yovs tur ürımv nayrow anooras, Intıza us daurov Apes, bad 
Tas IrEppascıy üxtıaı, dneıdev xaı Exec To avetegeurırra) Pads ung 
vopıas xarnkeunousvog. Ibid. $. 2. Kara zarınm (dvwas) ovr 
za Hta vorreor, oV aaO Apag, al’ Olovg Jausovg Ölay favrmm 

ı  Bıgraueroug, xası Öloug Geov Jıyrousmoug‘ xperroy yap elvas Heov, 
xas un lavras. Dazu die Formeln: zarca oux örra nes ürsa dın- 
Acuvtiv, xcu el; Toy neo vous yvopoy eisdurev‘ anlaoıs, irlası- 

xy Irwars, dxoranıs u. a. , Das Ganze in der myst. theol. ber 
Reihe nah u. ep. 1. 

59) Obwohl er ihr nicht ſclaviſch folgt; wahrfcheintich Jedoch nicht aus 
durchgängiger Wergleichung des Originals (wie die franzoͤſiſchen Be⸗ 
nediktiner wollen, und ihm deßhalb eine genauere Kenntniß dee grle⸗ 
hifchen Sprache zufchreiben (Hist. litt. de laFr. T.XII. p. 68.), ſon⸗ 
dern aus Vergleichung anderer Ueberfegungen. Nur bisweilen fheint _ 
er den gelechifchen Zert zu Huͤlfe genommen zu haben 3. B. fol. 353. 
col. 8. fol. 378. c. 4. fol. 379. 0.1. Oft grändet.er allein auf die 

| lateiniſche Eigenthuͤmlichkeit eines Wortes, nach der herrſchenden Com⸗ 
mentatorenweiſe I diſer Seit, lange Epoſitionen. 
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fe. nicht: zophl:fo auffaffen, da’fte in ſolcher Geſtalt auf das 
kirchliche Syſtem bed 12ten Jahrhunderts, dem Hugo doc 
treu bleiben weilte, ganz. und gar nicht paßte. Vornehm⸗ 
lich ſucht er dem alexandriniſchen Emanatismus? und Pan⸗ 
theismus Andzumeichen‘, nimmt: daher Vieles. als Vild, was 
Dionyſius cigentlich verſtand. Ferner iſt Hugo’ Commen⸗ 
far. bei weitem praktiſcher als ſein Text. Wo er nur irgend. 
fann, wendet: er ben kaͤlteren neuplatonifch : fpeculntiven: 
Geiſtesaufſchwung zur innigeren,, tieferen Gemaͤthlichkeit des 
chrifttichen Lebens. Daher nun auch hier fpeculative und 
praktiſche: Myſtik, uͤberhaupt Scholafticidmus und Myſticis⸗ 
mus, in ber genaueſten Verbindung. Gerade aber die neu⸗ 
platoniſch⸗ pᷣhiloſpphiſchen Formen fiud: es auch. wiederum, 
bie — ‚wie.immer wo eine Philoſophie ein tiefes Gemuͤth ers’ 
greift — eine Menge der geiſtreichſten und. auziehendften Gen 
vanten bei -Duge weden. Anklaͤnge aus Erigene find hier 
fehr nattırlich,,: da dieſer nach feinem eignen Gefländniß, ber 
fonder&: in der dedieatie'.ad Maximi :sthalia ia: Gregor. 
Theol::and.:übrigens : in einer... Menge Stellen des Merk 
de naturae: divisione, in Princkpien und. Ausführung feines: 
Syſtems faſt ganz auf Dionyſius ruhte. Daß Hugo übrls. 
gens bioweilen: das Abſtruſe und. den oft bis zum Ekelhaften 
erbaberien Schwulſt dei Dienpfi ischen Gedanken, das was. 
Gakvi: befien merum gurrulitatem. nennt), wenigſtens von: 
fera fuͤhlle, Hrgt in dem: Morten, daß er- allen: Geheimniſſen 
nachzugehen fi nicht anheiſchig mache; dieg ſei ihm.zu hoch 
and gehe uͤbei fein Wermöpgen:*+). "Eine Einleitung handele 
Fury von dem Unterſchiede der Heibnifchen.: und chriſtlichen 
Theolsgie, sumb ‘von ‚ber: Tendenz und dem im Dauptinpalte ver 
Dionyfiſchen Schriften 2). 
— —— —F 

.60) Calv. Inst. VI. 30,, wo er überhaupt den —E mit wenig 

Worten recht gut kohedigt, 
61) Fol. 842. col. 1. „Non profanda rerumf sorutayl peiteguar, 
quia haec magna nimis et supra nostram possibiliiaterh san 

on. er ch Bonn th 

62) Fol. 829-882. 2... Be Bu Sue .. 


\ 
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Der Grundgebanken des Dienſtus gibt! Hugo. äften 
ſchoͤn und kraͤftig wieder. Der Strahl ned gättläen Lichtes 
bricht fich in unendlicher Mannigfeltägkeit In bau, "Dingen. 
Die hoͤchſte Schoͤnheit iſt es, durch Die. und. in der alle 
Einzelne ſchoͤn iſk e). In Gott bat Alle, was if, ſein 
Sein, Alles, was lebt, fein Leben; bee vernimſtige Geiß 
aber iſt am meiften Gottes theilhaftig, weil er ſeinem ur⸗ 
ſprimglichen Wefen nach, da er nach dem Wilde Gottes gen 
ſchaffen, am meiſten fähig if, das gättfiche Licht in --fich auf⸗ 
zauchmen. Wie fich Hugo gegen kadcemanatsfiiichapantheis 
ſtiſche Element bier Dionyfifihen Lehre finäubt,, zuigt ſich ben 
fonbers darin, daß er fich lange und mit einen Menge [cher 
Laflifch » feiner. — um den Dienpfifhen Sag: herum⸗ 
dreht: daß Gott, ob er gleich feine Kraft we. ſich ausſtro⸗ 


men kafle; doch immer fich in ſich: ſabſt gleichnibliebe). 


Und zu benfelben Bott, von dem das Ganze: Augegergem 
it, ſtrebt es auch in einem fortwährenden Zuge: her Mottes⸗ 


kraft zurüd; Sa: der ganzen Natur sine nacheiſernde en - 
ging und Michtung bei nicheren Lebens immer auf! Bad 
here °4). Manche biefer. Auspihidke: find: freilich: auch Doms 


Dionyfind . in deu Übrigen Schriften, beſonders in Ler bon 
den göttlichen Namen, geläufig; beweiſen Daher, hafı Ifuge 
auch dieſe gebraucht. Der gradtseife, abſteigendan: Mitthei⸗ 


‚lung der Gotteskraft, inſoſern ſie auch in der Sitchlichen 


Hierarchie: ſtatt findet, giebt‘ Huge die puafrifche Waihuag- 
daß eb eitel ſet, ohne. bie. Gnae, und wol, ‚nerkahut; außer: 
der angenieſenen Drbnung zu wirſen. Dein jeler Kipzelne 
bet fein eigen. Geſcheak und feine. Ordnung, demacht: er wine 
Bes muß: Ein Jeder ſuche daher die Genabeinzs , enfennent, 
bie er empfangen bat, bamit ex ſich nicht anmaße, mad er 


“nicht vermag; ex merke auf feine Pfliht und Ordnung, 


83) oh BBdi 0. Sr: Georrcen . ı ı In, 

- 6) Fol. 246. 1. a 

65) Fol. 888. 60. 2.8, fol, 387. c 4. fol. 858. c. 1. ‘2... Sa 879. 
© 2. fol. 896. c. 4. fol. 897. c. 1. BEER 


— — hl 
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Yan eins lhrE Base meer lol 
Migu s: Enge: ind cirochbei · otiteni mchp die ciichliches/ 


Die. ganze: wenikınuägefnenugne. Engallehre des Diadafiua ge 







wish. aber ir. Hogois ‚puaftitihun Sie «inc veqthumbicht 
Schnhat daduch, :dah.:n.: bie, Kisgelmelt hai. menihen' ſche⸗ 
laniſch dacren. Krörterahgen. Aokkbrn, hark. newngamnife als 
ullgisäefittlichrs Ines Min die! Menfdifnwaltubchendelt, 28 
in-baea:Rchemiihineiuieuiuss ir geht dadurch glochſam den 
balennisfalten „Dinunel: dee Dienpfins auf in Bede:chuneh, 
yad: äh. ahn bier. map. merhen:-una Reben Arien: (ie 
bil. „Sch zentahhepe: mit Ber. Sonnel. deß ‚burg: Dia: Ergele 
befihreiunngen :bei Dieayind.deien zeiue Melt Anmais. Kurs 





> ul Amar ive imgehicus) Bönne besaihaet-runsd 


han. 7)... DaB wirunten: hei dem· myſtifchen Maeakte quckũ 
Uderpahen. And mehſten uht Bun abex Ound irren Daunkg 
(eb: A Dianvßus in die liechichen Henmer:ems Mat 
nd ae Dat won Gut ausgebende Liatiüfi ben: bie 
Gnabr,:- ung .ber: minenftvebendie: Stoff: im‘ nischen: -frietk. 
vmerbie:: Haie °°). Daran Talıpfa fik::banız Bin; gange 
Bele. von. go eclomantenden;:alketmirtenar: · Maada) rd 
deſtinatiea und alleinfelignsachtaner katholiſchta Kirche ) 
In dieſer Beziehung erfcheint dann ‚pie fertmähreute engliſchq 
Peumisseluag, in: ihrir; ſpeculatiuen; Bieftalt bei Diomofiuß, 
nieht. mehr alB, nathwenbig,. an:tskst: daber auch aft binter 
das unmttalborxe Verbaliniß des Menschen zu Wott zuvrknM 
Chen fa den Oianyſiſche Chriſtus. Es gilt Renningen: ders 
uebmilich: dia cnoburlache, moraliſche Erleuchtung zurch bi 


— 


v 0 


66) Fol. 858. c. 4. fol. 854. c. 1. — 

67) Fol. 879. c. 1. er Pe M \ \ 

68) Fol. 332. c, 1.. f61.'388. c.1. „Pröntgehtde chööleigie Inri- 

sibiles gratiae operationes et donorum invkiiblliam-di seribuitlo- 

vnæare ‘Fol 8845 u. 2.00 * 

69 Fol: 388. c. 4. fol.838. c. 1. fol. 868. c. 2. 161.887. 02. 

Ne TE . 
71) 3. B. fol, 888. c. 4. fol. 884. 0 1. 2.6. ee en 


‘> 
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Engel und Ehriſtum In der Geiler"); gerner die sunge 


MNatur ald Abbild: und Mieberſchein des Eiigen; was in 


vielen ſchoͤnen Stellen durch den gangen Sommentar: hiadurch⸗ 
geht 1:?): [wie denn dieſer Punkt auch in ber ganzen: Auficht 
Haugo's eine ‚bebsutinde: Stelle einninunt; und ergeht darin 
wit: bloß ſholaſtiſch auf: Tetenatii fondern. aach cafe 
Gefuͤhl, vgl. oben ·S. 190.. Endlich, obwohl hier febs 


tener ur beruͤhrt, die Symbolik des Kirchenritaals und bie 


Kirchenverfuffüng ’*). Fur das letziere koͤnnen wie eine Ans 


deutung Huge 8 nicht unbemeskt 1affen, daß es: naͤmtich in 


diefer Zeit Branche gab, die eine Ställe bed Dinnpfius' über 
Bus: Abenbmahl von bet bloß fymboliſchen Bedrataug deſſel⸗ 
ben verſtanden9), und eben mit der Stelle Diele fnmbotifihe 
Kuficht: Mechaupt der Kirche zu rpſehlen ſuchten. Hugo 
zatchtigt fie freiich Scharf. Er hilſt ſich damit,daß ‘fa jene 
fombolifche Bebeutung bie tiefere, von der: Kirche anetlännte; 


alt-ausfchließe, eben fa wie der Tod Chriſti ſyaboliſch als 


Mahnung gelte der Sünde abzuſterben, und boch dabei Auch 
die tiefe Bedeutung der Erlöfung: habe, Dir ganze Stelle 
iſt fie einen -gewwiffen Punkt: feiner Methode fehr charakte⸗ 
riſtiſch: es iſt derfelbe Si, den wir ſchon em oben 
. 207.) demmerkten 9). - 

Das: Qubjsctive ſteht nun bei Hugo ni: san in 
ver vollendeten Theorie einer  nothwendig auffieigenden Grad⸗ 
folge da, wie bei Dionyfius, ſondern mehr vereinzelt, mehr 
als getrennte, -fün'fich beſtehende Mittel der Erhebung ber 
Seele zur Bereinigung mit Bott. Die Beichäftigung mit 

bem Ginzelnen verfchloß dem ausführlichen Gommentator den 
— .. . c... 
72) Fol. 854 co. 8. 4 fol. 831. c. 2. 
175 Baol. nux fol. 838. 0. 1. fol 897.1. 
14) Fol; 837.;0%; 1 | 
u Wie es fcheint ganz richtig. Coel. hier. o1.$. 5. Ton non. Yar- 
B ‚alle. zu. ‚apavoyc eingensag iuemorızpara Aozaboneros 
ug; zus su Incov pesoumas up ung Huozarge süzagieruas 


peralmpır 
76 Fol. 808. ER . * 








Haren Blick über daS Ganze; und dann warf Hugo amd 
bie nur zerſtreut bir, was ſpaͤtrr von Rchard, Bonaven⸗ 
tura, Gerſon, geordnet und in en Syftem gebrade 
wurde?7). Theoretiſches und Vraktiſches durchdringen FI 
zwar: auch⸗ hler 722), es laͤßt ſich aber doch in den einzelnen 
Stellen ein Vorherrſchen des einen oder des anderen unten 
ſcheiden. Buerfl das mehr Theoretiſche. 

Mir erheben und durch bie ſinnliche Schoͤnheit zur Aber 
ſinnlichen, geifligen empor. : Zwar find .beibe verfchieben; 
beun. bei den finnlichen Dingen liegt die Schönheit in der 
Form; bei: den Hberfinnlichen bingegen, wo. Korm imb 
Meſen eine find, im reinen Sein. Adein die finnliche 
Schoͤnheit hat doch eine gewiſſe Achnlichkeit mit dem Lebens 
ſtanlichen, vermoͤge des nathrlichen Zuges zu einander, ben 
ber Schöpfer in fie gelegt halb, ukb- durch den fie gleichfak 
die Glemente--eines ganzen: Bildes ausmachen. Daher es 
der menſchlichen Geele ganz "gemäß: ift,. vor ber finnlichen 
Shöriheit ergriffen und zur ‚überfinnlichen. ethoben zu werd 
den. Das überfinnliche Licht in und, unfer Get, findet 
ſich iin Innern Anklang, in Gefühl, verwandt und befreundet 
mit der Ratur, finder ſich ſetbſt, feine Aehnlichkeit in ihr 
wieder, freut fi ihrer und liebt fies und darum nimmt 
er die finnlihe Schönheit für ein Bild der überfinnlichen ’°) — 
treffender Gedanke, daß uns zunaͤchſt nur. ber. eigne Geifl, . 
Geiftesfhänheit, in der Natur wieder .unfpricht.. ‚Auf diefen 
Grund nun, und darauf, daß der Menſch zuvoͤrderſt nicht 
faͤhig iſt, das Göttliche vein zu erfennen; baut Hugo nad 
Dionyfius bie Reitmäßigfei des Authropomorphitaus in 





77) Fol, 837, o 1. erwihnt er zwar im Allgemeinen differrentiam 
progresiolam: et inorementäa' illuminatiomenr, gradus spiritue- 
"Lese profeotuum . et dignitatum, wodurch ‚wir: all invisibilis 
veritatis partioipationem secreta et invisibili promöftione sgble- 
"vamur; hält aber beim Eimzelnen wenig Orbnung. 

78) Hugo faßt diefe Begriffe in dem Ausdrucke: lumen etrefostio, 

j  vghTol 396. 4. fol, 877. 1. 2. i 
.79) Fol. 837. co. 4. fol. 838.01. ° : a 
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We: Schrift. Mer goͤtgliche Lichtſirah Kanten iinfarnt” getriche 
ten Auge gar nicht Wuchten, Boa: Gast nicht ndteriuh vnd 
gutig dafuͤr geſeygt bitte; DaB uns dad. Himmeltlichn in hen- 
heiligen. Hüllen :unb Bilden der Schuh, wie Die Senne 
hinten Wolfen, sarichiene. Erſte drgch dieſe Bildet werden mie 
anagogiſch und analogiſch, wie durch Hendleiter (mo icaucia 
mes); zur höheren, reineres Crkenutniß des Mehzrfinnlächen 
gefährt °°).. Und wis. das gzoͤttliche Licht zuenſt auf bie 
englischen Meier, dan ont Diele-:im. Den myyſtiſcheinge; 
Heideten Dffenitrungen ber heil. Schrift quth auf un dich 
egießtz. ſo fleigt under Beift.:in..benfelhes Grades: vom AR 
beil.: Sithrife zuexfi zur Betrachtung der himmlischen Saheiar⸗ 
wie und der’ goͤtclithen Klarbiit.in be, Gageln ermpors und 
wo er allgemady fich Höher hebt, und Kraft gewirnt gut 
Auſchauung ‚bob hoͤchßen Bichtglanzed ſabſt⸗ % ν 
2 "Ram aber tieſer in den Wyliciianug hinein, ;, Wir banken 
chen fun: bemalt, daß Hago in-singahten Kölns: hefene 
. vers in einer dieſes Gommeniath, die reinpre Anfich qus 
ſpeicht, Sof; von: aller Erkeuntziß des öttlichen zuſetzt nes 
Regatiöndn "fir ums gelten kaͤhmen. ben daſelbſtait Her 
markt; worden, daß dieſe Anficht im nuf. einen hießen. Glau⸗ 
ben, vhne SYolsüt, ſuheic. Die # muß der * * 
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80) Fol 886: 0. 8.8, fol 387. 6. 2 dl. Dee un 
u 2. Z01.387..4.1. ° .3 * Ba BETTER j) 


"0 836. 0.1.2. . Dirke Est fon wit am She 
 ‚nusgeptäglr::.u Diyäpam 'lumen ‚primum. ia angeligem ya 
 descendit, ‚et ab i ipsa revelatipnibaus et demgnstrationibus divi- 
“ mis et mystica sacri eloquii narratione ad nostram usque intel- 
'}igentiam participationemque se transfundit. Mens vero humana 
m. 'eisdem rukans:gıwlihus ad superna gopspandens sacza dirini Mo- 
-" quii imspeutione eneisetia stierein et: om. quaa.iniangealis ‚gt di- - 
. vinae olaritagis. illumisatipmem parpendit, es qua. paulleiim in 
invisibilium. aghitiomem suocrescone, ad ipsum: Aandem, summi 
luminis spienderem sonteinplandum qonralescit: et ;‚At:qued in 
iprihcipio dickum! ost: quia unam Iumen ad mnlta Aljuminandir se 
djvidit, ut illuminata omnie al ‚uniuswlarktetie-: waren ‚simi- 
tadinemgue veformet, “ . 
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eigen, daß auch dieſer ſchoͤne Blaube Ihm in. Myſticicher 
umfchlug, Ehen weil alle pofitive Erkeuntuiß der Ver⸗ 

nunft won Gott nichtig if, d. h. am Ende is Negatiun 
ſich auſloſt (fo mochte ex-Hier weiter gehen), mufl es cin 
unmittelbare Anſchauung geben. Und Diele: wisb uns ebem 
wur, indem wir verzichten auf alles Erkenuem and Begribe 
fen us Söttlichen, herausgeben aus unferem: natiufichen, vers 
nünftigen (verſtaͤndigen) Erkenntnißkreile, ber. nur auf dal 
Endliche beſchraͤnkt if, — allein durch den. Geiſt Gottak. 
Db er gleich diefe Bedingung des Berzichtens nicht fo. ‚bes 
". flimmt als wetbiwenbig fubiertive Bedingung der ummmitiels 
baren Anſchauung, wie. Dionyſius, ausfpricht, fo ſcheint ex 


en dech fo gemeint zu haben, Denn gerade da, me er, ang 


entichiebenfien über die reine Negativität der vernunftigen 
Erkenntniß von Gott gefpruchen bat, fährt er fort: „Deu 
Menſch hat einen menfehlihen. Sinn und. erlennt dapıit das 
aͤußere Sinnliche und. das innere Geiſtigez mehr hat ex nicht: 
Und wie fein anderer Menfc weiß, was in einem Menfchen 
if, als der Geiſt des Menfchen felbft, der in ihm ift: fo _ 


weiß. auch eiemiand als nem: der Geiſt Gotted, .zens in Gott 


6 Ur@8 giebt aber brek' Augen,’ das Auge des Fleiſches, 
vas Auge, der Vernunftünd das Auge bet. RAnſchauung. 
Doß Auge des Fleiſches offen, das Ange der Voernunft 
trühe, das Auge des Anſchauung geſchloſſen und blind, Mit 
ben Auge des Fileiſches erkennt der Menfch, was außen hm 
if, die Belt; mit dem Auge der Vernunft, was in ihm 
it, den Geiſt; mit dem Auge der Anſchauung, was in⸗ 
nerhalb „feiner, über ihm it, Gott und ‚das — 
ai 
ſcche wernunft⸗ die nichte, begreiſt. als waß ſie aleint, oder 
was in Verhaͤltniß zu dem iſt, mad: fie erkannt, in ihr oder 
außer ihr. Die aber ben Geiſt Gottos in ſich haben, 
die haben Gott, die fhauen Gott, weil fie dad 
Auge. erleuchtet haben, mit dem Gott geſchaut 
werden kann: und fie erkennen nicht im einem Anderen 
oder nach einem Anderan, was er nicht. ift, ſondern ihn 
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fh und was in ihm ſelbſt iſt /indem er gegemdärtig: iſt. 
Dieß kann aber nicht mit Worten beſchrieben und ausge⸗ 
druͤckkt werden, weil es unausſprechlich, undenkbar 
iſt; es wird nur gefühlt und empfunden **)." ı Wir finden 
Wer nicht, wie bei Dionyfi ius, ein gaͤnzliches Aufheben. des 
Eigenweſens, Aufgehen in Gott, fo daß nur noch Gott und 
die Gotteskraft uͤbrig bleibt — ſo weit konnte ſich das ge⸗ 
fündere Leben Hugo's nicht verlieren —; ſondern nur uns 
mittelbare Annäherung der eignen: Perfönlichkeit ‘an Gott, 
Berührung Gottes im Gefühl, Exceß, Ertafe über Sinnlich⸗ 
feit und Vernunft (Verftand) hinaus, Verſetzung in einen 
Zuſtand, der den Engeln natürlich iſt *22). Aber klar iſt es 
hier, daß er auch den Standpunkt des bloßen Glaubens, 
ber Anerkennung der. reinen Negativitaͤt der Idre, und ber 
bloß fombolifchen Bedeutung aller pofitiven Vorſtellungen 
von Gott, zuletzt doch nur als einen nieberen betrachtete, 
über. wachen der myſtiſche ſtehe, zu dem man ſich noxh ers 


—— 





B82) Fol. 848. c. 1.2. „Qui autem spiritum dei in sa hehent 

‚. et deum habent, hi deum vident, quia oculam illuminatam ha- 
bent, quo deas videri potest: et sentiant non in aljo vel ac- 
cundum alind quod ipse est, sed ipsum et in ipso qnod est, 

quod praesens est. Nec tamen id dici potest, qaia 'inefabile 
est, quia incogitabile est: et sentitur et non ssprimi- 

“(tar Ganz parallel iſt die ſchon oben S. 46. angeführte: Stelle 
‚aus de sacramentis, wo Hugo, nachdem er den bloßen: Glauben 
‚ Ohne Beweis geltend gemacht, zufegt von einer Vore mpf ntuns 
ſpricht, die unſte Einſicht uͤberſteigt. 


83) Fol. 388. c. 1: „— contactus amati, desiderati et gusgeitl, 
boni.* Fol. 849, c. 4. fol. 350. c. 1: „— excessus, extasis, 
- supra senaualitatem et rationem, ad id gaod altias ra- 
‚ tiore est, ut ab ipse- vivificeris: et ällumineris, “ dann Hlige 
auch „insensualitas et irraätionabilitad‘“ nennt: und da' in dan 
Legteren die Natur der Engel beſteht, fo ergiebt ſich die vollfoms, 
mene Parallele des Zuftandes diefer mit dem menfchlich = muftifchen 
Zuftande, welche ſich auch burch den ganzen Commentar hindurch⸗ 
zieht, Indem Hugo feine meiſten muftifchen Velchreitungen € au bir 
Engelsſchilderungen des Dionyfius autaoft. 











L) 
u - - 


heben muͤſſe. Dad Mißverſtaͤndniß, der Sprung im muflis 
fchen Schiuſſe, machte ſich hier aber auf der einen Seite 
dadurch, daß er in der Unbeholfenheit der Speculation die 
poſitive Grundlage. der ganzen idealen Anſicht verkannte 
oder noch nicht erkannte, .den Glauben. an bie Realität 
ſchlechthin, welcher das 'innerfte Eigenthum jeder vernünfs 
tigen Erfenntnißkeaft if, und daß er bieß dann auch nicht 
unterfcheiden konnte von den negativen Formen bes Aus⸗ 
ſpruchs der Ideen vor ber Reflerion, bie und nur aus ber 
Negation der Beſchraͤnkung unſres finnlihen Willens ents 
fpringen, und ald foldhe eben nur Eigenthum des reflectis 
renden Berflandes find: ‚denn nichts anders alß dieſer 
veflectirende Verſtand iſt Hugo's ratio humane. Auf ‚ber 
andern Seite machte ſich das Mißperftänbniß, wie gewöhns 
lich, durch daB erhobene Gefühl: das: Gefühl in feinam Aufe 
ſchwung, Gluͤhen und Sehnen verlangte mit Uebermacht ein 
Pofitives, dagegen konnte fich ber Verſtand mit ſeiner· ne⸗ 
girenden Thaͤtigkeit nicht mehr erhalten, und fo ſchob ‚bie - 
Phantaſie leicht dem Gefühl ein endliches Bild anſtatt des 
Ewigen ſelbſt unter. Uebrigend eine ganz entfchievene Aus⸗ 
bildung des Myſticismus, wo bei klarer Anerkennung und ⸗ 
faſt ven Eritifcher Aufweiſung der endlihen Schranken ber 
Bernunft, darin, daß Gott weder ein Gegenſtand des äußeren 
noch bes inneren Sinned, weder der dußeren noch ber 
inneren Erfahrung, fondern nur, im Gegenſatz gegen alle 
Erfahrung, im Glauben uns beſtehe „ dieſe Schranken 
dennoch uͤberſchritten werden, indem der myſtiſche Zuſtand 
als ein durch den Geiſt Gottes uͤber den gewoͤhnlichen Zus 
ſtand des Bewußtſeins und deſſen Geſetzmaͤßigkeit hinausge⸗ 
hobener gedacht wird. Fuͤr ſolche Erhebung mußte dann 
nun auch ein eignes, nicht im gewoͤhnlichen Gebrauche ſtehendes, 
Vermögen geſucht werben, die ſubjective Empfaͤnglichkeit für 
das objective Wirken des Geiftes Gottes. Und biefes fand 
Hugo, allerdings fehr pafjend, in dem Auge der Ans 
fhaulhg,, in ‚deffen bollem Gebrauche "ber erfte ‚Menfch 
"vor dem Falle war, und dad zwar durch bie Sünde, wie ein 
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ueſpruͤnglicher Quell verſchuͤttet und jetzt im natkrlichen Zus 
Rande geſchlofſen iſt/ aber durch hoͤhere Eontemplationen und 
Spetulationen, und durch geifffiche Uebung und Reinigung 
dem Myſtiket wieder geöffnet werben kann °*), 

-Diefed Auge der Anſchauung führt und nun aber 
bier auf die ganze myflifche Pſychologie Hugo’s Überhaupt, 
in feinem Anſchließen an bie Neuplatoniker. Identiſch naͤm⸗ 
lich mit dem Auge der Anfhauung iſt ganz das Vermögen 
der Intektigenz, das er bisweilen neuplatonifch philophis 
send nennt (dad Auge bet Anſchauung gehört auch fon mit 
dem klrchlich⸗praktiſchen Standpunkte an) und an weldes 
fi) dann die übrige Pfychologte knuͤpft. Wir machen baher 
hier einen Excurs nach diefer Seite hin, der uns auf fehe 
wichtige Stellen des Victorinifchen Myſticismus führen wird. 
Hugo felbſt fcheint ſich darin freilich noch nicht ganz klar 
gewefen zu fein: Richard aber brachte ſchon volleres Licht. 
indie Sache. Hugo fagt einmal im Didascalion auf Grund 
von Boethius Wiſſenſchaftslehre: „Die menfchfihen Seelen, 
utfpruͤnglich intellectibler Subſtanz (intellectibilis substantise), 
tote Sott und dle feligen Geifter, find dur den Drud der 
. Körper (corporam tractu) vom Intellectibeln zum Intelligibeln 
Chitelligibilie) berabgezogen worden, ſo baß fie nun mehr 
erkannt werben als fie erfennen, und erſt in der Reinheit 
ber "Intelligenz voieber feliger werben, wenn fie fi) dem 
Antellectibein verbinden (applicant). Inſofern riämlich” ber 
Geiſt etwas Unkoͤrperliches und Einfaches ift, ift er der m - 
teffectibeln Subflanz theilhaftig. Infofern er aber durch bie 
inne nicht einheitömäßig (uniformiter) zu ben finnlichen 
Sbjecten (ad senisibilia comprehendenda) herabfleigt und deren 

Bilder vermittelſt der Einbilbungstraft an fich zieht, vers 
liert er gewiffermaßen feine Einfachheit, und läßt eine Art 
Zuſammenſetzung zu. Denn nichts kann ſchlechthin einfach 


&) Bol. de aroa morali L 1. "o 6. abendaſ LI. c. & 
L. IV. c. 4. wird dem erfien. Meulhen em ‚Innered offües Ohr 
" gefäjeizben. 
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beiten, fa dem -Zufemniengefekten Dinich ft. Daffelbe 
Bing iſt alſo nach verſchiebenen Selten hin intellectibel und 
intelligibel: intellectibel, als ein unkoͤrperliches Weſen mb 


nicht den Sinnen erreichbar, intelligibel, ats zwar dem Sinn⸗ 


lichen aͤhnlich, aber doch nicht ſinnlich. Denn das Intel: 
Tectibte iſt immer das weder Sinnllche, noch dem Sinnlichen 
Aehnliche. Das Intelligible aber iſt das zwaär mit dein 
bloßen Verſtande Erkennbare, aber nicht mit dem bloßen 
Verſtande Erkennende, weil es Einbllbungékraft und Sinn 
bat, womit es das Sitmliche in ſich aufnimmt. Die Seelen 
axtet alfo von dem SIntellectibeln’ zu bem Intelligibeln aus 
Edegeherent), wenn fit Yon der Reinheit der einfachen In⸗ 
telligenz, die durch Feine finnlichen Wilder getrlibt wird, zu 
der Rörperwelt herabſteigen, fich in ihr zertheiiend, fie mit 
Ber Sinhebempfindungen dutchlaufend und Ihre Wilder in 
der Eimbildungstraft ſich eindruͤckend: ud fie Werben wider 
fefiger, wenn fle aus dleſer Zerſtreutheit zu dem einfachen 
Quell Ihre Wefens fich in eins fammeln und damit gleich 
ſan das Geptaͤge kärer voͤlkommnen Form aufgedrückt erhäl⸗ 
sent; durch Tbe baftigeet:iati der inkellecklbeln Subſtanz Eike 
telleitibilis subetantise partieiputione).” Dieß iſt ganz die 
neuplatoniſche KrrAwals in fhrek reinfpeculativen Geſtalt. 
"DIE angegebene Progrefflon und Kegreſſion wird dann auch 
noch arichmetiſch anſchaulich gemacht. Darauf ſetzt Hug 
hinzu: - „Das Intellectidle in und alſo ME daſſtlbe was 
Die Intelligenz, und das InteBigible daſſelbe was die Eins 


bildungskraft. Die Intelligenz enthält hie reine und fi ichere 
Erkenntniß von den Principien der Dinge, d. i. von Gott, 
den Ideen und ber Hyle, und von den unkoͤrperlichen Sub⸗ 


flanzen. Die Einbildungsfraft aber umfaßt die Bilder, bie 
aus der firinlichen Anſchauung im Gemüthe zuridbleiben, 
und enthält an f ch Fein’ ſicheres Princip für die Erkenntniß. 
Dir Sinn ift eine Empfindung ber Seele im Körper durch 
Augen, zufällige Qualitäten ® 2 Die andere hierher ges 


85) Didmealioi 1 1o436 6. 
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. höeige Stelle iſt -eime allegoriſche Erklärung ber. buch daB 
Firmament getheilten unteren und oberen Waſſer in ber 
Schöpfungsgefchichte: „Im Menfchen ift gleihfam unten die 
Erdey die finnliche Natur, oben der Himmel, die Reinheit 
der Intelligenz, und die gleihfam mit einer Bewegung deö 
ewigen Lebens befruchtete Vernunft (quasi quodam immor- 
talis vitze motu vegetata ratio), Diefe beiden fo verfchies 
denen Naturen im Menfchen erzeugen eine große Maſſe bin 
und ber mwogender und oft wechfelfeitig gegeneinander an⸗ 
firebender Bünfge und Triebe; indem ed etwas Andres ifl, 
was das Fleiſch in ber unteren Region, von feiner Schwaͤche 
gedruͤdt, begehrt; etwas Andres, nach dem ber Geiſt in der 
obern durch die Anfhauung der Wahrheit gehoben verlangt. 
Bisweilen Eönnen nun biefe entgegengefehten Triebe Vers 
wirrung anrichten, wenn bie Vernunft nicht trennend und 
ſcheidend eingkeift, und beſtimmt, was es iſt, das aus dem 
Fleiſche nach unten hinzieht, und das aus dem Geiſte nach 
oben ſtrebt und treibt, im Verlangen nach jenem hoͤchſten 
und ewigen Gute (quod ex spiritu in superna inhiat, 
summum illud et immortale bonum ambiens). Denn wenn 
mit kraͤftigem und entſchiedenem Urtheile die Vernunft, gleich⸗ 
ſam wie ein Firmament, dazwiſchen tritt, und hierher die 
unteren, dorthin die oberen Waſſer verweiſt, ſo kann dad 
untere Verderben die obere Reinheit der Seele nicht an⸗ 
ſtecken, noch die obere Klarheit ſich zu dem unteren Schlech⸗ 
ten herabneigen °°).” — Faſſen wir nun ben reinen Ges 


86) De sacramentia 1. I. P. I. c. 19. Vgl. noch aus der vorher aus 
dem Commentar zum Koheleth angefuͤhrten ſpeculativ⸗ myſtiſchen 
Stelle die „Klarheit der Intelligenz" — Hugo nannte bie In⸗ 
telligenz auch mit ganz gleichem Sinne Intellectus; 3. B. in fol⸗ 
gender, wie es ſcheint aus Erigena entlehnter, Befchreibyug des 
kuͤnftigen Lebens de arca morali LI. c. 4. „Dort werden wir mit 
Leib und Seele vergeiftigt nach unferm Maaße durch die Erleuchtung 
‚unfter Seele Alles wiſſen, und durch die Leichtigkeit unſres unſterb⸗ 
uchen ⸗Koͤrpers überall ſein koͤnnen. Fliegen werden wir mit dem 
Geiſte in der Anſchauung und mit dem Koͤrper in der Unſterblichkeit. 
Wir werden mit dem Geiſte und auch gewiſſermaßen mit dem Koͤr⸗ 


J 
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Halt biefer Stellen, fo ift die Intelligenz, das Intellectible, 
tHeils (nach ‚ber erfien Stelle) im Allgemeinen Das ganze 
höhere, vernünftige Wefen des Menfchen, im Gegenfaß gegen 
Das niebere, finnliche (zu welchem letzteren auch Gedaͤchtniß 
und Einbildungäfraft, dad Inteligible, gehören), verbun⸗ 
den mit ber Empfaͤnglichkeit fin übernatürliche Cindrüde, 
unmittelbare Verbindung mit Gott, befondrs Schauen 
Gottes7): theils (nach der zweiten Stelle) bieſe letztere 
Empfänglichkeit für Abernatürlihe Eindruͤcke, dieſe höhere 
Dotenz des vernünftigen Geifles allein‘ und insbeſondere. 
Im erften Zalle begreift fie die fogenannte bloße Ver⸗ 
nunft (ratio, den Verſtand) mit in ſich; im Iehteren wird fie 
von biefer noch gefchieden, geht über fie hinaus se), 
So fliehen alfo Sinnlichkeit, Vernunft, Intellis 
genz (im engeren Sinne) gefleigert über einander. Die 
Vernunft ift jedenfalls unfer Verfland, aber, was ſehr 
merkwürdig, nicht allein als logiſches Vermögen, fondern als 


Teitende, herifchende Kraft im Menfchen überhaupt gedacht. 


Die Begriffe des Intelligibein und SIntellectibein haben 
theils eine objective, theils eine fubjective Beziehung, find 
aber darin nicht zur vollen Klarheit herausgebilbet. Als 
reinen Gewinn aber biefer muflifchen Pfychologie erken⸗ 
nen wir das Erheben ber jene ratio, als logifchen Verftanb, 


per unterfcheiden, das ſelbſt unſre Eörperlichen Sinne werden 
verwandelt werden in bie Vernunft, die Vernunft in den In⸗ 
tellectus, der Intellectus übergehen wird in Gott, dem wie 
«werden vereinigt werden durch den einen Mittler Gottes und der 
Menfchen, unfern Heren Sefum Chriſtum.“ Vgl. Erigena-de natar. 

. diris. L. V. c.3% coll. L, II. c. 18. Grigena ſchon unterfchieb 
sensus, anima, intelleotus. Intelligentia und intellectus bezeichnen 
Übrigens nicht bloß Wermögen, fondern bisweilen auch deren Thaͤ⸗ 
tigkeit, identifch mit contemplatio.. Go braucht. auch Bernhard den 
intellectus, de consideratione L. V..c. 8. 

87) So auch didasc. L.L c. 1., ſ. oben 8.9. ‘ 

88) Bisweilen freilich bedeutet intelligentia auch nur höhere Wiſſen⸗ 
ſchaft, Einſicht, Verſtand, ganz im. gewöhnlichen Sinne, vgl. de 
sacramentisL. I. P.X. c. 4., didasc. L. I. c. 4. 9. (f. oben ©, 102), 
Ebenſo intellectus, didasc. L. II. c. 4. 
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als das Vermögen ber bloß mittelbaren Erkenntniß, und 
das Drängen: nad einem Vermoͤgen ber unmittelbaren Er⸗ 
fenntniß bin, das aber bier noch mißverfianden, d. h. 
nicht ald reine Vernunft, fondern wieber ald ein Sinn, 
mit finnlicher Anfchauung und Wiſſen gefaßt wurde. — Iene 
Unterſcheidungen find. nun audy die wefentlihen Punkte bei 
Richard, faft ganz in gleichem Sinne, aber doch mit neuen er- 
läuternden Combinationen. Die Intelligenz ſchwankt auch bei 
ihm ®°), Nur ein wenig. weicht er ab in ben Begriffen bes 
Intelligibeln und Intellectibeln. Jenes ift ihm nicht wie 
dem Hugo objectio bie Körperwelt und fubjectiv die Sinn- 
ichkeit oder die finnliche Bernunft, fondern nur ob» 
jeetiv bie endliche Geiſteswelt, die fich felbft erfennt und 
begreift in des Vernunft. Das Intellectible ift ihn ebenfo 
nur objetie dad was die Vernunft nicht begreift, was nur 
die Intelligenz fchaut, Gott und die göttlihen Dinge °°). 
Richard fuchte nun aber aud alle übrige hierher vermanbte 
"Begriffe, die bei Hugo aufgezeigt waren, aber noch zer 


ſftreut umherlagen, zufammen, unb bildete, fich darans mit 


einigen Mobificationen fein Syſtem fpeculativer Myſtik. Er 
brachte an die Vermögen der Einbildungdkraft, Vernunft 
und Intelligenz, und deren Gegenflände, bad Sinnlich, 
Sntelligible und Intellectible, die Acte bes Denkens 
(cogitatio), Nachdenkens (meditatio), und Anfchauend (on 
templatio), bie wir oben bei Hugo fanden. So entflanden 
folgende VBerhältniffe. Die Einbildungs kraft beſchaͤſtigt 
fih im Denken mit den Bildern vom Sinnjichen: die 
Vernunft im Nachdenken mit dem Endlich⸗Geiſti⸗ 


9) Bol. Schmid, Myſt. d. Deittelalt. &. 368. Note 889. 

90) Rich. de arca mysticaL. I. c.7. „Sensibilia dieo quaeli- 
bet visibilia et seneu corporeo perceptibilia; intelligibilia 
dico invisibilia et humanae rationi comprehensibilla;3 intelloc- 
tibilia invisibilia et humanae rationi incomprehensibilia.“ Die 
intelligibilia nennt Richard auch invisibilia inferiora, nostra (der 
elgne Seift), und bie intellectibilia auch invisibilia superlore, di- 
vine, 
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gen: die Intelligenz im Schanen mit dem Goͤtt⸗ 
lichen. Jedes höhere Vermögen aber, meint er, bes 
herrſcht auch immer zugleich bad Gebiet bes niederen: fo bie 
Vernunft die Einbildungskraft, und bie Intelligenz beide, 
So erfiredt fih alfo bie Thaͤtigkeit ber Intelligenz, das 
Schauen, auch auf Gegenſtaͤnde ber‘ Vernunft und ber 
Einbildungskraft, indem in bem Nieberen, in ber Körpers 
welt und in der endlichen Geiſteswelt (Menfchenwelt, auch 
immer zugleich das Höhere, Gott, gefchaut wirb (die Abs 
nung). Und indem er batan noch Hugo's (oben S. 185, 
bemerkte) Eintheilung der Exkenntnißobjecte in diejenigen, 
die aus der Vernunft, nach der Vernunft, über bie Vers 
‚aunft und gegen die Vernunft find, anlegt, fo gewinnt er 
folgenbe fech8 Grade der Anſchauung (contemplatio), welche 
leätere dadurch der Hauptbegriff in feinem Syſtem ber 
Myſtik wird, von beffen „Cintheilung” auch fein vornehm⸗ 
fled Werk, de arca mystiea, handelt: „in der Einbilbungs, 
kraft und nach derfelben, in der Einbildungskraft nach der 
Vernunft, in der Vernunft nad der Einbildungsfraft, in 
‚der Vernunft nach der Vernunft, über die Vernunft aber 
nicht gegen die Vernunft, über bie Vernunft und fcheinbar 
gegen bie Bernunft ??):" ans welchen Graben fi dann in 
unendlichen Spaltungen ber Thaͤtigkeiten, Stimmungen und 
Objecte dad feine Sewebe der dialektiſchen Profit ents 
wickelt ⸗2). 


91) A. a. D. c.3. „Ex imaginatione oogitatio, ex retione meditatio, 
ex intelligentia contemplatio.“ 

M) A. a. O. 6 Mol. dazu oben ©. 353. Auguftind Theorte. — 
Merkwuͤrdig ift noch der Unterfchied, daß Hugo meift nur erſt noch 

. ganz allgemein und einfach von einem Schauen des goͤttlichen Weſens 
und feiner Tiefen fpricht, olme dabei befttmmt auch auf die pofltiven . 
Myſterien dee Kicchenichre einzugehen; Richard dagegen, in höherer 


theovetifcher Neugierde, bei feinem legten Grade ſchon ausbrädiih 


und einzeln aufzeigt, wie auch die ledteren geſchaut werden, 

98) Bon hier aus iſt auch der Bufammenkang Benaventura’s und. 
Gerſon's mit den Victorinern am deutlichften. Bel Bonaventnra 
IR ebenfalls der Hauptbegriff Das Schauen. Sir [hauen alle 

’ 233 * 
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Doch wir wenden und wieder zu unſerm Eommentar 
zuruck. — „Im Beginn der Anſchauung, ſagt Hugo, ver⸗ 
mag die Seele, bie an ihre Finſterniß gewöhnt iſt, wenn 


‘ 





Dinge in Gott, durch ein Übernatärliches Licht; „, Erleuchtung, 
Offenbarung‘ ift der Mittelpunkt feines Syſtems. Unter diefem 
Sape entwidelt er je nad) den verfchledenen Gegenftänden, befonders 
in feiner reductio artium ad theologiam und im itinerariam men- 
tis in Denm, feine verfchiedenen Arten der Erleuchtung, und 
feine Grade des Auffteigens durch die Grade des Lichtes in den Din⸗ 
gen, von Körper zu Geift, endlich zum höchften Lichte, zur Anfchauung 
Gottes. Befonders hebt er hervor das Schauen Gottes in der Natut 
‚als in einem zurädftrahlenden Spiegel; und feine Myſtik erhält da⸗ 
durch ein eigenthümlich phyſikaliſches Element (das wenigſtens bei 
Hugo noch nicht beſonders heraustritt, vgl. jedoch oben S. 42. — 
fpäter gingen darin Paracelfus und Böhme tiefer). Daran legt ſich 
eine Pſychologie, die ganz der der Victoriner entfpriht, nur daß er 
noch ein praktifches Vermögen hinzuthut. Er unterſcheidet nämlich: 
Empfindung, Einbildungsfraft, Vernunft (Verſtand), Intellectus, 
das Höchfte im Geifte und die Synterefid oder das Gewiſſen. Hugo 
nnd Richard werden unendlich oft citirt. Gerſon unterfcheidet in 
- feinen tonsiderationeg de theologia mystica consid. X— XXYV. 
eben fo, von oben herab: intelligentia simplex (reines Anſchauungs⸗ 
vermögen), ratio (VBerftand), sensualitas (Bermögen der Sinnen⸗ 
erkenntniß) — fie verhalten fih wie contemplatio, meditatio, cogi- 
tatio — daran bringt er die (vollftändigere) praktiſche Pſychologie: 
synteresis oder höheres Begehrungsvermögen, Wille oder vernuͤnf⸗ 
tiges (verfländiges) Begehrungsvermögen, finnliches Begehrungsver: 
mögen. Für das oberfte Verhältniß, der Intelligenz und Gynterefis, 
in feiner Fortbildung von den Victorinern nur folgende Stellen: 
0.0. D, consid. X. „Intelligentia simplex est vis animae cogni- 
tiva suscipiens immediate a Deo naturalem quandam lucem, in 
qua et per quam principia prima cognoscuntur &sse vera et certis- 
sima terminis apprehensis.““ Consid, XIV.. „Syutercsis est vis 
anuimae appetitiva suscipiens immediate a Deo naturalem quandam 
inclinationem ad bonum, per quam trahitar insegui motionem boni 
ex apprehensione simplicis intelligentiae praesentati.““ — Gerfon 
iſt weniger eigenthämlich ald Bonaventura, or bleibt noch wörtiicher 
bei den Victorinern: aber er hat eine treffliche Klarheit und Milde 
in der Myſtik, und iſt dabel voll Geift und Leben. Er ift wohl die 
teinfte, ebelfte und lieblichſte Bluͤthe dee ganzen mittelalterlichen theo⸗ 

. Iogifchen Bildung — faft die Kritik einer fpäteren Zeit über die feinige. 
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fie die innere Klarheit erfaffen will, ben ungewohnten Glanz 

nicht zu ertragen, ihr Auge zittert gleichlam und fchent fich, 

ſie wird ˖vom orſten Strahlenblicke zurüdgefchlagen. Ihr felbft 
freilich ſcheint das Licht zu zittern, da doch nur ihre eigne 

Finſterniß im Fliehen vor dem einſtrahlenden Lichte erzittert. 
Bald aber ergießt ſich das Licht voller, die Finſterniß weicht 

ganz, und wir werden nun ſelbſt Licht, wie der, der uns 

erleuchtet, ſo daß, wie Paulus ſagt, von ihm, durch ihn 

und in ihm Alles ift?*). Durch die Anſchauung geben wir 
fihon bier in die Zahl der Engel über °). Doch wie felbft 

bie Engel nicht das allerinnerfte Weſen und Licht der Gott: 

beit, das und verborgen, und überhaupt keinem Geifte zu⸗ 

gänglich ift, durchſchauen, ſondern ed immer noch in ge= 

wiſſem Sinn nur dußerlich, durch Zeichen, obgleich auf über: 

finnliche, geiftige, einfache Weife, die von urifrer fombolifchen 

durchaus verfchieden ift, erkennen; fo auch wir.. Diefe Ers 

Zenntniß heißt. daher bisweilen Theophanie, weil darin 

doch nicht ganz eigentlich Gott ſelbſt, fondern nur feine 
Erfcheinung erfannt wird. Dieß verſtehen nun freilich, Manche 

falfeh, indem fie unter Theophanien fchlechthin gewiffe Bil⸗ 

ber denken, die fie über bie Seele und unter bie Gotts 

beit, zwifchen beide in die Mitte flellen, und durch die 

nach ihrer Meinung allein, auch in den höchflen Erhebun- 

gen, ber unbegreiflihe Gott. dem vernünftigen Geifte offen» 

bar wird, Das find aber Bilder des Irrwahns und eitle 

Phantasmen, durch die fie die wahre Erkenntniß und An⸗ 

fhauung der Gottheit den heiligen Seelen entreißen wollen. 

Denn wenn Gott nur in ihnen geſchaut werden fol, und 

außer ihnen nicht; was iſt das Andres, ald daß er niemals 

“ wahrhaft gefchaut werden fol? Go mögen fie alfo ihre 
Phantaſien fahren laßen, womit fie das Licht unfrer 
Seele uns verbunteln wollen; und mögen nicht unfern 
Gott mit ihren Einbildungen von und ſcheiden. Denn 


90) Fol. 384; c. 1. 
95) Fol. 837. c. 1. 
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ats kann uns genügen außer ihm ſelbſt, und nichts nehmen 
wir au an feiner flatt, ob wir ihn auch noch nicht ganz zu 
faffen und feine tiefften Xiefen zu burchbringen vermoͤgen ꝰ).“ 
Um alle. Mißverfländniffe zu vermeiden, will baber Hugo 
unter Xheophanien lieber die von Gott erleuchteten Seelen 
ſelbſt verſtehen weil Gott eben daher, daß er in ihnen 
leuchtet, im Ihnen auch erfcheint. Ein tiefer, geiftuoßler 
Gedanke. 

Hierauf nun das praktiſche Moment biefes Myſti⸗ 
dömus, wo es mehr auf bie Richtung bed Herzens unb 
Willens, und auf bad Verhaͤltniß der ganzen eignen Pers 
fönlichkeit zu Bott ankommt. Hier knuͤpft fih das Ents 
fcheidendfte, eine herrliche, tiefempfunbenemBefchreibung ber 
Liebe, an die Worte einer Stelle des Dionyfius über bie 
Seraphim ?"). Hugo gefteht zunaͤchſt, daß er. nicht ans 


86) Fol. 839. c. 4. vgl. Fol. 869. c. 8. ,‚Sensus mentie rationalis 
ille, quo divina percipimus, ei quando nd denm oontingendum ad- 
mittatar,'oa tautam, quae quasi sunt foris illi, percipit, et illa, quae 
intas sunt abcondits et occulta, non comprehendit.“ Wir fanden 
fhon, einige Stellen, wo Hugo außer feiner Regel, im gefteigerten 
theoretifchen Intereffe ein Schauen Gottes, wie er ift, behaups 
tete: ‚hier ſchwankt er noch. Bernhard, weniger dem Iheoretifchen 
jugewandt, nahm beflimmter an, daß das Schauen Gottes, wie ex 
ift, nur erſt fürs kuͤnftige Leben gelte. In dieſem Eben ift uns 
Gott auch in der Anfchauung noch gewiſſermaßen verhält, Vgl. 
Bern. in Canticum serm. XXXI. T. III. p. 56. 56. Schmid, Myſt. 

d. Mittelalt. S. 267 — 268. — Bemerkenswerth iſt hier noch die 
"Stelle Hugo's Fol. 388. c. 1., wo er eins doppelte, den Beifigen 
Schhriftftellern ertheilte, Dffenbarung unterfcheidet, eine ſymboliſche, 
d. h. durch Vorhaltung von Bildern, und eine ansgogifche, duch 
Erhebung der Seele zur reinen, nadten Anfchauung der himmlifchen 
Wahrheit. Hugo läßt Überhaupt gern die Parallele zwiſchen feinem 
Myſtlcismus und den Offenbarungen der heiligen GSchriftfteller zu, 
vol. fol. 349; o. 4. 

97) Coel. hier, o. 7. Die Ucberfehung des Erigena Fol, 867. o, 4. 
„Mobile enim semper eorum circa divina, et incessabile, et ca- 
lidum, et acutum, et süperfervidum intentae et forsan intimae 
et inflexibilis semper motionis etc., seraphim nominatio aut 
manifestatio docet. 
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ders koͤme, als dieſe Worte für Worte aus eier höheren 
Belt halten. Ein Menſch könne fo nicht reden; wenigftend 
wäre ed das Hoͤchſte, was einem Menfhen gegeben werden: 
koͤnnte. „Sie mögen daher wohl, fährt er fort, ein Nachhall 
fein von jenen unausfprechlichen Worten, welche fein Menſch 
fagen kann, die Paulus Härte, als er entzuͤckt warb bis in 
ben dritten Himmel, entzüdt in das Paradies Diefe 
Worte kamen von dem Worte ferbft; fie ſolbſt Fonnten 
freilich nicht von dem, ber fie ganz innerlich vernahm, nachs 
geſprochen werben; aber etwas von ihnen konnte doch nach 
außen mitgetheilt werden; und das find die Worte, die wir 
bier lefen.. „Sie find groß, well fie von dem Ungehenern, 
dunkel, weil fie von bem Verborgenen, tief, weil fie von 
bem Undurchbringlichen. reden. Sie ertönen wie eine Stimme 
‚vom Himmel uͤber die Erde und erfüllen uns: mit: Bermuns 
derung. — So aber erleuchten fie und. noch niet. Eben 
fo wie bort ‚Einige einen Donner, Andere eisen Engel zu 
hören glaubten, nicht Bott felbfiz fo auch wir. Unſre Ver⸗ 
wunberung muß uns höher reizen. Die Worte muͤſſen uns. 
ein füßer Klang, ein Genuß werben, wir müffen fie Heben 
lernen; danmw: werben wir fie verſtehen. Kann ich's aber 
noch nicht verfiehen, fo will ich indeffen-in der 
Siebe mid erquiden, bis daraus bie Anfhauüng 
Jommt und mit ihr die Erleuchtung’). 

Was wollen nun die Worte bedeuten? Bagen wir, fie 
bedeuten bie Liebe, fo könnte es denen ein Geringes ſchei⸗ 
nen, die die Liebe nicht kennen. Aber Niemand ſagt etwas 
Geringeſs, ber bie Liebe nennt. Und die ſer meinte etwas 
Großes, da er fo viel von ber Liebe ſprach. Ein Beweg⸗ 
Nliches, fagt er, ein Unaufhoͤrliches, Heißes, Schar 
fes, Veberwallendes. Die Liebe ift etwas Bewegliches, 
weil fie Leben, etwas Unaufhaltfamed, weil fie befländig, 
etwas etwas Heißes, weil fie Liebe, etwas Gcharfes, weil fle Weiss 

98) Fol. 98) Fol. 368. a1. „ Si minus excitor ad cognitionem, incitabor 
ad dilectionem: et erit interim dilectio i ipsa refectio, donec ex ea 

‚oristar contemsplatio, per quam fiat illaminatio.“ 
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beit iſt. Das Alles iſt in der einen Liebe, iſt eine Liebe. 
Willſt du wiſſen, daß. die Liebe Leben iſt? Höre jenen 
Geliebten amd Liebenden die Liebe empfehlen: Wer nicht 
liebet, der bleibet im Tode; alſo iſt die Liebe Leben, und wel⸗ 
ches Leben?" „„Die Liebe hoͤret nimmer auf.“ Wenn 
fie aber nimmer aufhört, fo iſt ſie ewiges: Leben. Und 
wo war die Liebe jemals ohns Gluth? Hoͤre jene Wanderer, 
die mit Jefu gingen und ihn: nicht kannten:Brannte 
nicht unfer Herz in und, ba er mit uns tebete auf dem 
Wege?" Freilich das Scharfe: hatten fie noch. nicht, weil 
fie ihn wicht erkannten; ‚daher fie auch hören mußten: „„D 
ihr Thoren.:umd träged ‚Derzend zu glauben alle dem, das 
die Propheten gerebet. haben." Aber fie waren doch nicht 
träge zu lieben; -- und: weil fie vorher liebten, fo erkannten 
fie nachher, und ihre ‚Liebe erhielt fo auch das Gcharfe, dad 
durchdringt ˖ bis zum Ergreifen. Denn bad Scharfe bezeichs 
net den ‚heftigen Andrang. ber Liebe, das brennende Ders 


langen, das nach ‚bem Geliebten zieht, das tief ins Innerfle 


bringen will, um ba.zu fein, wo das Geliebte ſelbſt iſt, 
um mit ihm und in ihm zu fein. Es giebt wohl eine Lie: 
. beöwärme, die gleichfam nur in ber Ferne glüht,. indem fie 
ihren Gegenſtand nicht in der Gegenwart ſchaut und befigt: 
Aber die Liebe der Hierarchie wäre nicht volllommen, wenn 
fie nicht ſcharf wäre, :Alles überfliege und durchbränge, bis 
fie zu dem Geliebten ſelbſt baͤme, ja. fogar in den Belichten 
eindraͤnge. Denn wenn du nicht in den Geltebten einbringft, 
fo liebft bu nur noch aͤußerlich, haft nicht die Schärfe der. 


Liebe. Du biſt ſtumpf und träge, vom ihm: gefchieben, wirft. 


nicht eins wit ihm. Die Liebe will dich eins mit ihm mas 
chen, und darum burchbringt fie Alles und nähert fich fo viel 
fie fann dem Einen: Daher heißt ed dort (Oant. 8, .#): 
un 3: fand ‚ihn, den meine Seele liebetz und Halte ihn und 


will: ihn nicht laſſen, bis ich ihn bringe in meiner Mutter - 
Haus, in meiner Mutter Kammer." Gr wirbglfg bei bir 


eingehen, wenn du bei ihm eingeheſt. Denn dann geheſt du 
bei ihm ein, wenn ‚er.ıbei dir eingeht, wenn. feine Liebe 


( 
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zu deinem innerflen Herzen bringt. ‚& Darf ‚nicht draußen 
fichen bleiben vor deiner Thuͤre, ſondern er muß — das 
Hoͤchſte und Größte, was bie Liebu- giebt — er muß ein - 


gehen in bein Brautgemach und bei bie ruhen. „„In: meis 


ner Mütter Kammer:““ vielleicht weil da die Liebe zaͤrtli⸗ 
cher: und ihre Spiel faßer fein fanı. Dann muß aber auch 
bein. ganzes Weſen weich werben und zerfließen im Feuer 
ber Liebe, damit nichts Hartes und Widerfirebendes in bir 
fei und bu ganz durchdrungen werbefl. [Der Zuſammen⸗ 


. Bang zeigt. ben tiefen Ernſt hinter dieſen Bildern] So wirft 
du nun bie Kraft ber Liebe verfieben, wenn fie überhaupt ver» .. _ 


ſtanden werden kann; denn die Liebe ift höher als Alles Wiſſen 
und Verſtaͤndniß; es wirb mehr geliebt als begriffen; 
die Liebe dringt ba hinein, wo das Wiflen fur draußen fliehen 
- bieiben muß. Und das ift Fein Wunder. Deun bie Liebe 
hofft immer und vertraut immer; daher geht ſie nhne. Zau⸗ 
dern hinein. Sie kann auch, ihr Berlangen nicht bergen, bei 
dem Geliebten zu fein, ja wenn es möglich wäre, mit 
ibm ganz eins: und daffelbe zu fein *8). Und feine 
Gewalt vermag fie zurüdzuhalten, daß fie nicht dahin ge⸗ 
lange, wo fie liebt. „„Wer will und ſcheiden, fagt ber 
Apoftel, von ber Liebe Gottes? Werfolgung oder Hunger 
oder Schwerd?"'" Die Liebe geht frei und kuͤhn durch alle, 
Binderniffe hindurch. — Was ift nun aber dad Ueberwal⸗ 
Iende der Liebe? Offenbar etwas Höheres als alles Vorher: 
gehende. Ihr wißt, daß dasjenige, was in kochender Wal⸗ 
lung ift,. durch die Kraft der Hige, die unter ihm iſt, zus 
lest in bie ftärkfie Bewegung geräth und Uber ſich hinaus⸗ 
geworfen und hinausgetrieben wird. Die innete bewegende 
re fieht man nicht, aber die Außere Bewegung fieht man, 
und fchließt daraus die innere Kraft und Gewalt bes Bes 
wegenben. So bebeutet: num das Ueberwallende ber Lich, 
daß fie, ſich ſelbſt verachtend auch aus ſich ſelbſt 


99) Fol. 868. c. 2. 3. 4. „— sitiens intrare in ipsum et esse Gum ipso, 
et tam prope, ut, si fieri possit, hoc idem ipsum sit quod, ippe.“ 


t 
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berausgeht. Denn wer nur nad) dem verlangt, was er. 
liebt, der verachtet im Vergleich mit dieſem auch fich ſelbſt. 
Und er koͤnnte nicht allein nach ihm verlangen, wenn er 
auch. nur fich ſelbſt neben ihm liebte. Das Tann aber nur 
eine große und eingige Liche, daß der Liebende aus Liebe zu " 
dem Geliebten gewiflermaßen auch von fich felbft verachtet wird. 
Und fo gefchieht ed dann auf wimberbare Weiſe, daß. 
durch das Feuer ber Liebe emporgehoben zu bem, ber über 
ihm ift, endlich. aus ſich ſelbſt herausgeworfen wird 
und von fich felbft ausgeht (expelli incipiat et exire 
etiam a se). Die Liebe, die nach oben zieht, fiedet unb - 
wallet in feinem Herzen, und fo vergißt und verläßt er ſich 
fetbft, fein ganzes Denken und Verlangen ift nicht mehr 
fein, denn er denkt nur und lebt nur in dem Einen, bew 
er liebt 00). Der fchöne innige Geiſt dieſer Myſtik brüdt 
fi auch befonders noch in einem Selbſtbekenntniſſe gegen 
- dad Ende des Commentard aus: „Ich wünfche nur, ſagt 
Hugo, daß meint Seele nimmer. durch irdiſchen Schmutz das 

Licht der innern Klarheit zurücktreiben, ober duch Kälte 
der Bosheit die heilige Bluth der Ergebung ausſchlicßen 
möge; fondern, daß fie bimmlifch erleuchtet und erwuͤrmt 
werde, in dad Ebenbild Gottes umgewandelt. D felig das 
Weſen, bas vereinigt ift den Weſen aller Wefen, felig bie 
. Natur, ‚die erfüllt if von der Natur aller Raturen! Wels 
ches Gluͤck folcher Seligkeit würdig zu fein! If mir bieß 
gegeben, dann will ich nicht miehr Magen über Alled was 
dahingegangen iſt 202).“ — Go hoc ſich auch Hugo in die⸗ 
fen Stellen hebt, fo bemerken wir doch dabei immer noch 
eine gewiſſe Raͤßigung in der Beſtimmung des Verhaͤltniſſes 
der eignen Perſoͤnlichkeit zum Gottheit fuͤr die hoͤchſten Pankte 
des myſtiſchen Lebens, Und über dieſes Maaß geht er auch 
fonfl nirgends hinaus, Daß er die. Anfiht bes Dionyſins 
von dem nothwendigen gaͤnzlichen Aufgehen des Eigenweſent 


- 400) Fol. 369. c. 1.2. - 
’ 101) Fel, 869. 0. 4. 
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in Gott nicht theilte, zeigt ſich vornehmlich in einem Dop⸗ 
pelten. Zuerſt deutet er bie dvmoıs (econtemperantis nach 
Erigena) des Dionyfius, die dieſer meift von einer phyfiſchen 
Vereinigung verfleht, faft durchweg nur entweder von einer 
moralifchen Einheit, Sottähntichleit, Nachahmung Gottes 97), 
sder von einer Vereinigung der Menfchen unter einander zu 
biefen, Iweden !°*); wohin er dann auch meift die drei myfit: 
ſchen “Stade des Dionyfius: xadapors, gwriouog, reicı- 
woız (purgatio, illuminatio, perfectio) gehen ldßt 100). Fer⸗ 
ner erflärt er eben fo die »Fswoıg (deificatio) des Dionyfius 
nicht, wie fie bei biefem gemeint ift, von ber gänzlichen 
Vergöttlihung ber eignen Perfönlichkeit, ſondern wieder nur 
moraliſch von der Gottaͤhnlichkeit 1083). —— 

So haben wir nun das ganze Gebiet des Hugoriſchen 
Myſticismus ermeſſen 100). Ueber den Werth deſſelben 
noch ein Urtheil hinzuzufuͤgen, wuͤrde uͤberfluͤſſig fein, ba 
im Verlaufe der Darſtellung das Unlautere fattfam gerichtet, 
und das Lautere wohl wird erfannt worben fein. Immer 
aber fanden wir doch faft nur einzelne, zerftreute große 
Maffen, ober auch bloße Andeutungen, abgeriffene Stüde, 
bingeworfene Anfichten, Anfıhauungen, in denen der innere - 
Zufammenhang und ganze Gehalt noch nicht aufgewiefen war, 
mb die noch eines Ordners, Ausbildners und Verarbeiters 


102) Deiformitas, deisimilitudo, imitatio dei: fol. 833 c. 2. 4, 
fol. 836. c. 2. fol. 340. c. 1: fol. 388. c. 2. fol. 353. 0.9. 
108) Fol. 888. co. 4. fol. 885. c. 4. fol. 886. o. 1.2. 3., wo et in" 
dem obigen Sinn aud) ausbrüdlich beftimmt, daß wir mit Gott nicht 
unitate, fondern unificatione, eind werden. Achnlich Bernhard im 
Cant. serm. LXXI. T. III. p. 120. u. 121., der noch von ber myſti⸗ 
chen Vereinigung insbefondere die Einheit des Vaters und Sohnes 
unterfchefdet, gegen manche Fanatiker, die fich ſelbſt dem Zeſent nach 
für göttlich hielten. VWgl. Schmid a. a. O. ©. 267- 266. 

104) Fol. 354. c. 4. 

105) Fol. 337. 0.3, \ 

106) Alle übrigen Schriften in den Ausgaben von Hugo's Werken, die 
man fonft etwa noch für feinen Myſticismus benugt hat, auch de 
anima L, I, find unaͤcht; fiche ben kritiſchen Anhang. 
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warteten. Diefer war Richard. Richqrd faßte, wie ſchon 
zum Theil angedeutet, das Vermächtniß feines Lehrers und 
Freundes in eine-gewiffe Ordnung zufammen, bildete es zu 
einem vielgegliederten Syftem aus. Was wir Hugo’s nichts 
fpeculativen Myfticismus genannt haben, findet fich bei Ri⸗ 
chard am meiften in ber Schrift de XII patriarchis wieber, 
die zugleich Richards Moral enthält; fo wie Hugo's ſpecu⸗ 
. Iativer Myſticismus am meiflen in Richards Schrift de arca 
mystica erfcheint. Richard hat außer etwad mehr Pfuchos 
Iogie, beſonders für die Moral, und eimem Fühneren Kluge 
der Myſtik, nicht viel wefentlich Neues. Im Grunde ge 
hoͤrt ihm nur Form und Anordnung ded Syſtems. Bir 
« glauben, daß ein Verfuch, die Gründe für faſt alle ‚einzelne 
Momente feined Myſticismus im Hugo nachzumeifen, nicht 
mißlingen und zu intereffanten Beobachtungen fühwen wuͤrde. 
So ift aber auch Par, daf nur durch eine genaug Kenntniß 
Hugo's das volle Verſtaͤndniß Richard's geöffnet ‘werden 
Tann, und damit auch das der fpäteren, befonbers ſpeculati⸗ 
ven Myſtiker, Bonaventura’s, Tauler's, Gerfon’s x. Wie 
pft fieht man nicht hier Hugoniſche Gedanken wieber auf 
tauchen, ‚freilich bisweilen an einer, ganz unerwarteten 
Stelle! — — Ueberhaupt, eine reiche Saat ging. auf-aus 
dieſen Keimen. Denn in biefer Allfeitigkeit, in Diefem.Reichs 
thum, und oft diefer Schönheit des myftifchen Lebens, waren 
fir alle tieferempfängliche Gemüther die beflimmteften Ans 
Inüpfungspunfte, gegeben. An dem befcheidenen Strahle 


dieſes Lichtes entwidelten ſich gerade diejenigen Geifler, bie 


und aus ber fpäteren mittelalterlichen Bildung noch das 
Schmadhaftefle bieten; fo daß fih die Wirkung, ber Ein 
flug und Gang diefer Lehre, in ihrer mannigfaltig Frucht: 
barkeit und Lebenöfrifche verbreitenden Kraft, kaum berechnen 
läßt, und. in weite, unabfehliche Ferne hin verliert. 





— b 








j | VI. 


Hugo's dogmatiſch⸗ moraliſches Lehrſyſtem uf. Grund 
feines Werks de sacramentis. 


Nachdem wir ſo die großen Formen von Hugo's wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Leben gezeichnet haben, und aufgewieſen, wie ſich 
darin die harmoniſche Grundrichtung feines Geiſtes ausprägte, 
ift noch übrig zu zeigen, wie bie lebtere .in feinen einzel- 
nen bogmatifchsmoralifchen Anfichten zur Entwidelung kam, 
oder, wie bie Grundfräfte feines geiftigen Lebens zu dem 
einzelnen Material feiner chriſtlich⸗kirchlichen Lehrbildung zu⸗ 
fammenwirften: womit wir nun die Darftellung feiner gan- 
zen wiflenfchaftlihen Erſcheinung nach allen ihren einzelnen 
Theilen, gleichfam einzelnen Schattirungen, vollſtaͤndig ab» 
fhließen, erfüllend was bisher noch luͤckenhaft geblieben war, 
näher beflimmend fo manches bisher noch Schwebende, All 
gemeine. Dieß thun wir vornehmlich nad) feiner eignen 
foflematifchen Zufammenflelung ber Kirihenlehre in feinem. 
großen Werke de sacramentis christianae fidei: diefed legen 
wir verbunden mit.ber Summe zum Grunde, folgen überall 
bis ins Einzelnfle möglichft Hugo's eigner Ordnung und 
Meife, damit zugleich ein volfiändiges und lebendiges Bild 
biefed wichtigen Werkes "gegeben werde, was bie biöher vors 
bandenen Auszüge noch nicht Leifteten '); fchließen aber da⸗ 

1) Der Auszug ber franzöfifchen Benediktiner Hist. litt. de la Fr. 


T. XI. p. 87—49. ift nur ſehr duͤrftig und fragmentarifch, dabei 
durch die kirchlich dogmatiſchen Rüdfichten der Verfaſſer befangen. 
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bei auch im Einzelnen immer an, was in ben uͤbrigen Schrif⸗ 
ten Verwandtes fich bietet (hier hat und indeß Hugo auch 
felbft ſchon vorgearbeitet, indem er feine meiften Pleineren 
dogmatifchmoralifchen Schriften jenem Werke einverleibte). — 
Befonderd genommen, geben wir bier die materiellen Be 
lege für unfre oben verfuchte allgemeine Charakteriſtik ſeiner 
ſcholaſtiſchen Methode. 

Zuvor muͤſſen wir aber einiges ſchon fruͤher, namentlich 
in der genannten Charakteriſtik, Bemerkte wieder feſter ins 
Auge faſſen. Wir ſagten (S. 214.), daß Hugo nach Anſelm 
und Abaͤlard wieder die erſte eigenthuͤmliche Lehrentwickelung 
gebe, ein weſentliches Glied in der Kette der ſcholaſtiſchen 
Lehrausbildung ſei, daß Lombard, und theils durch dieſen, 
theils unmittelbar, die Spaͤteren vielfach auf ihm ruhen. 
Es wird noͤthig ſein, auf dieſes doppelte Verhältniß. feiner 
Lehre, zu den Fruͤheren wie zu ben Späteren, in dem föls 
genden Abriffe einzugehen. Jedoch leuchtet ein, daß, wenn 
wir nicht eine eigentliche Dogmengefchichte der ſcholaſtiſchen 


- + Zeit geben wollen, dieß nicht fehr ausführlich gefchehen kann. 


Wir glauben genug zu thun, wenn wir bei den meiflen 
Lehren nur im Allgemeinen den Blid xhds und vorwärts 
öffnen. Das genannte Verhältniß nun feibft anlangend, fo 
finden wir, auf die Vorgänger fehend, keineswegs eine totale 
und rabicale Umbilbung der Lehre bei Hugo, fondern er ſteht 
dem wefentlichen fpeculativen Gehalte nad im Ganzen mit 
jenen auf einer und berfelben Linie; er fpeculitt wie fie 
im Geifte des ſcholaſtiſchen Dogmatismus, ber Verwechfelung 


Ein Bedeutendes beffer, namentlich ausführlicher, der von Gramer, 
Gte Fortf. von Boffuet &. 791—846., aber doch auch oft kahl, nicht 
genug das Wefentliche hervorhebend: vom ganzen 2ten Buche giebt 
er ohnehin nur die Ueberſchriften der Gapp. Schrödh, AB. Ih. 28, 
S. 555 — 562., hat ducchaus das Wert ſelbſt nicht gelefen, fondern 
nur die Benediktiner und Cramer wieder ausgezogen: was fihon aus 
der einzigen Bemerkung erhellt, daß Hugo „tm Unterſchied vom 
iften Buche im 2ten ſich wenig an die Kicchenväter Echue: da das 
Giemlich auffallende) Verhaͤltniß gerade umgekehrt iſt. 
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und Vermiſchung ber natlrlich>verfiändigen Anficht, des 
Wiffens, mit der ibealsreligiöfen, des Glaubens, ober in 
der Ueberzeugung von ber (wenn auch nach feiner Meinung 
nur fehr unvolſſtaͤndigen) Demonftrabilität der Kirchenlehre. 
Seine oben (S. 191.) aufgewiefenen, bisweilen von ihm aus⸗ 
. gefprochenen, reineren fpeculativen Principien, in ber ſchaͤr⸗ 
feren und tieferen Scheidung bed Wiſſens und Glaubens, 
des Naturbegriffs und der Idee, hatten einen durchgreifen⸗ 
den Einfluß auf den Geſammtinhalt ſeiner Lehre. — Doch 
aber tritt allerdings bei ihm in Folge eines gewiſſen richtigen 
Gefuͤhls, beſtimmt durch die treffliche, harmoniſche Anlage 
und Bildung ſeines reichen Seiftes, gleihfam als Inconfes 
quenz mit feinen berefchenden Principien, faft bei jeber Lehre 
irgend ein Beſſeres und Reineres, irgend ein treffender, tie: 


fergebender Blid hervor, und er hat in dieſer Hinſicht doch 


der Lehre in vielen Stüden eine neue, fchönere Geſtalt ge: 
geben. — Am meiften wirb uns das Verhältniß zu Anfelm 


befchäftigen, den Hugo am hoͤchſten geachtet zu haben ſcheint, 


ob er ihn gleich niemals nennt. Zugleich werden wir immer 
auf, Auguſtin zuruͤckſehen, als auf den gemeinſchaftlichen 


Quell, aus dem Alle ſchoͤpften, Hugo in Manchem vorzugs⸗ 


weife 2). (Aus der auf dieſe Weiſe beſchraͤnkten Originali⸗ 
taͤt Hugo's ergiebt ſich zugleich, daß eine innere genetiſche 


Entwickelung feiner Lehre hier nicht die Aufgabe fein kann, 


und daß die Befolgung feines eignen ſyſtematiſchen Ganges, 
mit eingeflreuten Winken für das Genetifche, wo wirklich 
eine Geneſis vorhanden, immer noch das Zweckmaͤßigſte bleibt.) 


2) Hugo fpeicht nad} der Bitte der Zeit vft mit Auguflin’s eignen Wor⸗ 
ten, auch ohne ihn zu nennen. Ferner iſt gleich hier zu bemerken: 
manche auguftinifche Stellen muͤſſen bei Hugo in einem anderen 
Sinn verftanden werben als fie bei Auguflin gemeint find, d. h. 


. unter Borausfepgung und Hinzunahme ter ganzen nachauguflinifchen . 


kirchlichen and gelehrten Bildung (wie eine ſchon oben &. 68. N. 63. 
angeführte Stelle, offenbar aus Augustin. epist. 147, 4). — Für 
die ganze Berpleichung der Vorgänger und Nachfolger Finnen wir 
uns übrigens ber Gitate größtentheils Aberheben, ba die betreffenden 
Schriften und Stellen meiſt fhon allbefannt find. 


x 
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Was nun aber die Aufnahme ſeiner Lehre durch die ſpaͤteren 
Syſtematiker, Lombard ꝛc., betrifft, fo muͤſſen wir bier leider 
bemerken, daß diefelbe oft nur fehr aͤußerlich war, weil biefe 
Lehrer meiſt einfeitig den Scholaflicismus berfolgten, unb 
nicht auf: gleicher urſpruͤnglich harmonifcher Geiſtesbildung 
“mit Hugo ruhten: daher fo manche teeffliche Anklänge und 
feine Winke, von ihm hingeworfen, für fie verloren gegan- 
gen find, ohne bie Erfolge, die fie verfpradhen. Der einzige 
Bpnaventura, bet von den mit Hugo verwandten, und eigent- 
licher nach ihm gebildeten, Geiftern mit in bie Reihe der fcholafli= 
fchen Syftematifer trat (denn Richard bearbeitete nur Einzelnes), 
reichte allein nicht aus, die Keime vollfländig zu entwideln ?). 
Die Scholaftil ging. bach im Großen und Ganzen ihren eignen 
Weg fort, bis fie fich durch fich ſelbſt aufrieb, mit dem nur 
negativen Nuten, daß fie gezeigt hatte, wie biefe Methode 
nicht zum Ziele führe (diefer Erfolg trat befonbers feit dem 
nominaliftiichen Skepticismus Occam's hervor), ohne. auch 
zugleich poſitiv den Grundfehler aufgebedt zu haben. — 





5) Bei Bonaventura erfcheint allerdings im Syſtem (in IV. libros 
sententiaram) bie Verbindung des ſpeculativ Scharfen, des Schühls 
vollen und Praktifchen nicht nur an der Materie felöft, fondern fie 
wird auch als Princip ausdruͤcklich im Prolog ausgefprochen, in fol⸗ 
gender merfwärdigen Stelle: „Nam si consideremus intellectum 

“in se, sic est proprie speculativus, et perficitur ab habitu, qui 
est coniemplationis gratia, quae diciter speculativa scientia. 
Si autem consideremus ipsum ut natum extendi ad opus, sic 
perficitur ab habitu, ut boni fiamus, et bic est scientia practica 
sive moralis. Si autem medio modo consideretur ut natus ex- 
tendi ad affectum, sic perficitur ab habita medio inter pure 
speculativum et praäticam, qui complectitur utrumque, et hic 
habitus ‚dieitur sapientia, quod simal dicit cognitionem et af- 
fectum. — Unde hic est contemplationis gratia et ut boni fe- 
mus, principaliter tamen ut boni fiamus. Talis est oognitio 
tradita hoc libro. ' Nam cognitio haec juvat fidem, et fides sic 
‚est in intellectu, ut quantum est de sui ratione, Data sit movere 
affectum. Et hoc patet. Nam haec cognitio: Christaa pro 
nobis mortuus est, et oonsimiles, nisi sit homo peocator €, 
durus, movet ad amorem et devotionem. ‘“ 


J 
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Jedoch jeber gute Gedanke trägt feinen Werth in ſich ſelbſt, 
und ift darin auch ohne Rüdfiht auf feinen biflorifchen Er⸗ 
folg zu würbigen, Ueberdem geht aud ein guter Gedanke 
nie eigentlich, in ber Bildungsreihe ganz fpurlos unter: nur 
mag man nicht immer die Fäden nachweiler, an benen er 
mit dem fpäteren Größeren, ja vielleicht mit dem Größten, 
zufammenhängt. Aus diefen Gründen werben wir dann auch 
vieles fonft nicht offenbar 'hiftorifh Bedeutende hervorheben. 
Der Zitel des zum Grunde zu legenden Werks, de na- 
cramentis christianae fidei, beruht auf dem Gebrauche des 
Wortes sacramentum in der alten Kirche, da daſſelbe naͤm⸗ 
lih nicht nur von den Snabenmitteln, fonbern auch. von. 
den bogmatifchen Myſterien, von vielen Studen des Culius, 
der Ascefe, ſelbſt von Vielem, wad dem Allen nur zur Vor⸗ 
bereitung diente, alfo beinahe vom ganzen kirchlichen Chris 
flenthum, . gebraucht wurde. Diefer Sprachgebrauch war 
auch jet noch nicht ganz verwifcht; und er konnte fich na⸗ 
mentlich unter der immer noch ‚geltenden weiten Definition 
Auguftind vom Sacrament: sacrae rei signum leicht erhals 
ten; denn wie "ungeheuer Vieles konnte nicht ald Zeichen 
einer heiligen Sache, mithin als Sacrament angefehen wer: 
den? So nannte man felbft den Glauben ein Sacrament, 
weil er Zeichen, Bild ber einfligen Anfchauung im ewigen 
Leben fei *). (Gerade erft um diefe Zeit und feit derfelben, 
und zwar vornehmlich mit durch Hugo, wurbe der Begriff 
des Sacramentd- enger beftimmt, f. unten bei der Lehre von _ 
den Sacramenten.) Hugo fcheint daher unter dem Titel de 
sacramentis christianae fidei allerdingd das ganze kirchliche 
Chriſtenthum gemeint zu haben, und darin auch von feinen’ 
Zeitgenoffen verftanden worden zu fein. Man kann eben 
darum auch nicht fagen, wenigftens nicht in Bezug auf 
Hugo's naͤchſte Folgezeit, daß die Beſchraͤnktheit des Titels 
ber Verbreitung des Werkes viel gefchabet habe), — Wenn 








4) gl. Hugo de sacram. L» I. P. XI. c.:9. de sacramento fidei. 
5) Wie Cramer a. a. O. S. 792, u. Schroͤckh a. a. O. &.562, vermuthen. 
Hugo v. St. Victor. 23 
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das Werk wirklich in den Schulen nicht ſo gebraucht wurde, 
„als es gebraucht zu werben verdiente, fo lag der Grund 
vielmehr in feiner Eigenthämligkeit, in ber ed bem herr: 
fchenden Geifle der Zeit fo wenig entſprach. Schon darin, 
daß es überhaupt nur eigenthuͤmlich war, konnte ein Hin⸗ 
derniß liegen: ed war zu wenig bloße Sammlung, die Lehre 
erſchien darin doch immer zu fehr als ein felbfiftänbig vers 
arbeitetes, die Subjectivität des Verfaſſers entfchieden be⸗ 
urfundendes Ganzes: ed war baher ſchwieriger zu handhaben, 
es fehlte ihm an ber gewünfchten Schulbequemlichkeit, 
welche dagegen das gleichzeitig oder bald nachher erfchienene, 
faft gang objectiv und collectoriſch⸗problematiſch gehaltene 
Werk des Lombarden in reihem Maaße bot. Dann war 
aber auch das innere Weſen diefer Eigenthuͤmlichkeit ſelbſt, 
wie oben gezeigt worden, boch fehr der gemeinen Schulan⸗ 
fiht entgegen. 

Dad Ganze foll laut der Einleitung (zugleich zu dem 
oben ©. 146. angegebenen Zwecke der Auslegungeregel für 
bie allegorifche Interpretation) den Schriftinhalt befaflen. 
Diefer befteht aber in den Werfen ber Schöpfung und ber 
Erlöfung (opera conditionis et opers restaurationis). Daß 
Berk der Erlöfung begreift die Menfchwerbung .des Wortes 
- fammt allen feinen Sacramenten vor und nach in fih. Das 
Wort iſt gleihfam unfer König, der in die Belt kam gegen 
den Zeufel zu flreiten, und alle Heilige vor und nad) ihm 
ſein Heer; und bei aller Verſchiedenheit der Waffen, d. i. 
der Sacramente und Gebraͤuche vor und nach, iſt doch nur 
Ein Heerfuͤhrer und Ein gemeinſchaftlicher Feind. Dieſes 
Werk der Erloͤſung, als das Votzuͤglichere, iſt nun der 
Schrift die Hauptſache. Das Werk der Schoͤpfung, womit 
ſich die weltlichen Schriften einzig befaſſen, berührt fie nur, 
weil fie doch vor der Erlöfung den Fall, und vor dem Kalle 
ben urfprünglichen Zuſtand des Menſchen, und da die Welt 
bed Menfchen wegen gefchaffen wurde, auch bie Sche- 
pfung mit behandeln muß. So ift alfo bie Ordnung bed 
Schriftinhaltes: 1) Schöpfung und urfprünglicher Zuftand, 
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2) Fall und nachfolgendes Elend, 8) Wiederherſtellung (re- | 
paratio) in Erfenntniß der Wahrheit und Liebe zur Zugend, 
4) Baterland und ewige. Seligkeit. Und indem das Syſtem 
diefer Orbnung folgt, ruht es auf biblifchs hiftorifchem Grunde, 
Einige Bemerkungen über Schrift, Schriftaußlegung und 
Kirchenfchriften, die Hugo hier, den Scholaflikern in biefer 
Stellung und Art ungewohnt, noch macht, find fchon an 
andern Orten beigebracht worden °). Das Ganze zerfällt in. 
zwei Bücher: erſtes Buch, Schöpfung bis Menfchwerbung, 
zweites Buch, Menfchwerdung bis Weltende. 


1. 
(Erſtes Buch.) 


Der erſte Abſchnitt des erſten Buchs ſoll von ver 
Schöpfung und Einrichtung der Sinnenwelt 
handeln. Hugo ſetzt zuerſt, wie es nach dem Vorgange 
Auguftin’8 gewöhnlich war, ben drei Principien der heidni⸗ 
fhen Philofophen, Bildner, Materie und Form („tria rerum 
principia posnerunt sine principio*) die Schöpfung aus 
Nichts entgegen. Gott ift nicht nur Bildner (factor), d. i. Urs 
heber der Form, fondern auch Schöpfer (creator), d. i. Urs 
beber ber Materie ber Dinge. Die überfchwengliche göttliche 
Allmacht brauchte nichts gleich Ewiges neben fi), wodurch 
fie hätte bei der Welterfchaffung unterftügt werben muͤſſen: 
fondern fie fchuf in freier Selbfithätigkeit, was und wann 
und wie viel fie wollte aus Nichtd "). . Ehe jedoch Hugo 
weiter fpeculativ eingeht, was erft im folgenden Abfchnitte 
gefchieht, giebt er bier eine WBefchreibung . der Schöpfung 
der Sinnenwelt im niederen Zone, nad Art ber Väter in 
einer Deutung des mofaifchen Heraemeron nach bem breis 
fachen Sinne. Beim Wortfinne kommen dann hier freilich 
manche Erörterungen einer Eindifchen Phyfil und Metaphufil , 
vorz jedoch zeigt Hugo öfter. eine befcheidene Schüchternheit 


! 
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. 
als in biefer Zeit gewöhnlich war, und weift viele Kragen 
einer unnuͤtzen Neugierde ganz ab. Die Allegorie und Tro⸗ 
pologie find einfacher und anfprechender gehalten als in ben 
meiften vorhergehenden Derfuchen ähnlicher Art. — Die 


Bildung ber formlofen Materie in 6 Tagen läßt fih, meint 


Hugo, wörtlih nehmen. Der almädtige Gott hätte es 
zwar auch anders machen koͤnnen; alein er wollte gerade 
auf diefe Weife den vernünftigen Wefen vorbildlich zeigen, 
wie auch fie aus moralifcher Ungeflalt zu moralifcher Wohl⸗ 
geftalt gebildet werden müffen. Uebrigens läßt fih eine ganz 
forıhlofe Materie gar nicht denken: die Bildung kann alfo 
nur von der zwedmäßigen und fhönen Form verflanden 
werden. Mit der Materie der Sinnenwelt wurde zugleich 
bie der Geilterwelt, d. i. die Engel, formlos gefchaffen. 
Das erfte Licht war eine aus der Materie gebildete Maffe, 


die fich, eben fo wie fpäter die Sonne, von Often nach Weften 


um bie Erbe bewegte. In ber Bildung des Lichtes vor 
allem weiteren Werk deutete Gott an, baß ihm überhaupt 
Werke der Zinfterniß nicht gefallen, Mit ber Scheidung 
des Lichtes von der Finſterniß fehieden ſich zugleich die böfen 
Engel von den guten. (Die tropologifcye Deutung des 
Lichtes infofern ed der Sonne vorausging f. oben S. 277.) 
Gott fahe das Licht, daß es gut war, und dann erft ſchied 
er es von ber Finfterniß. So müffen aud wir vorher zus 
feben, daß unfer Licht gut fei, und dann erft unterfcheiden. 
Denn der böfe Engel verwandelt ſich bisweilen in einen 
Engel des Lichte. Im welchem anderen Lichte fahe aber Gott 
das gefchaffene Licht? In feinem Lichte, des unmwandels 
Baren böchften Gutes. So muß auch in und ber Geiſt Got⸗ 
tes wohnen, daß wir nach ihm ſcheiden zwiſchen Licht und 
Finſterniß; befonderd zwifchen jenen Regungen, die unter 
bem Scheine von Tugenden in und auffleigen, unb jenen 
bimmlifchen, in denen die reine Klarheit der Tugend ſtrahlt. 
In biefer Weiſe geht Hugo noch tiefer in das Myſterium 
des Lichtes ein. Ueber die Frage, was aus dem erſten 
Lichte geworden, ſagt er weiter, laͤßt ſich wohl viel erträu⸗ 
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men, aber nichts ausmachen °). Eben fo über die Befchafe 
fenheit des Firmaments (f. oben ©. 205.), Doc findet‘ 
Hugo bald darauf den Grund, warum Gott nicht auch über 
dad Werk ded zweiten Zages fein „gut“ ausgeſprochen in ber 
Eigenthümlichkeit der Zahl 2, da fie nämlich ald der Ab: 
fall von der Einheit das Böfe bedeute. — Bon ben oberen ° 
Waſſern heißt ed nicht eben fo wie von den unteren, daß 
fie an einen Ort gefammelt worden, weil — bie Liebe Gottes 
auögegoffen ift in unfre Herzen durch den heiligen Geifl. 
Denn die Liebe ift ein bimmlifches Wafler, fie ift ber 
höhere Weg, den der Apoftel zeigen will, der Friede Gotteb, 
welcher höher iſt denn alle Vernunft. Und die Liebe muß 
ſich immer weiter ausbreiten und immer höher fleigen. Das 
gegen: bie unteren Wafler, die niederen Begierden der Seele, 
fireng zufammengehalten werben.müffen. — Die Fifhe und 
Bögel aus einer Materie gebildet, und doch an verfchiebene 


Derter gewiefen, find ein Bild der aus der einen Mafle 


4 


der verderbten menfchlihen Natur Erwählten und Berwors 
fenen. — Diefe Bemerkungen follen übrigens die myſtiſche 
Bedeutung der 6 Tage nicht erfchöpfen, fondern nur das 
unten folgende Weitere Über die Erlöfung vorbereiten ?). 
Erſt der zweite Abfchnitt, von der Urſache ber 
Schöpfung bed Menfhen, und von den Grunb> 
urfahen aller Dinge (de causis primordialibus rerum 
omnium), enthält die eigentliche fpeculative Schöpfungs- 
lehre. — Die Scholaftifer feßten indgemein nad Auguftin 
ben Zwed der Schöpfung in die Mittheilung bed böchften 
Gutes; bei den Einzelnen finden fih nur Modificationen. 
Hugo fagt anfprechend: „Die Schöpfung der Welt hatte 
ben Menfchen, die des Menſchen Gott zum Endzwede, Die 
Welt follte dem Menfchen, und ber Menfch Gott dienen, 
das Letztere jedoch nur zu bes Menfchen eignem Vortheile, 


8) Cap. 15. ‚‚Quique suas opiniones, prout possibile est, confin- 
gunt: sed de rebus dubiis nemo &st qui possit. certum aliquid 

_  definire, “ 

9) Cap. 2-77. 
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ber in diefem Dienfte feine Seligkeit finden 
‚follte, da ber allgenugfame Bott felbft fremden Dienſtes 
nicht bedurfte: fo dag dem Menfchen beides, d. i. Alles, 
zuflöffe, dad Gut unter ihm und das Gut über ihm, jenes 
zur Nothdurft, diefes zur Seligkeit, jened zum Nutzen und 
Gebrauch, biefed zum Genuß und Beſitz. So war aud 
der Menſch, obgleich ſpaͤter gefchaffen, body Urſache von 
Allem unter ihm, und daher bie hohe Würde ber menſch⸗ 
chen Natur 1°), — Mehr noch beichäftigte die Scholaſti⸗ 
fer bei der Frage nah dem Grunde der Schöpfung im 
Folge auguftinifcher Verfuche mit Recht die Abwehrung aller 
emanatiflifchen, pantheiftifchen und dualiſtiſchen Lehre, insbes 
fondere der Lehre von ber Rothwenbigkeit ber Weltentwickelung 
aus Gott und der (ariftotelifchen) Ewigkeit ber Welt, wie 
fie die Neuplatoniker, und noch, Erigena, behauptet hatten. 
Auch Hugo gebt hierauf ein; bewegt ſich aber, wie alle 
Scholafifer, noch in den gewöhnlichen unbeholfenen Be⸗ 
griffen, bie aus ber Vermiſchung des Phyſikaliſchen und 
Ideellen hervorgegangen waren. Man hätte nach Auguftins 
Vorgange, der bei diefet Lehre ſchon fehr tief in die richtige 
Scheidung von Natur und Idee, Zeitlihem und Ewigem, 
eingedrungen war, wohl weiter fortgefchritten fein koͤnnen, 
. wenn überhaupt ein freier Fortfchritt der Speculation flatt 
gehabt hätte. Hugo's Raifonnement ift nicht ohne Schärfer 
kann fich aber doch in jener Befangenheit nicht gang bei 
Anflreifens an bie beftrittenen Lehren enthalten: „In dem 
allesumfaflenden Gaufalneruß des Univerfums, darin nichts 
einzeln bafteht, fondern Alles entweder Urfache ober Wir⸗ 
tung, und je weiter zurlick, beflo mehr Urfache und deſto 
weniger Wirkung if, kommt man zuletzt auf ein Hoͤchſtes, 
das nicht wieder die Wirkung von Gleichartigen if. Dieſes 
muß aber wieberum feinen Grund in etwas! noch Höhere 


& 


baben, das gar.nicht Wirkung, fondern nur höchfle gemeins 


Same Urfahe von Allem iſt (causs universaliter prima). 


⸗ 


10) Cap. 1: 
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Unb dieß find die ewigen Gruͤnde ber Dinge in Gott ::),” 
[Hier liegt aber der umflatthafte Sprung einer Schöpfunges 
lehre, die ohne bie richtige Idee eines abfoluten Anfangs 
eine Schöpfung in der Zeit fest, Ear vor, Man erhebt 
fi) nicht gleich von vorn herein frei zur, Idee eines. höchften 
Urſache der Dinge, fondern gebt erſt phyſikaliſch im zeitlichen 
Cauſalnexus zurüd: da diefer aber nirgends einen Anfangs⸗ 
yunft zeigt, ſondern ins Unenbliche ausläuft,. fo fpringt 
man zulegt erſt nothgedrungen zur Idee Über, und glaubt 
zu erklären, indem man einen zeitlichen Anfangspunkt der 
Welt durch Bott ſetzt. Aber die Welt ift nidt ein mab 
durch Gott geworden, fonbern fie ift durch Gott.) Jene 


ewigen Gründe ber Dinge in Bott find nun aber bei Hugo, 


wie bei allen Scholaftilern dieſer Zeit, die platonifchen Ideen 
im göttlichen Verſtande, die, wie ſchon Auguſtin die Sache 
geftellt hatte, die Urfachen von .alem Einzelnen enthals 
ten, was zeitlich‘ in bie Wirkung heraustritt (vgl. oben 
©. 104.). „Diefe, ſagt Hugo weiter, wirken. nun ohne 
Veränderung (sine motu), und zeugen ohne Uebergang (sine 
traductione); Denn die Ewigkeit verließ weber ihren Stand, 
indem fie bie Zeiten ordnete, noch theilte fie ihre Subſtanz 
mit, indem fie dad Vergängliche fchuf, fondern blieb, was fie 
war, und ſchuf, was nicht war, hielt das Vermoͤgen des 
Schaffens im fich, und nahm nicht aus fich die Materie des 
Gefchaffenen (in se continens potestatem faciendi, non Bü- 
mens ex se materiam facti). Sie artete nicht aus inbem fie 
das Riedere fhuf, fo daß fie ihrem Weſen nach In baffelbe 
berabgeflisgen wäre, und ed lag im Weſen ber Allmacht 


ohne Natur eine Natur zu fchaffen; der Schöpfer und das 


Berk konnten nicht eines und deflelben Weſens fein. Wie 
alfo durchs Schaffen (in faciendis) die Ewigkeit ſich nicht 
minberte, fo mehrte fi durch das Geſchaffene (in factis) 
nicht die Unendlichkeit. So wie fie vor der Schöpfung ohne 
Mangel befand, fo befteht fie auch nach derfelben ohne Vers 


11) Cap. 2. rn 
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änderung. Sie nahm nichts Neues an, und verlor nichts 
Altes; gab Alles, und gab doch nichts weg. . [Damit ſollte 
nach Auguflin die Schwierigkeit einer durch den Anfang und 
bad Aufbören zu fehaffen doch in Bott zu fegenden Veraͤn⸗ 
berung .abgewiefen werden. Anfelm hebt für das zweite 
Moment, die Veränderung durch dad Aufhären zu ſchaffen, 
noch beſonders "ven Sag Auguſtins von der Identität des 
Schaffens und Erhaltens hervor, fo daß alfo kein Aufpören 
des Schaffens in Gott flatt finde,. worauf Hugo nit aus⸗ 
druͤcklich eingeht.) Diefe erſte Urfache wirkte nach fi (se- 
cundum se). und für fich (propter se); nad füch, weil fie 
die Form ihres Werkes nicht von außen empfing; für fich, 

weil fie außer fich Beinen Grund bes Wirkens hatte Sie 
ſchuf fich felbft Achnlihed, und beflimmte ed zum Theil⸗ 
haben an ihr (ad participationem sui), damit dasjenige dies 
felbe Form mit ihr hätte, was mit ihr daſſelbe Gut befigen 
follte :2).“ (Meiter unten bemerft Hugo noch: „Gott war 
von allem Gefchaffenen allein, aber doch nicht einfam, weil 
mit ihm feine Weisheit war, darin Alles von Ewigkeit ber 
ber Prävidenz nach befland, was von ihm in ber Zeit ber 
Subftanz nach gefchaffen wurde. Es war nichts außer ihm; 
aber er war fich felbft genug.” Hugo dringt darauf, daß 
weber das Gefchöpf ewig, noch ber Schöpfer zeitlich gebacht 
werbe;s darin beftehe alle Erfenntniß der Wahr 
heit 22). So feste Hugo, wie alle Scholaftiter, nach 
Auguftin den Grund des Schaffens allein in den Willen 
Gottes, oder in feine ewige Güte, durch die er auch andere 
Weſen feiner Seligkeit theilhaftig machen wollte, die er als 
mittheilbar, und doch auch als unveränderlich erkannte (sola 
bonitate, non necessitate irahebatur ad communicandum). 
„Rügen wollen gehört zur Natur des beften Weſens, wie 
ed zur Natur ded maͤchtigſten gehört, daß ihm nicht ges 
fhadet werben [b. 1. daß es Feine Cinfchränkung feiner uns 


12) Cap. 3. 
18) Cap. 31. 
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endlichen Vollkommenheit erleiden] kann !*).” Lombarb bes 
hielt das Meifte pon diefer Schöyfungslehre bei: Vieles blieb 
auch bei den Späteren feit dem 18ten Jahrhundert; nur 
machte hier namentlich bie Frage uͤber die Ewigkeit ber Welt 
Durch den hinzugekommenen Ariftoteles mit Recht immer mehr 
Schwierigkeiten, wurde aber leider auch bei der Ohnmacht der: 
Scholaftit immer mehr nur mit den Ausſpruͤchen der Dffen> 
barung abgewiefen. 


Hieran fchließt fi) nun bei Hugo fogleih, zum Xheil 
noch in bemfelben Abfchnitte, die Lehre von Gott übers 
haupt und die Theorie ber göttlihen Eigenfchaften. 
„Der göttliche Wille, fährt er fort,. wäre aber durch bie 
Süte allein nicht vollkommen gewefen, wenn ihm nicht auch 
bie Macht beigewohnt hätte, dad durch die Güte Gewolite 
auszuführen. In der Vorberbeftimmung bed zu Schaffenden 
wirkte alfo die Guͤte, in der Schöpfung des Vorherbeſtimm⸗ 
ten die Macht, und in der Befeligung bed Gefchaffenen bie 
Site und Macht zugleih." So kommt er auf bie brei 
ewigen Srunbeigenfchaften des göttlichen Wefens, die Macht, 
Weisheit und Güte, wie fie Abdlatd beflimmte, die ihm 
fowohl die Gründe der Welterfchaffung als die Idee Gottes 
überhaupt zu erfchäpfen ſcheinen. — Die Scholafliter dieſer 
Beit, Anfelm ꝛc., obgleich fie fehr fireng die abfolutefte Eins 
fachheit Gottes. behaupteten und namentlich den auguftinifchen 
Srundfag fefthielten, daß die im menfhlichen Verſtande uns 
terfchiebenen Eigenfchaften in Gott ſowohl unter ſich ald mit 
Gottes Wefen identifch, nur die verfchiedene Ausfprache einer 
und derfelben gättlihen Vollkommenheit feien, fo daß man 
in einer genannten Eigenfchaft zugleich alle übrigen begreife, 
und daß man nicht fagen koͤnne, Bott hat bieß oder jenes, 
fondern, Gott ift dieß ober jenes — nahmen doch babei 
immer realiflifch an, daß ben fubjeltiven Unterfcheidungen 
‚ einer Vielheit der Eigenfchaften Etwad objectiv im göttlichen 


14) Cap. 4. 
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Weſen entfprehe. Die einzelnen Eidenfchaften felbft ver 
fuchte man dann meift, ebenfalls nach Auguflin, aus bem 
Begriffe der höchften Volllommenheit zu deduciren. Auch 
Hugo nun folgt indgemein biefer Weiſe, ohne Rüdficht auf 


" die bisweilen von ihm ausgeſprochene Anficht, daß das götts 


> 


lihe Wefen ſich allem Begriff verfage, der nur das Endliche 
faffe (f. oben ©. 191 ff.); fo jedoch, daß feine Entwickelun⸗ 
gen durch ein Geflhldmoment, unter deffen Einfluffe ſich bis⸗ 
weilen ein Uebergang des Begriffs in das mehr Bildliche 
macht, noch immer wenigflens eine gewiſſe religiös =äfihes 
tifche Wahrheit behalten, bie wir aber freilich bei ber uns 
bier vorgeftedten Kürze nicht immer recht werben anſchaulich 
machen können. (Erſt die Nominaliften feit Occam laͤugneten 
fireng alle Objectivität der Unterſcheidung einer Mehrheit 
der Eigenfchaften.) Hugo fagt weiter: „Iene drei Grund⸗ 
eigenfchaften müffen zu iebem Effect zufammenwirken (tra 
perfecta perficiunt omnis), ohne fie kann nichts gefchehen. 
Die Güte treibt an (movet), die Weisheit orbnet an (dis- 
ponit), und die Macht führt aud (operatur). Eben fo, Alles 
was von Gott in Wahrheit gefagt werben kann, unb 
Alles was im frommen Glauben lebt, umfaflen biefe 
drei. Nennſt du ihn unermeßlidh, ewig, unvergänglich und 
unveränderlih, fo liegt das Alles in ber Macht. Nennft 
du ihn den Allwiffenden, die Vorfehung, den Allſpaͤhenden, 
Korfchenden, Betrachtenden, Unterfcheidenden, fo liegt das 
Alles in der Weisheit. Nennft du ihn. mild und freundlich, 
mitleibig und gnädig, fo liegt bad Alles in der Güte :*)." 


- Darin begründet er zugleich mit Abdlard eine Erklärung ber 


Trinität. Die angegebene Eigenthümlichkeit jener drei, nad 
welcher fie die Idee Gotted volllommen erfchöpfen,. ihre noth⸗ 
wendige Unterfcheibung, ba Können nicht Wiſſen, und Wiffen 
nicht Wohlen iſt, und wiederum ihr ſubſtantielles Einsſein 
in der abfoluten Einfachheit des goͤttlichen Weſens, indem 
die Vernunft fie zwar unterfcheibet, aber die Natur fie nicht 


15) Cap. 5. 6. 
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$remnt, fft dee Grund des kirchlichen Zrinitätöglaubens ©), 
Weiter geht er jedoch hier auf Abaͤlards an ben Sabellianiss 
mus fireifende Beſtimmungen nicht‘ ein (ed ift hier nur eine 
Abſchweifung im Syſtem), fondern kommt auf die Sache in 
etwas veränderter Geſtalt unten ausführlicher wieder zuruͤck. 
„Der Gedanke, ſetzt er noch hinzu, daß Gott was er nach 
feiner Güte gewollt, auch nad) feiner Weisheit angeorbnet 
und nad) feiner Macht ausgeführt habe, ſcheint eine zeitliche 
Succeffion In Gott zu fegen. Allein-dieß gilt nur für bie 
befchränkte menfchliche Anſicht. In Gott ift Alles gleich ewig, 
Guͤte, Weisheit und Macht, obgleich die Wirkung «davon 
einmal in ber Zeit erfcheint. Jene drei Grundzüge des 
goͤttlichen Weſens, ob fie gleich in biefem wefentlich eins 
find, prägen fich doch in der Natur gefchieden von einans 
der für die Erfenntniß aus (haec — a quibus formamı operl 
#00 dedit artifex, divisim ad cognitionem se effundunt !7).“ 
Darauf handelt Hugo von jeder einzelnen der drei Grund⸗ 
eigenfchaften befonderd (im. gegenmärtigen Abfchnitte jedoch 
nur noch von ber Weisheit und Macht; vom Willen weiter 
unten). Bei ber Weisheit, bie ihm nur nach ihrer vers 
f&hiedenen Beziehung zu den Dingen (in ber Summe: prop- 
ter diversos affectus), da fie in ſich felbft eine und diefelbe, 
verfchieben benannt wird, ald Wiſſen, Vorherwiſſen, 
Anordnung, Vorherbeftiimmung und Vorfegung, 
geht er zunaͤchſt auf die Erledigung der gemöhnlichen Schwies 
rigkeiten ruͤckſichtlich des göttlichen Vorherwiſſens eim, 
da man fagte, daß daffelbe eine Wirklichkeit, alfo Rothwen⸗ 
bigkeit des Schaffens feiner Objecte bedinge, mithin Zwang 
für den Schöpfer und Zwang für das Geſchoͤpf folge. In 
biefer Form fcheint man nämlich jeßt meift bad Problem ges 
faßt zu haben. Hugo antwortet: „Alles war von Ewigkeit 
ber unerfhaffen in Gott, was von ihm zeitlich erſchaffen 
wurde, und wurde eben darum von Ihm gewußt, weil es in 





16) Cap. 68. 


— 864 — 


ihm war, und fo von ibm gewußt, wie es in ihm war. 
Gott erkannte nichts außer ſich, weil er Alles in ſich hatte. 
Es war nicht in ihm, weil es einmal zeitlich zukuͤnftig war, 
dad zeitlich Zukuͤnftigſein war: nicht Urſache des in Gott 
"Seins, noch iſt es zeitlich geworben, weil es in Gott war, 
als hätte das Ewige nicht fein koͤnnen ohne das Zeitliche, 
Vielmehr -hätte jenes beftanden auch ohne dieſes; nur hätte 
ed fich nicht auf dieſes bezogen, wenn diefes nicht zukünftig 
gewefen wäre. Es wäre immer ein Wiflen gewefen von 
einem Sein, naͤmlich von dem in Gott Sein, wenn auch 
nicht von einem Zufünftigfein, und darum nichts minder in 
dem Schöpfer, der nur fein VBorherwiflen von etwas ges 
habt hätte, das nicht zukünftig war." — „Nun wird aber 
freilich, fährt Hugo fort, durch die Schöpfung dad göttliche 
Wiſſen zum Vorherwiflen, und was von Ewigfeit vorhers 
gewußt ift, dad muß auch erfolgen, da Vorhergewußtfein 
und Bufünftigfein in Gott identifch find. Won Ewigkeit 
gingen fcharf gefihieden nebeneinander in Gott dad Vorher⸗ 
gewußte, db. i. wirklich Zukünftige, und das bloß Mögliche 
(quod praescitum fuit et futurum fuit, et quod praescitum 
fuit et futurum non fait): fo daß, wenn etwas, was wirt 
lich erfolgt, nicht erfolgte, alfo zu dem bloß Möglichen ges 
hörte, das Vorherwiflen davon nicht etwa verändert werben, 
fondern vielmehr nie vorhanden gemwefen fein würde, weil 
die Sache nicht zukünftig war." — „Dennoch aber, fchließt 
er, bebingt dad Vorherwiſſen Feine abfolute Nothwendigkeit 
. des Wirklihen, da leuteres nach dem Obigen immer ohne 
innere Nothwendigkeit in fich felbft zufällig bleibt, weil 
es ja [dieß fcheint Hugo’s Meinung zu fein] auch nicht von 
Gott vorbergewußt fein, d. i. nicht zukünftig gewefen fein, 
mithin auch nicht erfolgen koͤnnte 12).“ Achnlich hatte er 
fhon in der Summe gelehrt. „Es entftehe, fagt er hier, 
bie Stage, ob das göttliche Vorherwiſſen die Urfache der 
Dinge, oder die Dinge die Urfache des göttlichen Vother⸗ 
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wiſſens ſeien. Keines von beiden, antwortet er mit Boethius, 
kann zugegeben werben. Denn wenn die Dinge deßwegen 
waͤrer, weil ſie vorhergewußt werden, ſo wuͤrde die 
Praͤſcienz, da fie ja auch das Boͤſe umfaßt, Urſache des 
Boͤſen ſein. Und wenn die Dinge darum von Gott vorher⸗ 
gewußt wuͤrden, weil fie zukünftig find, fo würde das Zeit 
liche Urfache deö Ewigen fein. Es bleibt daher nur übrig 
ber einfahe Sat, daß Gott vorhermwiffe, was gefchehen 
wird. Vorherwiſſen ift aber überhaupt, ein uneigentlicher 
Ausdrud für Bott. Denn bei ihm ift weder Zukünftiges 
noch Vergangenes, weber Früher noch Später, Nur wiefern 
uns Dinge zufünftig find, fagen wir, daß er etwas vors 
berwiffe: für ihn ift Vorherwiffen fo viel ald Gegenwärtiges 
wiſſen :°).” — Diefe lebtere, von Plotin ber befonders 
Durch Drigened und Auguftin eingeführte, und zulegt noch 
von Anfelm in feiner bekannten Schrift uͤber das Problem 
mit gebrauchte Befimmung, daß Zulünftiged und Wirfs 
fihes für Gott indifferent, und daB man daher nothwens 
dig unterfcheiden müfle, dad ewige göttliche Wiffen an fich, 
die ewigen Ideen im göttlichen Verſtande, von ben durch 
ben Zeitbegriff beftimmten Begriffen des Vorherwiſſens und 
ber Vorherbeſtimmung, die als folche jenes Wefen des goͤtt⸗ 
lichen Wiffend gar nicht treffen, fondern nur dußerliche Mo: 
bificationen beffelben feien — hielten überhaupt die meiften 
Scholaſtiker feft, und es finden ſich darin. bei ihnen, wie 
bei Hugo, noch die befferen Verſuche dem Naturbegriff ſich 
zu entwinden und zur reinen Idee hindurch zu dringen 2°), 


19) Summa Tr. I. c. 12. ‚ 

20) Den unbeholfenen Drigenifch: Auguftinifchen Ausgleichungsverfuch: 
daß Bott die menfchlich = freien Handlungen vorherwiſſe, weil er die 
Gründe derfelben vorherweiß, hat Hugo nicht mit aufgenommen, wie 
er denn Überhaupt nicht abgefondert auf das Werhältniß der Präfcienz 
zur Freiheit eingeht. — Merkwuͤrdig für die immer hoͤher ſteigende 
Spisfindigkeit der Zeit ift aus der Summe noch folgender, wie es 
ſcheint damals fehr ſtark ventilirter, Einwand. Man fagte: Cs 
wird einer nie leſen, ob es gleich möglich wäre, daß er läfe. Weiß 
nun Gott, daß er lefen wird, fo ift fein Vorherwiſſen falfh, weil 
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(Immer aber erhob man fich freilich noch nicht bis zu der 
Maren Einficht, daß wir überhaupt Gott als Alles erfens 
nend, wiſſend, gar nicht pofitio, fondern nur entweder nes 
gativ, oder bildlich denken koͤnnen, weil wir und für bie 
Idee auch in dem Begriff der Erkenntniß nie ganz von den 
endlichen Verbältniffen zu befreien vermögen und die Reali⸗ 
tät der Erkenntniß vernichtet wirb, fobald wir fie ganz abs 
folut denken wollen: fo daß demnach eine jede in beflimms 
ten Begriffen verfuchte Unterordnung ber Dinge unter ein 
göttliches Wiffen immer etwas Unvollendbares bleiben, d. i. 
auf Widerſpruͤche führen muß, die dann freilich nur ſchein⸗ 
bar, nicht im Wefen der Sache felbft begründet find, und 
bie und eben nur bie Unzulänglichkeit unfrer bildlichen 
Vorſtellungen vom ewigen Welen der Dinge zeigen.) 
Borfehung (providentie) ift dem Hugo bie Eigen; 
- Schaft Sottes, nad) welcher er für Alles forget, was er ges 
ſchaffen bat, nichts verläßt, was ihm angehört, und einem 
jeden giebt, was ihm zulommt und recht iſt. Diefer Allze⸗ 
meinheit ber Vorfehung gemäß ertheilt er aber nicht nur dem 
Seinen für das Gute, daß er durch fie thut, fondern auch 
den Fremden für, ihr Böfes, bad er nur zuläßt, ihren Lohn, 
Der Sold der Sünde aber ift der Tod und ber ber Ges 
techtigfeit, durch die Gnade Gottes dad ewige Leben. — 
Bon der Anordnung (dispositio) hängt ed ab, daß das 
Gute gefchieht, und wie es geſchieht; das Boͤſe aber nur, 
wie es gefchieht. Denn. Gott thut nicht das Boͤfe ſelbſt; 
wenn ed aber gefchehen ift, fo läßt ex es nicht ungeorbnet. — 








7 


ber Menfch nie Iefen wird. Weiß er es nicht, fo kann dad Vorher⸗ 
wiſſen erweitert werden, weil es möglich ift, daß er lefe, möglich alfo, 
daß Gott dieß wife, und mithin möglich, daß Gott mehr wiſſe, als 
er weiß. Hugo erwibert: Sch fage weder, Gott weiß, daß biefer 
leſen werde, noch, er weiß nicht, daß er lefen werde, ſondern er 
soeiß, daß er nicht lefen werde. Denn nie kann man von Gott fagen, 
er wiffe dieß oder jenes nicht, ba Ihm nichts verborgen. — Lombard 
wiederholt auch bei diefer Lehre faft nur Hugo’s Anfiht; jedoch 
- häuft er die Spitzfindigkeiten. 


- 
8 
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Die Yrädeflination geht nur auf bie zur Gnade Ers 
wählten, iſt baher enger als bie Priſcienz, die auch auf die 
Boͤſen geht 2°), 

Ueber die Allmacht fielt Hugo nad Anfelm’s Vor 
gange ziemlich fcharfe Begriffe auf, Sie befteht ihm darin, 
daß Bott Alles zu thun vermag, was ohne Einfchränfung 
feiner unendlichen Vollfonmenheit gefcheben kann. Der letz⸗ 
teren Widerfprechendes, und Widerfinniges kann er nicht thun. 
Denn dieſes koͤnnen wäre nicht ein Können, fondern ein 
Nichtkoͤnnen 22). Diefer Definition folgte Lombard und faft alle 
ſpaͤteren Scholaftiter. Die Behauptungen, daß Gott nichts 
Anderes und nichts Befferes machen koͤnne, als er 
madıt (mon potest deus aliud facere quam fecit, neo 
melius facere quam facit, erfcheinen dem Hugo gotted- 
laͤſterlich, weil Dadurch ber unendlichen Macht Gottes Maaß 
umd Biel gefegt werde. Die erfle, bei der man fi) auf die 
Untruͤglichkeit bed göttlichen Vorherwiſſens flügte, nach wels 
cher nichts Anderes als das Vorhergewußte erfolgen koͤnne, 
weiſt Hugo mit dem Satze ab, daß ja doch immer das Vor⸗ 
herwifien ein andres, mithin aucd der Erfolg ein andrer 
"fein könne. Die zweite, ben Abdlardifchen Optimismus, 
nach welchem zwar das Einzelne, aber nidyt bad Univers 
fum beffer fein ann, als es ift, beftreitet er folgenberges 
flalt: Entweder ift die Meinung, dad Univerfum fei abfolut 
volllommen; dann wird aber dad Merk dem Schöpfer gleichs 
geftellt: oder, daS. Univerfum fei für eine höhere Vervoll⸗ 
Fommmung nicht empfänglih; dann ift dieß aber eben eine . 
Unvollfommenheit, bie Gott durd Verleihung der Empfäng- 
lichkeit ergänzen, alfa doch dad Ganze beſſer machen koͤnnte, 
ald er es gemacht hat (womit er übrigens keineswegs fein 
vorliegende Werk verwerfen und fi wiberfprechen, ſon⸗ 


21) Cap. 19 —21. 

22) Cap. 2. „Deus omnia potest, et tamen se ipsum destruere 
non potest. Hoc enim posse, posse non esset, sed non posse. 
Itaque ompia potest deus, quae posse potentia est. Et ideo 

vero omnipotens est, quia impotens esse non potvat.“ 
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dern nur das fchon Gute zum höheren Guten’ fördern wuͤrde), 
wenn ed nur fein Wille wäre??) — Die Scholaflis 
ter ſchwankten zwifchen dem Optimismus und feinem Gegen⸗ 
tbeile. Schon Anfelm war baflr gewefen. Nah Hugo’s 
DOppofition zeigte fi) Lombard doch wieder dem Dptimiömus 
geneigt. Thomas war wieder dagegen ıc. Diefes Schwanz 
ten war natlrlih: man erfannte ‚auf beiden Seiten nicht 
bie rein ideale Bebeutung ber Weltzmecklehre, und war bas 
ber unflar. Der Optimismus beutete den Grundſatz der 
beften Welt aus feiner idealen Sphäre in die Natur 
‚herein: die Gegner beuteten die natürliche Anficht von der 
Endlichkeit und Unvolllommenheit der Welt in die Idee 
binüber. [Die Vereinigung gelingt aber nur in der relis 
giössäfthetifchen Unterorbnung der Dinge unter bie, 
Ideen ber Bolendung, in ben religiöfen Gefühlsftimmungen, 
indem wir in der Schönheit und Erhabenheit der Naturers 
fcheinungen deren ewige Bedeutung geflshlöweife nur ahnen.] 
— „Sotted Macht, Weisheit und Wille, ſchließt Hugo, 
find alfo die ewigen, aller Greatur unauöfprechlihen Urs 


23) Cap. 22. — So Eonnte aber ber Umfang der göttlichen Macht 
- größer erfcheinen, als der des Willens. Diefe Conſequenz zogen auch 
bie Gegner, und fulgerten dann weiter, dag damit Ungleichheit in 
Bott gefeßt, mithin die vollfommne Einfachheit aufgehoben werde. — 
Die Macht Gottes tft alfo nicht größer als feih Wille, Gott kann, 
was er will, und will, was er kann. Nun thut er aber, was er 
will: mithin kann er nicht mehr, als er thut. — Ueber biefen Gins 
wand har Hugo eine befondere kleine Abhandlung de potestate et 
voluntate dei, utra major sit T. III. fol. 32. Er erwidert: Tann 
Gott nichts mehr als er thut, fo handelt er nothiwendig, mit Zwang, 
was ſich von ihm nicht fagen läßt. Ferner bemerkt er fcharffinnig: 
fol Gottes Macht darum größer fein als fein Wille, well er mans 
ches thun kann, was er nicht thun will, -fo muf auch der Wille 
größer fein als die Macht, weil er manches darum nicht kann, weil 
er es. nicht will. Alfo, wie die Macht darum nicht eingefchränkt 
wird, daß fie ohne den Willen nichts ausführt, fo wird es auch der 
win⸗ dadurch nicht, daß er nicht Alles will, was die Macht kann. 
Macht und Wille ſind in Gott eins, und daher beide von gleichem 
Umfange. 
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gründe aller Dinge, Denn wie an feine Ewigkeit keine Zeit 
reiht, und an feine Unermeßlichkeit Fein Raum, fo faßt 
feine Weisheit kein Sinn, feine Güte Feine Tugend, feine 
Macıt Eein Werk [und doch hatte Hugo dad Alles zu begreis 
fen wenigſtens verfucht!). Der Wille Gottes aber iſt das 
oberfie Princip alles Werdens.“ 

Der dritte Abfchnitt handelt von der Erfenntniß 
der Gottheit. Diefe Abhandlung will Hugg, freilich etwas 
unbequem, bier einfchalten, ehe et weiter auch vom goͤtt⸗ 
lichen Wilten befonderd handelt. Eigentlich Hätte fie follen 
vor aller Theorie über das göttliche Weſen fliehen; da fich 
aber Einiges von der letzteren fchon an die Schöpfungslehre 
(welche biblifch das Erſte fein mußte) antnüpfte, fo erfolgt 
fie erft bier. Mit Uebergehung feiner hier entwidelten Ans 
fichten über Bernunft und Offenbarung, die wir fchon oben 
* gegeben haben, bleibt und nur feine rationale Begründung 
des Dafeins, der Einheit und der Dreieinigkeit Gotted 
übrig. — Belannt ift, daß Anfelm’s ontologifcher Beweis 
son den zundchft nach ihm folgenden Scholaflifern faft ganz 
‚vernachläffigt wurde, bis ihn die Lehrer feit dem 13ten Jahr⸗ 
hundert, befonderd Thomas, wieber hervorzogen. Go ers 
Tannte auch Hugo, von dem doch am erſten ein Anderes 
zu erwarten gewefen wäre, nicht die Ziefe der Anfelmifchen 
Idee, Hetäufcht durch das body nur die bialeftifhe Oberfläche 
berührende Raifonnemert eine Gaunilo. Er führt aber da⸗ 
für einen neuen, ihm eigentbümlichen, Beweis aus der Con⸗ 
tingenz. „Die Vernunft, als Gefchöpf und Ebenbild Gotted 
disponirt ihn zu erkennen, unterfcheidet ſich von ihrem Körs 
per und allem Sinnlidyen weſentlich ald etwas Unfichtbares, 
Seifliged. (Schon dadurch muß fie fih zum Glauben an 
das Ueberfiänliche bewegen laffenz die Betrahtung tritt 
bier gleihfam zuerſt in die hberfinnlihe Welt 
ein.) Nun erinnert fie fich aber nicht, Immer: thätig und 
ibrer bewußt, folglich auch nicht, immer dagewefen zu feins 
benn ein Erkenntnißvermögen ohne Erkennen ugb Bewußts 
fein läßt ficy nicht denken [?]. Sie muß alſo einen n Anfang 

9:90 v. St. Victor, | 24 
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haben. Als geiflig kann fie aber nicht aus dem. Sinnlichen 
entfprungen, fonbern fie muß aus Nichts gefchaffen fein, 
folglich außer ſich einen Urheber haben. Diefer Tann aber 
wicht wiederum entflanden fein: denn Alles was entflanden 
ift kann einem Anderen Fein Dafein geben, fo wie auch ber 
Hrogseß ind Unendlihe entgegenfieht. Es muß mithin als 
Urfache ein durch fich felbft feiendes, ewiges Weſen exiſti⸗ 
ren ?*).” Dieſen Beweis wiederholte fpäter namentlich Peter 
von Poitierd. [Der Fehler liegt -aber auch hier darin, daß 
das ewige Weſen des Geifles nicht von feinem Erſchei⸗ 
nungsöleben in der Zeit unterfchieben, und dan, baß 
die Idee der Schöpfung und die Abhängigkeit von Gott (wie 
oben bei ber Schöpfungdlehre) nicht rein ideal, fonbern halb 
ꝓhyſikaliſch gefaßt wird.) Aehnlich der folgende Beweis, aus 
der Veränderlichkeit der Natur, die im ſteten Entflehen und 
Vergehen des Einzelnen auf einen Anfang bed Ganzen, wit 
hin auf einen. anfangslofen Urheber deute 2°). Zeleologifch 
argumentitt Hugo folgendergeftalt. Jede natürliche Begierbe 
findet in ben Dingen ihre Befriedigung; z. B. bie Xhiere 
ungern und: finden ihr Zutter ꝛc. Diefer Einklang Tann 
nicht von ohngefähr, fondern muß bie Wirkung einer für 
Alles weife und gütig forgenden Vorfehung fein. Eben. fo 
Legt in der verfchiebenartigen Bewegung ber Körper, ba eis 
nige immer, andere nur zu gewifler Zeit, einige fo, anbere 
fo fich bewegen, und doc, feine Verwirrung ber Ordnung ent⸗ 
fieht, die Nothwendigkeit eines innerlich unfichtbar dem Allen 
vorftebenden und Alles nach feſtem Geſetz leitenben Weltre⸗ 
gieterd 20). — Diefe kosmologifche und phyſikotheologiſche 
Argumentationsweile war überhaupt in biefer Zeit bie bes 
liebteſte. 

Nachdem nun Hugo ſo bewieſen, daß Gott ſei, ſo 
beweiſt er weiter, daß ein Gott ſei. Da er aber unter 


24) Cap. 7—9. De trib. dieb. c. 17. 
25) Cap. 107 
26) De trib. dieb. c. 18. 








— 871 — 


Einheit nicht nur die numeriſche Einheit, ſondern auch die 
Einfachheit (vera unitas) und die Unveraͤnderlichkeit 
(summe.upitaa) verſteht, fo-veiht ſich hier zugleich die Theorie 
ber letzteren Eigenfchaften ein (freilich nicht an ber paſſend⸗ 
fien Stelle). Hier herrſcht num zwar die Auguflinifche Weiſe 
por, befonderd in den laͤngſt eingebürgerten und zulegt noch 
namentlich von Anfelm gebrauchten Debuctionen aus dem 
Srundfage der hoͤchſten abfoluten VBolllommenbeit, 
welche Hugo wie Anfelm beflimmt 27), und bem bes Idens - 
tifhfeind der göttlichen Eigenfhaften unter fih 
und mit dem Werfen; doc ift dabei auch manches Neue 
und GSgenthuͤmliche. Zür die erfte Einheit wird zunaͤchſt auf 
dad Beduͤrfniß des frommen Gefühld hingewiefen, dem nur 
die gemeinfame Herzensrichtung Aller auf Einen zufagen, 
fo wie e8 auch nur in dem Glauben an den Einen feiner 
‚Seligkeit vecht gewiß werben könne. Eben bahin führe auch 
die Harmonie des Univerſums. Alle drei Einheiten zuſam⸗ 
men werden bann vornehmlich aus den genannten Auguflis 
nifhen Sägen erwiefen. Gott ald das volllommenfte Wefen 
kann nicht eins fein als eine Geſammtheit Verfchiedener, oder 
als ein aus Theilen Zuſammengeſetztes, auch kann feine Eins 
beit nicht. in der Aehnlichkeit Mehrerer beftehen, da dann. 
entweder die Einzelnen unvolllommen, oder im Falle der 
Vollkommenheit außer dem Einen die Anderen überflüffig 
fein würden. Er muß vielmehr wahrhaft eins, d. b. einfach 
fein. : Da aber die Einfachheit noch nicht die hoͤchſte, d. i. 
unveränderliche, Einheit ift (wie unfre Seele zwar einfach, 
aber nicht unveränberlich), fo muß Gott auch biefe zukommen. 
Hugo erörtert fie noch mit Folgendem, worin fi) an der Nies 
gation des Begriffs der Veränderung zugleich die Attribute 
der Allgegenwart und Ewigkeit entwideln. Alle Veränderung 


27) Anselmus mono]. c. 15. „Divina substantia sola est, qua 
‚ penitus nihil est melius, et quae melior est omnibns, quae non 
suopt quod est ipsa.““ Hugo de sacram. L. I. P. Il. c. 12. „Deus 
summum bonum eat, et non potest doesso summo bono bonum 
quod melins est.‘ 


24* 


b 


" 
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geſchieht entweder dem Orte, ober ter Form, oder, was 
mit -beiden.zugleich gegeben ifl, der Zeit nad. Die Iocale 
Veränderung, die Berfegung von einem Orte zum anberen, 
trifft Sott nicht: er ift ſubſtantiell allgegenwärtig. Die fubs 
fiantielle Allgegeriwart behauptet Hugo fehr flark ‚gegen Laͤug⸗ 
ner, "welche vornehmlih den Grund anführten, daß das 
göttliche Wefen auf ſolche Weife in Verbindung mit, bem 
Schmutze der Materie gebracht und verunreinigt werbe, was 


DR 


aber Hugo eine fleifchlihe und frivole Auffaffung nennt, da 


ja daſſelbe auch nicht von der Verbindimg der. Seele mit 
dem Körper gelten könne. Berner müffen die Läugner, bie 
ja fonft ungewöhnliche Ausdrüde lieben, confequenterweife 
fagen, daß Gott nirgends, damit aber auch, nach dem Urs 


: theile ded gemeinen Verftandes wenigftens, daß er gar nicht 


ſei. Iſt fchon, meint Hugo endlich, die menfchliche Seele, 
als ein einfaches Wefen jedem Xheile ihres Körpers gleich 
ganz gegenwärtig, wie viel mehr alfo Gott der Welt, mit 
dem Unterfchiebe nämlich, daß die Seele ben Körper erfüls 
end von ihm eingefchloffen wird, weil fie befchränkt iſt, Gott 
hingegen die Welt erfüllend von ihr nicht eingefchloffen wird, 
weil er unbefchränkt iſt. Iſt Gott der Kraft nach allgegens 
wärtig [mas die Gegner allein annahmen], fo iſt er es auch 
dem Weſen nach, denn Kraft und Weſen find in Gott eins. 
Sott ift ihm daher „fubftantiell, wefentlich und wahrhaft in 


aller Ereatur und an jedem Drte ohne Einſchraͤnkung Teiner 


ſelbſt und in aller Zeit ohne Veränderung feiner ſelbſt, uns 
getheilt und ganz, Alles umfaffend und durchdringend, gegen⸗ 
wärtig [worin alfo zugleich die Ewigkeit mit begriffen ifl} 2*).” 
Hugo will bei der Beitimmung biefer Eigenfchaft auch bad 


. Interefie ded gemeinen Verſtandes und Ausdrudes im Auge 


behatten wiſſen. Man beflimmte ben Begriff ber Allgegens 


:"38) Cap. 17. : „Deus substantialiter sive essentialiter et proprie 

et vero est in omni creatura sive natura sine sui definitione, et 

" in omni loco sine circumsertptione, et in omni tempore sine 

‘ vicissitadine vel mutatione. Est ergo, ubi est, totum, qui con- 
tinet totam et penetrat totum,‘“ 
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wart auch als Ueberalfein phhe Prt (ublque. sine looo). 
Schon dem endlichen Geifte, fagte_man, kommt keine Locq⸗ 
lität zu, weil diefe ald bloße Grenze der Ausdehnung nur 
dad Körperliche trifft; alfo muß noch vielmehr, her unends 
liche Geift als illocal bezeichnet werden. Dagegen fagt Hugo; 
„Jene Definition. der Allgegenwart (ubique sing looo) if} 
viel. zu fublim und fchwer für bie Kleinen. und Einfachen; 
‚wie denn auch in dem Begriff der Kocalität nicht bloß bie 
Grenze der Ausdehnung der Körper, fondern. auch bie 
Grenze der Kraft endlich=einfacher Wefen gedacht mers 
ben muß. Die endlichen Geifter find im legten Sinne auch 
local. Es ift ein.wo, da fie find, und ein wo, ba fie 
nicht find. Und wenn man nun biervon ausgehend, Gott 
als feinem Wefen nad uͤber all gegenwärtig bezeichnet, (nyx 
ohne Befchränktung), fo trifft man den rechten, auch: ben 
gemeinen Verſtand anſprechenden Ausdruck.“ Der tiefere 
Grund des ganzen Gegenſatzes, in den ſich Hugo bei dieſer 
Eigenſchaft ſtellt, ſcheint geweſen zu ſein: die Gegner weren 
sch fpeeufative Köpfe, denen ed um bie reine Idee zu thun 
: Hugo dagegen dringt auf ſubſtantielle Allgegenwart, 
und zwar auf eine gröbere, wegen bes ftärkeren Momentes 
fürs religiöfe Gefühl, das darin liegt. Cs ift das flärkere 
Bild der Ahnung bed allesdurchdringenden, uͤberall Tebendis 
en Gotteögeifles in ber Natur. — Der mehr ald Hugo 
eulative Richard nahm wieder nur eine Allgegenwart dem 
Wirken nah an. Nicht gerade einen tieferen Grund fcheint 
jedoch Lombards Ruͤckkehr zu Hugo gehabt zu haben.) . 

Die Veränderung der Form nach kann Gott eben fo 
wenig zulommen. Sie wäre entweder Wachsthum, ober 
Abnahme, oder Wechfel der. Qualitäten. Wachsthum aber 
widerfpricht ihm, da dad Wachſende immer einen Zuſatz von 
gußen erhalten muß, beim Schöpfer aller Dinge aber bieß, 
“ unmöglich ifl. Abnahme widerfpricht ihm, da das Abneb> 
mende allezeit etwas von fich felbft verliert, der hoͤchſt Eins 
fache aber, dem Sein und Befchaffenfein identiſch find, nichts 
verlieren Ltarn. Wechſel der Qualitäten. endlich, als (da 





von geiſtigen Mt die Rebe fein kann) Freude And: Drauig⸗ 
Zeit, mehr oder weniger Welsheit, widerfpricht: ihm eben 
falls. Den jener Gemuͤthswechſel fände flatt bei bereuens⸗ 
werthen Handlungen ober verungluͤckten Entwürfen, wovon 
aber für Gott das Gegenthell der Kauf der Natur und Ges 
ſchichte zeigt: Dieſer Erkenntnißwechſel fände flatt bei un⸗ 
vollkommnet, nur partielle Erkenntnißweiſe. Der Schöpfer, 
Erhalter und Regierer aller Dinge aber weiß, und ber Alle 
Zegenwaͤrtige fchaut Alles zugleich unb auf einmal: „Denke 
Dir, du wäreft ganz Auge, dein ganzes Sein ein Shen, und 
wie fich auch: die Gegenſtaͤnde aͤnderten und wendeten, ob 
fie gingen, ob fie kaͤmen, fie müßten dir gegenwärtig blei⸗ 
Ben, und bu ſchauteſt fie alle niit Einem umfaſſenden Bfide 
auf/ ein Mal an, ohne Veränderung. deiner felbft und die 


ſabſt ſteis gleich — fo Haft dus ein Bild de göttlichen Er⸗ 


kennens ?°)." '[Diefe Erläuterung der Erkenntniß vergäng> 


| ‚ Tidjee Segenflähde, ohne Veränderung im Erkennenden, kann 


aber freilich nur als ein feht paſſendes Bild gelten, da mit 


dem Gehen und Kommen ber Dbjecte, doch nothwendig 


Wechſel der Mobificationen im erkennenden Subjecte vers 
bunden iſt »0).) 

Nun will Hugo Aber auch zeigen, daß Gott dreieinig 
iſt. De Schöpfer, Erhalter und Regierer der Welt druͤckt 
fein :Wefen in den Dingen ab, fie find Nachbilber von ihm; 
was alfo in ihnen erfannt wird, dem muß etwas In Gott 
entfprehen. Gott kann mithin aus ihnen erkannt werden, 
alfo auch die Zrinität. In ber vernimftigen Natur, im 
Geiſte, ift aber der veinere Abdrud gegeben, dem die äußere 
Natur, die Körperweit, nur zu Hülfe kommt; Hort wirt 


ches Abbild, bier nur Zeichen. In der dußern Natur liegt 


nun bie Andeutung der Trinität in der bier fich kundgeben⸗ 
den Macht, Weisheit und Güte. Und wie ſich eben in ber 


29) Das Ganze über die Einheit Gottes de sacram. L. I. P. I. 
c 11—18. De trib. dieb. c. 19—2%0. Summa Tr. I. c. 4. 
80) Bol. Ziedemann, Geiſt der ſpecul. Philofophie, Bd. 4. &. 2, 
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Sipmnenwelt aller Ausdruck auf dieſe drei Moͤmente redutire, 
wird am vollſtaͤndigſten ausgeführt in der kleinen Schrift: 
von den brei Tagen?!) (die Übrigens zugleich die ganze 


31) De tribus diebus T. I. fol. 24—33. gl. de sacram. L. I. . 
P. III. c. 28. Diefe Ausführung können wir um fo weniger Über 
sehen, als fich in ihr neben ber gewöhnlichen falfchen teleologifchen 
Reflexlon (die jedoch hier in ſtrenger, innig verketteter Folge und 
ſchoͤner Kürze gehalten ift) auch die Auffaffung des ahnenden Gefühle , 
zeigt, in großen und reizenden Anfchauungen der Natur und ded 
Lebens, Das fchofaftifchsEänftfich angelegte Fachwerk ift Kolgendes: 
Die Macht zeigt fih in der Unermeßlichkeit, die Weisheit in 
der Schönheit, die Gute in dem Nutzen der Gefchöpfe. Die Uns 
ermeßlichkeit in der Menge und Größe, die Menge in dem 
Aehnlichen, Berfchiedenen und Gemifchten, die Größe in Inhalt und 
Ausdehnung, der Inhalt in Maſſe und Gewicht, die Ausdehnung in 
Länge, Breite, Tiefe, Höhe. Die Schönheit zeigt fich in der Lage, 
Bervegung, Geftalt und Qualitaͤt. Die Lage in Bufammenfegung 
und Ordnung, die Drbnung in Ort und Seit und Eigenſchaft. Die 
Beroegung iſt local, natürlich, animaliſch, vernünftig: die locale 
geht vor= und ruͤckwaͤrts, Links und rechts, herauf, herunter und im 
Kreife herum: die natürliche erfcheint in Wachsthum und Abnahme, 

‚ die antmalifche in Sinnen und Begierden, die vernünftige in Hand: " 
ungen und Entfchlüffen [alfo doch auch Innere Natur]. Die Geftalt 
ift die äußere Form ver Körper, wie fie mit dem Auge gefaßt wird, 
als Farbe und Figur; die Qualität iſt die innere Eigenthuͤmlichkeit, 
wie fie In die Übrigen Sinne faͤllt, als Klang, Suͤßigkeit, Duft, 
Sanftheit, Der Nugen ber Gefchöpfe Hefteht im Angenehmen, . 
Schicklichen, Zuträglichen und Nothiwendigen (c. 1.). — Das Alles 
wird nun teleologifch durchgegangen. Wir geben nur Einiges wieder, 
Gleich bei der Menge fagt er: „Welcher Verſtand begreift, die 
Macht, die dazu gehört, auch nur Eins, und wäre es auch das . 
Kleinfte, aus Nichte zu fehaffen. Wie unendlich groß alfo die Macht, 
die fo unendlich Vieles ſchuf! Zaͤhle die Sterne des Himmels, den 
Sand am Meere, den Staub der Erde, bie Tropfen ded Regens, 
das Gras des Feldes, die Blätter und Früchte der Bäume; Alles 
fänft ind Unendliche hinaus (c. 2.).“ Ferner bei der Größe: 
„Bielleicht Hat aber die Weisheit, welche fo viele Dinge Ichuf, 
fie nur klein gefchaffen, hat vieleicht nicht zugleich Biel an ber 
Baht und Großes fihaffen koͤnnen; und doch wie groß iſt das Gefchafs 
fene! Meſſe einer die Höhe und Maffe der Berge, den Lauf der 
Ströme, den weiten Raum der Ebenen, bie Höhe bes Himmels, die 
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Gotteserkenntniß aus dem Endlichen umfaßt). Hier im 
Syſtem, deducirt Hugo bad Dogma ven ber Trinitaͤt nach 


Tiefe der Gruͤnde des Meeres! Man erſtaunt, daß man es nicht 
vermag, oder vielmehr man vermag es vor Staunen nicht. Dennoch 

iſt dieſe Betrachtung der Unermeflichfeit der Zahl und. Groͤße nur ein 
Anfang; wie viel höher wird unfere Bewunderung Steigen, wenn 

wir die Schönheit betrachten (c. 3.).“ Bei der Bufammenftels 
Lungs „Nicht nur das Arhnliche ſteht in Eintracht bei einander, 
fondern auch das Verſchiedene und Widerfprechende trifft gleichfam in 
sinem Freundfihaftsbändniffe zufammen, Was ift ſich mehr ent⸗ 
pegengefegt als Feuer und Waſſer? Und duch hat die göttliche Vor⸗ 

ficht beide Im Naturganzen fo geftellt, daß fie nicht nur nicht dag 
gemeinfgame Band deffelben zevreißen, fondern fogar Allem, was 

da entfteht und waͤchſt, Lebenskraft und Nahrung geben. Des menſch⸗ 
lichen Körpers nicht zu gedenken, deffen ſaͤmmtliche Glieder zu folder 
Kintracht mit einander uerbunden find, daß keines gefunden werben 
kann, deſſen Gefchäft nicht dem andren Beiftend zu leiften fchiene, 
So liebt fih die ganze Natur, und-auf wunderbare Weiſe bringt die 
Bufammenftelung einer unendlichen Menge der unähnlichiten Dinge 
eine.große Harmonie hervor (c. 4). Bei der locqlen Anords 
nung: „Alles greift hier ohne Verwirrung zweckmaͤßig in einander, 
Blide hinauf gen Himmel, herab auf die Erde. Dort pben das Licht, 

das herunterleuchtet,, In der Luft hat er den Binden und Wolten 
ihren Weg bereitet, damit fie durch ihr Treiben den Regen über die 
Erde ausſchuͤtteten. In die Tiefen der Erde barg er Waffermaffen, 

die auf feinen Wink durch die Abgründe hin und her fi, wälzen folls 

ten, wie es das Gleichgewicht des Ganzen forderte. In der Luft läßt 

er Die Vögel getragen werden, die Fiſche taucht er Ins Meer, das Land 

‚ gefüllt er mit allerlei Thieren und Gewuͤrmen. Einigen Gegenden 
‚gab er reiche Baunfrächte, anderen eine Fülle von Weinbergen, noch 
anderen-bie Fruchtbarkeit der Gemüfe, yder das Gedeihen der Vieh⸗ 
sucht, heilfame Kräuter, Künfte und Gewerbe, u. f. w.: fo daß Feine 
Srgeud,. ift,. die nicht vor der andern Befonderes und Eigenthuͤm⸗ 
liches beſaͤße, aber auch keine, die nicht etwas Neues von anderen 
erhalten koͤnnte. Dazu hat die weife Vorficht das, mas der Menfh 
nothipendig bedarf, offen und allgemein zugänglich dargelegt; was 

e hingegen nur tem Luxus dient „tief in den Schooß der Erde verbor⸗ 
gen, damit, wenn dig Liche zur Zugend nicht bie ungezügelte Bes 

4 gierde mäßigen könnte, wenigftens dee Ucherdruß dor Arbeit dieſelbe 
zur Ruhe braͤchte (c. 5.2.” Bei der Farbe: „Welch' herrliche 
Zierde der Natur,.das vickgeftaltige Farbenſpiel! Was tft fchöner 
als das. Licht, das, obgleich ſelbſt ohne Barbe, doc) allen Dingen 
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wem VBorgange Yuguflin’s und Anfelm’s vernehmälh aus 
dem, wie ee fagt, näheren, bezeichnenderen Abbilde, das im 


gleichſam die Farbe gieht. Was macht das’ Leben angenehmer als 
“ der heitere Himmel, wenn er glänzet wie Sapphir, und mit feiner 
freundlichen Klarheit den Blick einnimmt und mild das Auge ans 
spricht? Die Sonne funkelt wie Gold, des Mandes falber Schein 
iſt dem Bernſtein gleich, manche Sterne fenden einen Flammenſtrahl, 
andre flimmern in rofigem Lichte, noch andere ſpielen ins glänzende 
Grün. oder Weiß. Ferner, die Ebelfteine, die cbenfo dem Gebrauche 
dienen, wie fie einen wunderbaren Anblick gewähren: Und fiche die 
Erde, bekraͤnzt mit Blumen, welch reizendes Schaufpiel, wie es 
dad Auge ergoͤtzt und das Gefuͤhl hebt. Dort das Roth der Rofen, 

da das Weiß der Lilien, hier dee Purpur der Veilchen. Wie wun⸗ 


derbar nicht nur ihre Schönheit, fondern auch ihr Urſprung! Denn 


‘ 


aus dem Staube der Erde bringt Gottes Wetöhelt ſolche Geftälten 
hervor. Endlich über Alles ſchoͤn iſt das Grin, wenn im wieder⸗ 
Echrenden Frähling Alles mit nenem Lehen aufkeimt und fproffeh, 
gleichſam nach Äberwundenem Tode ein Bilb.ter kuͤnftigen Aufers 
ſtehung (c. 12.).° Ueber die Toͤne fügt er: „Vor Allem gilt ‚bier 


. derfüße, freundliche Verkehr der Rede, durch welchen die Menſchen 


untereinander ihre Gedanken austaufchen, Vergangenes, Gegenwärtls 
ges, Zukuͤnftiges fich erzählen, und Verborgenes ſich offenbaren, fo daß 
-- Das: menfhliche Leben dem fhierifchen zu vergleichen wäre, wenn die 
Oebe ihm fehlte. Und zu dem füßen Klange dee menſchlichen Stimm⸗ 


nd ber harmoniſche Geſang der Wögel, und, alle auteren Meifen ber . 


Toͤne und Harmonien,- deren fo unendlich viel find, daß fie der Ge⸗ 
danfe nicht zu umfaffen wermag (c. 13,).“ &o läßt Hugo mifteh 
unter einer Menge von Diftinctionen (denn auch das: obige Schema 
wird Inder Ausführung noch vielfach; ſubdivibſet) dennoch ein reichen, 
tebensvolles Bild vor dem Auge des Betrachters noräbergehen,, aab 
dieß in einer Sprache, die faft Cicero's de natara deoram nachklingt, 

- ao daß das Ganze durch den biblifhen Geiſt des Naturanſchauung 
- eine höhere Weihe erhält. Vom 15ten Cap. an will Hugo tiefer eins 
- gehen (quasi reserata ‚contemplationis adita per investigationem 
jorisibiliam progedere) und in förmlicheren Beweifen das Dafeln, 

-. bie Einheit und Drelcinheit Gottes aus dem Gefrhaffenen debuciren. 
Er macht Gay. 16. die feine Bemerkung, . daß man hier vor Allem 
yon der Schönheit andgehen muͤſſe. Die: Unermeßlichkeit der Gen 
Fſchoͤpfe trifft mehr Ihe Wehen, die Schönheit ihre Form. Das Wefen 
ohne die Korm iſt Formloſigkeit; was aber formige If, das if zwar 
Gott durch das Wefen ähnlich; infofern es aber formlas ift, ift «6 

. Gets unaͤhnlich. Mithin iſt das Ding mit Form Gott mehr aͤhn⸗ 


sewrtiföigeh: Geiſte Uegt. Dieb: iſt bad Verhaͤttuß: dee 
Seelt zu der von ihr gezeugten Weisheit, in der Liebe 
| zu derſeiben, das eine Dreiheit in der Einheit des Weſens 
aüſweiſt. Diefem Abbilde muß [das ift der, eigentliche Nerv 
des Beweiſes] etwas in Gott entfprechen. Und bda- findet 
ben die Seele, daß ihe Schöpfer Weisheit befigt, bie aus 
ihm iſt, daß er nie ohne diefe Weisheit geweſen ift, und 
daß er ſtets Liebe Zu biefer Weisheit gehabt hat, welche Liebe 
gleich ewig war mit bem Ewigen unb mit feiner gleichewis 
gen Weisheit. Nun kann aber die Seele nichts in Gott 
denken, was von ihm felbft verfchieden wäre; er if Ein 
Ganzes was er iſt (unum est totum quod est); mithin bleibt 
bet der wahren Dreiheit doch die wahre Einheit. Denn e8 
it einer ber von einem ift, und einer ber von jenem iſt, 
und zugleich mit beiden einer der von beiden iſt, und biefe 
drei koͤnnen in biefer gegenfeitigen Beziehung nicht biefelben 
Tein. Nun kann aber nichts in Bott fein, was nicht Gott 
Wäre. Alſo folgt die wahre Dreiheit bei ber vollkommnen 
Einheit. Das ungetheilte Wefen nämlid und bie, wahre 
Sinheit (Einfachheit) hält die Theilung ab. Die Unterfcheis 
deng aber und die Eigenthuͤmlichkeit (proprietas) von Dreien 
Tehrt die Zrinität. So erklären ſich aus jenen Berhältniffen 
im. endlichen Geift, die im ewigen Gott ewig gebacht. wers 
den muͤſſen, die kirchlichen Beſtiminungen von Vater, Sohn 
und Geift,.ewigem Zeugen des Vaters und Gezeugtwerben 
des Sohnes; und Ausgehen bes Geiſtes von beiben °2). 


Lich, als das formlofe. Der Nugen der Gefchöpfe teifft mehr ben 
Act: dagegen die Schönheit mehr tn der Geſtalt beruft; die Geſtalt 
aber ift eigenthuͤmlicher als der Act, der erſt durch Gebrauch und 
Einrichtung beftimmt wird. Da aber die Schönheit Überhaupt in 
Rage, Bewegung, Geftalt und Qualität fi ausdrädt, die Bewe⸗ 
gang aber das Lebensnollere if; fo muß man zu allerafi von 








ber Bewegung beginnen, und zwar von der geiftigen, ald dem Feinern. , 


&o fommt er auf den Beweis aus der Contingenz der Geele, und 

anf die Abrigen, nebft den Deductionen der Einheit und Unveraͤnder⸗ 
lichkelt Gottes, die wir ſchon gegeben haben, . 

32) Cap. —*8 Mit mehr Fuͤlle werden einige Partieen dieſes 


= m 
Bein Iehteren berert' Hugo: wem 88 daB, daß der Be 
vom — und Sohne mitgetheilt werde‘ (darl), 10 fl dieß 


Ralſonnements ausgeführt in de tribus ebu. Cop. 21. (mo and 
die Latinitaͤt charakteriftifch): „Mens rationalis una est, et ge- 
uierat db se intellectum, una unum. Quem nonntunguam düih 
‚ 2 cohspicit, quam'subtilis, que verns; quam oönveniens, qua 
.: juwundas sit, mox diligit euta et compläcet sibf.in ipso. Videt 
;pariter ot, stupet, et sa tale aliquid iavenire potuisse mirätug. 
Vehementer libet semper illad aspicere, semper habere, semper 
„in illo delectari. Ipsum per se placet, ipsum propter se placet: 
* nee alfqnid est, quod extra illad quaeritur, quie in illo totum ° 
ariatur. Im illo conteinplätid veritatis-ad videndam delectabilis, 
‚ei kahendam zanviz, ‘ad frasfidam duleis. Cum illo secam mens 
— noc unguam secreti sui taedio afhicitar: qula anico 
quidem, non tamen solitario consorte laetatur.“ Cap. 22. 
liebt der Vater feine Weisheit?, Die Menfchen lieben ihr Wiſſen 
n wegen ves Werks, nicht das Werk wegen des Wiſſens; als da 
"De Wiſſenſchaft der Weberei, der Malerei, und andere dergleichen, 
«180 die Kenntniß durchaus fir nichts geachtet wird, wenn ihr nicht 
die Anwendung im nüglichen Werk ſich sugefcht. ‚Wie aber, wenn 
man daflelbe von der Weisheit Gottes fagen wollte, wiÄrde man dann 
nicht das Werk Über den Echöpfer ſtellen? Darum tft zu merken, 
‚daß die Weisheit immer den höheren Werth hat, als ihr Erfolg im 
-MBetke, und daß fie flets um ihrer ſelbſt willen geliebt werben muß, 
Wird deſſenungeachtet bismweiten das Werk der Weisheit vorgezogen, fo 
- gefchicht dieß nicht nach dem Urtheil der Wahrheit, fondern Im Irrthum 
R des Menſchen. Denn die Weisheit tft das Leben, und die 
Liche zur Weisheit das Glüd des Lebens (sapientia enim 
Nita, et amor sapientiae est felicitas vitae). Wenn baher gefagt wird, 
daß der Water derWeisheit fein Wohlgefallen an ihr habe, fo indgen 
: sole doch nicht meinen, daß Bott feine Weisheit nur wegen der Werke 
liebe, die ev ducch fie vollbringt, fondern er liebt vielmehr alle feine 
Werke nur um ber Weisheit willen. Er fpricht: dieß iſt mein lieber 
Sohn, an dem Ich Wohlgefallen habe: nicht an der Erde oder am Him⸗ 
mel, nicht an der Sonne, am Mond, oder an den Sternen, ſelbſt nicht 
. an den Engeln: zwar auch fie find liebenswuͤrdig, aber doch nur in - 
ihm und duch Ihn, infofern und je mehr fie ihm aͤhnlich find. 
In der Weisheit ift ale Schönheit und Wahrheit, in ihr if 
' das hoͤchſte Gut. Sie ift das ewige Licht und das unfterbliche Leben, 
und ihr Anblick von ſolchem Neiz, daß er das Auge Gottes felbft 
zu ergögen vermag. — Aehnlich verfährt er (c.28.) bei der Frage 
nad) der gegenfeitigen Liebe in der Zrinität, in der Entwickelung 
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Iwar vom der zeitiächen Mitheilung zu verficben, Teraht 
aber zugleich: in dem: ewigen Ausgehen bed Geiſtes vom 
beiden, dem Water und Sohne [gegen bie Griechen]. — 

Eine bauptfächliche und kaum zu erledigende —— 
aber iſt, warum die Drei Perſonen genannt werden, da 

‚bach in dem Bilde der Seele, auf dem die Deduction ruht, 
Erkennen und‘ Wollen. genau genommen nicht: wahrhaft 
daſſelbe find, was die Seele-felbit iſt. Denn fie fcheiden 
fich bisweilen von ihr, gehen und fommen und verändern 
fih an ihr, find alſo gewiflermaßen nur Affectionen und 
Formen von ihr, bie für ſich keinen Beſtand haben, alfe 
nicht ſelbſt Perſonen, nur in der Perſon find. Hugo meint: 
„Da in Gott einmal nichts von feinem Weſen verſchieden iſt, 
etwa bloß Accidenz oder zeitlich wechſelnde Affection, und 
‚auf. ber anderen Seite, wenn dennoch nothwendig eine Drei⸗ 
heit in Gptt angenommen werden muß, nicht von Drei Wefen 
die Nede fein Bann, fo ift ber Begriff der Perfon, in wels 
ehem weder der ber Subſtaͤnz noch ber des Aceldenz gegeben 
iſt [Perfonalität iſt aber eben ohne Subftantialität nicht denk⸗ 
bar!], immer noch bie paſſendſte Bezeichnung für dad body 
- sie ganz begreifliche, Über alle endliche Werbältniffe erhabene 
Myfterium der Zrinität 22).“ — Dieß war der gewöhnliche, 
bei Hugo nur etwas mobificirte, Gang der die Auguflinifche 
Theorie verfolgenden Scholaftifer. Zuerft fagte man: jenen 
nach der Analogie des endlichen Geiſtes in Gott zu denken⸗ 
ven Berhältniffen muß Objectivität zulommen, Erkennen 
und Wollen können ſich aber eben im abſoluten Geiſte nicht 
gerade fo verhalten wie im endlichen; fie muͤſſen ſich anders 
verhalten; fie verhalten fih, wie e& die Kirchenlehre bietet, 
als Hypoftafen. Bekanntlich ftreifte Anfelm nach biefer 


der Säge: „Sa Gott als dem höchften Gute muß auch die hoͤchſte 
Seligkeit ſein. Wo aber die hoͤchſto Seligkeit ſein ſoll, da muß auch 
die volleſte und innigſte gegen ſeitige Siebe ſein: denn nur in der Liebe 
iſt Seligkeit. Solche Liebe iſt dann in jenem hoͤchſten Perſoncnver⸗ 
haͤltniß.“ 
2 3) Capı 25 
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Weiſe, bei aller Feinhelt der Dialektik und durch bieferbe, 


dennoch ſehr nahe an Sabellius und den beſtrittenen Ros⸗ 


cellin in dem Satze: daß Vater und Sohn: nicht ihrer Sub⸗ 
ſtanz nach, fondern nur ihrer Relation nach zwei Reale 
ſein. Hugs-unterfcheidet fi von Anfelm dadurch, daß er, 
fi in einer gewiffen Entfernung haltend von ber Strenge 
der bialektifchen -Termindlogie, mehr bei einem allgemeins 
fchioebenden Ausbrude bleibt, bei dem er wehiger Gefahr 
- Läuft >*). Mehr: oder weniger ging man -in bdiefer Zeit im⸗ 
mer den gleichen Weg mit Anfelm. Nur Abdlarb kam mit 
feiner etwas unterfchiodenen -Anficht, baß durch die kirchliche 
Trinitaͤtslehre in Vater, Sohn und Geiſt, nur die Idee 
des hoͤchſten Gutes nach den drei Grundbeziehungen der 
Macht, Weisheit und Güte (posse, scire, velle) vollſtaͤndig 


entwickelt werde, und mit der nicht undeutlich durch ſein 


ganzes Syſtem hindurchgehenden Reduction der Hypoſtaſen 
des Sohnes und Geiſtes faſt auf bloße Eigenſchaften, be⸗ 
ſtimmter auf den Sabellianismus hinaus. Wir ſahen auch 
Hugo vorher einmal auf Abaͤlard's Anſicht eingehen: hier 
verfolgt er zunächft Anſelm's Weife: jedoch berührt er jene 
zuleht auch bier wieder, und fcheint ‚beide gewiſſermaßen zu 
vereinigen. ° Er wirft nämlich die Frage auf: warum bie 
Schrift gerade befonders dem Vater bie. Macht, dem Sohne 
die Weisheit, dem Geiſte die Güte zugetbeilt habe, da doch 
Macht, Weisheit und Güte allen dreien gleich weſentlich unb 
ewig ſelen. Er antwortet: „Wenn die Menfchen von Watte 
und Sohn in Bott hörten, fo Formten fie, nad menſch⸗ 
lichen Verhältniffen, fich den. Bater alt und betagt, mithin 
ſchwaͤcher als den Sohn, ben Sohn hingegen jugendlich und 
unerfahren, mithin nicht fo weile als den Vater denken. 
um tem zuvorzulommen bat nun bie Schrift mit weifer 


34) Wie wenig cr auf die fo viele Spisfindigkeiten veranlaffende Eirchs 
liche und fcholaftifche Zerminologie an ſich gab, erhellt, wenn er 
c. 31. fügt: „Ideo sumta sunt vogabula ad significandam id 
quod dicendam erat de deo, ut intelligi aliquatenuns borꝛet, 
qhod comprehendi non poterat.“ 


⸗⸗ 
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Vorſicht gerade dem Vater bie Macht und dem Sohne bie 
BWeisheit zugeſchrieben. Ebenſo konnten die Menſchen, wenn 
fie von Gott dem heil. Geiſte (apiritus) hoͤrten, fich unter 
demſelben ein ſchnaubendes, hochfahrendes Weſen denken 
und zuruͤckſchrecken vor ſeiner vermeintlichen Haͤrte und Grau⸗ 
ſamkeit. Da kam nun aber die Schrift und beſaͤnftigte fie, 
und nannte. gerade ihn gütig und mild ?:)." Darauf giebt 
. Hugo noch folgende Erpofition, in der er aber, nur mit 
wenigen Aenberungen, faſt ganz wieber auf bie erſte Anfiche 
zuruͤckkommt: Die vernünftige Seele. findet in ſich vor Allem 
eine Kraft (potentia, vis), durch die etwas zum Werben 
Sommen fann, was nicht if. Aus diefer Kraft fieht fie 
dann ihre Einficht, ihr Wiffen (intelligentia, sapientia) 
hervorgehen. Zulegt entwidelt ſich eine Liebe zu der ſelbſt⸗ 
gebornen Weisheit. Das Erfle ging alfo aus nichts Anderem 
hervor, das Zweite aus dem Erfien, das Dritte aus bem 
Erſten und’ Zweiten zugleih. Mit diefen Verhältniffen ſteigt 
nun die Seele zur hoͤchſten Zrinität auf, und findet ba 
Vater, Sohn und Geift, und deren zwar ewige aber doch 
ähnliche Verhältniffe des Zeugend, Gezeugtwerdens und Aus⸗ 
gehend. Daher wendet fie jene auf biefe an, dem Vater bie 
Macht, dem Sohne die Weiöheit, dem Geifte die Güte zus 
ſchreibend, und deutet fi danach dad Myſterium der Trini⸗ 
tät, indem fie zwar jene Unterfcheidung des urfpringlichen 
und abgeleiteten Seins in Gott fest, dennoch aber hei ber 
abfoluten Einfachheit des göttlichen Weſens und ber reales 
Identitaͤt aller Gigenfchaften unter fih und mit dem Weſen 
ſelbſt, bie Wefenseinheit fefthält >°).— In diefen, in Verhaͤltniß 


35) Cop. 26. 

.86) Cap. 27. Hugo braucht zur Erlaͤuterung der Keinität e. 31. auch 
das Bild von Subftanz und Form und daraus hervorgehender Schöus 
heit des Körpers, — In de trib. dieb. folgt zuletzt c. 26-27. 
noch eine treffliche praktifche Anwendung der Trinitaͤtslehre. „Nach⸗ 

. dem wir bier, fagt Hugo, vom Sichtbaren zur Erkenntniß des Uns 
fihtbaren aufgeftiegen find, fo gehe unfte Seele nun wieder auf ſich 
ſelbſt zuräd, und merke, was fie daraus # für fih abgnachmen habe, 
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zu den hbrigen gleichzeitigen Erpofitioneu doch nur ſchr weni⸗ 
gen, GSaͤtzen vollendet fi int Weſentlichen Hugo’ 8 Trinitäti 


Denn was hilft es, wenn wir. bie Größe der göttlichen Majeftät er: 
kannt, und keinen Nutzen für uns felbft daraus gezogen haben? Was 
önnen wir aber wohl von der Betrachtung des innerſten Geheim⸗ 
niſſes der Gottheit zuruͤkbbringen? Was anders ald Licht, da wir 
aus der Gegend des Lichtes kommen? Denn fo nur iſt's märbig und 
recht, daß wir nämlich jenes höchfte Licht gebrauchen, um unfre 
Finſterniß zu vertreiben. Und woran follte man fehen, daß wir 
Dort gewefen, wenn wir nicht erleuchtet zurädfehrten? Es muͤſſe 
alfo an uns wiederſcheinen, mo wir waren, und was wir ſchauten. 
Sahen wir dort Vie. Macht, fo nehmen wir mit und das Licht der 
Sucht Gottes. Sahen wir dort die Weisheit, fo nehmen wir 
mit uns das Licht der Wahrheit. Sahen wir dort die Güte, fo 
nehmen wir mit und das Licht der Liche. Die Macht rege uns 
Zräge zur Furcht auf: die Weisheit erleuchte uns in der Finſterniß 
der Unwiſſenheit Erhlindete: die Güte entzände und Kaftfinnige mit 
den Feuer der Liebe. Das Licht aber macht den Tag, und die Fins 
fterniß die Nacht. Und wie nun daß leibliche Auge feinen Tag und 
feine Nacht hat, fo hat auch das Auge des Herzens feinen Tag und 
feine Nacht. So giebt es dann brei Zage des unfichtbaren Lichtes, 
nach denen ſich der Gang des Inneren geiftigen Lebens abtheilt, Der 
erfte Tag die Furcht, der zmeite die Wahrheit, ber dritte die Liebe. 
Diefe drei Zage merden von drei Sonnen erleuchtet, von der Sonne 
der Macht, der. Weisheit und der Guͤte, oder, vom Water, Sohne 
und Geifte, Unſre äußeren Tage gehen vorüber, auch wenn wir 
nicht wollen; diefe inneren Tage dagegen bleiben und, wenn wir 
wollen, in Ewigkeit. Diefe Tage laffet und Heben, wo auf das 
Licht Feine Finfterniß folgt, wo der Strahl der ewigen Sonne das 
Auge des reinen Herzens erleuchtet. Und diefe Tage wiederholen fi 
nicht nur in dem Inneren jedes Einzelnen, fondern fie find im Großen 
und Ganzen auch in der MWeltgefchichte erfchienen. Mit dem Gefep, 
vom Vater gegeben, brach der Zag der Furcht an: mit der Erſchei⸗ 
nung Ghrifti, des Sohnes, der Zag der Wahrheit: mit der Ein⸗ 
gießung ded heiligen Geiſtes, der Tag der Liebe. Ein Zortfchritt der 
Zeiten zu immer höherem Lichte.” — In Folge des Mbesverhälte 
niſſes des Waters zum Sohne legt Hugo dem Water folgende Auf⸗ 
forderung an die Wenfchen Inden Mund: „Werdet wie er (der 
Sohn). Denn nichts kann mir gefallen, was ihm nicht aͤhnlich iſt. 
In ihm und duch Ihn liebe ich Alles, nach ihm prüfe und richte ich 
Alles. Werhaßt ift mir, was Ihm nicht gleiche. Hoͤret alfo auf ihn, 
, und firebet ihm nad, Und feid ihr durch die Sünde von feinem 
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lehre. Abgeſechen von dem innern ſpeculativen Werthe ober 
Unwerthe derſelben, iſt beſonders bei dieſem ſchweren Dogma 
die vortheilhaft fich unterfcheidenbe Eigenthuͤmlichkeit feiner 
Methode bemerkenswerth. Er weift ziemlich einf ach einen 
- rationalen Grund der Lehre auf, geht damit gleihfam nur 
ſchwebend über die Firchlichen Beftimmungen hinweg: und 
fo fallen dann eine Menge Tonft aufgemworfener fpißfinbiger 
Fragen und Zweifel wie von ſelbſt als unwefentlih zur 
Seite. Man erinnere fih an fen fchon oben (S. 147.) 
angeführte Wort: „Ueber das Geheimniß der Zrinität find 
bisher viele Buͤcher gefchrieben, viele fchwierige und vers 
widelte Meinungen aufgeftellt worden, Mit. diefen allen 





Bilde abgewichen, fo Echret Auf feinen Rath wieder zu ihm zuruͤck. 
Sn ihm war cuch die Vorfchrift gegeben, wie ihr euch bewahren 
folltet: in ihm kommt euch der Rath, wie ihr noch gerettet werden 
koͤnnet. D daß ihre doch die Vorſchrift gehalten hättet: nun aber 
habt ihr fic übertreten, fo hörct wenigftens feinen Rath. ‚Ein Bote 
großen Raths wird euch gefandt: derfelbe, der mit mir euer Schöpfer 
"war, kommt nun Menfch geworden als euer Erlöfer zu euch, Gr, 
der bei der Schäpfung euch Herrlichkeit gab, kommt nun, euch Hei⸗ 

ligkeit zu geben... Hoͤret ihn; Gr iſt cuer Urbild, cuer Arzt, euer 
Beilpiel. Hoͤret ihn. Rühmlicher wäre es gewefen, immer ibm 
ähnlich geblichen zu fein: nicht minder ruͤhmlich aber wird es fein, 
zu feinem Bilde wieder zuruͤczukehren. O Menſch, wie magft du 
deine Unwiſſenheit vorfchäsen? Slehe, deine eigne Natur firaft dich 

Luͤgen. Du weißt, wer du bift, woher bu ftammelt, melden Schös 

pfer du haft, und welchen Exlöfer du brauchft: und du wagſt es noch, 
dich gegen deinen Gott zu vertheidigen? Du meift, daß dw böfe 
bift, daß du von dem guten Schöpfer nicht böfe gefhaffen werben 
biſt, und du fleheſt nicht zu dem, der dich gemacht hat, daß ex dic 
erloͤſe? Zweifle nicht an feiner Macht: fiche feine Werke, wie groß 
fie find. Bmeifle.inicht an feiner Weisheit: fiehe feine Werke, wie 
ſchoͤn M find. Zweifle nicht an feiner Güte: fiche feine Werke, wie 
gut fie dir find. Gr zeigt die alfo in feinen Sefchöpfen was er zu 
deiner Erlöfung.vermöge. Er zeigt die aber auch zugleich, welchen 
furchtbaren Richter du in ihm zu erwarten haft, wenn du ihn nicht 
ald Erloͤſer annimmſt. Denn niemand kann ihm widerftehen, dem 
Allmaͤchtigen; niemand kann ihn täufthen, den Meinen; ‚niemand 
isn. beſtechen, ben Heiligen.“ 
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dich bekannt zu u maden, iſt viel zu langweilig und — 
Du wirft darin nur zu Bieles finten; was bich. mehr verwirrt 
ats erbaut.’ Auch Richard geht in feinem. Buche de triat- 
tate im Grübeln nicht zu weit. - Leider verſchwemmte und 
verdunkelte hier- Lombard’s umgebeine Botfdndigtei biefen 
lichteren Boden wieber, ’ 


Nun erfb handelt Hugo im vierten Abfchhitt noch bes 
fonderd vom „Willen Gottes, welcher ewig und einer 
it, und von den Zeichen feines Willens, welche zeittich 
find und nur tropifch (secundum figuram) Wille genannt 
werben." Unter dieſem Titel giebt er vornehmlich feinen 
Berfuch einer Theodicee (wie.die Scholaftifer uͤberhaupt die 
Rehre von der Vorſehung und Weltregierung noch nicht: abs 
gefondert behandelten, fondern anfchließungsweife beim Wils 
len, Wiſſen, Prafcienz ıc.) der zwar fehr ſcharfſinnig, aber 
nichts deſto weniger, wie dieß aller Theodicee nothwenbig 
wiberfahren muß, verungluͤckt iſt. Es hätte hier wieber ges 
golten zu der richtigen Unterſcheidung hindurchzudringen, von 
ber. natürlichen, -menfchlihen Anfiche, in welcher das Boͤſe 
als ſolches für das Gewiffen, für. die Selbffanflage unfrer 
eigenen Schuld und für die Demuth, unabweisbar ſtehen 
bieibt, und der idealen Anſicht ber beſten Welt, ober der 
Melt Gottes, in welcher wir ben Miderfireit bed Guten 
und Böfen gelöft, die Mealität des höchften Gutes ewig 
beftehend glauben, wobei wir uns alles Begreifenwols 
lens der Endlichkeit aus der Idee enthalten, und uns auf 
bie veligiöfe .Gefühleflimmung der Ergebung zuräüdziehen: 
Anklänge dieſer Anficht finden fih zwar hie und ba bei 
Hugo, aber fie verfhwinden wieder unter der Mäfle ber 
begrifflichen Hinuͤber⸗ und Herüberbentungen. Der Verſuch 
der Theodicee war übrigens ſchon in alter Zeit in bie chriſt⸗ 
liche Xheologie eingeführt worden, namentlih auf Veran⸗ 
laſſung guoftifcher und manichäifcher Lehre. Auguflin vors 
nehmlich hatte fich im Gegenfag gegen bie legtere mit bes 
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Throbicee befchaͤftigt, und dadurch das Jutereſſe ‚fü dieſelbe 
ber ſpaͤteren Zeit beſtimmt. So verſuchten auch die Scho⸗ 
Yaftifer, vor Allem auf Grund Auguſtiniſcher Lehre, die 
Theodicee (wobei fie insbefonbere die Härten van. Auguflin’s 
ꝓraͤdeſtinatianiſchen Nacfolgern audzugleichen hatten): unb 
wenigſtens macht ihnen bad lebendige religiöfe und fittliche 
Sntereffe, das fie an ber Sache nahmen, Ehre, bad bei 
Hugo befonders ſchoͤn hervortritt. — Obgleich auch er ben 
Auguftin fih zum Führer nahm, fo zeigt fi doch gerade 
bei diefer Lehre vorzugsweife feine, auch bei ſolchen Vorgaͤn⸗ 


gern immer noch bewahrte, Selbſtſtaͤndigkeit. Den ihm etwa 


gu machenden. Vorwurf eines Widerſpruchs feiner Beftreitung 
bed I ptimismus mit dem Unternehmen ber Theodicee, mochte 
er vieeicht damit abweilen, daß er ja bort immer auch ein 
in der Welt .realifirtes Bute, wenn auch nur ein niederes 
. angenommen babe. 

Hugo gebt von dem Sabe aus, daß ber göttliche Wille, 
“ als abſolut independent, aud) rein durch ſich ſelbſt gut fei. 
Alles Andere, als durch ihn bedingt und von ihm abhängig, 
iſt Daher au nicht an fi, ſondern nur infofern gut, als 
es mit ihm uͤbereinſtimmt. Alle Frage nach dem Unten geht 
mithin nur bis zu biefer Uebereinſtimmung. Ueber den goͤtt⸗ 
lichen Willen hinaus giebt es Feine Norm mehr. Es muß 
aber .bei demjelben, befonberd wegen der Ausdruckſsweiſe ber 
‚ Schrift, ein Doppelted unterfchieven werben: der göttliche 
Mille an fi, der in fich einer und berfelbe und gleich mit 
Sotted ewigem Weſen, der Wille des Wohlgefallend 
(volantas beneplaciti), und dasjenige, was nur Zeichen 


von biefem iſt (voluntas signi). Beides kann, wie in ber . 


Schrift gefchieht, göttliher Wille genannt werden, und ifl 
es auch; obwohl das legtere nur teopifch und uneigentlic, 
-wie 3. B. Zorn und Biebe bisweilen für bloße Zeichen ber: 
felben ſtehen. Bekanntlich findet ſich dieſe Unterfcheidung 
(auch voluntas antecedens und consequens), bie fpäter bes 
fonders in dem Streite über daß descretum absolutum fo 
wichtig ‚geworben iſt, bei Hugo (in bee Summe und hier) 
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zuerſt (dann auch bei Lombard und Peter von Poitiers). — 
Der Wille des Zeichens zerfällt nun in zweierlei Arten. 
Die erſte ift die der Wirkung und Zulaffung, jene 
fürs Gute, diefe fuͤr's Boͤſe. Sie find nur verfchiedene 
Evolutionen, Entwidelungen deſſen in der Zeit, was in dem 
einen hoͤchſten göttlichen Willen, in dem Willen des Wohl 
gefallend, von Ewigkeit liegt, und nur erft burch fie offen⸗ 
bar. wird, fo daß fie daher auch fropifch göftlicher Wille ges 
nonnt werben koͤnnen, ba Gott nur mit feinem Willen, und 
nie ohne diefen, ſowohl bewirkt als zuläßt; jedoch mit. bem 
Unterfchiede, daß dort fowohl bie Wirkung als dad Bes 
wirkte, bier nur die Zulgffung dem Willen feines Wohlges 
fallens, nicht das Zugelaffene (d. i. bad Boͤſe) felbft, ents 
foricht, Dabei haben fie das KEigenthlimliche, daß ohne fie 
nichts, durch fie Alles gefchieht, was gefchieht, fo wie Alles, 
was fie zur Ericheinung bringen, aud) von ‚Ewigkeit her 
Sottes Wille des Wohlgefallens geweien tft, dagegen nichts 
in dieſem lag, was fie nicht zur Erſcheinung bringen; fo 
baß der Effect diefes Willens ihm felbfi ſtets volllommen 
entfpricht, und umgekehrt, daß Alles wirklich gefchieht, was 
Sott dem Willen feines Wohlgefallens nach zur Wirklichkeit 
bringen will, und ihm mithin nicht wiberftanden, er niemals 
aufgehoben noch vereitelt’ werden kann. Die zweite Art von 
Willen des Zeichens ift das Gebot und Verbot. Diefe 
find auf andere Weife Zeichen des göttlichen Wohlgefallens, 
ald die Wirkung und Bulaffung. Sie gehen nur auf bie 
vernünftig freien Wefen, und es kommt nicht Alles, was 
in ihnen liegt, in der Wirkung und Zulaffung zur Erſchei⸗ 
nung, denn fie werden ja, wie der Augenfchein lehrt, bei 
weiters nicht immer erfüllt. [Dunkel ift hier in ber voluntas 
beneplaciti die ideale, und in den beiden Arten der voluntas 
sigui die natürliche Anficht der Dinge-gefaßt.] Warum aber 
legte Gott, in fie nicht gerade auch Alles, was nach der Wirkung 
und Sulaffung wirklich geſchieht? Wird fein Wille nicht das 
Durch ein doppelter, fich witerfprechender? Scheint er micht, wie 
biewellen in der Schriſt, mit ſeinen Geboten und Verboten zu 
26* 
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taͤuſchen, da deren Object nachher body nicht erfelgt?)? — 
So fielt nun Hugo das Problem der Theodicee, zu beffen 
Aufloͤſung er ein langes, in flreng bialeftifcher Folge an 
ben feinften Scheidungen der Einwärfe hinlaufendes Raifons 
nement giebt. Es beruht biefes aber mit allen feinen Wen⸗ 
dungen zuletzt eigentlich nur auf der fonderbaren Vorauss 
pen, womit dad Problem nur weiter zurüdgefchoben wird, 
aß das Gute, was anflatt des Boͤſen gefchehen koͤnnte, 
nur flr die Einzelnen, von denen es gefchäbe, nicht für 
das Ganze gut wäre, dagegen gerabe bad Böfe was ges 
ſchieht, obgleich für die Einzelnen, von denen es geſchieht, 
nicht aut, doch fürs Ganze gut fei. [Warum gerabe 
diefe Collifion? wird weiter nicht erflärt. GSott fahe fie als 
nothmwendig erfolgend im Ablaufe der Begebenheiten voraus ?*).] 
Diefen Sag im Hintergrunde glaubt nun Hugo Alles Teicht 
erklären zu können. Gott, ber als bie abfolute Güte die 
möglichft größte Summe des Guten fuͤr's Ganze zur Wirk: 
tichkeit bringen muß, kann dem Wohle des Einzelnen nicht 
Das Wohl des Ganzen aufopfern (deur bonum universitatis 
impedire non babet, etiemsi illud alicui bonum non est), 
und fo folgt von felbft, daß er das Boͤſe zulaffen muß, ober 
vielmehr nicht hindern fanın. Und während er fo in Wirkung 
und Zulaffung neben dem Guten auch dad Boͤſe gefhehen 
läßt, kann er Doch immer in Gebot und Verbot ba3 Gute 
abfolut gebieten und das Boͤſe abfolut verbieten, weil er 
nicht das Wohl des Ganzen, fondern das des Einzelnen im 
Auge hat, dem er ald das höchfte Gut doch nur Gutes bes 
fehlen, nicht Urheber bed Böfen fein Tann. Und fo gebt 
bei der Unmöglichkeit der durchgängigen Harmonie des Eins 

Imohle8 mit dem Univerfalwohle, und bei ber nothwendi⸗ 
gen Ueberordnung des letzteren uͤber das erftere, das bene- 
placitum Gottes, nach welchem er nur das Gute will, dennoch 
immer und in jedem Falle in Erfuͤllung, weil es gut iſt, 


* 
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daß Alles das gefchehe, was. gefchieht, und Alles das Nicht 
gefchehe, was nicht gefchieht ’°). [Dan fieht Übrigens, wie 
bier auch immer bad moralifhe und phnfifche Uebel cons 
fundirt werben.) 

In diefem Sinne gelten nun dem Hugo theild zur Er 
laͤuterung ‚ theils zur Begruͤndung noch folgende Saͤtze: So 
gut es Elingt, wenn man fagt, Gott will dad Gute, fo 
bart klingt das Wort, er will das Böfe. Aber ed muß nur 
richtig verflanden werden. Gott, ber nur das Gute als daß 
Seine und ihm Befreundete liebt, will das Böfe an fi 
nicht, verwirft und haft es als etwas ihm Fremdes und 
Miderfprechendes, will aber doch, daß es fei, weil es gut 
ift, daß es fei (deus non vult mals, gquamvis velit ut mala 
sint, quia hoc bonum est). Denn fein Dafein muß doc 
auch in Gottes Willen einen Grund haben, fonft wäre er ja 
ohnmaͤchtig *°), — Es laſſen fih überhaupt dreierlei Arten 
des Guten unterfcheidben: 1) mad an fi) (secundum se) und 
für Andere (ad aliquid) gut iſt, 2) was an fich, aber nicht 
für Anderes gut ift, 3) was nicht an fich, aber doch für 
Anderes gut if. Das erfte will Gott, d. h. er billigt es 
und will aud fein Daſein, eben weil es nicht nur an ſich, 
ſondern auch für Andered gut iflg und bieß iſt alles Gute, 
was wirklich gefchieht. Das zweite will Gott auch, weil er 
alles Gute will, d. h. billigt, aber er will doch fein Daſein 
sucht, weil es nicht auch zugleich flr Anderes gut iſt; und 
dieß ift alles bloß mögliche Gute. Das britte endlich will 
Gott nicht, d. h. billigt es nicht, und doch will er fein Das 
fein, weil ed für Anderes gut ift, baß es fei; und dieß ift 
alled Boͤſe, was gefchiebt. Bott aber ift das hoͤchſte Gut, 
bas an fi gut ift, und durch das auch alles Andere gut 
it), — Das Böfe iſt gewiffermaßen auch ein Gutes, 


aber nur wegen bed Guten, baß aus ihm hervorgeht, alſo 


39) Cap. 23. 22. 14. Bumma Tr. I. c. 13. 
40) Cap. 1?—14. Summa a. a. O. i 
41) Cap. 17. 18. Summa a. a. O. I 
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nur uneigentlich und denominativ. Es wird nicht ſelbſt gut 


durch das aus ihm hervorgehende Gute; denn dieſes koͤnnte 
auch fein ohne jenes. Es bringt nicht ſelbſt das Gute her⸗ 


‚vor, ſondern es dient nur dem, der es aus ihni hervorbringt, 


und Ales zum Beflen zu. wenden vermag **). — Gott mißt 
bei feiner Weltregierung Alles: nach dem Erfolge. Daher 
kann, wie die Schrift fagt, ein und daſſelbe Gute Einigen 
ein Geruch des Lebens zum Leben, Anderen ein Geruch des 
Todes zum Tode fein (d. h. Gute und Boͤſe arbeiten nur 


: dem einen Guten, wad im Ganzen berausfommt, tn: die 


Hände). — Wenn das Gute, was aus dem Boͤſen: hervor⸗ 
geht, ein für Anderes Gutes ift, fo ift das Zugieichbafein 
des Böfen immer befler ald das Alleindafein :de& nur für 
fich felbft Guten. Das Gute aus dem Guten und: Boͤſen 
zugleich ift ein größeres Gutes, ald das Gute ans dem Gu⸗ 
ten allein (majus bogum est illud ex quo majus boriam est). 
Auch erwähnt Hugo beiläufig ben alten, oft .-gebrauchten 
Grund, daß das Böfe dem Guten zur Empfehlung biene; 
ber aber eben fo unbrauchbar iſt, als das vorhergehende So⸗ 
phiama *?). — Die Wirkung und Zulaffung. find Zeichen, 


daß das Daſein einer Sache gut .fei, gefegt auch, fie märe 


an fi nicht gut; Gebot und Verbot Dagegen Zeichen, dab 


etwas an fich gut ſei, gefekt auch fein Dafein wäre nicht 


gut +). — Gott billigt bald eine Sache felbft, Bald nur 
den Ast einer Sache (beneplacitum ‘det est aliquando' ad 
rem, aliquendo ad aetum zei), In jenem Zalle will er 
etwas, und will boc nicht, daß es fei. . In dieſem Kalle 
will er, baß etwas fei, und will doch nit bie Sache ſelbſt. 
Denn es ift eben fo wenig gut, daß alles an fich Gute auch 


Daſein babe, als es bisweilen ein Uebel if, daß etwas 


Böfed gefchieht, und wenn er etwas will, bad am- fich gut 


iſt, und doch. fein Dafein nicht will, weil bieß nicht- gut 


42) Cap. 19, . W . 
48) Cap: 20. (6.) 28, 
44) Cap. 24, 
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it, fo geſchieht fein Wille eben dadurch, daB. bie Gadhe 
wicht geſchieht. Und wenn er etwas nicht will, weil es böfe 
iſt, und doch fein Daſein will, weil dieß gut if, fo geſchieht 
fein Wille. eben dadurch, daß die Sache gefchieht. Und fo 
geht fein Wille fletd m Erfüllung, weil es immer gut ifl, 
was und wie er ed will *). — Go müfjen auch bie Böfen 
den Willen Gottes erfüllen; ohne daß fie jeboch darum zu 
entfcjulbigen wären. Denn fie widerfireben nichts beflo we⸗ 
iger dem Willen Gottes, und find eben durch dieſes Wi⸗ 
derſtreben böfe, nicht, weil fie etwa bewirken koͤnnten, was 
er nicht will, fondern, weil fie‘ lieben, was Gott haßt, und 
das was fie wollen, nicht aus dem Grunde wollen, weil 
und aus welchem es Bott zum Dafein bringen will (b. i. 
zunn:Beften des Ganzen), fondern aus Widerſpenſtigkeit gegen 
Botted Gebot. Gie wollen dad Böfe felbfi, Gott will nur 
fein Daſein. So liegt die Schuld in ihrem Willen, wel 
cher in ſich ſelbſt frei iſt [der richtige Gedanke, auf den auch 
Unfelm, brang],- beffen Effect aber durch Gottes verborgene 
Anordnung (oceulta del dispositione) beflimmt, und in den 
‚Ablauf der Begebenheiten eingerechnet ift, fo daß fie ber 
Materie der Handlung nah nichts Anderes thun Tönnen, 
als fie thun, und auf diefe Weiſe gegen ihren Willen doch 
den Willen Gottes erfüllen *°). Ueberhaupt unterfcheibet 
Dugo gut den fubjectiven Standpunkt bes ſittlichen Lebens 
von dem objectiven ber Theodieee. Zür jenen iſt unfre Aufs 
gabe, beflimmt zu glauben, daß Alles, was Gott und bes. 
fiebit, für uns gut fei, und von und auch gethan werben 
miiſſe, nur allein bad Gute zu lieben und zu thun, wie er, 
Fuͤr diefen dagegen gilt wiederum ber Glaube, daß Alles, 
was gefchieht, Gottes Wille fei, und daß wir feinen Willen 
immer erfüllen, wir mögen nun feine Gebote befolgen, ober 
nicht +”). Hugo fühlt jeboch dad Unbefriedigende des Gans 

45) Cap. 25. 


&6) Cap. 15. 
47) Cap. 28. 
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zen feineb Neiſpnnements Ex fett daber am Schluffe hinzu: 
es möge wohl: hier noch eine-Menge Dinge'izu ‚fragen geben, 
bie ‘aber nicht. begriffen werden koͤnnen, und über menfchliche 
Einficht und Ausdrud binamsliegen. — Lombard (nad feiner 
Meinung: kan man weder fagen: Gott mill,. dall das Boͤſe 
gefchebe,. weil. er damit _zum- Urheber des Boͤfen gemacht 
würde, noch: er will. nicht, daß das Boͤſe gefchehe, weil 
ohne feinen: Willen, nichts: 'gefitrehen fannz ; fonders, nur: er 
. will nicht das Böfe, er läßt e& nur zu (dems. nes vult mala 
Rieri, nec::yalt nan fleri, ‚sed. tantum non volt mala) und 
die Späteren änderten bei der Mannichfaltigkeit der Vor⸗ 
Peiungen dech die Sache: nit i im. inneren. Wefen. 





"She, den Fortſchritt feines. Syſtems bemerkt nun Hugo: 
hierm ſei bie Lehre von den umerſchaffenen Urſachen 
erſchoͤnft. Es folge nun: weiter die Lehre von den erfchafs 
fenen:Urfashen, und zwar zuerft von ben rein'überfianlichen, 
d, i. pvon den Engeln (daß. er: vom Anfang: fogleich von dem 
sein Sinnlichen gebanbelt, fei .gefchehen, um dadurch deſto 
leichtex zu dem verborgenen Ueberfinnlichen aufzufisigen, d. i. 
zu ber eben, behandelten Theologie). 

‚ "So reiht ib im fünften Abſchnitt an; die Lehre von 
den Engeln, Bei einer großen. Menge vom ragen, bie 
über dieſes, wie.er meint, doch fo dunkle Dogma aufge 
‚ worfen wurden, glaubt er nur, lehren zu müflen, was der 

menſchlichen Kraft möglich, und nicht verfprechen zu dürfen, 
was unausführbar iſt. Daher zieht ſich aud durch diefe Abs 
haudlung «ine ganzı befondere Oppoſition gegen die unnutze 
Meugterbe der. Zeit, fire bie Lombard und bie. Uebrigen frei⸗ 
lich weit nachgiebiger waren. 

‚Die Engel wurden gleich zu Anfang wit heſchaffen, ob 
man gleich ſagen kann, daB die vernuͤnftigen Weſen übers 
haupt der Wuͤrde nach vor der uͤbrigen Natur geſchaffen 
worden. Denn ' dieſe iſt einestheils nur für fie geſchaffen, 
anderntheils, waͤhrend alles Uebrige dem Vorbilde und Grunde 
nach einzeln in Gott war (obgleich in Gott ſelbſt da⸗ 





— 3985 — 
Durch. keine Beraͤnderung noch Verſchiedenbeit), fo. nahm die 
versünftige Natur, ſich unterſcheidend vom allem Uebrigen, 
gleichſam den ganzen Gott in fi; auf, indem fie nach 
feinem Bilde.gefchaffen wurde — ‚eine: fnureiche Mobifls 
cation der platomifchen ‚Speenlehre. Wie jedoch die Materie 
zuerft ohne ſchoͤne Zorm.war, fo au) die mit ihr gefchafe 


fene vernünftige Natur, . die erſt durch Liebe und Hinwen⸗ 


dung zu ihrem Schöpfer bie Form erhalten ſollte. Darauf 
erttärt ſich Hugo ‘weiter uͤber den urſprimglichen Zuſtand 
der Engel und ihre Formung durch die Bewaͤhrung der Guten 
beim Fall der Boͤſen, in der Hauptſache den herrſchenden 


* 


Zeitvorſtellungen gemäß, jedoch meiſt in ber angekuͤndigteß 


Weiſe. -Er nimmt nach Analogie der Sinnenwelt eine. ges 


wife Verfchiedenheit der, Subſtanz der geſchaffenen Engel au, 


woraus dann auch eine ber Macht, ber Weisheit und bes 
Willens folgt, und meins, daß dieſelbe vn Zufammenhange des 
Univerſums eine Schönheit abgebe, da: hier ein geringered 
Gut kein Uebel, und. ein verſchiedenes Gut ein um fo höheres 
ſei. m Die genauere Unterfcheidung dieſer unfichtbaren und 
intelligibeln Weſen aber, konnte allein abwaͤgen, und ihr 
Mack und Ziel mit feiner Weisheit beflunmen, ber, deſſen 
Macht dad Ganze hervorgebracht, und · deſſen Vorſicht Aus 
georbnet hat. Mir, hingegen wanbeln unter biefen Dingen 
gleichſam mit verbundenen Augen ſchuͤchtern umher, un 
teften mit dem Sinne unfter ſchwachen Erfenntniß nach dem 
fr. uns Unbegreiflichen.“ Dieſe Abwehrungen find hoͤchſt 
merkwürdig bei ber großen Zuverſicht der Dialektik, mit ber 
man in diefer Zeit gerade dieſes Dagma behandelte. „Niels 
leicht abnete Hugo dunkel die mythiſche Bedeutung dieſer 
Lehre. So loͤſt er. dann zwar einige Bragen über urfprüngs 
liches Wiffen, Macht ıc. der Engel, aber, wie es fcheint, 
nur nothgedrungen und ungern dem Zeitgeifi.in etwas nach⸗ 
ebeud, Er warnt babei, Daß man bie endliche Kraft der 
ngel nicht bis zur Kraft des Schoͤpfers ausdehnen folle 
(welche Warnung gewiß an der Zeit war), tadelt, befonderd 
bei der Frage nach der urfprüngligen Güte, Gerechtigkeit 
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und Seligkeit, bie laͤſtige Neugier der Menſchen, die nie 
ruhe und immer neue Schwierigkeiten aufthirme, und fucht 
ſich meiſt nur an daB zu halten, was die Schrift giebt. 
Bon den hiermit zufammenhängenden Lehren über Willens⸗ 
fréäheit, Hall und Scheidung der guten. von den böfen Engeln, 
Hdür das Eigenthuͤmliche in die folgenden anthropslogifchen 
Abſchnitte, mit denen ed nach Hugo’ in folchen Hauptbe⸗ 
s griffen moͤglichſt confequenter Art in einer durchgehenden 
Analogie ſteht. Merkwuͤrdig iſt hier noch ein Nachtrag zur 
Theodicee. Gott bändigt (coercet) den böfen Willen ber 
Engel und Menfhen in dem ihnen von Natur ertheilten 
Stoftmaaße, in ber Ohnmacht, die er in einzelnen Fällen 
bei ihnen wirkt, in den ihnen von außen entgegengeftellten 
“ Sinderniffen, und in der innerlih wirkenden Anordnung, mit 
der er ihren Willen zu bem feinigen lenkt (intorquet). Weber 
bas Lebtere giebter fuigende genauere Erklärung. Er unters 
ſcheidet dad Subjective und Objective, den böfen Willen an 
fich, umd deffen bloße Richtung auf diefen oder jenen Gegen⸗ 
fland (mie etwa die Sehkraft und das Sehen des einen oder 
Anderen Dinged). Iener ift in ſich felbft frei; dieſe durch Die 
Anordnung Gottes bedingt, Jener in fich verborben und aufs 
gelöft in eigner Sünde und Schuld, die ihm nicht von 
dußen. fonmats dieſe gut, indem fie zum Guten führt, Des 
boͤſe Wille kann fi) nämlich nicht nach außen Aürzen, als 
wo ihm ein Ausweg geöffnet wird, und wer dem mit Willen 
in’ feinen Untergang ftuͤrzenden biefen- öffnet, der Ienkt ihm 
gewiffermaßen, nicht ihn antreibend, fondern nut gehen 
käffend, nicht ald Urheber bes Sturzes, fondern nur als 
Wegleiter. Diefe Anorbnung Gottes iſt aber fo verborgen, 
daß fie der böfe Wille, an bem fie gefchieht, nicht einmal 
ſelbſt merkt, und fich ganz feiner Willkuͤhr überlaffen meint, 
Inden er Beinen Zwang fühlt *°). — Mine Abfurbität 
Auguſtins, die von Anfelm weiter auögebilbet, in der das 
maligen Zeit überhaupt vielfach zum Spielzeug des Verſtandes 


: 48) Cap. 8. 3. 
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diente, daß nämlich ber Menſch zum Erfatz ber gefallenen 
Engel gefchaffen. worden, mäßigt Hugo dahin, daß die 
‚Meinung nicht fein Tonne, der Menfch wäre nicht gefchaffen 
worben, wenn die Engel richt gefallen wären; fondern, der 
gefchaffene Menſch, dahin geführt, von wo jene gefallen waren, 
füllt die durch den Fall entftandene Lüde jener Gemeinfhaff 
wieder aus. Lombarb folgte ihm, wie überhaupt im Mes 
fentlihen der Engellehre, fo auch in dieſem Gedanken. Die 
Engelordinungen und Namen werden nach Dionyfius Ares⸗ 
yagita nur ganz kurz gehatint und erflärt: ein Beweis 


von bem richtigen Gefühle Hugo's, der, obgleich fleißiger 


Leſer und umfländlicher Auöleger des Dioniyfius, namentlich 
des großen myflifchserhabenen Bildes der himmlifchen ‚Dies 
varchie, dennoch ‚bier im Syſtent, wo et. Wahrheitölchre 
geben. folt, nicht auf jene Phantafien eingehen will. Endlich 
über. Weltregierung durch die Engel und Über Schutzengel, 
dieſe für eine phantafitende Dogmatif immer fo willkomm⸗ 
nen Lehren, will er (trog Vätern, befonders Hieronymus, 
und Zeitgenoflen) ſelbſt gar Feine Meinung” haben, fontern 
haft die: Sache in einer kurzen Abfertigung gegen feine ges 
wönlige. Art ganz objectis mit einem: quidam putant, 


Nach der Angelologie folgt vom ſechſten Abſchnitt an 
die Anthropologie, zunaͤchſt: von der Schöpfung des 
Menfhen und feinem Buftand vor dem Fall, jedoch 
duschgebendd mit vergleichenden Andeutungen der fpätern 
verſchiedenen Zuſtaͤnde des Menſchen; fo baß daran zugleich 
bie. ganze Lehre vom freien Willen und der Gnabe fich ſchließt. 
„ Alle vernünftigen Weſen folten, wenn fie würdig befunden 
worden, in der Vereinigung mit Gott ihre hoͤchſte Seligkeit 
finden, Diefe Vereinigung eines endlichen Geiſtes mit dem 

unendlichen konnte aber ganz unmöglich fcheinen: darum ver⸗ 
band Gott einige mit einem irdifchen Körper, um durch dieſe 
‚Verbindung zweier fo ganz unähnlichen Dinge anzubeuten, 
theils, daß, ed ihm nicht unmöglich fei, auch jene höhere Se: 
meinfchaft zu bewirken, tbeil6, wie groß in biefer einſt bie 


+ 
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Seligkeit fein werde, ba fchon bie irdiſche Verbindung ber 
Seele init dem Körper’ fo unendlich viel Freuden und Ans 
nehmlichkeiten gewährte. Ueberhaupt aber follten die vernünf: 
tigen Wefen durch diefe ihre theilmeife Erniedrigung erfens 
nen, daß fie ihre Erhöhung nur der Gnade Gottes zu vers 
banken haben, und Dadurch einen Zuwachs ihrer 
Seligkeit erhalten. Und damit nun ben emiebrigten 
bie Verbindung. mit dem Körper nicht ald eine Zuruͤkkfetzung 
vor den in der Reinheit ihres Weſens verbliebenen Geiſtern 
(den Engeln) erſchiene; fo that Gott ihnen die Verheißung 
her einfligen Verberrlichung des Koͤrpers in ber Auferfiehung 
hinzu." Ein anfprechender Gedanke, der in biefer Zeit 
auch viel Beifall gefunden haben muß; denn er findet fid 
ganz bei Lombarb wieder, Der Schöpfung nah Gottes 
Bild giebt Hugo eine theoretifche, und ber nach feiner Aehn⸗ 
lichkeit “eine praßtifche Beziehung ?°). . Seine Abfuͤhrung ber 
fpisfindigen ragen über die Schöpfung der Seele fiche 
oben (&. 205. N. 33.), 

. Darauf folgen nun bie wichtigeren antbropologifchen 
Beitimmungen über urfprüngliches und fpäteres Erkenntniß⸗ 
und Begehrungsvermoͤgen und Gluͤckſeligkeitsanlage. Es iſt 
aber hier im Einzelnen bei Hugo eine ſchlechte Ordnung, das 
Zuſammengehoͤrende, namentlich uͤber die ſittlichen Anlagen, 
durch allzugenaues Herabſteigen vom Allgemeinen zum Bes 
fonderen, zu fehr zerflüdelt. Wir faffen daher dad für das 
Tirchliche Syſtem Wichtigfte, die praftifchen Lehren vom freien 
Willen und der Gnade, vorerft heraus, und laflen dann 
dad Uebrige, als das weniger Bedeutende, kurz nachfolgen, 


wobei wir und zugleich näher an den Gang in der Summe 


Balten, welcher noch die beffere Ordnung bietet. 
Fuͤr das Erfte zuvor einen Blid in die frühere Belt. 
Die beiden Extreme bed Auguſtinismus und Pelagianismus *°), 





‘ 49) Cap. 1. 2, 
50) Bol. cine treffende Wuͤrdigung beider In der Kürze bei De Wene 
Heil, Gittehlehre ZH. I. äbthe. ©. 36. 
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den einfeltig überwiegenden Supranaturalimus Auguftins, - 
welcher ber menfchlihen Kraft gar nichts, der Gnade Alles 
zuſchrieb, und den einfeitigen "Naturalismus bes Pelagius, 
ber wiederum ber menfchlihen Kraft zu viel gab, und die 
Bedeutung der Gnade nicht verftand, hatte der fpäter herr⸗ 
ſchend geworbene Semipelagianismuß zu vereinigen gefuchtz 
aber aus Mangel an tieferer Spechlation, auf eine fehr uns 
geſchickte Weiſe. Anftatt jene beiden Ertreme zugleich 
ganz aufzunehmen, in ihnen nur zwei verfchiedene, aber 
glei richtige Anfichten einer und derfelben Sache zu finden: 
in dem Auguflinismus die richtige Anficht der glaͤubig⸗ reli⸗ 
siöfen Demuth, die das Ganze der Beflerung umd Tugend, 
jede gute Regung und jede gute That, als göftliches Gnas- 
dengeſchenk betrachtet, und in dem Pelngianismus bie ebenfo 
richtige und nothwendige natlırlich = verftänbig » fittliche Anficht 
bes fittlihen Selbftvertrauens, die wiederum das Ganze 
als eigned Werk des Menfchen in der Natur erkennen muß; 
fo daß beide, die Gnadenwirkung und die natürliche menfchs 
liche Thaͤtigkeit, fich nicht ausfchließen, fondern als an fich 
ununterfcheibbar, als unmittelbar eins, und nur in ber Ans 
ficht verfchieden erfcheinen, wo dann das Zweite dem Grften 
nur unterzuordnen: anftatt diefer Auffaffung flellte der Se⸗ 
mipelagianismus in feiner Unbeholfenheit beide als wirklich 
verfchieden nur neben einander, fo daß bie eine Hälfte der 
Beſſerung ber göttlichen Gnade, die andere Hälfte der menfchs 
lihen Kraft zukam: wodurch der Streit, für die Wiſſenſchaft 
wenigſtens, nicht nur nicht8 gefördert, fondern nur noch mehr 
verwirrt wurde. Diefer Semipelagianismus bielt fi nun, 
troß feiner Öffentlichen Befiegung durch den ſtrengen Auguſti⸗ 
nismus im 6ten Sahrhundert, dennoch, insbefondere durch 
die Macht des natürlichen Gefühle, das von ihm doch immer 
noch am meiften angefprochen wurde, in ber Kirche fort, und 
hatte, dann auch einen gewiſſen Einfluß auf die Scholaſtik. 
Die Scholaftifer mußte allerdings dad Firchliche und ſpecula⸗ 
tive Interefle vorzugömeife zu Auguflin hinziehen, von dem 


fie in beiderlei Rüdficht fo vielfach abhingen, und fie in | 
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einem abfichtlichen Gegenſatze gegen ben Pelagiaisucus er: 
halten. Allein außerdem, daß auch fie bad religiös = ſittliche 


GBeduͤrfniß draͤngte, lag es ſchon im ganzen Geiſte ihrer dia⸗ 


lektiſirend ausgleichenden, abglaͤttenden Methode, daß ſie die 
Härten bed Auguſtiniſchen Syſtems mildern mußten (manche 
Stellen in Auguftin felbft fchon boten dazu die Hand): und 
dieſe Milderungsverſuche mußten mehr ober weniger, bewußt 
oder unbewußt zum Semipelagianiemus führen. Nun wuß⸗ 
ten fie zwar burch feine Dialektik ihren Entwidelungen einen 
gewiſſen hoͤher wiſſenſchaftlichen Anflrich zu geben; ihr ſpe⸗ 
eulativer Geiſt führte fie in der That bisweilen auf Die rich⸗ 
tigen und wefentlichen Punkte. Aber im Ganzen blieb doch 
auch bei ihnen aus Mangel an tieferen, durchgreifenden Prinz 
cipien des wiffenfchaftliche Fehler des Semipelagiantsmuß, 
einer nur Außerlichen Verbindung ber Gegenſaͤtze. Was fie 
Nichtiged treffen, trägt doch immer nur einen zufälligen 
Charakter, iſt nicht in der Einheit der Anſicht mit innerer 
Notpwendigkeit gegeben. Dabei beftand, wie auch ſchon 
fruͤher, immer ein gewiffer Unterfchied ber Strengeren unb 
Milderen. Zu jenen gehörte Anfelm; Hugo mehr zu den 
legteren. So ift dann feine Lehre zu verfichen. 

Zuerfi uehmen wir die Frage nad) der Freiheit des 
Wiens. Hier hatte die Verwirrung im pelagianifchen 
Streite vornehmlich an dem Mangel einer doppelten Unters 
ſcheidung gelegen. Zuerſt ber Unterfcheibung der Freiheit 
an fih ald Idee und über der Natur, als abfoluter Uns 
abhängigkeit vom inneren Naturgefeg der Sinnlichkeit der 
Antriebe, wie foldhe Freiheit das Gewiflen bei der Zurech⸗ 
nung voraudfest, das immer und unter allen Umſtaͤnden die 
Befolgung bed Tugendgeſetzes verlangt; wie fie fich aber 
eben in der Natur, wo nur endliche, befchränfte Kräfte wal⸗ 
ten, nicht findet, und wie fie und nur-im Glauben befteht: — 

und der Zreiheit, wie fie in der Natur erfcheint, zum 
Bewußtſein kommt ,:ald Wahlvermögen, Willkuͤhr zwiſchen 
zwei Entgegengefegten, Indifferenz für Gutes und Boͤſes. 
gweitens, an dem Mangel ber Unterſcheidung der urſpruͤng⸗ 


gs 
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lichen Freiheit, der Freiheit von ber Aneren Naturnoth⸗ 
wendigkeit, und der (relativen) erwerblichen Freiheit ober 
ker Freiheit von der Sünde, welche daſſelbe was bie Tugend 
if, daher der Grundfag: daß nur der Tugendhafte frei fei: 
welcher leßtere Begriff der Freiheit aber nur empiriſch iſt, 
und daher nicht mit jenem idealen verwechſelt werden darf, 
indem der Suͤnder zwar Sclav der Sünde, aber immer 
abenfo frei if, d. i. ber inneren Nothwendigkeit entbuns 
Sen, wie ber Zugendhafte im Dienfte des Guten. Wenn 
aun Auguftin fagte: der Menſch hat durch den Fall bie 
Freiheit zum Guten verloren und ift nun ein Sclav ber 
Sünde geworben, (nothwendig) der Sünde unterworfen, er 
kann nicht anders. ald fündigen; ober paradox: er iſt nur 
frei zum Boͤſen (wahrhaft frei, d. i. gut, wird er erfi,-wenn 
ihn Gott auf ühbernatärliche Weife dur die Gnade neu 
- Schafft); und wenn er im dieſer Anficht der Freiheit die ers 
werbliche Sreihest in ber Natur mit ber urfprünglichen ver⸗ 

wechfelte (dien empirifchen Eharakter mit dem intelligibeln): 
fo Eonnten ihn die Pelagianer nicht vollfidndig widerlegen, 
weil fie felbft die Freiheit nicht rein ideal gefaßt hatten, fons 
bern biefelbe (obgleich die Idee immer richtig vorausfegend, 
boch in der dogmatiſchen Ausfprache) vorzugsweife nur nabs 
men, wie fie in ber Natur erfcheint, als Wahlvermögen, 
Indifferenz für Entgegengefegteö; burch dieſes Hereinfegen 
der Freiheit in bie Natur absr, Kaffen derfelben als Naturs 
Traft, biefelbe nicht minder wie Auguflin vernichteten, weil 
in der Natur jeder Entſchluß als durch Naturnothwendigkeit 
bebingt, mithin als unfrei erfcheint. Und wie dee Semipe⸗ 
lagianismus nichts befferte, fo finden wir dann auch das 
Schwanken und Umbertaften in biefen Begriffen bei ben 
Scholaſtikern. Anfelm proteflitte im fireng Auguftinifchen 
Sinne gegen bie Freiheit ale Wahlvermögen. Cr brüdt 
feine ganze Anſicht in der Definition aus; Freiheit iſt die 
ben vernünftigen Wefen ertheilte Sähigkeit, den von Gott 
empfangenen guten Willen um fein felbft willen zu 
bewahren (ad serrandam acceptam a deo rectitndinem 
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vobantutis propier se ipsam). Er konnte ſich durchaus nicht 
von der empiriſchen Anſicht der Freiheit, als eines in der 
Natur (durch die Gnade) erſt Beworbenen, ober vielmehr 
immer mehr ⸗Werdenden, losmachen; namentlich konnte er, 
von dem Medanken der Knechtſchaft der Sünde eingenom⸗ 
men ,Aſich nicht entſchließen, auch den Suͤnder als frei zu 
betrachte. Hugo dagegen (und nach ihm Lombard) ift wies 
Der getheift, fascht namentlich das Moment ber Wahl in den 
Begriff zu bringen, das von Anfelm ſchien ausgefchloffen zu 
ſein; es erfcheinen dabei mande heile Punkte in feinen Ent⸗ 
'widelungen: nur aber giebt er noch fein wiflenfchaftliched 
Banzes. 

In der Summe definirt er bie Freiheit al bie Faͤhig⸗ 
keit des vernünftigen Willens, entweder das Gute zu wählen, 
von ber Gnade unterflüst, oder das Voͤfe, von der Gnade 
verlaffen (liberum arbitrium' est habilitas rationalis volun- 
tatis, que bonum eligitur gratia cooperante, vel melum 
ea deserente). Die Freiheit beruht in zwei Stüden, in ber 
Bernunft und in dem Willen. Die Vernunft erkennt was 
zu wählen fei ober nicht; .ber Wille begehrt. Die Vernunft 
zeigt den Weg, den der Wille zu gehen hat. (Der Wille, 
bemerkt er, zieht aber auch. wohl die Vernunft mit ſich fort, 
fo 606 fie, obgleich urſpruͤnglich widerfirebend, dennoch im 
Die Neigung des Willend einftimmt). Wenn aber die Frei⸗ 

heit in diefen zwei Stüden befteht, fo ift Har, daB fie nur 
den vernünftigen Weſen zulommen San: denn dieſe allein 
haben Vernunft und Willen. Die unverntnftigen Thiere 
Haben nur einen Sinn und einen finnlichen Trieb, find mits 
bin nit frei. Nun haben wir zwar mit ihnen den Sinn 
und Zrieb gemein: aber ber freie Wille unterfcheidet und 
von ihnen, und macht unfre Handlungen zurechnungsfäbig. 
Denn da derfelbe von feiner Gewalt und Feiner 
Nothwendigfeit gezwungen wirb, fo wird ibm mit 
Recht für feine Handlungen Seligkeit oder Verderben zu 
Theil. Sinn und finnliher Trieb machen weder gluͤckſelig 
noch unglüdfelig; fonft müßten die unvernünftigen Thiere 
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der Seligkeit ober Unfellgkeit theilhaftig fein koͤnnen. Auch 
Verſtand, Gedaͤchtniß und dergl. machen weder gerecht noch 
ungerecht: denn weder ein träger. Geift noch ein vergeßliches 
Gedaͤchtniß koͤnnen zugerechnet werben. Nur allein der 
Wille, weldher immer frei ift, und niemals ges 
zwungen werben kann, wird mit Recht von Gott 
gerichtet. Freiheit von der Nothwendigkeit ifl 
allein wahre Freiheit‘:)." So kommt Hugo bier 
faſt auf den rein idealen Begriff der Freiheit. Aehnlich fagt 
er auch de sacramentis bei der Eingellehre: „Die Zreiheit 
bed Willens iſt die Kraft und Fähigkeit des Willens, nad 
welcher er fih durch fich felbft zu beflimmen ‚vermag ohne 
fremden Antrieb (per se meveri habet, sine impulsu alieno) 
nach beiden Seiten bin, zum Guten ober zum Böfen, un» 
terfiügt oder verlaflen von ber Gnade, ohne Zwang, ein 
ſelbſtſtaͤndiges willführliches Begehren (spontanene et volun- 
tazius appetitus), die Kraft zu wählen mit freiem Urtheil 
(potestas eligendi et libere judicandi) ⸗2).“ Ebendaſelbſt 
in der Anthropologie: „Es giebt drei Bewegungen (motus) 
: im Menfchen: die erfte der Seele oder des Willens, bie 
zweite des Koͤrpers ober des Außeren Werkes, die dritte ber 
Sinnlichkeit ober ber Lufl. In der erften allein beſteht der 
- freie Wille; die andern beiden folgen ber erfien, im ur 
fprünglichen Zuſtande nämlid: Die Bewegung der Seele 
iſt die freie Willkuͤhr, bie fich durch fich ſelbſt (per se) bes 
flimmt, obgleich. fie ſich micht nach fich ſelbſt (secundum se) 
befiimmen fol, fondern nach dem Willen des Schöpfere, 
der ihre Form, Vorbild und Regel fein muß. In der Bes 
folgung nun oder Nichtbefolgung deſſelben befteht ihre Ge⸗ 





rechtigkeit oder Ungerechtigkeit, ihr Verbienft oder ihre Schuld. | 


Eines von beiden muß bei der Bewegung der Seele immer 
Statt haben; die Bevegung des Koͤrpers aber muß biefer 
in jedem Zalle folgen. Hätte nun der Wide feine Gerede _ 


-51) Summa Tr. III. c. 8. 
52) L. J. P. V.c. 20. 21. ° " 
Hugo v, St. Victor. 26 
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. tigkeit hehalten, ſo hätte, er außer dem Gehorſam bed Koͤr⸗ 
pers auch noch die Einſtimmung der Bewegung der Sinnlich⸗ 
keit gehabt. Da er aber durch fich ſelbſt die Richtigkeit 
[rectitudo — XAnfelm]) verloren, fo bat er aus Nachficht 
zwar noch den Gehorfam bed Körpers, aber aus gerechter 
Strafe nicht mehr die Einflimmung, fondern dad Wider 
fiseben der Sinnlichkeit behalten, deren Gewalt er bisweilen 
geſchwaͤcht unterliegt, bisweilen geflärkt (durch die Gnade) 
fie zügelt umdb mäßige. Dominirt aber die Bewegung ber 
Sinnlichkeit. über die der Seele, fo dominirt fie dadurch 
auch über die des Körpers, und dann fängt die Sünde an 
zu berrichen in unferem ferblichen Leibe. Dominirt fie aber 
nicht, fo bracht. die Seele felbfifländig ihren Körper als 
Werkzeug der Gerechtigkeit, und, beider Bewegungen ſtim⸗ 
men von ber der Sinmlichkeit gefchieden. zufammen, und bie 
Gerechtigkeit wirb geübt, die Ungerechtigkeit vermieden °?)." 
Auch hier alfo ftreift Huge nur an bie unflatthafte Ver 
mifhung bed Supranaturalismus mit der natürlichen Anfiht 
oder an bad Herabziehen der Gnade in die Natur, er ift nicht 
ganz barin befangen, (Richtig fest er bier die Suͤnde in 
den gegen das nothwendige Geſetz finnlich beſtimmten ſchwa⸗ 
chen Willen; das Geſetz ſelbſt iſt ihm aber freilich nur ſu⸗ 
pranaturaliſtiſch der Wille Gottes.) Ziemlich ſtreng auguſti⸗ 
niſch iſt dagegen folgende Stelle, eine Schilderung ber um 
terſchiedenen Beſchaffenheit det Willensfreiheit in den drei 
unterſchiedenen Ständen des Menſchen (qualitas liberi arbi- 
trii per tres etutus), vor dem Fall, nach dem Fall und 
nah der Verfegung ind ewige Leben. „Daß ber Menſch 
vor der Sünde ben freien Willen gehabt, ift ohne Zweifel, 
bie Freiheit nämlich, mit welcher er ſowohl zum Guten, 
wie zum Böfen das Streben feines Willens wenden konnte; 
zum Guten nämlich ‚mit Unterftügung..ber Gnabe. (gratis ad- 
juvante), zum Boͤſen aber nur mit Gottes Zulaſſung, nicht 
mit 3ypang (deo permitiente, non cogente). Die erſte Frei⸗ 


58) L. L. P. VI. c. 4. 
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heit war alſo Moͤglichkeit zu ſuͤndigen und Moͤglichkeit nicht 
zu ſuͤndigen (posse peecare et posse non peccare), fo wie 
die leute Freiheit fein wird, Möglichkeit nicht zu ſundigen und 
Unmöglichkeit zu fündigen (posse non peccare et non posse 
peccare). Die erſte Freiheit hatte Unterfiigung zum Guten 
(adjutorium in bono), aber Schwäche zum Böfen (infirmi: 
tatem in malo), fo jedoch, daß fie weder zum Guten ges 
zwungen, noch vom Boͤſen mit Gewalt zurückgehalten wurde. 
Die letzte Freiheit wird die Gnade zum Guten und bie Frei⸗ 
beit von der Schwäche zum Böfen haben, alſo nicht nur im 
Guten von der Gnade unterfiägt, fonbern auch gegen das 
Böfe befeftigt werden. Die mittlere Freiheit nach der Suͤnde 
vor ber Wiederherfiellung (ante reparationem) hat nicht 
nur nicht die Gnade zum Guten, fondern aud die Schwäche 
zum Boͤſeñ; und daher iſt hier ſowohl Möglichkeit zu füns 
digen als Unmöglichkeit nicht zu fündigen (posse peccare et 
non posse mon peccare), das Erflere, weil bier Freiheit 
tft ohne Befeſtigung (sine gratia confirmante), das Zweite, 
weil die Schwäche vorhanten ift, ohne Unterſtuͤtzung. Die 
mittlere Freiheit nach der Wieberherflellung vor der Befeſti⸗ 
gung hat bie Gnade zum Guten und bie Schwaͤche zum 
Boͤſen, fo daß hier Möglichkeit zu fündigen iſt (posse peo- 

eare) wegen ber Freiheit und Schwäche, und Möglichkeit 
nicht zu flndigen (posse non peccare) wegen ber Freiheit 
‚und umterfiigenden Gnade: noch nicht jedoch Unmöglichkeit 
zu fündigen (non posse peccare) wegen der noch nicht volls 
kommen abgetbanen Schwähe und wegen ber noch nicht 
vollendeten Befefligung durch bie Gnade. Wenn. aber bie 
ganze Schwäche wird getilgt und bie befefligende Gnade 
wird vollendet worden fein; dann wird fein Unmöglichkeit 
zu fündigen. Nicht weil dann etiva bie Freiheit ded Willens 
. oder die Niebrigfeit der Natur aufgehoben würde, fonbern 
weit dann die befefligende Gnade (welche Feine Sünde zulaffen 
Tann) nicht mehr wird von binnen genommen werben °*)." 


54) Cap. 16. Zu 
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‚An einer andern Stelle ſagt er: „im erſten Stande theilte 
Gott mit dem Menſchen; im zweiten der Menſch mit dem 
Zeufel; im dritten empfängt Gott Alles*:)." Hugo 
fühlt nun aber doch, daß durch ' die Unmöglichkeit nicht. zu 
fündigen (durch dad non posse non peccare) im zweiten 
Stande (den er auch den status destitutionis nennt, von 
ihm den status restitutionis unterfcheidend) Nothwendigkeit 
zu ‚füntigen gefegt, . alfo bie Freiheit aufgehoben werbe. 
Darum macht er in der Suͤmme folgende richtige Unterfchei- 
„dung: „Ed giebt eine dreifache Sreiheit, von der Nothwen⸗ 
digkeit, von der Sünde, und vom Elend. Bon ber Noth⸗ 
wendigkeit ift der Wille ſowohl vor ald nach ber erfien Sünde 
gleich frei; wie er dort nicht gezwungen werben konnte, 
fo auch jest nicht... Diefe Freiheit befigen Alle, Gute und 
Böfe, in gleich vollem Maaße. Die zweite ‚Freiheit, von 
der Sünde, von welcher der Apoftel fagt: „„Wo der Geift 
des Herrn ift, da iſt Freiheit," und: „„Denn nun ihr 
frei worden feib von der Sünde, feid ihr Knechte worden 
der Gerechtigkeit" — diefe Freiheit hat der Menſch durch 
bie Sünde verloren. Das ift es au, was Auguflin fagt: 
ber Menfch hat durch den Mißbrauch des freien Willens fich 
und ihn verloren (se perdidit et ipsnm). Nicht die Frei: 
heit von der Nothwendigkeit iſt verloren gegangen, fondern 
‚bie Kreiheit von der Simde. Denn wer die Sünbe thut, 
ber ift ein Knecht der Suͤnde. Dieſe Freiheit von ber 
Sünde haben nur die durch die Gnade Wieberhergeftellten, 
nicht als wären fie nun ganz ohne Sünde, fondern weil 
die Sünde nicht Über fie herrfcht: und dieſe Freiheit ift bie 
eigentlich fo zu nennende. In der Uebung ber Sünde kann 
der Wille nicht eigentlich frei genannt werden, weil hier bie 
Vernunft mit dem Willen im Wibderflreit ifl. Denn die Ver: 
nunft urtheilt, daB das nicht zu thun fei, was der Wille 
begehrt. Beim Guten flimmt die Vernunft mit dem Willen 
ein und dient ihm ohne Widerfireben. (Die Freiheit vom 
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Elende beſitzt im gegenwaͤrtigen Leben noch Niemand; ſon⸗ 
dern fie wird erſt im andern Leben gewonnen »).“ Wie 
aber Hugo ſchon in diefer Stelle felbft den empirifchen Bes 
griff der Freiheit‘ wieder vorzieht, fo hatte die bier gemachte 
Unterfcheidung überhaupt bei ihm nicht den Erfolg, den - 
auguftinifhen Grundirrthum ganz zur Seite zu fchieben. 
Unvermerkt fchlich fich Diefer wieder ein, indem fich nämlich 
dem richtigen Begriffe der Nichtfreiheit von der Suͤnde im 
Zuftande nach dem Fall, der auguftinifche Begriff einer Frei⸗ 
heit nur zue Sünde, d. i. Nothwendigfeit zu fünbdigen, 
. wodurch die Freiheit aufgehoben wird, unterfchob, und beide 
Begriffe fälfchlich als identifch betrachtet wurden. (Lombard 
wiederholte wörtlich die beiden zuleht angeführten Stellen.) 
Ebenfo wenig rettet den Hugo vor der auguftinifchen Aufs 
hebung der Freiheit das Beifpiel von einem Gefeſſelten, der 
nicht geben kann, weil ed nicht in feiner Macht fleht, von 
bem es aber doch möglich iſt, daß er gehe, weil feine Feſſeln 
gelöft werben können. In der Summe febt er endlich noch 
beftimmt hinzu: „Der freie Wille heißt nicht deßwegen frei, weil 
er fich gegen Beides, das Gute und Böfe, gleich verhielte, da 
allerdings Jemand durch fich ſelbſt fallen, aber nicht durch 
ſich felbft ohne die Unterflübung der Gnade Ehrifti wieder 
auffieben kann. Der freie Wille reicht für fi wohl zum: 
Böfen aus, aber nicht zum Guten.” 

Hieran knuͤpft fih nun in gleicher Weife gehalten feine 
weitere Ausführung ber Lehre von der Gnade. Auguflin hatte 
gelehrt: der Menfch iſt nach dem Falle fittlich ganz verberht 
und von Natur zum Guten unfähig. Er muß alfo, damit 
er gut werde, durch die Gnade von neuem und fortwährend 
erft gut gefchaffen werden. Die Gnade fchafft nicht nur 
zuerfi ben guten Willen (gratia operans), fondern fie wirkt 
dann auch mit und durch denfelben dad gute Werk (gratia 
cooperans). Der Menfch felbft thut dabei eigentlich nichts. 
Auguflin hielt alſo die fortgehende, ftetd erneute Schöpfung: 


56) Summa Tr. III. c. 9. 
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durch die Gnade, die Abhängigkeit des Menfchen von Gott, 
oder bie vellgidfe Anficht,. allein feft, ihm galt die Natur 
bed Menſchen, wie fie zuerſt aus ber Hand beffelden Schoͤ⸗ 

pferd kommt, in ihrer Selbſtſtaͤndigkeit, ober die natürliche 
Anſicht, nichts; er verkannte bie natuͤrliche, obgleich beſchraͤnkte 
menſchliche Kraft zum Guten, und übergab ſich damit einer 
einſeitigen, das Menſchliche in das Goͤttliche aufloͤſenden 
uUeberherrſchaft des religioſen Gefuͤhls. Pelagius dagegen 
hielt wiederum nur an der Natur feſt, machte die anerſchaf⸗ 
fenen fittlichen Anlagen, die eigene Kraft, Selbſtſtaͤndigkeit 
und DVerbienftlichleit des Menſchen vorzugsweiſe geltend, Die 
Idee ber. Schöpfung galt ihm nur. für den erflen Beginn 
bes Dafeins der fittlichen Kraft, für dad Können, dieß 
allein fehrieb ex Gott zu: den Gebrauch der Anlagen bas 
gegen, dad Wollen und Handeln, machte er zur Sache 
bed’ Menfchen. Die fortgebende Abhängigkeit von Bott, bie 
ſtets fich ernenende ewige Schöpfung durch die Gnade, welche 
Auguflin vornehnilih im Auge hatte, ließ er ganz fallen; 
bie Gnade war ihm nur, theils das anerfchaffene fittliche 
Bernögen, theild die dußere Hülfe Gottes in’ der Offenba⸗ 
"sung, welde Anficht dann wiederum den entgegengeſetzten 
Rachtheil brachte, daß ſie der religioͤſen Demuth ſchadete und 
ein uͤbermuͤthiges ſittliches Selbſtvertrauen, Selbſtgenuig ſam⸗ | 
keit, beförberte. Die Semipelagianer ließen in ihrer ſchon 
oben angegebenen unwiflenfchaftlihen Weiſe Natur und Gnade 
einander entgegenlommen. Auch die Scholaſtiker befferten 
nicht viel. Sie wallten auf der einen Seite wieder ſtreng 
an Auguflin halten. Auf der anderen brachten fie Mildes 
sungen.an, und ſchienen wenigftend meiſt in ihren feinen 
bialektifchen Erörterungen der menfclichen Kraft etwas zuzu⸗ 
geſtehen, fuchten namentlich den Begriff bes menſchlichen 
‚Berdienſtes in dieſer Lehre emporzuhalten, der in ber 
trabitionalen Kirchenlehre bereitd unentbehrlich geworden 
wer. Danach haben wir und nun aud) Hugo's Lehre zu 
erflären. Er untesfcheidet im Allgemeinen eine fchaffenbe 
(gtatia creatrix) und eine exlöfende obes wieberbesflellenbe 
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Suabe (gratia mulvatrix, reparatrix). Die erfie gilt für ven 
Zuſtand nor dem Falle. Durch fie warb dem Menfchen bie 
urfprimgliche gute Natur auerfchaffen, ımb die Möglichkeit 
gegeben, in biefem urfpräünglich anerfchaffenen, Guten zu 
beharren, nicht zu fünbigen. Die mußte er können; 
fonft wäre er fpäter nicht mit Schuld gefallen. Was num 
ber Menich in Folge diefer erfien Gnade Gutes wollte oder 
that, war mithin etwas sein Natuͤrliches, aus der aner⸗ 
fchaffenen: guten Ratux von felbft Hervorgehendes, innerhalb 
ber Grenzen derfelben Bleibendes; der Menſch ‚folgte darin 
nur dem natürlichen Zuge, gleichſam Inſtinkte. Er konnte 
daher auch mit diefer natuͤrlichen Tugend ein anderes, als 
ein natürliches Gut verbienen; um dad übernatuͤrliche Gut, 
Gott zu verdienen: (dad er ‚allerdings verdienen folte) bes 
burfte es noch einer andern übernatürlichen Tugend, einer 
"Zugend, nicht um des ‚natürlichen Selbſt, :fondem um 
Gottes willen, aus Liebe zu Gott gehbt, die dem Mens 
ſchen hätte ‚durch eine noch hinzukommende, . unterfllikende 
Gnade (gratia superaddila, cooperans) gegeben werden müffen. 
Ob der Menfch folche Übernatünliche Zugend vor dem Falle 
wirklich gehabt, laͤßt Hugo aus Mangel an Schrift⸗ und 
Vernunftgruͤnden noch zweifelhaft. Er würde fie: aber es» 
langt haben, in der Befolgung ber eben. zum SBehufe des 
Berdienftes Über bie Natur gegebenen außerordents 
lichen und üuͤbernatuͤrlichen Vorſchrift bes Nichteſſens vom 
Baume. (Lombard ging hier beflimmt weiter, Gr fagte: 
ber Menſch beſaß vor dem Zalle nicht nur bona naturalia, 
fondern auch gewiſſe ihn diber feine Natur erhebende bona 
supernaturalia, bona gratiae gratuitse, Die legteren. find 
durch den Fall ganz verloren; die erſteren nur verderbt, daher 
noch Beſſerungsfaͤhigkeit übrig.) Die zweite, die wieberher: 
fiellende Gnade, gilt für den Zuſtand nach dem Falle, und 
zerfällt in wirkende und mitwirkende (operans et cooperans, 
praeveniens et subsequens). Zuerſt wirkt der heilige Geiſt 
im Menſchen den guten Willen; baun wirkt. ex. mit dieſem 
guten Willen, der fich regt und nach außen-.biw! bewegt. 
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‚Querft inſpirirt er den guten Willen, daß er fel; dann in⸗ 
fpirirt er dem guten Willen, daß er fich bewege und wirfe 
und nit leer bleibe. Zuerſt wirkt er ihn; dann burd) 
ihn. Der gute Wille ift gleichfam dad Inſtrument, ber 
heilige Geift der Fünfter, der exit dad Infrument macht, 
und dann durch dafjelbe wirkt. Zuerſt wirft er allein, dann 
aber wirkt auch das Inſtrument mit. So wirkt auch der 
heilige Geift erft allein ben Willen, und dann mit ihm der 
Wille. Doc ift immer dad gute Werd vom heiligen Geifte, 
welcher eigentlih wirkt, nicht vom Willen des Menſchen, 
burd welchen nur gewirkt wird. In dieſem iſt zwar das 
Gute, aber nicht aus ihm, weil ed von außen kommt. Doch 
ift es fein Eigentbum, in wiefern er es bat, aber auch 
wiederum nicht fein Eigenthbum, in wiefern er es nicht aus 
ſich felbft hat. Indem nun zuerſt die Gnade ohne ung wirkt, 
fo verdient der Menfch nichtd, da er bier das Wollen 
bes Guten enipfängt. Nachher aber gebraucht er den empfan⸗ 
genen-Willen, indem die Gnade mitwirkt, unb darin bes 
fiebt das Verdienſt des Menfhen. Dort kann er 
fein Verdienſt haben, weil er nichts thut, ſondern nur ben 
guten Willen empfängt; bier aber gebraudht er doch ben 
empfangenen °’)." — Bei ber wirkenden Gnabe blieb Hugo 
alfo dem Auguſtin volllommen treu, dagegen er bei ber 
mitwirkenden in dem Begriffe des Verdlenſtes etwas von 
ihm abwich⸗ ), was auch weiter unten in dem Werthe, 
ben er auf bie guten Werke legt, noch deutlicher hervortreten 
wirb: ohne daß jedoch freilich durch diefe Abweichung die 
Lehre wiffenfchaftlich gewonnen hätte. Nur einige wenige 


57) Cap. 17. Samma Tr. III. o. 7. 

58) Wiewohl Auguftin auch ſelbſt fchon bisweilen auf Achnliches ges 
tommen war, 3. B. Opus imperf. contr. Julian I, 183. „His 
certe operibus merces imputatur secundum debitum: debetar 
enim merces, si hant, sed gratia, quae non debetur, praecedit 

"ut fiant. Debetur inquam bona merces operibus hominum bonis, 
sed non debetar gratia, Yyune ipsos homines operatur bonos ex 
non bonus.“ vi. . ." 
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Stellen find fo gehalten, daß ev auch bei ber wirkenden Gnade 
ein der Gnade Entgegenkommendes, Freies von Seiten bes 
Menfchen anzunehmen fcheint, wodurch die ‚Strenge ber 
gratia Irresistibilis etwas gemildert wird 9); &o fehlt es 
denn, wie überhaupt in diefer Zeit, fo auch bei Hugo, noch 
fehe in diefer Lehre an einem Acht wiflenfehaftlichen, mit ins 
nerer Nothwendigkeit fich entwidelnden Ganzen. ' 
Nachtraͤglich nun nod feine Beftimmungen über urfprängs 
liches Erkenntnißvermögen und Gluͤckſeligkeitsanlage. Fuͤr 
die Erkenntniß wurde dem Menſchen, als einem Doppel⸗ 
weſen und Mittelgliede zweier Welten, auch ein "boppefter 





69) 3. B. Quaestt. in epp. Pauli T. 1. fol 285. Man dirfe, fogt er 
hier, weder annehmen, daß der Empfang der Gnade von einer nas 
tärlichen Empfänglichfelt oder Nichtempfänglichkeit der Einzelnen 
abhange, denn dieß fei gegen die Kicche; noch, daB zur Aufnahme 
ber Gnade wiederum eine neue Gnade und fo bis ins Unendliche fort 
nöthig fei, denn die gebe der Gnade Alles und lafie dem Verdienſte 

nichts; noch endlich, daß die Gnade dem Verunglüdten zur Rettung 
nur dargereicht werde, diefer aber fie mit eigner Kraft ergreife, denn 
dieß theile zwifchen der Gnade und dem Verdienfte. Vielmehr habe 
man fich die Sache folgenderweife zu denken. Es iſt mit der Gnade 
wie mit dem Strahle dee Sonne, welcher ins Auge fällt, und durch 
defjen Berührung das Auge zur Uebung ber Schkraft kommt. Denn 
dieß iſt die Natux des Auges, daß es nur ficht, wenn es vom Licht: 
ſtrahl getroffen wird: waͤre dieß aber nicht feine Natur, fo würde 
auch der Lichtftrahl nichte an ihm wirken; fo wie ein Stein nicht 
fieht, ob er gleich vom Lichtſtrahl getroffen wird. So hat auch die 
Seele eine natürliche Kraft zum Verdienſt, die fie jedoch nicht üben 
kann, wenn fie nicht vom Glanze der Gnade beftrahlt wird. Wird 
fie aber getroffen, fo bewegt fie fi und erwirbt Verdienſt: daher 
Alles aus der Gnade tft, fo jedoch, daß das Verdienſt nicht ausges 
[hoffen wird. Und wer gegen das einftrahlende Gnadenlicht das 
Auge verfihlieft und daſſelbe zuruͤckweiſt, dem wird mit Recht die 

Gnade entzogen, weil er fich felbft der Gnade entzieht. Aehnlich auch 

. das Bild vom Kinde, das noch nicht gehen kann, aber doch die na⸗ 
türliche Fähigkeit hat zu gehen, wozu es nur eines Anführers bes 
darf. So werden zum Verdienft zwei Stüde erfordert, die Gnade 
und die natürliche Kraft, fo daß aber immer der Gnade die ganze 
Uchebung des Werdienftes- (auctoritas promerendi) bleibt, weil die 
natürliche Kraft ohne die Gnade nichts vermag. Vgl. ibid. fok 275. 
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Sin gegeben, cin Innerer fuͤr die überfinnliche und ein 


- äußerer für bie Sinnenwelt. Innen follte er bie Meisheit 


felbft, außen die Werke der Weisheit fchauen; und fo überall 


ſchauen, fich freuen, lieben und loben. Gleichſam ein bops 


pelt gefchrieben Buch der Weisheit. Weil aber der Menfch 
dieſe erſte Schrift nicht verftand, fein Auge für fie verſchloß, 
fo hat die Weisheit noch einmal und deutlicher. ein doppelt 


‚Buch fihreiben wollen, wodurd dad Auge bes -Menfchen ers 
‚leuchtet werden follte, darin nämlich, daß fie Menſch ges 


worden ifl. Die Menfchheit. dußerlich, innerlich die Gott⸗ 
beit. Jene zur Nachahmung, diefe zur Beſchauung 
(contemplatio) ‚äußerlich zur Geſundheit und Verdienſt, in⸗ 
nerlih zur Freude und Befeligung 9°).” in feiner und 
in der Kirche feltner Gedanke, in welchem ber richtige Uns 
terfchieb der fittlihen und religiöfen Bedeutung ber 
Erfcheinung Chriſti ald, des Gottmenfchen wenigflend von 
fern gefaßt zu fein fiheint, befonders wenn man ſich für dad 
Zweite, das Goͤttliche, an das Gefühlgmoment erinnert, das 
man gemeinigli mit bem Worte contemplatio verband. Er 
iſt aber freilich bei Hugo nur Nebengedanke, ohne‘ Einfluß 


- auf's ganze Syſtem ®'). 


Für die Anlage und Beſtimmung zur Stüdfeligkeit: 
„Es gab flr den Menfchen überhaupt zwei Güter; ein 
irdifches, die Welt, und ein himmlifches, Gott. Jenes war - 
dem Menfchen umfonft gegeben; vieles follte er erſt ver 
dienen. Jenes ſollte ihn beim Verdienen bed zweiten nicht 
belohnen, fondern nur unterflügen. Ohne das Zweite kann 
ber Menſch im Vaterlande nicht felig, ohne dad Erſte 


60) Cap. 5 

6 Die Sreenntniß des Menfchen vor dem Falle wird genauer c.12-—15. 
befchrieben als 1).omnium visibilium perfecta cognitios 2) cogaitio 
creatoris per praesentiam contemplationis s. per interaam inspi- 
rationemz; — obgleich Myſtiker, will Hugo doch den modus diefer Er⸗ 
kenntniß nicht näher beſtimmen; 3) cognitio sui ipsius, yua con- 
ditionem et ordinem et. debitum suum sive supra se sire in se 
sivo sub se non ignoraret. 
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nicht auf dem Wege dahin erhalten werben. Die Wiürbe 
des Menfchen verlangte, daß er nicht für das Irdiſche diente, 
fondern, um Gott ſelbſt zu erlangen; es Fonnte ihm 
kein Sut als das höchſte genügen (talie factus est, 


ut nullum ei bonum praeter kummum suflceret)., Damit 


nun ber erfle Menſch das irbifche- Gut ſich erhalten, das 
bimmlifche verdienen möchte, fo hatte er für jenes das Ges 


bot ber Ratur (praeceptum naturae), welches fich bloß auf . 


das in Rüdfiht feines natürlichen dnßeren unb inneren 
Wohles zu Begehrende, zu Fliehende und Erlaubte (morunter 
auch Tugenden, Lafler und fittlih Erlaubtes) bezog; für 
biefed dad Gebot ber Disciplin (praeceptum disciplinae), 
bed Nichteffend vom Baume, erhalten. Jenes war ihm urs 
ſpruͤnglich inſpirirt, dieſes warb ihm äußerlich und wörtlich 
gegeben. : Durch Vernunft und Vorfiht konnte fich demnach 
ber Menſch In Bezug auf das natürliche Gut vor Nachiäffigs 
teit (contra negligentiam) bewahren; vor Gewalt (contra 


violentlam) bewahrte ihn vor bem-Falle Gott, Da aber bie 


Bernunft in dem Kalle durch Nachläffigkeit ihren urſpruͤng⸗ 
lichen Stand verließ (locum suum deseruit), fo zog fich 
auch Gott hinterher gerechter Weife von feiner Obhut zurüd 


(deus postmodam justo se a custodia subtraxit —“ zur- 


Erklaͤrung bes phyſiſchen Uebels °?)). — In einer an fich 

umbebeutenden Beſchreibung ber urfprünglichen Börperlichen 
Beichaffenheit des erſten Menfchen ift nur merkwürdig Hugo’s 
befonnene Löfung mancher an bdiefer Stelle aufgeworfener 
f&holaflifh neugieriger Fragen, z. B. ber Brage: ob bie 
Kinder ber erften Menſchen ohne den Fall: an Geftalt und 


Verſtand eben fo groß und reif wie die Eltern geboren . 


worden wären, welche Frage Hugo, gegen bie gewöhnliche 
widerfinnige affirmative Meinung, verneint ⸗2). 
Nun der Uebergang zur Lehre vom Falle. „Der Menfch 
ſollte ſich alfo nicht nur nach dem Geſetz der Natur in dem 
62) Cap. 6—9. 
68) Cap. 18 sg. 


A 


— 
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nathelich anerfchaffenen Suten bewahren, ſondern auch nach 
dem Geſetz der Disciplin über die Natur hinaus, um Gottes 
Willen, aus Liebe zu Gott, Zugend und Verdienſt erlangen, 
was ihm den Beſitz Gottes felbft verfchaffen ſollte. Das 
letztere Geſetz, das ber Disciplin, Eonnte ſich eben darum, als 
ein außerorbentliches, nicht auf das ſchon durch das Geſetz 
ber Natur Gebotene und DBerbotene, fonbern mußte fich auf 
etwas nach dem Geſetz ber Natur Erlaubtes bezieben, d. i. 
willtührlich beflimmt werden.“ So braucht Hugo bie Idee 
bed Verdienſtes über die Natur auc zur rationalen Erklaͤ⸗ 
rung des Verbotes des Nichtefiens vom Baume °*). 


Der fiebente Abſchnitt vom Falle, woran fich dann 
bie Lehre von der Erbfünde knuͤpft. Der Fall wird zunaͤchſt 
nach der mofaifhen Erzählung mit allerlei fcholafifchen 
Erörterungen niederer Art befchrieben, meift in ber Tendenz, 
die einzelnen Züge ber Gefchichfe theild teleologifch, theils 
piychologifch zu erklären, was bisweilen nicht ganz mißlun⸗ 
gen iſt, namentlich in Rüdjicdht der Art und des Ganges 
der Verfuhung. Die erſte Sünde fest Hugo hier mit Bes 
ziehung auf das Vorige in einen boppelten Ungehorfam gegen 
das Geſetz der Natur und gegen das Geſetz der Disciplin °°). 
Darauf erhebt: er fich aber zu einem wifjenfchaftlicheren 
Raifonnement Über das Weſen der erften Sünde, und ent⸗ 
widelt darin eine fittliche Anthropologie, ‚die viel Ziefblid 
verräth. Er geht nämlich hier aus von den Trieben, uns 
terfcheidet einen niederen und einen höheren Zrieb, und fucht 
and ihnen die fittliche Geſetzgebung abzuleiten: doch trübt 
ihm allerdings auch bier immer noch die Kirchenlehre in 
manchen Punkten die reine anthropologifche Anfchauung. 
Der wefentlihe Gehalt der etwas verwidelten Expoſition 
ift folgender: Dem Menſchen lagen urfprünglich zwei Güter 
vor, dad irdifhe, die Welt, und das himmlifche, Gott. 





64) Cap. 27 60. 
65) Cap. 1— 10. 
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Jenes folte er gebrauchen, biefes genießen. Jenes Tonnte 
er ſchon jetzt befigen, dieſes follte er erſt einſt nach feiner 
Bewaͤhrung erlangen. Nach beiden war ihm nun ein Streben 
eingepflanzt, der appetitus commodi, und für dieſes Stre⸗ 
ben ein gewiſſes Maaß, mensura, gegeben. Dieſes lag für 
bad Streben nach bem irbifchen in der Beflimmung 1) was 
er gebrauchen follte, 2) wie er gebrauchen ſollte, 3) wie 
viel, und 4) wenn; für dad Streben nach bem höheren 
Gute, darin, daß dieſes Streben 1) nicht unorbentlich, nicht 
ein Streben nach Gleichheit ‚mit Gott (non inordinate ad. 
sequalitatem) und 2) nicht ein Streben nad dem Beſitz vor 
: der beftimmten Zeit fein follte (ber Menfch follte das höhere Gut 
naͤmlich erſt in einem anderen Leben wirflich erhalten). In dem 


Halten diefes doppelten Maaßes nun beftand feine Gerehe - 


tigkeit. Und das Streben nach biefer Gerechtigkeit war ber 
zweite ihm anerfchaffene appetitus, der appetitus just, Das 
Halten des Maaßes beim Streben nad) dem höheren Gute 
läg im freien Willen. Das Halten des Maafed beim Bes 
gehren des irdiſchen Gutes war ein göttlidhes Geſchenk unter 
ber Bedingung des Maaphaltend beim höheren Gute. Der 
appetitus justi war von feinem Erfolge, ber justitia, untrenns 
bar; aber der appetitus commodi nicht: ber Menſch Tonnte 
naͤmlich das commodum begehrten, ohne es doch zu erlangen, 
und dieß darum, damit er für dad Aufgeben des appetitus 
Justi an dem sppetitus commodi, ben er dann zwar an fich, 
jedoch ohne Befriedigung, beibehalten follte, geflraft werben 
koͤnnte. Im Sündenfalle nun verließ der Menſch das Maaß 
beim Streben nad dem höheren Gute, indem er fich über 
fih ſelbſt erhob, in Vermeſſenheit und Stolz Gott felbft 
gleich fein, ihn vor der Zeit befiken wollte. Dadurch ges 
ſchah e8, daß er auch das Maaß ‚beim Streben nad dem 
aiederen Gute verlor: denn indem ſich ber Geiſt, ber auch 
die Zügel uͤber das Fleifch hatte, in feinem höheren Streben 
nicht hielt, aus dem Maaße gleichfam herausfiel, fo ließ er 
auch zugleich die Zügel über das Fleiſch fallen, und dieſes 
ohne Maaß und Vorfiht in’d Weite gehen, womit nun auch 
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alles aͤnßere Elend uͤber den Menſchen herelubrach (trans- 
gressio, superiörie et inferioris appetitu). Jenes Bes 
lieren wer .alfo culpa, biefes culpa und poena zugleich; 
jenes für den Geiſt, biefes für das Fleifch, indem naͤmlich 
der Menfch den wmordentlichen, zu weit gehenden, gleichſam 
aus fich herausgeſchuͤtteten und zerfloffenen appesitus com- 
modi behielt, ohne doch Genuͤge, d. ti. das, commodum, zu 
erlangen °°). Mit diefem Verlaſſen ded appetitus justi verlor 
er alfo zugleich die von dieſem sppetitus untrennbare, in 
demſelben felbft beftehende justitia, und behielt nur zur 
Strafe deu unordentlichen appetitus commodi, ohne bad (von 
ihm trennbare) commodum. Und in bdiefem fo geftalteten 
appetitus commodi liegt mithin der Grund aller Sünde und 
aalles Elendes (felbft die Höllenfirafen werben vornehmlich 
darin ihn Beſtehen haben). Cr ift die concupiscentia: und 
es ift num eine Nothwendigkeit biefed unorbentlichen, über 
das Maaß "gehenden Begehrens, necessitas concupiscendi, 
eingetreten. Aus dem Dbigen folgt zugleich, daß das Boͤſe 
weber in bem, was begehrt wird, denn der Menfch begehrt 
auch in der comcupiscentia immer nur ein Gut, no 
in des Hanhlung des Begehrens, in ber Uebung bes Ber 
mögend an ſich, denn dieſes iſt ein Geſchenk Gottes, ſon⸗ 
dern nur in dem nicht Maaßhalten des Begehrens 
beflebt 67) ) 

Bei diefer Debuction hatte Hugo außer dem ſittlich⸗ 
anthropologifchen Intereffe überhaupt noch ein. doppeltes. 
Einmal die Aufloͤſung der Frage, ie bie erfle Sünde 
bei dem anerfchaffenen Guten möglich, gewefen, ba man 
weder fagen könne, der Menſch babe die urfprünglihe Ge 
sehtigfeit ohne feinen Willen (nolens), noch, er habe fie mit 
feinen Willen (volens) verlaflen, weil beides einen Widerſpruch 
enthalte; wo nun Hugo nad feiner Iheorie fagen konnte, 
der Menfch. babe bloß aufgehört, das Rechte zu wollen 


68) Bot. hiermit bie Kfıht {n de aroa morali, oben ©. 286 ff. 
67) Cap. 11-2. Summa Tr. DI. c. 6. 
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(justdm velle desiit) *°), Dann war hiermit zugleich der 
auguſtiniſche Sag gerechtfertigt, vom Böfen ald etwas Nicht: 
feienden '(negatio boni), oder wie Anfelm befler fagen wollte, 
als etwas nicht Seienden, wo es fein follte, ald einer Be 
saubung des Guten (privatio boni) °°), 

Er kommt nun auf die Erbfünde. Auguſtin hatte beir 
einer nur bunfeln Ahnung der Sache die richtige Idee von 
einem urfprünglichen freien .Hange zur Ende, einer urfprüng- 
lichen Schuld, fleifchlic) gefaßt und in die Natur berabge- 
zogen in ber Lehre von dem feit Adam fortgepflanzten 
Verderben. Immer hatte er dabei zwar noch großes Recht 
und beurfundete Tein tiefere Gemuͤth gegen die hier ſehr 
Gußerlichen und flachen Pelagianer, die nur bie verftändigs 
fittliche Anficht fefthaitend, die ganze Lehre Idugneten ,  unde 
nur eine Verderbniß durch Nachahmung des Beifpiels Adams 
gelten laſſen wollten: aber feine Auffaffüng war doch eine 
fehr. grobe und unbeholfene; er bob durch die Fortpflanzung 
der Erbfünde ihre Zurechnung, und durch die mit der Forts 
yflanzung des Verberbend geſetzte Nothwendigkeit zu fündis 
gen, die Freiheit ſelbſt auf. Gegen dieſe Aufhebung der 
Freiheit half ihm auch die realiſtiſche nach dem Entwicke⸗ 
lungsſyſtem eingeſchobene Anſicht nichts, daß ja doch alle 
Nachkommen in dem mit freiem Willen ſuͤndigenden Adam, 
als dem Repräfentanten der ganzen menſchlichen Natur, unent⸗ 
wickelt enthalten geweſen, mithin eben ſo frei und zurech⸗ 
nmungsfaͤhig, wie er, geſundigt, und ihr angebornes ſittliches 
Berderben verſchuldet haben. Doch aber blieben die Scho⸗ 
laſtiker, namentlich die früheren, da dieſe faſt alle. Realiſten 


waren, ihm treu. Anfelm verfuhr. fireng realififih. Die - 


ganze menfchliche Natur fland in Adam Gott gegemüber, fiel- 
und warb Berberbt, mithin auch alle einzelne und ſpaͤtere 


— — 





-68) Cap. 12. , 

69) Cap. 16. „Et ideo malum nihil est, cum id, quod esse de- 
beret, non est.“ Bol, L. I. P. V. c. W. „Peccatum nec sab- 
stantia est, nec de substantia, sed privatio bon “- 


I 
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Theilhaber an derſelben. Eben fo hielt Hugo im Ganjen 
‚an dem Repräfentativs und Entwidelungsfgften. Die durd 
ben Fall für die Nachkommen eingetretene necessites concu- 
piscendi kann nicht als Entfchuldigungsgrund gebraucht wers 
ben, da bdiefelbe ' doch immer durch. emen freien „Willen, 
nämlich den Adams, herbeigeführt worden ift 7°), — Diele 
realiſtiſche Raifonnement trat aber indgemein (auch fpäter 
bei dem: Lombarden) mit einer fehr großen Selbſtgenuͤgſam⸗ 
keit auf: man glaubte mit demfelben alle Schwierigkeiten 
vollkommen gelöft zu haben. So nicht bei Hugo. Er machte 
vielmehr ganz im Geifte feiner mäßigen und befonnenen Rich⸗ 
tung zugleich nachdruͤcklich auf bie Schwierigfeiten aufmerbs 
fam, fchloß fih nicht in ber empiriſch⸗ verfiänbigen Erklaͤ⸗ 
„tung ab, ſondern ließ ſich durch Anerkennung des Geheim⸗ 
niſſes in der Sache für die ideal⸗ religioͤſe Faſſung wenigſtens 
den Weg offen. Auguſtin war geneigt. geweſen, eine Fort⸗ 
pflanzung der Sünde traducianiſch nicht bloß durch den Körper, 
fondern auch durch die Seele anzunehmen. Nun waren aber 
bie meiſten Scholafliter Greatianer. Hugo befreitet aus⸗ 
führlich den Traducianismus71) (beides zu vereinigen, DEN 
t. Traducianismus als natürliche, ben Greatianismus ald bie 
ideale Anficht zu faflen, war die Speculation noch nicht 
zeif). Er kounte daher nur eine Fortpflanzung der Sünde 
durch das Fleifh annehmen. Ohne Theilnahme der Seele 
aber ift wirkliche Stande und Zurechnung nicht denkbar. Bit 
nimmt nun die reingefchaffene Seele an dem erblichen Ber: 
berben des Fleifhes Theil? ine anerfchaffene Neigung zur 
Theilnahme würbe ben rein abamitifchen Urfprung der Sünde, 
eine Nothwendigkeit der Gemeinfchaft mit dem Verderben 
des Fleiſches ebenfalls die Zurechnung aufheben. Und dennoch 
iſt es durch bie Gemeinſchaft des verderbten Fleiſches (non 
“de integritate conditionis, sed de societate carnis corriß 
übilis), daß fie weder die Wahrheit erkennen, noch der Luſt 


70) Cap. 2. 23, Quaestt. in opp. Pauli T. I. fol, 277. 
71) Cap. 30. - 
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unbegrejflich ‚Cinpomprabmmibille,) iR... mat une bier un. 


auf ben Glauben ˖zuruckziehen "Ad. — nn. . 
WMorin beftcht np aber die Grbtänke Perf { Ein 

BRenge einzelner ſcholaſtiſch⸗ſpitzndigen Tragen weil Hugp 

graden ab, ‚ober: ziigt Du Crirterung ihre Wii) 
 Mie Erbfünde beſteht theils im der Unwiſſenheit, theils im 
bes. fleiſchlichen, beſonders hei der Zeugung: hervartretenden, 
unordentlichen ſianlichen Luſt (ignprastin et gomgnpiscentia, - 
- alla ziemlich bie ſpaͤtere luthexiſch⸗ ſymholiſche Beſtiwmung). 
Ant Stolz vonlite ber erße Menſch mehr wills, 416 das 
Maaß ſeingr arfpriinglichen Erkeantniß erinukta,..baber vers 
ige. er. hieſe zur Strafe. Bei. ben Nacdkemmen. enifpringt 
bie Unwiſſenheit aus ber vunordentlichen fleiſchlichen Luſt, ins 
bay dieſe Die Menſchen bei ihrer allnöligen Endwidelung 
an einer eigen; irrthumsfteien Crlenntniß die Whabrheit hin⸗ 
Dart, weil fie ſtets ihren Blick auf bie Dinge truͤbt. Die 
Uswifienbeit iſt allo dieſes ihres Urſprunga \urgen Immer 
auch pexſchuldet. Die unordenliche Eu ſelbſt erklaͤrt Dana 
Hugo micherum aus ber durch die Strofe ber Sterblichkeit 
verdorbanen Natur bes Fleiſches2). Dich dieſe Erklaͤ⸗ 
rungsverſuche will er aber freilich Immer nicht die Froge ge⸗ 
loͤſt haben, wie uͤberhaupt. bie. Seele an dem durch das 
a fortaraflonaten Verderben Ehe nehme. 


Dep acht/ Abſchnitt pop der Gridfung (de ve 
| retjone) ſchließt fi ganz. naskrlih an bie Lehre vorm allge⸗ 
meinen menſchlichen Verderhen an, Aufelm hatte hier zumft 
wieder tiefer ‚einzubringen: geſucht. Er wollte. bie Willkiche 
Sotted beim Erxrlöfungswerfe entfernen und eine moͤglichſt 
genügende Deduction ber abfoluten Nothwenbigkeit deſſelben 
geben. Dieleh Streben mußte ſehr loblich eiſcheinen; ur 





. 72) ‚Cap. ru 
73) Cap. 25 seq. J 
Hugo v. St. Bictor. 27 
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da die Lehre don vberſtellvertreleaben Geniugthunng, auf bie 
er hierbei Far; an einzelne Borſtellungen AMterer Lehrer, 
beſonders bes’ Auguſtin, ſich anſchloß, ba'fie "bitch einen 
Schein von ſpeculativer Gründlichkeit den Verſtand anſprach, 
und durch. daB Großartigs: des gebrauchten Wildes das Ge 
fühl tief. auftegte,. fo fand fie vielen Beifall und wurbe 
mit -mannigfachen * Mobifitätiohen wiederholt - vorgetragen. 
Manche fahen: jeboch auch das Ungenuͤgende der Debuction 
‚din, und lehrten Daher einen freien Rathſchluß Gottes, ver⸗ 
moͤge deffen er gerade auf die ſe nicht weiter: als adſolut 
nodthwendig zu deducirende Weife die Welt habe erloͤſen 
wollen z ober machten wieder mehr in und mit der religioͤſen 
auch die ſittliche Bedeutung der ganzen Erſcheinung Chriſti, 
insbeſondere feines Todes, geltend(die wor‘ Anſelm · zwar 
nicht garfy vernachlaͤſſigt, aber doch fehr untergeordnet ges 
ſtellt worden war), wo dann düs Erloͤſimgswerk, ohne weit⸗ 
lauftige dogmatiſche Verwickelungen, nur einfach: als· Troſt 
und Vertrauen einfloßende und zut ſittlichen Beſſerung aufs 
munternde Offenbarung der gottlichen Gnade und Liebe ers 
ſchien, wie z. B. bei: Abaͤlard. Eine gewiffe Vereinigung 
nun aller bisher genannten: Anſichten ſcheint im Geiſfte feiner 

velmittelnden Richtung Hugo's Abſicht geweſen zu fein. 
Nachdem er: vorläufig: :bemerft: hat, daß der gnaͤdige 
Gott die Verdammung des. Menſchen zur Hölle nach feinem 
erften Falle noch aufgeſchoben habe, daß bie Zeit ſeiner Wie⸗ 
berherflellung bad Leben des Menſchen vom Anfange ber 
Belt bis zw. ihrem Enbe,- ber Ort eben dieſe Welt, und 
das Mittel der Glaube, die Sacramente-undb bie 
guten Werke feien; daß der Menfch vor bein Gefes 
be alten Teſtaments ſich ſelbſt uͤberlaſſen, die Nothwendig⸗ 
keit eines guten Raths habe fühlen, umd- nachdem dieſer 
ihm durch dad: Geſetz gekommen war; im: Gefuͤhle feines 
gaͤnzlichen Urivermögens durch Erflillung dieſes Geſetzes ſich 
ſelbſt zu helfen, zu immer hoͤherer Sehnſucht nach anderer 
Hülfe habe getrieben werben ſollen?); — fo entwickelt er feine 

74) Cap. 1—3. nn 
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Anſicht von der Satiöfaction. Sie if nicht ganz die Aw 
felmifche, fondern ſchließt fich wieber mehr an Die gemeine. 

ältere Anficht an, indem Hugo daß Erxlöfungswerf vor Allem 
auf das durch ben Fall entflandene Verhaͤltniß zwifchen Gott, 
dem Menſchen und dem Teufel gruͤndet. Die Sache erhaͤlt 
dadurch einen juridiſchen Anſtrich, und entſpricht damit eben 
ſowohl dem gemeinen allegorifch=bramatifirenden Sefchmade | 
Diefer Zeit in theologifchen Dingen, wie insbefondere einer 
Lieblingdidee Hugo's, vermöge deren er Chriſtum ſtets als 
jugenblid) rufligen Streiter gegen ben Teufel, an ber Stelle 
der in der Sünde veralteten abgelebten Menfchheit (oder auch 
als Anfuͤhrer derfeiben), barflellt ”°). Der Teufel, fagt en, 
hatte Gott beleidigt, weil er den Menfchen, feinen Knecht, 
"verführte; ber Menfch Gott, weil ex fi verführen ließ; der 
Teufel den Menfchen, weil er ihn täufchte..- Der Teufel hielt 
den Menſchen in feiner Gewalt, in Beziehung auf Gott mit 
Unrecht, in Beziehung auf den Menfchen theils mit Necht, 
weil biefer fich nicht nothwendig verführen laffen mußte, - 
theild mit Unrecht, weil der. Teufel ihn binterging. Aus biefer 

Semalt des Teufels konnte fih nun der Menfch felbft nicht 
befreien. Bott mußte fich feiner annehmen, gleichfam als 
petronus feine Sache gegen den Teufel führen. Gott war 
aber auf den Menfchen erzuͤrnt; mußte folglich erſt verföhnt 
werden. Dieb konnte aber nur dadurch gefchehen, baß ber 
Menſch Gott. als Schadenerfag für ben Abfall eine vollkom⸗ 
mene Gerechtigkeit darbrachte, und als Genugthuung für die 
ihm bewiefene Verachtung eine derfelben adäquate Strafe litt. 
Beides konnte wiederum der Menſch in feitiem Unvermoͤgen 
und in feiner unendlichen Verſchuidung felbſt nicht. Gott 
mußte ed alſo thunz und ba es "doch impiet nut vom Mens 
ſchen ausgehen konnte, ſo mußte Goͤtt ſelbſt Menſch 


75) Dieſe Idee iſt beſonders weiter ausgefuͤhrt und an die einzelnen 
Stuͤcde des Erloͤſungswerks und ber Heilsordnung angelegt In dem 
‚dialogus de sacramentis legis naturalis et scriptae. alt das ganze 
chriſtlich⸗ kirchliche Leben, Glaube, Sarramente ıc..erjhelat hier mit 
diefer Eriegerifchen Beziehung... : 

27* 
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werden. So iſt denn in der Geburt Chriſti der volllom⸗ 
men gerechte Menſch, von Gott ſelbſt der Menſchheit aus 
Gnaden geſchenkt, Goͤtt dargebracht worden, und in feinem 
Leiden und Tode ihm füuͤr die Schuld der Menſchen die abaͤ⸗ 
quate Genugthuung’ gefhehen: und ber dadurch verſoͤhnte 
Bott kann nun erſt die Sache des Menfchen gegen den Teufel 
führen, ihn aus deſſen Gewalt befreien wollen 7°). Auf biefe 
Befreiung vom Teufel, mithin von ber Sünbe, gebt bei Hugo 
zulegt Alles hinaus. ‚Hierin liegt ein fchönes fittlies Etement 
diefer Erlöfungslehre: und obgleich diefe Fafſung überhaupt 
immer noch eine fehr grobe war, namentlich in der-Vorftellung 
eines dem Teufel vor der Erlöfung zulommenben Eigenthums⸗ 
rechts anf den Menfchen, welche fchon früher vorhandene Ans 
fiht auch ſchon Anfelm und Abdlarb bekämpft hatten: fo 
enthielt fie doch eben in jenem fittlichen Elemente noch fruchts 
barere Keime als die firenge Anſelmiſche Satisfactionstheorie. 
Dabei giebt Hugo zugleich eine andere Erflärung, aus wel⸗ 
cher noch deutlicher erhellt, daB er auf dem entwidelten Kechts⸗ 
handel mit dem Teufel, als folchen, Teineswegd Alles gab, 
und die daher zwar etwas inconfequent, aber an fih um fo 
trefflicher iſt: „Wit bekennen dabei, ſagt er, in Wahrheit, 
daß Bott die Erloͤſung des Menſchengeſchlechts auch auf is 
bere Weiſe hätte bewerkſtelligen Eönnen, wenn er gewollt 
hätte, baß aber 'gerabe diefe unfrer Schwachheit die ange: 
mefjenfte war. Bott warb Menſch, nahm fluͤr den Menſchen 


: 76) Cap. &. .„Dedit deus gratis homini, quod homo ex debito 

deo rodderet. . Dedit igitur homini hominem, quem homo pro 
homine redderet: qui, ut digna recompensatio fieret, priori 

non solum aegualis, sed major esset. Ut ergo pro homine red- 

"" deretur homo major homine,' factus est deus homo “pro ha 
mine. — Christus ergo nascendo debitum hominis patri solvit, 
et moriendo reatam homitis expierit: ut, gam ipse pro homine 
mortem, quam non debebat, zustineret, juste homo propter 
ipsum mortem, quam debebat, evaderet, et jan loctus calum- 
niandi diabolas non inveniret, ‘quia et ipse homiini doiminari 
non debuit, et homo liberari dignus fuit. “ 
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die metrfchliche Sterblichkeit an, um ihn zur Hoffnung feiner 
Unſterblichkeit zurlidzuführen, fo daß der Menſch num nicht 
mehr zweifeln durfte, zur Seligkeit deſſen auffleigen zu 
Eönnen, der zu ihm und feiner Unfeligleit herabgeſtiegen war, 
und die durch Bott verklärte Menfchheit ben Men⸗ 
fhen ein Beifpiel Ihrer einfligen Verklaͤrung 
wäre. Daß fie in,dem, der gelitten hatte, ſaͤhen, 
was fie ihm wieder zu erweifen fhulbig wären, 
in dem Verherrlichten aber erwägten, was fievon 
ihm zu hoffen hätten. Daß er felbfi wäre der 
Weg im Beifpiel, die Wahrheit in der Berheifs 
fung, und das Leben in ber Belohnung 7’)." An. 
einem andern Orte hebt er noch für die Zweckmaͤßigkeit biefer 
Grlöfung dad durch Chriſtum gegebene Beifpiel der Demuth . 
und Liebe hervor: „Chriſtus flieg aus dem. Schooße bed . 
Vaters herab und nahm Knechtsgeſtalt an; er, ber Ders 
ber Herrlichkeit, flarb fuͤr Gottloſe und Sünder 78), # 
Dem Lombarden fcheint Hugo in ber Verbindung mehrerer 
Borftelungen ald Vorbild gedient zu haben, wiewohl er noch 
deutlicher von Anſelms Satisfartionslehre abweicht, und noch 
beftimmter die Erlöfung vom Teufel durch Chriſti Tod als 
eine Befreiung von der Sünde erfcheinen läßt, indem er 
zeigt, wie wir burch jenen Zod, ald den hoͤchſten göttliche 
Liebesbeweis, zur Gegenliebe bewegt, und darin gerechtfertigt, 
b. i. (wie überhaupt bei den Scholaftitern) gebeſſert werben: 
Lombard hielt Fich jedoch nicht fo frei von allen unnligen 
Bragen bei biefer Lehre, wie Hugo. 


Der Erlöfang werden wie nach Hugo theilhaftig, wenn 
wir bem im Fleiſch mit uns verbundenen Erlöfer 


77) Cap. 10. „Ut in deo humanitas glorificata exemplum esset " 
“ glorificationis hominibus, Ut in eo, qui passus est, videant, quid _ 
. ei retribuere debeant:: in eo autem, qui glorificatus est, conside- 
rent, quid ab eo debeant exspectare. Ut et ipse sit via in exem- 
plo, et veritas in promisso, et vita in praemi. 
78) Quasstt. in epp. Pauli T. I. fol. 276, col. 1. 
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im Glauben und einigen ’°). In biefer Rüdfiht hat 
aber Sott von der Maſſe der verderbten Menſchheit Einige 
aus Gnaden erwmählt, Andere gerecht verworfen. So lehrt 
Hugo hier im Einklang mit feiner obigen auguftinifchen An= 
ficht von der gratia operans, infofern er dieſelbe als Irre- 
sistibilis betrachtet, das decretum absolutum. Nicht nur 
auf die Seligkeit und Verdammniß, fondern auch auf den 
Glauben und Unglauben: bezieht er in-ber Regel die Erwaͤh⸗ 
lung und Verwerfung (obgleich er, wie gewöhnlich, bie 
zweite Seite nicht: fo definitiv ausſpricht). Die Schwierig⸗ 
teit, wie das decretum absolutum. mit. der. göttlichen Ges 
. verhtigkeit zu vereinigen, loͤſt er. fich bier nur durch die Uns 
terſcheidung einer doppelten Gerechtigkeit, eine Gerechtigkeit 
der Macht (Justitia potestatis),. nach welcher es recht iſt, 
daß Gott Einige- erwählt,- weil. er es kann, und’ eine Ges 
rechtigkeit dev Billigkeit (justitia aequitatis), nach welcher 
er Einige im Verderben Jäßt, ‚weil fie ed verbient haben. 
Ebenfo kann man nach ihm auch eine leidende und eine 
zwingende ‚Gerechtigkeit (justitia. putiens et cogens) unters 
ſcheiden. Nach jener. ift es gleich vecht, es geſchehe etwas 
oder es gefchehe nicht: nach biefer muß etwas gefchehen, 
weilfeln Gegentheil unrecht wäre. Nach ber letzteren konnte 
Gott alle Menfchen in ihrem Verberben lafien, und es wäre 
doch recht. Ebenfo recht wäre es nad) ber erfteren, wenn 
er alle errettete °°). Leider eine fehr ungenuͤgende Auskunft. 
Nur: in einzelnen Stellen mildert ex die Sache auch auf bie 
andere Weile, daß nämlich Glaube und Unglaube immer 
noch zum Theil als etwas Freies erfcheinen, namentlich ber 
iehier⸗ nicht alz von Gott gewirkt. Gott wirft eigentlich 
nichts, wenn er bie Berworfenen ihrem Schidfale nur 


‚ Überläßt. Wenn ih z. B. einem Nadten Kleider gebe, 


biefer aber mid; fo beleidigt, daß ich ihm mit echt. bie 
79) Cap; 7 . „Cujas quidem redemptionis participes eflicimur, si 


ipsi redemptori per carnem nobis sociato per fidem -uninmr. “ 
80) Cap. 8. 9. . ur . a N 


! 
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Mieder ·eich ehen ‚Lana „- er, dann aber in Folge deſſen licht, 
fa bin nicht-ich, fouderg en. ſalbſt iſt Urſache feines Todes, 
Oder, wenn ich aus geyechten ‚Urfache Einem, den Unterricht, 
entziehe, den ich ihm fruͤher ertheilte, fo thue ich dieß nicht 
etwas wirkend, ſondern vielmehr etwas nicht, wirkend (nom 


operando, sed non. operando ‚guod prius operabar): Eben 


fa Gott, wenn er, wei, mir v8. peiſcheldet, bi bie ‚Onabe und 





entzieht 1), : ae 


Nach der Lehre von. "dem Erlöſungswere ſelbſt folgt in 
den noch übrigen Abfchnitten des erſten Buches die Lehre von 
den Mitteln der Erweifung -(Ausführung). deflelben. an den. 
einzelnen Individuen, oder von den Heilsmitteln. Diefe 
Hd. ibm Glaube, Sacramente und gute Werke,— 
Er handelt zuerſt im neunten Abſchnitt von den Sa⸗ 
cramenten (und ‚zwar. bier nur im Allgemeinen, da im, 
zweiten Buche erſt ‚big, befonderen, Taufe, Ybenbmahf.ıc., 
folgen). . Warum nicht zuerfl vom Glauben, wird. nicht. hin 
Länglich motivirt. Er ſcheint diefe Anordnung nur.nach der 
Rüdficht getroffen zu haben, daß die Einſetzung des Sacra⸗ 
ments ‚vorhergeht, und: bann, erſt der Glaube al$ Bedingung 
der Wirkung defjelben..gefordest wird... -. - 

Diefe Lehre war biöher unter allen am unbeftiangeften 
geblieben. Des. bekannte ‚weite Gebrauch , des, Wortes Gas. 
crament in ber alten Kirche, da. baffelbe faft auf Alles aus⸗ 
—8 wurde, mad nur. irgend eine. tiefere, insbeſondere 

mofteridfe Bedeutung in sehe und Cul tas & hatt ſpielte 





81) Quaestt. in epp. Pauli T. 1. fol. BE2T6 —— Ginen Anklang 


= der richtigen Anficht, der Unterſcheldung nämlich deb. allgemeinen: 


; göttlichen Rathſchluſſes zur Erloſung Alter, und der geſchich te 
lichen Entwidelung. deſſelben in der Zeit, wo er in dem Gegen⸗ 
ſatze der Erwaͤhlten und Verworfenen erſcheint, koͤnnte man in 
Bugo's oben zum Behufe der Theodicee gemachten‘ (an der gegen⸗ 
vwaͤrtigen Stelle aber freilich nit gebrauchten) Unterſchiede finden 
3. ziifchen göttlichem Willen des Wohlgefallens (voluntas beneplaciti)‘ 
j und Willen des Zeichens (voluntas signi, Wirkung. und Sulaflung). 


/ 
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we ſchon oben Kimi bemerkt, auch In diefe Beit::henkber. 
Zwar narmte man, ebenfalld nadı dem Worgange ber Vaͤtet, 
auch jeht immer nur einige wenige kirchliche Gebräuche vor⸗ 
zugsweife Sactämente, und machte ihre Wichtigkeit als Sue» 
venmittel befonders geltend: aber es ‚fehlte doch durchaus au 
feſten Beſtimmungen Hierher, die Lehre war allzufrel dem 
titchlichen Leben felbſt aͤbetlaſſen, vie Geblete des. Sacra⸗ 
ments in jenem engeren Sinn und des bloßen Ritus ſtoſſen 
Immer in einander, die Grenzlinien beider waren verwifcht. 
3a vieſer Unbeſtimmtheit hiochte beſonders bie allgemeih noch 
feftgehäktene:weite- Deftitition- des Suguflin vom Sacrament: 
däktas rei signuin, beitragen: unter tiefer Definition biete 
mait doch meiſt halb uhbewußt einen engeren Begriff, nnb 
in diefem beſonders bad Merkmal der magiſchen Witkungen 
verborgen, welcher ſich dann Telchf auch an alles das aulegte 
wus fih in die Definktion liberhaupt atfnehmen Maps — 
giwiß mit eine der vornehmſten Quellen des danaligen yes 
vifſinbeſchwerenden Tichlichen Aberglaubens, der eiaer Dinge 

& klrchticher Gebräuche und Uebungen eine höhere Noch⸗ 
wehdigkett ud’ ubernaturliche Wicrkung beilegte. Ein welrer 
Hauptinangel war bann die namentlich mit der‘ Befeſtigumz 
der Anſicht von ben mägiſchen WBitfuhgen der Sacrauientt 
in der Kirche eirigeriffehe, and Won der Hierarchie Jein ges 
Häftte Keußertichtekt sd Frentchüichken, Meberfchägäng Yon 
dußen Werks Pelin Sietiätieht, Berachläfftgunng des wahren 
itietir Lebens; in Glaube ülid Liebe, des religioͤs⸗ Freitag 
Werens ver Sacht. Zwar hatten wohl lunier Banner ne 
innigerem und tieferem chriſtlichen Leben, wie Bernhard von 
Clairyaur, gegen ie: aacterliche Kirchentxadition duxch Wort 
und ·Deiſpiel niſt und wähle an das: Innere erinncct: aber 


292 


lonete. Dieſe Maͤngel ſcheint min Hugo, wenn /auch nur 
viuckel, geftchit zu haben ſenr Streben ihnen abzubelfen iſt 





werigfens nicht zu verfennen. Wir finden Aberhaupt bei ihm 
die e vſte genauere Erbrterumg biefer Bere unter den Scho⸗ 
Riley und Durch ihn angeregt warb biefelbe dann von dem 
Bouibarden und feinen Gommentatoren immer weiter entwidelt, 
 ".Zundhft giebt Hugo eine kurze hiſtoriſche Einleitung, 
Gleich nach Bern Falle und ber Verfioßang aus bem Para⸗ 
dirſe ſetzte Bott Sacramente ein, damit ber Dienfch, der in 
Dee Gewalt bes Teufels war, doch nicht ganz unterdruͤckt, 


ſondern auch jetzt ſchon der kuͤnftigen Befreiung theilhaftig 


würden, möchte. Gott ließ daher bad Wort ausgehen, daß, 


.wer:auf ihn, als einſtigen Erretter, zu hoffen fich ent⸗ 


ſcheiden winde, dieſe feine Wahl durch den Gebrauch der 
geenichen Sacramente beflätigen ſollte. Aber auch der Teufel 
machte feine Samamente kund, und fo ſchied fich die Welt 






in zwei große Familien, bes Teufels und Gottes. Und die 


Srltigen, die vor Sheifto,, ‚dem Heerführer, bergingen, ges 
horten ebenſo zu feinem Deere, wie die nachfolgenden, Es 
gab: von Anfang an, wunm gleich nicht: beim Namen, aber 
doch der Sache. nach, Ehriſten. Man kann kberkaupt drei 
vriſchiedene Zeitalter uns Dinfihenktaffen umerfiheinen ;.: die 
"Seit des natuͤrlichen Geſchhes dis Mofes, bie Belt des ‚ges 
Ppriebenen Geſetzes bis Ehriſtus, die Belt ber Gabe bis 
auf a In Die erſtr Falten wegen ‚ber Allgemeinheit ver 
@imde die offenben Bbſen; im: vie zweite wegen der Außer 
Werkheiligkeit die Scheingutenz in bie dritte wegen der Voll 
kommenheit und immerwährenden Dauer ı bes Gacramente 
vie wadrhaſt ae Wenn es nun auch in den beiden erſten 


tu’ 


maub- aber: konnme bie. Gnade: ‚eilangen, als duch —2* 
Dieß veiſteht · daun Hugo, wie er weiter unten noch deut⸗ 
et‘ Tügt, von vem · auch vor Ehriſto ſchon moͤgkichen, obs 
glelch och unbeſiiniaten Glauben an den kü nftigen Exs 
We.) Die Sacramente waren zwar in ben drei Perioden 
verlihieben,; aber yon demſelben Erfolg. Ein Sarrament 
war auch fchon vor dem Kalle eingeſetzb, die he: Sie war 
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jaboch hier eine Sache der Pflicht, während: fie nach den 
- Balle nur. ein:Mittel iſt, die Ausſchweifungen des Geſchlechts⸗ 
triebes zu vermeiden, obwohl die ſacramentliche Bedeutung 
biefelbe bleibt: die irdiſche Ehe deutet naͤmlich in beiden 
Faͤllen auf die himmlifche. Verbindung ber Seele mit Gott 
unb auf die Verbindung der Kirche::mit Chrifo °?.. . . 

„Hierauf folgt nun bie eigentliche Abhandlung ber Lehre. 
Die Definition Auguſtins genügt ihm nicht. Er nennt fie 
eine. bloße Nominalerfiärung. Auch Buchflaben und Gemälbe 
Können ja Beichen beiliger Dinge fein. Die feinige ifke 
Sacrament iſt ein Förperliches oder materlaled Element, Außer 
kich finnlich. gegeben, das eine unfichtbare und geiflige Gnade 
Im Bilde darſtellt, nach göttlicher Einfegung bezeichnet, und 
durch Heiligung.(Einfegnung) wirklich enthält 22). Es -nuuE 
alſo bei jedem Sacrament etwas Sichthares, Materiales, ober 
dad Sacrament im engern Sinn, und etwas Unſichtbates, 
Geiſtiges, oder die goͤttliche heilige Sache, Inhalt und Kraft 
des Sacraments ‘(res s. virtus saoramenti) vorhanden ſein: 
und es gehoͤrt Dazu 1) wirkliche innere Aehnlichkeit, Anes 
logie, des aͤußerlich Darflellenden mit bem bargeftellten' in⸗ 
nern Goͤttlichen, welche z. B. bei ber Zaufe in ber rein 
senden Kraft vbeſteht, die ebenfo “dent darſtellenden Waſſer, 
wie ber dargeſtellten ‚göttlichen Gaadenwirkung zukommt (eb 
muß, wollte buso raus ſegn ein eilig Sombel ie 


22) P. via, u- us⸗ EEE TEE TEE 
:.88) P. IX. c, 2. ;‚Ssgramentum nt oorporals vel materials, elo- 
V mentam .foris .sensibiliter- propositum, ex similitudine repraa- 
xsentans, ex institutione siguilicans, et e& sanctificatione conti- 
uniens aliquam invisibilem et spiritalem gratfam, In detr Gum 
NA. Ic 1. hatte ee nur folgende Lübjöre Definittön‘ degeben: 
‚.ysacrammtun est. yisibilis forma invisibjlis.. grstihn.ig: en:cmi- 
ıdy latae (uam, scilicet confert ipauım, aacramentum:, non. enim, out 
ya solammodp ‚sgerao zei siguum, sed etiam efficaci die er auch 
de sacram, L.ıt. P, v3. wiederholt. Aus belden. ſcheint eom⸗ 
vards Deſtnitlon entſtanden zu fein: „sacramentum ita ei 
"est gratiae ‚dei et invisibilis- - gratiae voran; | ab ipsine ämägihbek 
x. gerat et casauuklstat,. 1. GE 1003 7» Wa? Ad 
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nicht. ein bloß willlührliches "und an“ fich bebeutungalofes), 
2) ausdruͤckliche göttliche Einfegung der tieferen ſaeramentlichen 
Bedeutung des dußern Zeichens, und 9) damit 23 nicht: al 
bioßed. Symbol erfcheine, Heiligung (sanctificatio), geifiliche 
Kraft, die durch die Einfegnung (ex benedictione) im Zeichen 
wirklich enthalten ift und mitgetheilt wird. Das erſte vom 
Schöpfer, das zweite vom Erloͤſer, dad dritte vermittelſt bed Ä 
Vertheilers (Prieſters)). X 
x -&8 fragt ſich nun aber, auf welche beſtimmte Dinge 
Ougo dieſen Sacramentsbegriff angewandi wiffen wollte 
Man ſollte erwarten, nur auf einige wenige kirchliche Hand⸗ 
lungen: aber dem iſt keineswegs fo. / Auch bei, ihm werden 

darunter noch immer eine große Menge Momente bes. kinch⸗ 
lichen Lebens begriffen. Es iſt bekannt, daß er zuerſt unter 
den Scholaſtikern in feiner Summe ſchon die ſpaͤter⸗von 
Lombard und Gratian firirten fieben Satramente auszeichnet: 
Dieſe waren ihm aber Beineswegs die. einzigen, fondern nur 
die vornehmfien, neben denen noch viele andere hergingen. 


Die Beſchraͤnkung liegt ‚alfo auch bei ihm immer nur in ber . 


Brabunterfcheidung der, Wichtigkeit der Saeramente. Diefe 
macht er beflimmier in de sacramentis. Es giebt, fagt er 
bier; drei Claſſen von.: Sacramenten: 1) folche, in denen 
das Heil zu oberfi beruht und empfangen wirb, wie. (siqub) 
bie Taufe und das Abendmahl. 2) Sacramente, bie, ab fie 
gleich nicht nothwendig zur Seligbeit find, doc) Die Heiligung 
fördern, indem durch fie.die gute Gefinnung geübt und. eine 
höhere Gnade erlangt werben Tann, ‘wie. der Gebrauch des 
Weihwaſſers, die Befprengung mit Afche, u. a. . 3) Sacras 
mente, die nur eingefegt zu fein fcheinen, um zur Vorberei⸗ 
tung und Heiligung der uͤbrigen Sacramente zu. bienen, wie: 
bie Ordination, bie: Weihe. des Ornats der Geiſtlichen u. a. 
Die erſte Claſſe dient alſo zum Heil, die zweite zuv uUebung, 
die dritte zur Vorbereitung ). So find alſo hier we⸗ 

.84) Cap. 2. : „Prima imdita per ‚oreatorem: seounda' adjuncta 


'... per salratorem: tertid aninistzataı per: dispensstorem.“ . . 
85) Cap. 7. , Gunt quaedam sacramenta in quibus principaliter 


v 
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igſtens viel mehrere denn jene fieben als Sacramente ‚be: 
zeichnet: und dieß konnte auch wohl geſchehen, ba jene erſte 
Forderung ber innern Aehnlichkeit bed Bezeichneten und Be 
zeichnenden füch anf fehr viele kirchliche Handlungen anwens 
den ließ, fo wie dieß bei ber eregetifchen und hiſtortſchen 
Schwäche und daher WBillkühr biefer Zeit auch mit ber zweis 
sen und britten Sorberung ber göttlichen Einſetzung und ber 
wirklich im Beichen enthaltenen göttlihen Kraft geſchehen 
bennte (fo daß zuletzt nur die kirchliche Sitte entſcheiden 
mußte). Die beſimmte Gradunterſcheidung war jedoch immer 
hochſt wichtig. 
55: Nun fragt fich aber freilich noch, welche einzelne be⸗ 
inmi⸗ Dinge er jeder einzelnen jener drei Claſſen, nament⸗ 
lich der erſten, unterordnete. Und ba erhalten wir leider 
Beine vollkommen genuͤgende Antwort. Jenes „wie (siout) 
Die Taufe und das Ahenbmahl”-bei der erſten Claſſe könnte 
Immer noch Platz für mehrere offen laſſen. Wenden wir. uns 
denn an bie. vollftländige Ausführung des hier gegebenen Als 
gemeinen im zweiten Buche des Werks, fo ergiebt fich nur 
Folgendes. Buerfi handelt er bei Gelegenheit ber Tirchlichen 
Aemter und bes geifllihen Ornats von ber dritten Glaffe 
(Abſchnitt UI. und IV.), Darunter auch von ber Orbinations 
dleſe gilt ihm alfo hier nicht wie in der Summe als. eineb 
Der vorneh Sacramente. Darauf folgt das Sacrament 
ber Kirchweihe, das er in einem befondern Abſchnitt (V.) 
waäflihrlich als eines der wichtigeren behandelt, . Der Ueber⸗ 
song whergegenden OT eus ſcheint anzudenten 





u. alas constat et perelpitur. Alle sunt, quae efsi necessaria non 
:"" semt ad salutem (quia sine his salus haberi potest), proficiuin 
‚n taiten ad -sanotificaienem, quia his virtus exeroeri: et grati 
‚tn @eiflior .gogpigi potest. Sont rursum alia sacrementa, quas nd 
hoc solgm instituta esse videntar, nt per ipsa 04, quao oeteris 
sacramentis sanctificandis et instituendis necessaria sunt, quo- 
> +dssnunigdhe: praeparentur st sanctäliodntur. Prima ergo an dalutem, 
secunda:ed: ‚emrolkeslonenn, vetaa ereperier⸗w cetitat⸗ 
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daß hiermit ef bie aigentlichen / Sarramenke beginnen (ad 
sucramenterom considerstionem transimun), Er behambie 


aber, fagt er, die Kirchweihe zuerſt, weit. ja in dev Kieche 


ale Kbrigen Sacramente eelebrirt werden. (Vielleicht fhub 


er bier dieſes Sacrament anſtatt der Ordination unter bie 
vornehmeren ein.) Ausgezeichnet werben barauf noch Die 
Taufe (Abſchnitt VI), die Confirmation (VII), das Abends 
mal (VIIL), die Ehe (XL), ‚die Buße (XIV.), und tie 
leiste Delüng (XV.). Aber bei keinem diefer Sacramendd, 
als bei der Zaufe und dem Abendmahl, Tpricht er fo, :baB 
fie zu jener erſten Claſſe nothwendig gerechnet. werben müßten. 
Man weiß daher nicht, ob er nicht auch noch einige davon 
zur zweiten Claſſe gerechnet "hat. . Iebuch Tommi in einem 


befonderen Abfchnitte (IX.), worin er biefe zweite Elaffe aus - 


zufuͤhten, wenn auch nicht erichöpfen zu wollen ſcheint, und 
weicher uͤberſchrieben tft do milnoribus sacramentis, keines 
son ben genannten vor, Wir müffen das Wichtigſte aud 
biefen: Abfchnitte anführen. Da ale Sacramente theils in 
Baden, theild in Handlungen, tbeild In Worten be 
Riten (und bie darum, damit. bei der gänzlichen Verdor⸗ 
benheit des Menfhen, Alles was um ihn und an ihm 
war, feine ganze Umgebung und Thaͤtigkeit, wieder geheifigt 
wärbe *°), fo müflen auch diefe Sacramente hiernach ehr 


gethein werben. 1) In Sachen befiehen ber Gebrauch des 


Meitwvoffers; die Beſprengung mit Aſche, die Weihe dit 
Palmen, ber Maien, ber Wachölerzen, ber Glocken u. &, 


2) Im Handlungen beftehen das Anhanchen Im age | 


daB Zeichen bed Kreuzes, das Schlagen der Bruſt, daB 
Beugen bes Hauptes, des Knies, das Nieberwerfen des 


zanzen Korpers ı. 8) In Worten beflehen allerlei heilige 


Spruchformeln, Geſaͤnge (beſonders Hymnen), das Baten 
imfer ꝛc. Das Alles wird mit dem Worte Gottes zum ˖ Gal 


crament geheiligt, entweder daß es durch wirkliches woͤrtliches 


Anrufen der göttlichen Kraft, oder aus bem bloßen Glauben, 


EU L. I. . Xx.. .. — 
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sie göttliche, heillgende Wirkſamkeit -(sanctificztiohis ec 


Sortum) empfängt ‚Ausbrüdtich unterſcheidet Hugo bier zu 
eat noch von den (bisherigen) Sacramenten die bloßen uscrz, 
die. die Wirkſamkeit ber geifilichen Gnade nicht haben und 
die Heiligung nicht mittheilen. Diefe find Alles, was zum 
Schmuck und ben Befigungen der Kirchen gehört"). — 
-. &o verfehlte alſo hier Hugo .in ber. Ausführung bie 


Beſtimmtheit; die er fi im. Allgemeinen vorgeſetzt hatte 


Er fcheint. aber auch bisweilen geſchwankt, und bald meh, 
bald weniger Einzelned unter feinen Sacramentsbegriff auf 
‚genommen zu ‚haben. So fagt er einmal, nachdem et einige 
Sacramente jener erſten und zweiten. ‚Dauptclaffe angeführt 
‚bat, daß bier. boch nicht vom lauter eigentlichen unb;zu. oberf 
fo,.genannten Sacramenten bie Rede. geweſen °°). . Im einem 
ganz ähnlichen Zalle bei Aufzählung.ber A. T. Sacramente, 
Rab hier manches nicht Eacrament im engften Sinne, few 
dern nur Zeichen eines heiligen Dinges gewefen fd ’°). 
Meberhaupt geht aber hervor, daß bie fpdter fixirte Zahl 
Beben doch auch bei ihm fchon eine gewiffe Bebentung hatte. 
:: Die gemeine Kirchentrabition lehrte nun eine magiſche 
Wirkung bee Sarramente, und uͤberſchaͤtzte daher bad aͤußere 
todte Werk. Die Scholaftifer dagegen hatten richtig erkannt, 
daß die Rechtfertigung und. Deiligung ‚ wefentlich ‚etwas In⸗ 
nerlicheö, Freies, Geiſtiges fei, und auf dem Glauben be 
zuhe. Dieb wiberfprach fich und mußte daher vereinigt werden, 
was dann meift: auch Durch kuͤnſtliche Dialektik geſchah. Hugo 
aber überhebt fich ‚mit ſehr richtigen Gefuͤhl diefer unmüten 
Mühe, ſchieht bei den Gruͤnden für die Einſetzung dei 
Sacramente den. Gedanken der mapifchen Wirkung ganz bei 
Seite, und zeigt dagegen vor Allem, und zum Theil ſeht 
treffend, wie die - eigenthuͤmliche Beſchaffenheit der ment 
lichen Natur und ihr Beduͤrfniß es fordere, daß -folche Drittel 


87) L. IP, IK. c. 1. 10. ) 
88) L. I. P. IX. co. 6. 
89) L. I. P. XII. c. 10: on 


(Auf naturliche Weife) das Innere zu heben und zu foͤrbern, 
vorhanden feien, die einfache religioͤs⸗praktiſche Bedeutung 
der Sacramente, womit dann auch bie Rechtfertigung amd 
Helligung burth den Glauben beſtehen konnte. Der Zweck 
ihrer Einſetzung, fügt er, war ein dreiſacher. Zuerſt Des 
müthigung (propter. humiliatlonem). Der Menfh, fd 
lange er in der urfpräniglichen Gemeinſchaft mit Gott war; 
brauchte die Außendinge nicht zu feiner Seligkeit, fand im 
Ahnen nicht fein Gut, denn diefes war ihm eben in Gott 
Aber er verließ das Höhere, und flinzte ſich in feinem Duͤnke 
init der: Begierde in bad Niebere, Ginnliche hinein, und 
unterwarf fich demfelben: und bieß fcheidet ihn nun vom 
Sott, verhüuͤllt ihm deſſen Erkenntniß, und erfältet die Liebe 
zu ihm. - Billig fol er ſich alfo nun auch gerade in ber ganz 
andern Abſicht dem Sinhlichen nterwerfen, um den durch 
daſſelbe wieder. zu finden, den er ſtolz verfaffen hatte. Es 
tm! aber die tieffte Deniuthigung, daß-er fih nun den Dins 
gen unterwerfen muß; die ihrem Wefen nach unendlich tief 
unter ihm flehen, .. eigentlich ihm ſelbſt unterworfen find. 
Diefer Grund beruht freilich auf einer falfchen, befonders 
von: der Hierarchie gepflegten Anficht von der Demuth, da 
non nämlich außer Gott auch noch andere Weſen, fogar 
äußere finnlihe Dinge zw Gegenftänden berfsiben machte, 
Hugo fügt jeboch hinzu, daß die Gläubigen das Heil nidm 
bon (ex) diefen äußeren Dingen, fondern nur in ihnen 
ſuchen. Das Hell komme immer nur von Gott felbft, der 
nur diefe Dinge ald Mittel gebrauche, um die Menſchen zum 
Hille zu führen. Nicht die Elemente felbft geben (tribuant) 
das Heil, fondern durch fie der, der daſſelbe in ihnen --zu 
ſuchen gebietet. Beſſer iſt der zweite Grund, bie Beleh⸗ 
sung (propter eruditionem). Der. Menſch fol durch das 
Aeußere zu dem Inneren, durch das Sichtbare zum Unſicht⸗ 
baren, Göttlichen geführt werden. Cr iſt finnlich geworden, 
und darum braucht er- finnliche Mittel, das Ueberfinnliche zu 
fafien. Es muß ihm etwas Neußerliches gegeben werben, 
das feine Aufmerkfamleit veize, damit er innerlich geſund 
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werbe. Wern dee Kranke auch bie: Arznei wicht. begreift, ſe 
fieht. er doch daB Glas, und dieß giebt ihm bie Ahnung der 


heilenden Kraft, darin, und floͤßt ihm Vertranen und Hoff 
muug ein. Drittens Uebung (propter.asercjtatlonem, we} 


im Grunde mit dem Vorigen zufammenfält), Dir Meuih | 


bing urfprünglich dem einen hoͤchſtan Gute an, und hedenitt 
dahar keiner Vielfältigkeit ber geifligen Beſchaͤftigung: nus 
aber, da fein Streben durch bie Begierde gekheilt und per⸗ 
aͤnderungsſuͤchtig geworden if, und bamit zu allem Boͤſen 
leicht verführbar, fo hebarf er einer anderen beilfamen Beriw 
derung in feiner Beſchaͤftigupg. ‚bie ihn pon jener ſuͤndlichen 
abhalte; und. biefe findet gr in ben Sacramenten, die ie 
wisigeflaltiger, deſto zwedimäßiger das innere Leben anregen 
Bago trägt biefen Mebanken ‚hier. gleich auf den -ganye 
Gultus über, und zeigt ſehr ſchoͤn und innig, wie in dem 
feiben. alles auf hie verſchiedenartigſte Weiſe zur Erquicung 


Stakung und Laͤuterung des inner geiflichen Bebeas u 


femmenmirke. und.:winfen folle, womit zugleich ein. ande 
"Wort gegen. bis Terme aͤußere Bienkheiligkeit jener Zeit. gr 
fſnrochen war °°). ' 

2Darauf handelt. ex von ben Drei Perſanen, bie beim 
Sacraament thätig find. Es jſt ‚eine abſt⸗eigende Maibefolan 
Der Schöpfer ſchafft die Elemente; ber Krlöfer, Boltuunih 
fest fie einz und ‚ber Vertheiler, ber. Menſch, beiligt 4; ſo 
jedach, daß die Gnede and durſh ben kommt, van dm 
fe kommt. Der Menich iſt dabei nur Werkzeug Bote, 
handelt aber um fo vielmehr vecht eigentlich ſelbſt, als. Sat 
durch ihn wirkt. Dean was ber. Menſch fuͤr ſich thut, bed 
thut ex in dem Seinigen, und thut's eigentlich ‚nicht wahr 
haft, weil er die Wahrheit nicht thut. Hieraus wird dr 
wieſen, daß auch der Prieſter heim Secrament wirklich eb 
thätig ſei. Berner wirb die Vergleichung durchgeſuͤhrt; Gel 
bes Arzt, ber Menſch der Kranke, bes Prieſter der Dia 
ober Bote, die Guade die Arznei, had Sacrament dad Ar 
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faͤß berfelben °'). Endlich. bie wichtige Frage nach der Noth⸗ 
wenbigfeit des Gebrauchd der Sacramente. Zwifchen die 
beiden Meinungen der Läugner der Nothwendigkeit ter Sas 
eramente und derer, die mit abergiäubifcher Aengſtlichkeit 
ihre abfolute Nothwendigkeit zur Seligkeit behaupteten, ftellt 
fih Hugo in die Mitte und beftreitet beide treffend. Gegen 
jene erflere Meinung fagt er: Dan muß unterfcheiden, von 
Seiten Gotted, freie Anordnung der Sacramente, von 
Seiten des Menſchen, Pflicht des Gehorſams fie zu 
gebrauchen. Gott fonnte allerdings den Menfchen auch ohne 
die Sacramente retten, wenn er wollte. Nun aber, da er 
fie einmal eingefegt hat, muß fie der Menfch, wenn Feine 
äußern Hinderniffe dazwifchen flehen, gebrauchen, fonft vers 
weigert er Gott. den Gehorfam. Gegen die zweite Meiyung: 
Eben darum ift aber auch die Behauptung ihrer abfolus 
ten Nothwendigkeit eine unftatthafte Befchränfung der götts 
lichen Macht (gratia). Gott kann auch noch immer ohne - 
die Sacramente retten. Iſt dem Menfchen durch Zeit: oder 
DOrtöverhältniffe ihr. Gebrauch unmöglich gemacht, fo reicht 
die Sache, das Wefen des Sacraments (res, virtus sacra- 
menti), Glaube und durch diefen thätige Liebe, vollkommen 
aus. So fihon bei Vielen unfer dem natürlichen Geſetze. 
„Säge mir, was meinfl du, ber bu bie göttlichen Sacra⸗ 
mente verehrfl, und indem du fie zu ehren meinft, Gott 
“ verunehreft Indem du den Sacramenten Nothwendigkeit 
auflegft, nimmft du dem Urheber der Sacramente die Macht, 
und nennft den frommen Sinn eitel. Du fagft mir: Wer 
die göttlihen Sacramente nicht hat, der kann 'nicht felig 
werden. Ih antworte dir: Wer bie Kraft und das Wefen 
der Sacramente hat, der kann nicht untergehen. Da fagfl 
mir: Wer nich aus Waſſer und Geift geboren wird, ber 
kann nicht in das Himmelteich fommen. Ich antworte bir: 
Mer an ihn glaubt, ber hat dad ewige Leben, und wird 
ben Zod nicht ſehen ewiglih. Entweder laͤugne, daß ber 
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Glaube ohne das äußere Zeichen nicht möglich ſei, ober nimm 
dein Verdammungdurtheil zurad. Die Sache muß mehr 
gelten als das Zeichen, der Glaube mehr ald das Waſſer. 
Und wo fol einſt der Mittelort fein fuͤr diejenigen Menfcen, 
Die weder gerettet werben koͤnnen, weil fie bad Waſſer nicht 
hatten, nocd verdammt, weil fie doc den Glauben hatten? 
Doc du wirffl ein: Was nüsen mir dann die Gacramente? 
Sch babe Stauben und Liebe und andere Tugenden, und fo 
Tann ich der Sacramente entbehren. Aber wie magſt bu 
die Liebe Gottes haben, und doch feine Einrichtungen ver: 
achten? Haft du die Liebe wirklich, o fo wirft bu eilen, 
arbeiten und fireben, feine Satungen zu erfüllen, und nut 
wenn bir dieß bie dußern Umftände unmöglich machen, did 
auf den frommen Willen zurüdziehen. Man fchreibe nur biefen 
"Dingen nicht felbft zu, was nur durch fie und kommt. 
Man verebre in ihnen nicht fo ſehr die dußere Geftalt, daß 
man biefer die. unjichtbare Wahrheit unterwirft 22).“ 


Den Uebergang zur Abhandlung vom Glauben ald 
Snabenmittel macht Hugo durch Darftellung des innigen, 
untrennbaren Zuſammenhanges von Glauben und Sacramens 
ten, woran fih dann auch die guten Werke ſchließen muͤſſen. 
Sie waren alle drei ſowohl vor als nach Chriflo zur Selig 
. Zeit notbwendig. Der Glaube ohne Werke iſt tobt, das 
Bert ohne Glauben nichtig, unb beide können wieberum 
mit der Verwerfung ber Sacramente nicht beftehen; denn 
biefe wäre Lieblofigkeit gegen Bott. Jedoch wo Glaube und 
Liebe find, iſt der Vorſatz des guten Werkes, wenn bie 
Ausführung nicht möglich, genug, und wird das Heil ebenfo 
wenig, wie durch bie Unmöglichkeit des Gebrauchs der Sa: 
cramente gebindert. Jedoch wo alles Dreied beifammen fein 
Tann, muß ed aud Statt haben. Dann hat der Glaube 
ohne Werke Fein Verdienftic. Im Glauben erhält der Chriſt für 
ben Kampf mit dem Teufel bie Tapferkeit und Stärke (robur), 
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in ben‘ Sacramenten Vertheidigungs⸗, unb in vor puten 


Werken Angrifföwaffen (arma-tela) 2°). . : . 

Der zehnte Abfchnitt, vom Glauben. Mehecres aus 
dieſer Abhandlung haben wir oben ſchon in ber Charakteriſtik 
von Hugo's fpeculativsthestogifcher Methode gegeben. Jedoch 
find immer noch einige wichtige Partieen übrig, bie befonders 
feine Anficht vom Glauben als Gnabenmittel entwideln, und 
daher weſentlich in das kirchliche Syſtem gehoͤren. Hugo 
hat das Weſen des ſeligmachenden Glaubens tief ergriffen; 
und wahrfcheinlich viel dazu beigetragen, daß daffelbe auch 
bei den fpäteren Scholaſtikern ziemlid richtig erkannt worden 
ift, obſchon die Tradition vielfach hinderlich war. ‘ 

Die ihm eigenthuͤmliche wichtige Unterfcheidung des Obs 
jectiven und Subjectiven im Glanben, der Erkenntniß ober 
des verftändigen Inhalts deſſelben (cugnitio), und des Ges 
flhls oder der Sache des Herzens und inneren Lebens: (af- 
fectas), welches Etztere jenem Erſteren imnter zur Seite 
gehen muß, braucht er für die Erörterung bed Wachdthums 


e 


im Glauben. Der Glaube kann in beiderlei Hinficht, der 


Erfenntniß und dem Gefühle nach, wachen. Der Erkenrits 


nid nach wählt er durch Unterricht und Erweiterung bed, 


Wiſſens. Dem Gefühle nach, wenn er an Innigfeit imd 
Beftändtgleit zunimmt. Doc geht Beides nicht notbivendig 
in gleichem Grabe porallel. Einige haben eine große Glau⸗ 
benserkenntniß und wenig Innigkeit, Andere umgekehtt. 
Jedoch iſt die Stärke des Gefuͤhls bei weitem bem Umfange 
der Erkenntulß vorzuziehen,  Dieß deutet auch der Herr an, 
wenn er zur Chananderin, die noch wenig wußte, aber doch 
feſt vertraute, fagt: Weib, dein. Glaube ift groß. Das 
Wiſſen unterflügt nur den Glauben, die Innigfeit giebt ihm 
aber erft den eigentlichen Werth und das Verdienſt ®*). 
Zwei Gegenftände find es aber doch, die der Glapbe 


nothwendig umfaffen muß, ber Schöpfer und ber Erloͤſer; 


m 
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und zwar’ ein Schöpfer und ein Erlöfer; und jener unter: 
ſchieden von feinem Werk, dieſer unterfchieben von feinen 


„Sacramenten. Jenes das Werl der Schöpfung, dieſes das 


Merk der. Wiederherftellung. Wenn hiervon dem Glauben 
etwas fehlt, fo kann er nicht als wahrer Glaube gelten. 
So unterfchieden die Heiden nicht zwifhen dem Schöpfer 
und dem Gefchöpf und verehrten dieſes flatt des erfteren, 


und die beidnifchen Philofophen Fannten zwar jenen Unter: 


ſchied, aber ben Exlöfer nicht, und baher koͤnnen auch fie 
nicht Gläubige genannt werden. „Erkenne und bekenne alſo, 
zuit Hugo aus, beide, ben Schöpfer und den Exlöfer; einer 
reicht ohne den andern nicht aus. Der Schöpfer und ber 
Erloͤſer it nur Einer. In Anfehung feiner iſt er dein 
Schöpfer, in Anfehung deiner dein Erlöfer. Hätte er 
di ur gefhaffen, ein anderer aber erlöft, fo waͤreſt du 
jenem. dein Dafein, dieſem deine Erlöfung fhuldig. Dann 
wäre. deine Liebe und dein Gehorfam getheilt, und gehörten 
nicht ‚bloß Einem, und von beiden würbeft bu ben mehr 
lieben, von dem du das meiſte Gute haͤtteſt. Deinem 
‚Schöpfer haft du es zu banken, daß du biſt: dem, ber did 
erloͤſt hätte, dem hätteft Du es zu danken, daß du felig bif, 
and biefen wuͤrdeſt du deßwegen mehr lieben ald jenen. 
Damit nun von die der Erlöfer nicht mehr ald der Schoͤpfer 
geliebt werden möchte, fo wollte Ein Gott dein Schöpfer 


und Grlöfer zugleich fein, und hat bewegen für dich ge 


litten, um dadurch gleichfam beine Liebe zu erfaufen. Det 
Natur, nach iſt er dein Schöpfer, ber Gnade nach dein Eu 
loͤſer ?:).”" So ſicherte ſich alfo Hugo auch gegen den Vor 
wurf ber allzu großen Milde. In Bezug auf den Glauben 
an ben Erlöfer entwidelt er aber auch noch folgende treff⸗ 
lihe Anfiht. Viele in diefer Zeit, die in einem dumpfen 
pofitiven Sinne befangen, den Werth des Glaubens aflein 
in dem Seftpalten der möglichft größeften Menge von Glaus 
bensfägen beruhen ließen, behaupteten namentlich, daß alt 


- 
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Glaubensartikel des neuen Teſtaments auch ſchon den Glaͤu. 


bigen des alten Teſtaments von Anfang der Welt an, den 


Vornehmeren wie den Geringeren, in gleichen Umfange wie . 


ung, befonderö Alles, was zur Erlöfung gehört, ald Geburt, 
Leiden, Sterben, Auferſtehung, Himmelfahrt Chriſti, bekannt 
geweſen fein muͤſſen. Denn da wir nur durch diefen Glauben 


erloͤſt werden, fo babe er doch auch bei jenen vorhanden ſein 


müffen. Diefe Meinung beflreitet nun Hugo in Folge feiner 
tieferen Einficht in das Wefen des Glaubens treffend. Wenn 
das wahr ift, fagt er, fo ift in alter Zeit entweder das ‚Heil 
überaus felten geweſen/ oder die Vollkommenheit überaus 
häufig (aut fuit perrara salus, aut nimis numeross per- 
fectio). Jenes würde gegen bie göttliche Gnade fein, alfo 
müßte diefes gelten: dann aber müßten in jenen Zeiten Alle 
Propheten geweſen fein, und es bliebe nichts für die Zeit 
der Gnade übrig, ba doch die Apoflel von dieſer, als von 


‚einer neuen Zeit reden, in ber eine neue Tffenbarung ges 
ſchehen, ein neuer beſanderer Geiſt ausgegoſſen fei. Der 
Herr felbfi nennt den Iodanned größer ald alle Propheten. 


Er aber, der Freund des Bräutigam, zwrifelte und fragte: 
Bift du, der da kommen fol, oder follen wir eines Ans 
deren warten? Und fo viele Zaufende vor ihm follten einen 


fefteren Slauben gehabt haben? — „,, Selig find die Augen, 


heißt e&, bie fehen, was ihr fehet. Viele Könige und Pros 
pheten haben fehen wollen, was ihr fehet, und haben es 
nicht geſehen.““ Dieß kann nicht bloß vom dußerlichen 
Sehen verfianden werden, fo daß jene Propheten etwa daß, 
wovon fie fhon innerlich im Glauben überzeugt waren, nur 
auch noch in ber dußeren Erſcheinung hätten fehen wollen. 
Denn was hätte ihnen das le&tere viel hinzugethan? Das 
Annere ift ja doch bie Hauptſache; das Fleiſch ift nichts 
nübe, ber Geift macht lebendig. Auch zweifelten ja felbft 
die Apoftel bisweilen an Chriſto, der ihnen doch in eigener 
Perſon nahe war, konnten namentlich fein Leiden und feinen 


Tod nicht begreifen. Und jene Gläubigen des alten Teſta⸗ 
menfs ſollten vollfommmer und fefter in ihrer Erfenntniß - 
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geweſen fein als ſie? Ueberhaupt, mendlich vollkommmet 
müßte damals der Glaube geweſen fein, als jetzt, da dort 
(wie man meint) alle-in prophetiſcher Inſpiration ohne Außer: 
Ache Bermittelung geſchaut hätten, was bier "nur burg 
äußere Mittheilung geglaubt wird. Und wer wollte bann 
nicht lieber in jener Zeit gelebt Haben? Daher meinen wir: 
fowie bei und von den gleichzeitig Zufammentlebenben nur 
Wenige bie umfaſſendere Erkenntniß ber Heilslehre befigen, 
während die Meiften dazu gar nicht fähig find, und daher 
nur fehr fpärlich erfennen, aber doch feſt glauben und hoffen 
und imnig verlangen: fo war ed auch im Fortgange de 
Zelten. Glaube an den Schöpfer und Erlöfer war- immit 
nöthig. Vor dem, Gefege aber wurde die Erlöfung mur uͤber⸗ 
haupt vom Schöpfer erwartet, ohne daß die befondere Art 
und Weife derfelben befannt war. Unter dem Geſetz wurde 
die Perfon des Erlöferd erwartet, ohne nähere. Beſtimmung 
berfelben. Unter der Gnade endlich ift Alles offenbar ges 
worden. Jeboch wi Hugo zugeben, daß immer auch vor 
dem neuen Tellament einige wenige Vollkommnere ben gan: 
yon Rathſchluß Gottes erkannt haben; die Übrigen, dit 
Kleinen,” ſchloſſen fih am fie an, zutrauensvoll glaubend, 
was fie glaubten. — So war alfo im Weſentlichen zu 
allen Zeiten der Glaube, naͤmlich der an ben Schöpfer und 
Erlöfer, ein und berfelbe, nur dad Maaß der Glaubenser⸗ 
kennmiß war verfchleben, indem fi) die göttliche Offenba⸗ 
‚rung nur allmälfg weiter beſtimmte und entwidelte 9%), Dieß 
. der Hare, milde Sinn Hugo’3 im Gegenfag zu der Bud; 
ftabenflauberei mancher Keterrichter feiner Zeitz womit wi: 
jedoch keinesweges Bernhard meinen; denn gerade ihn hafte 
Hugo befonderd um dieſen Punkt befragt, und feine Ant 
wort iſt es, ber er hier größtentheild folgt ?7). 
Endlich macht er noch ſchoͤn den Unterfchied Mar, de 
zwifchen biefem Leben im Glauben und der einft zu hoffen: 
96) Cap. 6—8. u 
IT) Ein kurzer Auszug aus Bernhards Antwortöfchrift findet ſich bei 
Cramer, Gte Fortſetzung von Boffuet, S. 265 — 66, 
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den weinen Erkenntniß bed ewigen Lebens im Schauen zu 


denken fei. Er nennt ben Glauben im alten weiteren Sinne . . 


ein Satrament (sacrae rei eignum), unb beutet dahin bie 
Stelle: „Wir fehen jest durch einen Spiegel in einem duns 
kein Wort, dann aber von Angefiht zu Angeſicht.““ — 
„Was heißt im Spiegel fehen? Im Bilde fehen. Was 
beißt von Angeficht zu Angefiht ſehen? Die Sache felbft 


feben. Denke bir, es flände Jemand hinter ober über bir. 
Du bifl abgewandt von ihm, fiebft fein Angeficht nicht, haſt 


nicht das deinige auf das ſeinige gerichtet. Er blickt viel⸗ 
leicht nach dir und erkennt dich klar, aber du nicht ebenſo 
ihn: und ſo lange du ſo ſiehſt, kannſt du ihn nicht ſehen. 
Nimm aber einen Spiegel und ſtelle ihn vor dich, ſo wirſt 
du alsbald das Bild deſſen ſehen, der hinter deinem Ruͤcken 
oder uͤber deinem Haupte iſt. Aber was ſieheſt du? Doch 
nur fein Bild, fiehſt ihn noch nicht von Angeſicht, du ers 
kenneſt noch nicht, wie bu erfannt wirſt. Er blidt 
auf dich herab, der dich ſieht; aber du bift von ihm abges 
wandt. Wende dich nun; und bu wirft nicht mehr das 
Bild, fondern die Sache felbft fehen, obwohl bu einige Achns 
lichkeit zwifchen dem Bilde und der Sache wahrnimmfl, Ein 
lolches Bild iſt nun der Glaube, er ift nur Zeichen von 
der Sache, bie einft gefchaut werden ſoll; er iſt Sacrament 
des künftigen Schauend. Das dunkle Wort ift die heilige 
Schrift, der Spiegel dein Herz, wenn ed nur rein und 
Bar iſt. Und fo fehen die Gläubigen bier nur im Bilde 
zur Deiligung, was fie einft vollkommen geheiligt ergreifen 
follen in Wahrheit. Wird nun als hoͤchſtes Gut des Mens 
fchen wit Recht das Schauen feines Schöpfers genannt, fü 
kann man auch. mit eben dem Rechte den Glauben, durch 
den er anfängt, den abwefenden gewiſſermaßen zu erkennen, 
ben Anfang alled Guten, den Grund der Wiederherfielung 


“nennen; und der Zortfchritt diefer Erlöfung richtet fi) dann 


mach dem Wachsthum des Glaubens, je nachdem daß der Menſch 


immer höher und heller erleuchtet wird, und immer flärker 
und inniger liebt. Und fo hat der Fromme, fo kange er in 


⸗ 
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dieſem Körper. entfernt von feinem Herrn in ber Fremde 
lebt, fein Leben aus dem Glauben; fo: wie er, wenn e 


nun ans dieſem mühfeligen Yrbeitshaufe befreit und einges 


führt fein wird zu feines Herrn Freude, fein Leben haben 
wird im Schauen. Diefen Lohn fol er fi) aber durch den 
wohlbeftandenen Kampf des Lebens im Glauben verdienen ?°). 


[Wie Hugo aber doch oft diefe ſchoͤne mäßige Grenze übers 


ſchritt, haben wir beim Myſticismus geſehen.)] 

Hierauf im eilften und zwoͤlften Abſchnitt das 
dritte Heilsmitiel, die guten Werke, und weil zu dieſen 
das goͤttliche Geſetz die Anweiſung giebt, unter dem Titel: 
vom natürlichen und geſchriebenen Geſetze.Hugo 
zeigt bier aber zugleich überhaupt ben Unterfchied diefer beiden 
Heilsorbnungen, von einander fowohl, als von ber Heils⸗ 


ordnung unter der Zeit der Gnade. Zunaͤchſt in Betreff der 


Sacramente. Die früheren Sacramente waren von den 
neuteflamentlichen fo verfchieden, daß fi e nur Zeichen gend 
Bild von diefen waren, nicht eigentlidy in fich ſelbſt die heilis 
gende Kraft enthielten, fondern von dieſen gleichfam erft lieben. 


Alle Sacramente überhaupt aber haben ihre Kraft erft durch 


das Leiden des Erlöfers erhalten, und eher konnte Fein Se 
zechter wirklich in den Himmel eingehen, ald bis der Fleiſch⸗ 
gewordene vorangegangen war, und bie Thuͤr geöffnet hatte. 
Ferner war der Gebrauch der Sacramente unter bem naluͤr⸗ 
Then Gefege (Zehnden, Opfer) mehr freigelaffen; unter 
Dem gefchriebenen Geſetze und der Gnade aber zur Geligkeit 
nothwendig gemacht. Dieß rechtfertigt Hugo durch bie Idee 
einer allmäligen Erziehung bes Menſchengeſchlechts, die ſich 
überhaupt durch fein ganzes Werk bindurchzieht, und die 
ihm auch die Form ift, unter welcher er fo Manches weil 
natürlicher und hiftorifcher auffaßt, als viele feiner Zeitge 
noffen. Vor dem gefchriebenen Geſetze, fagt er, näprte Gott 
die Kleinen gleihfam mit milder Speife: unter bem Gefet 
verfuchte er die ſchon Geübten mit dem Befehl: und zuled! 


98) Cap. 9. . 
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unter der Gnade follen bie Vollkommenen in der Freiheit 


des Geiſtes wandeln. Es konnten alſo die Heiligen unter 


dem natuͤrlichen Geſetz ſchon durch den in Liebe thaͤtigen 
Glauben gerecht werden. Veraͤndern mußten ſich aber die 
Sacraftente, nach dem Geſetz des ſtetigen Fortſchreitens, je 
näher Ankunft des Erlöfers .beranrüdte. So waren bie 
Sacramehte des natürlichen Geſetzes gleihfam ein Schatten 


der Wahrheit, die des gefchriebenen ein Bild von ihr, und . 


die der Gnade der Leib der, Wahrheit felbft, weil in ihnen 
dad Leben der unfihtbaren Gnade am Flarften 


"fi offenbarte. Unter dem natürlichen Gefeb waren die 


Gldubigen noch zerfireut, und nur innerlich im Glauben, 
verbunden. Damit aber diefe innere Einheit höher gehoben 
und weiter verbreitet: würde, bamit eine fefle Form des 
Glaubens entflünde, warb auch eine dufere Gemeinfchaft 
gegründet, und Abraham berufen, an dem fich alle anfchließen 


ſollten °°). So dachte ſich Hugo richtig bie nothwendige 


Entftehung der Außeren Kirche aus ber inneren. — Hierauf 


die Lehre vom Geſetz als Vorfchrift der guten Werke. Die 


Borfchriften des natürlichen Geſetzes waren ganz einfach nur 
zwei: dad Gebot: Mas ihre wollt, daß euch die Leute thun 
follen ıc., und dad Verbot, die Negative von Senem. Beides 
wurbe in dem gefchriebenen Geſetz zu den zehn Geboten ers 


n 


weiter. Nun giebt ed aber überhaupt theild abfolut Gebos 


tened ober Verbotenes, theild Erldubtes. Jenes find die zu 
aller Zeit unveränderlichen Vorfchriften (praecepta immobilie), 
dieſes bie je nach der Zeit verändeflichen (praecepta mobilia). 


Das Erlaubte war unter dem natürlichen Gefeg völlig frei, 


unter dem gefchriebenen warb aber auch von dem Erlaubten 
vieles verboten und geboten, bamit das Volk beim einigen 
Gott erhalten, im Gehorfam gelibt und in feinen oft wilden 
Leidenfchaften gezügelt würde (die dußere Disciplin follte als 
Mittel zum wahren inneren Leben dienen), Einige hierbei 


angeführte Beifpiele ‘zeigen, Daß Hugo den Geift der mos 


. ‘ 
99) P. XI. C 1—6. 
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. falfhen Geſetzgebung gut gefaßt. Weber den Decalog macht 
er manche gute Bemerkungen, indem er ihn fowohl feiner 
Form (Unterfchieb der beiden Tafeln, Reihefolge der Gebote), 
8 feinem Inhalte nach ausführlich behandelt. Er trägt 

nach Art feiner Zeit faſt die ganze Moral hinein. — Auch 
in der Zeit der Gnabe find mit Abfchaffung der bloß fleiſch⸗ 
lihen Gebräuche noch einige veränberliche Vorfchriften zum 
Anregung und Uebung bed geiftlihen Lebens [alfo nicht für 
bloße opera operata]' beibehalten worden, 3. B. die Vor⸗ 
fchrift des Faſtens. Die Gefehgebung aller brei Seiten 
charakteriſirt Hugo enblih fo: Sie unterfcheiden fi wie 

Buchſtaben, Worte und Saͤtze. In den Buchſtaben bloß 
Schall; in den Worten ſchon Sinn; in den Saͤtzen voller 
Sinn, So das vormoſaiſche Geſetz gegen den Genuß des 
Schweinfleiſches bloß Schall, Element, bloß Uebungsmittel: 
das moſaiſche Geſetz: „Du ſollſt nicht ehebrechen,“ ſchon der 
Anfang des Sinnes: Chriſti Geſetz: „Wer ein Weib an⸗ 
ſiehet ꝛc.“ der ganze volle Verſtand. „Du ſollſt nicht Fleiſch 
mit ſeinem Blute eſſen,“ noch unklarer, dunkler Ton: „Du 
ſollſt nicht toͤdten,“ ſchon bebeutendes Wort: Chriſti Geſet 
auch gegen den Zorn, voller Sinn, ganzer Satz, vollſt aͤn⸗ 
dige Rebe '°°). Dieb ald Probe von Hugo's gewiß nicht 
geiſtloſer Auffaflung der drei Defonomieen. 


2 
(Zweites Bud.) 

Hier fährt Hugo nur fort die Kirchenlehre nach feinem 
bibliſch⸗ hiftorifchen Plane zu entwideln, von ber Incarnation 
naͤmlich bis zum Ende der. Welt. Gramers Anſicht, daß er 
hier zum Unterfchiede vom erſten Buche diejenigen Lehren 
vortrage, welche bie Religion der chriftlichen Kirche von ber 

natürlichen und jüdifhen Religion unterfcyeiden, in unrichtig; 


100) P. XL 0.7. P. XII. gl. die kleine Sheift: institatio in 
decalogum. T. U, fol. 14. 
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denn ſolche Lehren find auch ſchon, wie vorliegt, groͤßtentheild 
der Inhalt des erſten Buchs. — Da nach jenem blibliſch⸗ 
biſtoriſchen Plane, wenn alle Beziehungen des Chriſtenthums 
von der Menfchwerdung Chriſti an bis zum Weltende zus . 
fammengefaßt werben follien, neben den höher theoretifchen 
GSegenftänden, auch Manches über Gultus, Kirchenverfaſſung 
und Birchliches Leben aufgenommen werben mußte, und mits 
bin bier nicht wie im .erflen Buche alle einzelnen Kehren 
von gleicher Bedeutung waren, fo bemerkt Hugo im Prolog: 
das Ehriftenthum nähre fowohl die Starken, wie die Kleinen 
und Einfältigen; es gebe in der Schrift Ziefen ber götts 
lichen Belehrung, aber daneben auch Leichteres, Allen Zus 
gaͤngliches. Nach viefem Unterfchiede müfle ſich auch der 
Vortrag richten, bald höher ſich auffehwingend, bald in ’alls 
gemein anfprechender, einfacher Rede fich haltend. Diefer 
Unterfchied erzeuge kein Mißverhältniß, fondern dad Große 
und Geringe neben einander mache nur eine ſchoͤne Mannig⸗ 
faltigkeit der Lehren, wie der Geiſtesgaben in der Kirche; 
es ergänze fi) gegenfeltig zu einer Megel ber Wahrhelt, 
bringe eine vollendete Harmonie hervor. 

Im erften Abſchnitte Handelt Hugo von der Incar⸗ 
nation.. Ueber feine Beſonnenheit und Maͤßigung bei dieſer 
von dee neugierigen fcholaflifchen Speculation - fo vielfach in 
Anfpruch genommenen Lehre fiehe oben ©. 210. Ob er 
gleich auch felbit viele von den fpeculativen Fragen discutirt, 
die feine Zeit‘ befchäftigten, fo tadelt- er doch flreng die allzu - 
große Spisfindigkeit und bloße Wortkrämerei, ſtreitet befons 
ders fcharf gegen die nichtswuͤrdigen Diflinctionen, aus benen 
etwas fpäter ber nihilianiſtiſche Streit hervorging. Wir 
koͤnnen übrigens füglich die Partieen übergehen, in denen 
er im runde mit den gemeinen "Vorftellungen ber Zeit 
tbereinftimmt; müflen aber zwei von ihm eigenthuͤmlich ges 
pflegte Meinungen anführen, die er auch in zwei befondern 
Schriften vorträgt. Die eine ift, daß die menfhliche Natur 
Chriſti daſſelbe Wiſſen befeffen babe, wie die göttliche, 
Walther von Mortagne, ein lebendiger Kopf, ber vielfad) 
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als Theilnehmer in den bogmatifchen Haͤndeln biefer Zeit 
erfcheint, hatte, nachdem er vernommen, daß Hugo in. einer 
Disputation jene Behauptung aufgeftellt, in einem Briefe 
ihn um die Sache befragt '°.); und. Hugo antwortete ihm 
in der Schrift de sapientia Christi et Christo 102). Er 
geht hier zunächft von dem alerandriniſchen Satze aus, daß 
alles unſer Erkennen weſentlich ein Erkennen in Gott ſei: 
es iſt nur ein Licht, Sott, und alles Erkennen eine Ers 
leuchtung durch ihn; wir fehen alle Dinge in Gott. Durch 
die göttlihe Weisheit alfo find auch alle endliche Geiſter 
weiſe, und werben erleuchtet durch Theilhaftigkeit (participe- 
tione) an ihr; diefe Theilhaftigkeit richtet fich aber nach dem 
größeren ober geringeren Maaße der Empfänglichkeit. Dieß 
nun angewandt auf die menfchliche Seele Chriſti, fo gehörte 
ihr, da fie die größte Empfänglichkeit befaß, auch die volle 
Theilhaftigkeit an ber göttlichen Weisheit. Diefe Anwen: 
dung jened alerandrinifchen Gedanfens, wie ihn Hugo bes 
‚ fonderd aus Auguflin und Dionyſius Areopagita '°°) haben 
mochte, iſt überhaupt als Beiſpiel des Einfluffes der alexans 
drinifchen Lehre auf die dogmatifchen Bildungen .biefer Zeit 
merkwürdig. (Leicht konnten übrigens bie franz. Benediktiner 
bier auch eine Aehnlichkeit mit dem. philofophifchen Myſticis⸗ 
mus des Malebranche finden ’°*).) Ohnehin, fagt Hugo 
weiter, kam die-volle göttliche Meisheit der Seele Chriſti 
nach bem Rechte ihrer Vereinigung mit der göttlichen Natur 
gu (privilegio unionis). Endlich. beruft er fih auf das 
„Wohnen der Fülle der Gottheit in Chriſto,“ und meint, 
dieß von dem Wohnen ber Gottheit in der Gottheit zu ver: 
ſtehen, fei abfurd; man müfle mithin ald Wohnort die 
menschliche, Seele denken. Er macht dazu einen Unterfchied 

101) Walthers Brick ftcht bei Banloy Hist. Univ. Paris, T. II. p. 68. 

Vgl. noch Fabric. Bibl. lat. med. et inf. aet. T. IV. p. 340. 

- 102) T. IM. fol. 86 — 38, 

103) Vgl. Hugo’s Commentar. in coolest, Dionys. hicrarch, T. 1. 

’ fol. 334. col. 3. 

108) Hist, litt. de la Fr. T. XU. p. 23. 
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zwiſchen: bie unenblihe Weisheit ferbft fein, und: die uns 
endlihe Weisheit haben. Die menfchliche Natur hatte fie 
durch die Gnade, und fo wird dad Geſchoͤpf dem Schöpfer 
keinesweges gleich geftellt. — Nun hatte aber Walter in 
feinen Briefe ganz richtig gefagt, wenn Hugo das Wiſſen 
ber beiden Naturen gleich ſetze, fo müuͤſſe er dafjelbe conſe⸗ 
quent auch mit der Macht und dem Willen thun. Darauf 
fheint fih Hugo’ Schrift de quadruplici voluntate in 
Christo 208) zu beziehen. Hugo will auf Walthers Gonfes 
guenz nicht eingehen, - fondbern nimmt vielmehr dn, daß fich 
bier, laut der Schrift, die Sache anders verhalte. Und fo 
entwickelt er dann bier feine zweite beſondere Meinung uͤber 
die Naturen Chrifli. Er unterſcheidet naͤmlich den goͤtt⸗ 
lichen und menfhlihen Willen ihrer Eigenthümlichkeit nach 
“genau von einander, indem er ben letzteren befonder3 noch 
in einen dreifachen zerfallen laͤßt. Alfo 1) der göttliche 
Wille, ber den Befehl gab und allmädhtig war, 2) der 
vernünftige Wille, der mit dem göttlichen einflimmte und 
geborchte, 3) der Wille der frommen Liebe (pietatis), nach 
welhem er aus Mitleid über fremdes Elend feufzte ‚4) der 
Wille des SFleifches, nah welchem er beim eignen Leiden . 
murrte. Diefem Schema ordnet er nun alle einzelnen Wil⸗ 
lensaͤußerungen Chriſti in ber Schrift unter, und glaubt 
damit alles fcheinbar Widerfprechende erflären zu Binnen, 
3. B. das Weinen tiber Jeruſalem, dad er aus dem Willen 
der frommen Liebe, und den XZodesfampf in Gethfemane, 
den er aus dem Willen des Fleiſches ableitet. | 

Da er im Syſtem ben Abfchnitt von Ehrifto mit der 
Lehre fchließt, daß Chriſtus nad) feiner menfhlihen Natur 
im Himmel ſei, nach feiner göttlichen Natur aber allgegens 
wärtig wohne und wirke, vor allem in den Herzen feiner 
Glaͤubigen, in feiner Kirche, fo ſchließt fi) daran der zweite 
Abfchnitt von ber Kirche. Die Verwechfelung der inneren 
und dußeren Kirche (in dem Satze: extra ecclesiam visibilem 


105) T. IIL, fol. 88— 36. 
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nulla aalus) war ſchon aus der patriſtiſchen Zeit heruͤberge⸗ 
kommen, und durch die roͤmiſche Hierarchie auf die hoͤchſte 
Spitze getrieben worden. Sie mußte daher auch von den 
Scholaſtikern aufgenommen werden. Doch hatten dieſe auf 


J der andern Seite auch das Innere, die Geſinnung, ben 


Glauben und die Liebe als das Weſentliche ergriffen. So 
befanden ſie ſich meiſt im Gedraͤnge zwiſchen der Aeußerlich⸗ 
keit der Tradition und der Innerlichkeit der eigenen Anſicht, 


und nur die kuͤnſtliche Dialektik bot ihnen eine kuͤmmetliche 


Ausflucht. Erfreulich iſt e8 daher, wenn bisweilen das 
Meinere freier. und flärker ‚bindurchbriht. So bei Hugo. 
Seine vorzugsweife tiefere und innerliche Richtung erhob ihn 
bier ganz über bie gemeine Anficht hinaus zur wahren chriſt⸗ 


lichen Idee ber Kirche... Er gebt aus von ber Erirterumg 


ber Gnade, die und durch Chriftum geworben. Die beiben 
Srundübel waren Unmiffenheit' und :böfe Luft. Unter dem 
natuͤrlichen Geſetz warb der Menſch ſich allein felbft übers 
laſſen, damit er in feinen traurigen Berirrungen feine Uns 
wiffenheit erfennen möchte. Unter dem gefchriebenen Geſetz 


- ward er wenigftend zum Theil von ber Unwiſſenheit befreit; 


aber um fo mehr zu dem Gefühl feiner gaͤnzlichen Kraftlefigs 
Seit zum Guten gebracht, indem ihm noch die Gnade vor: 


enthalten wurde. Durch Chriſtum ift nun aber die Gnade 
gekommen, die ſowohl die Unwiſſenheit erleuchtet, als bie 


Höfe Luft dämpft. In ihm iſt und Erkenutniß der Wahrheit 


- und Riebe zur. Tugend gegeben, „ber Geift im Feuer,“ 


nämlich das Licht ber Erfenntniß und die Flamme ber 
Kiebe. Und fo wie des Menfchen Geift aus dem Haupte 
herab in die übrigen Glieder feine belebende Kraft ergießt, 
fo fommt durch Chriftun der heilige Geift über bie Ghriften. 
Chriſtus dad Haupt, die Chriften die Glieder; alſo ein 
Körper und ein Geift, deffen Fülle im Haupte, und beffen 
Vertbeilung in den Gliedern iſt. Wer nicht am Körper if, 
der kann nicht bad Leben durch den Geift erhalten, Wer 
aber Chrifti Geift nit hat, der ift nicht fein, nicht fein 
Glied. Nichts if an dieſem Körper todt, nichts außer ihm 


nd 


4 
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lebendig. Durch ben Glauben werben wir Gfieber, durch 
die Liebe belebt. Durch das Sacrament der Zaufe, bie Vers 
einigung mit Ghrifto, durch feinen Leib und Blut dad Leben, 
Die Heilige Kirche ift alfo der Körper Ehrifli, durch einen 
Geift belebt, und in einem Blauben vereinigt und geheiligt. 
Sie iſt die Maffe der Gläubigen (multitudo fidelium). Hugo 
vergleicht den von Chriſto in die Kirche ausgehenden Geiſt 
mit der Salbe, bie vom Haupte des Gefalbten 
berab auf alle feine Slieder ‚fließt. — Wie aber 
am Körper ein jebed Glied fein eigenthuͤmliches Geſchaͤft hat, 
das doch wieder dem Ganzen dient, fo daß es baffelbe zwar 
allein, aber doch nicht für fi allein hat: fo auch in 
ber Kirche ') — Darauf befiimmt Hugo, wie fich bie 
Kirche in zwei große Orbnungen ſcheide, gleichfam ihre zwei 
Mauern, die Laien und Cleriker; jene zur Linken, biefe 
zur Sechten: jedoch meint er, fon dieß von ben: „guten. 
Laien‘ nicht etwa verdammungdweife gelten, fondern nur, 
weil bie rechte Seite inimer mehr werth iſt als die linke. 
es giebt ein leibliches und ein geiftliches Leben, auf jenes 
bezieht fi bi je weltliche Gewalt ber Laien, auf diefes bie 
geiftliche bed Elerus. Und fo weit ber Geiſt über den Leib 
gebt, fo weit gebt auch die geiftliche Macht) über die welt 
liche. Daher hat jene dad Mecht, biefe ſomohl einzufegen, 
als auch, wenn fie verberbt. ifl, zu richten. Sie felbft aber, 
“ wie fie von Gott zuerft eingeſetzt iſt, fo Tann fie auch, wenn 
ſie abweicht, nur von Gott gerichtet werben: Dieß beweiſt 
er mit Stellen aus dem neuen und alten Zeflament, 3. B. 
„der Geiſtliche richtet Alles, er ſelbſt aber wird von Nie 
mand gerichtet.” Doc —9 er dann auch, wie billig, zu 
zeigen, daß wiederum die Kirche durch den Staat rechtlich 
beſchraͤnkt werde 207). 

Der dritte Abſchnitt handelt von allen damaligen 
kirchlichen Aemtern, erklaͤrt ihre tiefere Bedeutung, 


106) Cap. 1. 2. 
107) Cap. 8—B8. 
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ſchaͤrft ihre Heiligkeit und Verpflichtungen ein, und beflimumt 
ihre Rechte. Der Dabft, als der Statthalter Petri, hat 
bas Recht, von allen kirchlicher Perfonen fich dienen zu laſſen, 
und die unumfchränfte Macht, ‚alle Dinge auf Erden zu 
binden und zu loͤſen. Zugleich wird über die Ordination 
audführlich gefprochen. Den Mönchen wird fie nicht ertheilt, 
bamit fie das übrige Volk Gottes geifllich verforgen follen, 
fondern nur zum Behufe ihres befondern Zufammenlebens, 
vornehmlich zur Feier des heiligen Mables. Der vierte 
Abfchnitt enthält eine Angabe des heiligen Shmudes 
und ber heiligen Geraͤthe nebfl einer „muflifhen Deu: 
tung derfelben nach dem Gefchmade des Zeitalterd. Beide 
Abſchnitte enthalten überhaupt für unfern Zweck wenig Bes 
merkenswertheßs. Dom fünften Abfchnitt folgt dann eine 
ausführlichere Abhandlung der einzlinen Sacramente. Den 
‚fünften Abſchaitt von der Kirchweihe (und ihrer myflis 
chen Deutung), die er, wie ſchon bemerkt, an bie Spige 
ftelit, weil ja in ber Kirche alle Sacramente celebrirt werden, 
und den fiebenten von ber. Confirmation koͤnnen wir 
ebenfalla übergeben. Eine gemauere Würdigung verbienen 
ber ſechſste Abfchnitt von der Taufe, und ber achte Abs 
fchnitt vom Abendmahl, insbeſondere audy wegen Hugo’s 
fehöner Haltung in dem Kampfe ber düßerlichen Tradition 
mit der 'innerlicheren eigenthümlichen Anſicht. 

Die Laufe Sie ift badı burh das Wort Gottes 
zur Zilgung der Sünde ‚geheiligte Waſſer ;(baptismus est 
aqua diluendis criminibus sasetificata per verbum dei). 
Denn erſt durch das hinzufommende Wort wird das Ele⸗ 
ment ein Sacrament, wird es geheiligt, und erhält die Kraft 
(virtus) des Sacraments. Hugo’ bezieht alfo die Krafters 
theilung auf das Waffer felbft, dagegen Lombarb und Thos 
mas fie auf..den Act der Abwaſchung beziehen. Die Kormel 
it: Im Namen des Vaters, Sohnes und heiligen Geiftes. 
Mie Gott durch fein Wort Alles ſchuf, was befteht, fo heis 
ligt er auch durch daffelbe Einiges davon zum Sacrament. 
Sn beiderlei Worte iſt eine und biefelbe Kraft, „Name 
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bedeutet bier. fo viel als „Glaube und Bekenntniß.“ Shen 
die Nennung eines der drei Namen reicht hin, teil in dem 
einen auch die beiden übrigen zugleich ‚mit :begriffen find, 
wiewohl ed zwedmäßiger ift, die ganze urfprüngliche Formel - 
zu gebrauchen. Das Eigenthümliche der Zaufe laͤßt ſich, 
nur mit minder Klarheit, auch in den Zehnden unter bem 
natürlichen und in der Befchneidung unter dem gefchriebenen 
GSefege wahrnehmen; auch hier zeigt fi ein Fortfchritt in 
ber göttlichen Offenbarung, und darum iſt eben die Taufe 
nach der Befchneidung eingefegt worden. Weber die Eins 
fegumgözeit war man uneinig. Einige nahmen ald folde 
an das Geſpraͤch mit Nicodemo, Andere das Wort: „Gebet 
hin in alle Welt ıc.," noch Andere die Zaufe des Johannes, 
endlich noch Andere Chriſti Wort am Kreuze: „Es ift voll 
bracht.“ Hugo* meint, die eigentlich entſcheidende Ginfigung 
fei mit der Ausſendung „er Apoſtel, Matth. 28., gefchehen. 
Alle RN. T. Sacramente, fügt er hinzu, erhielten im Grunde 
durch das Leiden Chrifti ihre Kraft. Es gab aber eine Zwi⸗ 
fehenzeit, .da neben ihnen auch noch die 4. T. Sacramente 
beftanden, bis jene Öffentlich, allgemein und beſtimmt vers 
fündigt wurden. So bie Befchneidung neben ber Taufe bis 
zu den Ausfprühen: „Wenn ihr euch befchneiden laſſet, fo 
ift euch Chriftus nichts nuͤtze.“ Edendaher fei auch bie 

Zaufe nicht eher .ald hier verbindendes Sacrament ges 
worden; und Chriftud habe im Gefpräch mit Nicodemo nur - 
dem Freunde den göttliben Rath offenbatt. — Dieb 
nahm Huga von Bernhard an, der ihm auf feine Anfrage 
über diefen Gegenfland ein Reſponſum gegeben hatte '°®), 
(Lombard und Thomas festen die Kinfegung der Taufe bei 
Chrifti Taufe an; ihre Verbindlichkeit nach Chriſti Tod und 
Auferflehung.) Der Unterfchied der Taufe Chrifli von ber 
Sohanneifchen befteht darin, daß jene aud) dad Wefen (rem, 
virtutem) des Sacraments, dieſe nur das Sacrament hatte, 
jene die wirkliche Vergebung der Suͤnde "entbielt, biefe nur 


108) ©. bei. Cramer, 6te Zortf. d. Bofl 8. Pa 
Hugo dv. St. Victor. 99 
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den Bekennenden die Buße auferlegte. Seit jener entſchei⸗ 
denden und vorſchtiftlichen Verkuͤndigung durch die Apoſtel 
iſt nun die Taufe allgemein nothwendig; wo fie jedoch, fagt 
Hugo nach Auguſtin und: Bernhard, durch aͤußere Umſtaͤnde 
unmoͤglich ‚gemacht iſt (In articulo necessitatis), da reicht 
der Glaube und dad ernſtliche Verlangen nach dem Sactra⸗ 
ment zur Seligkeit hin. Hugo beruft ſich vor Allem auf 
die ufigetauften Märtyrer, die man ja doch wahrlich nicht 
anfelig nennen werde; und hebt das Innere, Glaube, Liebe, 
Hoffnung, ſcharf gegen das bloße Aeußere hervor. — Den 
Neophyten, d. i. den von einer andern Religion zum Chris 
ſtenthum übertretenden Zäuflingen, wil er beim Unterridt 
vornehmlich eingefchärft wiffen, daß der Glaube, ven fie be 
kennen, Fein neuer, fondern ein alter fei, der ſchon ber 
U. T. Delonomie zum Grunde gelegen babe, und wiefern 
dieß ber Kal geweien: für welchen Unterricht er zugleich 
eine populäre Ausführung giebt, Die Verpflichtung zur 
Gatechifation. vor der Zaufe liegt fhon in der Einſetzungs⸗ 
formel: Gebet hin und lehret alle Völker, und taufet fie x. 
Dieß ging freilich in jener erſten Zeit der neu fich bildenden 
Kirche nur auf erwachfene Zäuflinge. Nun aber, nachdem 
die Maſſe ber Voͤlker zum Glauben eingegangen ift, tauft 
bie Mutter Kicche auch fchon bie Kinder der Gläubigen, da⸗ 
mit ſie nicht im Fall eines frühen Abfterberis des Helles ver 
Inflig geben 200),. Und wenn nun auch jeßt noch bie Ca⸗ 
techifation beibehalten wird, fo hört nun die Kirche für die 
Kleinen, antwortet und bürgt für fie (audit, respondet et 
spondet), bis fie zu den verfländigen Jahren kommen, wo 
fie dad Sarsament,. den Glauben, bie Liebe und die Hoff: 
nung, von ſelbſt einfehen und halten können 21°) Die 





108) Daß Hugo jedoch auch über tas Schickſal der ungetauft verftors 
benen Kinder behutfamer dachte, läßt fich aus einge Stelle im dialog. 
de sacram. leg. nat. et scr. fhließen, wo er das Urtheil über bie 
unter dem Geſetz vor ber Befchneldung verftorbenen nur Gott anheim 
ſtellen wii. T. IIE fol. 259. 

110) Hugo hat Übrigens auch das Auguftinifihe „credit in altero qui 
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Dathen haben die Verpflichtung auf fih, die hrranwachſen⸗ 
den Kleinen zum rechten Glauben und gaten Leben zu er 
mahnen und ihnen befonders das Spmbplym und bad Waters 
unſer einzuprägen. Dabei wirb ber Exorcismus (Vertrei⸗ 
bung : der. feindlihen Macht pon dem fchon zum Glauben 
infiruirten Zäuflinge) und die übrigen Gebräuche als zweck⸗ 
mäßig erklaͤrt. Wiebertaufe wird auögefchloffen; denn auch 
der unmwürbige Täufer hebt doch die Kraft beffen nicht auf, 
der durch ihn tauft, Nur in dem Halle kann fie Statt fin- 
ben, wo das Subiert bei Mangel an andern Zeugen felbft 
nicht wüßte, daß es getauft worden. Ueber. hie Wirkun⸗ 
gen ber Kaufe erfiärt ſich Hugo nicht beſonderß; jedoch er⸗ 
heilt, daß er als ſolche Tilgung ber. Suͤnde und Schuld und 
BVereinigung.mit Chrißo, Aufnahme. in deſſen Koͤrper als 
Glied, annahm. Er ſpricht uͤbrigens noch. von Immerfign, 
und zwar von eier breimaligen; Dagegen feit dem dreizehn⸗ 
ten Jahrhundert im Occident die bloße Beſprenguyg aufkan 


Dab Abendmahl. In dem Streite mit Berengar 
hatte die Brodverwandlungslehre die Oberhanb behalten, und 
die Scholaftifer nahmen diefe Lehre nun auch als eine kirch⸗ 
lich gewordene auf. Jedoch konnte ihre Wiſſenſchaftlichkeit, 
mit der ſie doch immer uͤber der aberglaͤubiſchen Menge ſtan⸗ 
den, gewiſſe allzu harte, ſinnliche und übertriebene Vor⸗ 
ſtellungen, die namevtlich in der Hitze bed Streites bei den 
Vertheidigern der Brodverwandlungsiehre zu Tage gekom⸗ 
men waren,. nicht ertragen; und fie fuchten fie daher mit 
feiner Dialektik zu mäßigen und zu mildern, fo Anfelm und 
Hildebert von Tours. Eben fo machten auch die Myſtiker, 
aber wiederum in ihrer eigenthümlichen Weife, Milderungs⸗ 
verfuche, Bei ihrem vorherrfchenden Streben nach Innerlich⸗ 
keit und Geiſtigkeit Überhaupt, ſuchten ſ fie auch im Abend: 
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peccarit in altero “ in den Worten P. VI. e.9: - ut per alterius 
Sdem deo reconcilienter, quos ‚per alterius pagogtum pJienatos 
‚sonätat oo deo, “ oa 


29* 


771 
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Mahl vor Allem das Innere, Geiſtige und die darin lebende 

veligiöfe Gefühlsfimmung hervorzuheben, und ließen dad 
Gröbere fallen. (Manche von ihnen ſchienen fogar von der 
Brodverwandlungslehre abweichen zu wollen. &o: dufet 
z. 8. Rupert von Duits einmal, : daß die Subſtanz der 
Elemente im Abendmahl nicht vernichtet, fondern nur mit 
dem Höheren :verbunden als Mittel ber- Mittheilung dei 
letzteren gebraucht: werbe. ) Bei Hugo, dem. Scholaſtico⸗ 
Myſtiker, findet: fi, wie zu erwarten, eine gewiſſe Ver: 
bindung von beiderlei Milderungdverfuhen. Er vereinigte 


‚bie dialektiſche Behutſamkeit der Scholaſtiker mit der Innig⸗ 


Bit der Myſtiker; und daran entwidelt ſich der eigenth mr 


för Gehalt feiner Lehre. 


Das Aberidmahl: ift- unter den Satramenter, in denen 
FM oberſt das. Hell beruht (in quibus principaliter walus con- 


sat), das vornehmſte; aus ihm kommt alle Heiligung, weil 


Her Tod Ehrifti/-den dieſes Sacranient ausfhließlich ange, 
allen übrigen vorhergehenden und nachfolgenden Sacramen 
ten erft die Kraft (virtutem) ‚gegeben bat. Zuerſt ſtellt Hugo 
bie ‚gangbaren Fragen feiner Zeit uͤber die Befchaffenheit-dei 
von Chrifto bei der Einſetzung dargereichten Leibes, ob er 
leidentlich oder unfeidentlich, ſterblich oder unſterblich geweſen, 
und ähnliche, in ihrer Nichtigkeit, dar. Er sieht darauf eine 
durchgehende Parallele zwiſchen dem A. T. Paſcha und dem 
Abendmahle, und hebt fuͤr das letztere vor Allem auf eine 


rührende Weife die in demſelben ſich Außernde "Kraft be 


Leidens und Todes des Herrn, die bie Seelen und das Hm 
reinigt, hervor, "und ben Glauben und die Liebe, durch bie 


wir dabei Chrifto einverleibt werden. „Mer da fffet und 


ihm nicht einverleibt wird (qui manducat et non incorporz- 
tur), ber hat das Sacrament, aber nicht das Weſen dei 
Sacraments. Wer aber iffet und dem Herm einverleibt 
wird, der hat auch das Weſen bed Sacraments, weil et 
ben Glauben und die Liebe hat; und ein ſolcher, gefet 
auch er koͤnnte nicht nehmen und. effen, gilt weit mehr 
vor dem Herrn, ald der, det da nimmt und iffet, und 


- 
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weder glaubt noch liebt, oder glaubt und. doch nis 
liebt AI. 


Von .ben Berengariſchen Streitigleiten her war immer 
noch eine nicht unbedeutende Partei derer uͤbrig, die dem 


Abendmahle nur eine ſymboliſche Bedeutung; nur. Bild, Ger 
flalt, Figur (signum, imago, species, figura) zugeſtehen 


wollten (wis auch aus der; Polemik Anfelms und Hildebert& 
gegen dergleichen Varfiellungen erhellt); Neben ven gewöhns 
lichen Echriftftellen beriefen fie ſich auch auf eine fehr paſ⸗ 
ſende Stelle:des Dionyfius Areopagita, die wir fchon oben 
(S. 328. Note 75.) angeführt haben, Dieſen ſtellt ſich 
Hugo flark entgegen, ſchilt fie. eingenommen, übermirthige 
Schriftverpreher, weiſt fie darauf; daß ed mit dem Abend⸗ 
mahl ebenfo fei, wie.mit dem Zobe und her Anferfichung 
Chriſti, die neben der fombolifchen Bedeutung. doch auch 
zugleich thatfächliche Nealität und Kraff haben. (nach der 
Marime der Gegner müffe man eben fo gut auch ſagen 


koͤnnen, Chriſtus ſei nicht wirklich geſtorben und —W 


ben), und. entwidelt dagegen folgende Anſicht. Er unters 


ſcheidet 1) die ſichtbare Geſtalt (visibilis species), welche 
mit ders Auge gefchaut wird, 2) den wahrhaftigen Leib und 


dad Blut (veritas corporis et sanguinis Christi), die unten 


- der fichtbaren Geftalt unfichtbar geglaubt werden, und 8) bie 


geiftlihe Gnade (gratia epiritualis), bie mit dem wahren 
Leibe und Blute.unfihtbar und geiftig, empfangen wird, 
„Nicht alfo glauben wir, daß durch Brod und Wein beu 
Leib und das Blut bloß bezeichnet, fonbern,. daß unter der 
Geſtalt des Brodes und Weines ber wahre Leib und dad 
wahre. Blut auch ‚wirklich mitgetheilt werden, und daß bie 
fichtbare (Heftalt zwar Sacrament (Zeichen, Bild) des wah⸗ 
ren Leibes und Blutes ſei, der Leib und das Blut. aber 

auch wahrhaft vorhanden, und wiederum Sacrament ‚(Reis 
hen, Bild) ber unfichtbaren Gnade: und wenn dort bie 


Geſtalt gefehen wird, beven Gare und Subftanz, Brad unb 


oo u. Y 


1) P. VII. x. 5. : 
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Bein, nicht als wirklich geglaubt werden, fo wird hier bie 
Sache, der Leib und das Blut, ald wahrhaft und ſubſtantiell 
gegenwärtig geglaubt, deren Geflalt nicht gefehen wird. Dr 
äußere Geſtalt von. Brod und Wein ifl alfo Sacrament un 

Bild. des zu glaubenden wahren Lelbes und Blutes, und 
dieſe wieder Sacrament und Bild ber zu empfangenden gei⸗ 
ſtigen Gnade. Koͤrperlich und wahrhaft empfangen wir unter 
der Geſtalt der Elemente den Leib und das Blut Chriſti auf 
dem Altare: aber dieſe deuten wiederum an, daß wir den⸗ 
ſelben Chriſtus unſichtbar und geiſtig in Ergießung 
der Gnade und Mittheilung des heiligen Geiſtes innerlich 
Im Herzen durch Glaube und Liebe empfangen ſollen (quod 
ipsum eundem 'Christum invisibiliter et spiritualiter secun- 
dum gratise Infusionem et spiritas saneti participationem 
Intus in corde per fidem’ et dilectionem sumer® debemus — 
faft die Calviniſche Anſicht). Man bemerkt alfo bei Hugo 
das (fehr Tobenswerthe) Streben, vielleicht zur Bereinigung 
mit den Gegriern, den Begriff des Symbols fuͤr das Abend⸗ 
mahl beizubehalten,. barin naͤmlich, daß er ihn für baffelbe 
derboppelte. (Schon Anfelm Hatte gefagt, man koͤnne ims 
merhin auch von etwas Bildlichem tm Abendhtahle ‘reden, 
weil ja doch bie Außere Erſcheinung und der innere Gehalt 
unterſchieden werben müffen.) Die fubflantielle Gegenwart 
bes Leibes und - Blutes! beweift Hugo dus den Worten: 
 nMein Fleiſch ift wahrhafte Speife ꝛc.“ "und wieberum bie 
Aymbolifche Bedeutung derfelben für ein noch Hoͤheres, bie 
geiſtig zu empfangende nothwendige Gnade, ohne die der 
Leib zum Helle nicht ausreicht, aus dem Ausfprude: „Das 
Fleiſch iſt nichts nuͤtze, der Geiſt iſt's, der Tebendig macht.” 
Die Kraft und Fälle alfo ber geifligen Erquidung (virtus 
et plenitudo apiritualis refeetionis), die im Leibe und Blute 
Chrifti iſt, wird zwar durch die Beftalt des Brodes und 
Deines bezeichnet, aber erft durch den Empfang ber Gnade 
und ber innerlihen ewigen Erquickung (internas et aeternad 
refectionis) vollendet. Es find mithin brei ge: das 

erſte, bie Elemente, Zeichen bed Leibed Chriſti; 


- 
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der Leib Chriſti, Urſache des dritten, der ECingießung bes 
. Gnade; das dritte, die Eingießung der Gnade, die eigentliche 
" Kraft des zweiten und die Wahrheit des erſten: alle brei 
aber find Eins und find Ein Sacrament !'2), — Wal 
mit dem Sleifche Chrifti auch die Gottheit felbft empfangen 
und die Gemeinfchaft mit ihr bemerkt wird, fo ift die „gott 
lichſte Euchariſtie das Heiligſte, und fomit heiligend alles 
andere Heiligende und Heilige !'?)." Der Grund, warum 
grade auf biefe Weife die Mittheilung geſchieht, if} über: 
- Jaupt, damit der Menſch durch dad Sinnlihe zum Ueber⸗ 
ſinnlichen, zum Geſchmack des Goͤttlichen, geführt, und 
eine gewoͤhnliche Speiſe iſt gewaͤhlt worden, damit er nicht 
durch, das rohe Fleiſch zuruckgeſchreckt werden moͤchte, endlich 
eine meiſt und vollkommen erquickende Speiſe, damit da⸗ 
durch die hoͤchſte aus der Gattheit Chriſti fließende Erquickung 
un Empfange feines Leibes und Blutes bezeichnet wuͤrde1). 


Die Art der Berwandlung (conversionis) anlangend; 
fo iſt diefe nicht eine Vereinigung, unio, fonbern ein Webers 
gang, transitio, der Subflanz bes Brobed und Weines 
in die Subſtanz des Leibes unb Blutes CEhriſti, ſo daß nur 


112) Auch in der Summe ſchon iſt die bisher entwickeite Auficht enthals 
_ ten, Tr. VI., jedoch noch nicht in dieſer pollftändigen und Feten Aus⸗ 
dpraͤgung. Hugo unterfcheidet hier 1) sacramentum tantum, 2) say 
cramentum et res sacramenti, 3) res tantum, und fpricht von einem 
doppelten sacramentum (d. i. Zeichen, Symbol) und von einer dop⸗ 
pelten res im Abendmahl (c. 8.). — Er beitreitet hier ‘auch aus⸗ 
druͤcklich eine Anficht (wie fie z. B. Rupert von Duits verräth), 
welde die Supftanz des Brodes und Weines noch neben dem 
wahren Leibe und Blute im Abendmahl beftchen ließ. Kerner eine 
andere, diefer gerade entgegengefegte, ſchwaͤrmeriſche, welche auch 
die Seftalt (species) des Brodes und Weines nach der Gonfecration 
nur noch für Schein erflärte (e. 5.). 

443) „Divinissima eucharistia est sanotissima et sanctificans sancti- 
ficantia omnia et sancta.“ Dieß find Anklänge aus Dionnfius 
Areopagita, 

119) De, sacram. L. IL. P. VIIL. c 68. 
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die äußere Geſtalt der Elemente zuruͤckbleibt *ı°), Durch 
Die transitio will Hugo bie Vorfiellung verhindern, daß mit 
baarer Vernichtung des Vorigen etwas ganz Neues- entfiche; 
es fei ja, fagt er, nur eine Veränderung. Hugo bat 
alfo noch nicht das von Hildebert von Tours zuerfl gebrauchte 
transsubstantiatio eingeführt. Jene Unterfcheibung zwiſchen 
Bernichtung und Veränderung, fährt er fort, muß man 
machen gegen den übermüthig Eügelnden empirtfchen Ber: 
fland derer, die nur glauben wollen, was fie fehen, und 
nicht ‚zugeben, daß auch eine Form da fein Eönne ohne ihre 
Subftanz, und eine Subſtanz ohne ihre Form („quasi non 

possit species apparere, cujus non aseit substantia: vel 
_ substantia latere, cujus non assit forma.* (Später, feit 
Lombard, wurde die, auch fchon Bei Hildebert Opp. p. 1106. 
. vorkommende, Formel: accidentia sine subjecto herrfchend.) 
Bei ter. Theilung der Elemente bleibt der Leib Chriſti im 
den einzelnen Zheilen derſelbe und ganze, fo wie. er dieß 
auch an dem verfchiedenen Orten ifl. Die Ubiquitdt leitet 
Hugo aus Chriſti Allgegenwart und Allmacht ab. Die 
äußere Geſtalt behält alle Eigenthuͤmlichkeiten einer irdifchen 
Speife, und alles, was etwa Unmwürdiges mit dem confecrirs 
ten Leibe vorgeht, das geht in dieſer Außeren Geftalt vor, 
bie Wuͤrde und Reinheit des Leibes felbfi bleibt innerlich 
unverlegt: und damit kann man ſich alfo über fo mandyes 
Anftößige beruhigen. „Aber fo find die Gedanken ber Mens 
fhen; fie koͤnnen nicht ruhen bei dem, was gar nicht uns 
- terfucht werden fol. Was wird, fragt man, mit dem Leibe 
Chrifti,. wenn er genommen und gegefien iſt? — Sude 
ihn im Himmel; da figt er zur Rechten Gottes. Mit bir 
wollte er eine Weile fein, fo lange ed noth war; er gab 
dir feine Förperliche Gegenwart auf kurze Zeit, um dich zu 
feiner geifligen Gegenwart zu erheben, die nicht vom dir ges 
nommen werben folte. So warb, er einft Zleifch, und lebte 
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115) In der Summe Tr. VI. c. M. 6. wird nur erſt noch das Zeit: 
wort transire gebraucht, noch nicht der feſte Terminus transitio. 





dan Zeit fang umter ben’ "Renfchen, damit fie feine gefige 
Gegenwart fuchen und finden möchten. Nachher ging er 


Förperlich weg, und blieb geiftig zurüd. „„Siehe, ich bin 


bei euch ale Tage, bis an’s Ende der Welt.”" Eben fo 
im Sacrament, fo lange du mit dem Sinn bie ‚Elemente 
eınpfindeft, ift er Lörperlich bei dir. Sobald aber die ſinn⸗ 
lihe Empfinduüg aufhört, iſt das Körperliche nicht mehr 
feftzuhalten, fondern das Geiſtige zu fuchen: das Sacra⸗ 
ment ift vollendet, bie Kraft bleibt: Chriftus geht aus 
dem Munde in’s Herz über, Es iſt dir beffer, er 
gebe in beine Seele, als in deinen Bauch. Diele Speife 
ift eine geiftige, Peine Eörperliche. Dieß hörte Auguftin vom 
Himmel, weil es ihm auf Erden nicht gefagt werden Eonnte. 
. Suche alfo nun Chriftum im Himmel, wo er vorbem war.” 
So weift Hugo ſtets von dem finnlicd, Graffen hinweg auf 
dad Geiſtige hin 1°). Von einem Genuffe sub una findet 
fih bei ihm Peine Spur; obgleich dieſe Vorftelung Thon 
jegt bier und da keimte. — Die Meffe ift. ibm im Allges 
meinen zwar nur Gebächtnißfeler des Leidens Chrifti. Jedoch 
findet fih auch ein Anklang vom Meßopfer, das fchon all» 
gemach aus dem firchlichen Leben, wo es ſchon längft bes 
fianden hatte, in die Theorie aufgenommen wurde. Er glebt 
drei mögliche Etymologieen an. Missa kann herkommen von 
der transmissio ber Gebete, Geluͤbde und Oblationen bes 
gläubigen Volkes durch den Mittlerdienft des Prieſters an 
Gott; oder von der Entlaffung, missio, ber Eatechumenen 
zu Anfang ber Abendmahläfeier; oder die heilige hostia fann 
auch missa genannt werden, weil fie transmissa iſt, vor 
Seiten, zuerfi in der Incarnation vom Vater zu und, bamit 
fie mit und wäre, nachher in der Paffion von und zum 
Vater, damit fie für uns intercebirte: und jetzt im Sacre: 
ment, zuerſt vom Vater zu und durch die Heiligung, in ber 
fie mit uns zu fein beginnt, nachher zum Water von uns 
durch die Dpferung (per oblationem), in ber fie für uns 


’ . . 
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igtercebirt, Wehe fegt ex bier vom Monte nicht 127). 
Beiter unten im fechzehnten Abfcynitt 2°) führt ex iebodh 
noch ein paar Stellen aus Gregor über das Meßopfer für 
Berftorbene (saorificium pro defanctis) an, ohne aber eine 
eigene Meinung auszufprechen. Lombard untericheidet ſchon 
beftimmter zwiſchen der einmaligen Opferung am Freu und 
der wiederholten im Abendmahl. 

Im neunten Abfchnitt behandelt dann Hugo noch als 
Anhang zu ben größeren bie Fleineren Sacramente 
(f. oben). Die brei folgender Abfchnitte, von ber Simonie, 
von ber Ehe und von den Gelübden, haben bier nicht recht 
eigentlich eine nothwendige Stelle im Syſtem. Sie feinen 
aur darum von Hugo bier eingefchaltet worben zu fein, 
weit fie noch zur vollſtaͤndigen Anſicht der kirchlichen Ans 
Halt gehören, die der Gegenfland ber vorhergehenden Abs 
fchnitte gewefen war. Weil Hugo im neunten Abfchnitte 
aulegt von den Sacramenten überhaupt die non sacramenta 
ober die bloßen saora unterfchieden, und zu ben lebteren 
auch bie. kirchlichen Beſitzungen gezählt hatte, fo fchließt er 
den Euren zehnten Abfchnitt-von der Simonie on, Er 
efpeicht hier, wie fich erwarten läßt, ſtark gegen dieſen Miß⸗ 
brauch, befonders in Bezug auf die auch damals in dem 
Handel mit Kirchenaͤmtern -gangbare Unterſcheidung zwilchen 
dem Zeitliden und Geiflihen. Man Eaufe, fagte man, 
aur die Einkünfte, nicht dad Amt. — In dem fehr ausfuͤhr⸗ 
lichen eilften Abfchnitt von der Ehe entwidelt Hugo viel 
kirchenrechtliche Gelehrſamkeit. Einiges Merkwuͤrdige ifl: Er 
meint, daß bie bloße Uebereinkumft zwiſchen zwei freien Pers 
fonen binreiche, um die Ehe legitim zu machen, ohne irgend 
eine andere Formalität. Die Ehe fängt an, fobalb diefe 
“ Mebereinkunft getroffen if. Er behauptet ferner, von Aus 
guftin abweichend, daß die Ehe ihrer Natur nach gar nicht 
unauftöslich fel. Cine Folge, bie ex daraus zieht, if, daß 
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148) Cap. 9. 10. _ J 
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die Che zwiſchen zwei Unglaͤubigen getrennt werben koͤme, 


: wenn ber eine Theil Chriſt werde. Es iſt von den franzds 


ſiſchen Benediktinern 11?) bemerkt worden, daß er zuerft 


unter ben Theologen der Iateinifchen Kirche dieſe Meinung 
beſtimmt aufgeflelt, umd daß biefelbe fpäter faſt von allen 
Scholaſtikern und Canoniſten angenommen und in Ausubung 
gebracht worden. Die wahre Ehe kann ohne fleiſchliche Ver⸗ 
miſchung bloß ini Bande der Liebe beſtehen; die fleiſchliche 
Vermiſchung iſt nur Zugabe. Die Ehe nach dem Fall iſt 
eigentlich nur als Nothbehelf (ad remedium) eingeſett wor⸗ 


den, damit die finnliche Luſt nicht ausſchweife, ſondern einen 


feſten Punkt Habe, worauf fie ſich richte 220). 

Nicht ohne Verwandtſchaftsverhaͤltniß ſchließt ſich ber 
zwoͤlfte Abſchnitt von den Gelübden an, der mehreres 
Bemerkenswerthe enthält. Die Gelübde nahmen in dieſer 
Zeit in Meinung und Gebrauch des Volks eine bedeutende 
Stelle ein, und es knuͤpfte fih an ſie viel Aberglaube und 
falſche Sittlichkeit. Hier zeigt fih nun Hugo's reformates 
riſcher Geiſt ziemlich offen und ſcharf. Mit einigen- guten 
moreltfchen Sägen leitet er zuerſt auf ben Begriff des Ge⸗ 
Iübbes. Auf fünffache Art; fagt er, äußert fich ber menfche 
liche Geiſt in Bezug auf die Gegenſtände des Hanbelne: 
durch Vorftellen, Begehren, Entſchluß, Verfprechen und Ges 
luͤbde. Das bloße Borftellen tft noch nicht Begehren. Dieſes 
erfolgt erſt, wenn die Vorſtellung gefält. Sie kann aber 
gefallen rüdfichtlich bes ſinnlichen Triebes (ecenndam 
delectationem), ober rüdfichtlich der Be enunft: und je naäch⸗ 
dem fi nun in dem gewöhnlichen Widerſtreite beider Ans 
triebe die Einſtimmung des Willens flr den einen oder den 
andern entfcheidet, folgt ber gute oder böfe Entſchluß. In 
diefem macht fi aber der Menfch nur ſich ſelbſt verbindlich, 
dagegen er bei noch hinzukommendem Verfprechen ſich auch 


einem Anderen verbindlich macht; ki ed nun zum Guten, 





119) Hist, Hiet. de la Fr. T. XIf. p. 45. 
120) Sol. Surmama sont. Tr. VL _ 
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we er bad Verſprechen in der That halten muß, ober zum 
Böfen, wo er ed nicht zu halten braucht, ob ex, glei im 
Iehteren Falle darin fchuldig iſt, daß er verſprochen hat, 
was er ohne Schuld ‚nicht halten konnte. Das Gelübde 
endlich bezieht fid nur auf Gott und bie göttlichen Dinge, 
und ift ein freiwilliged Derfprechen mit binzugefügter Bes 
theurung, wodurch man ſich Gott verbindlich macht, ſich als 


Gottes Schulöner ftellt 121). Gelübde können insgeheim 
und Öffentlich abgelegt werden; während aber ber Bruch von 


jenen nur eine Sünde ift, fo ift der Bruch von biefen auch 
ein Aergerniß. Sündliche, unerlaubte, thörichte und unnüge 
Geluͤbde nun verbinden durchaus nicht zur Ausführung, fo 
3. B. das Gelühbde einen zu toͤdten, ober, ſich zu enthalten 
ohne Einfimmung des Gatten, ober zu faften, oder ein 
ähnliches Werk zu verrichten über Kraft und 
Dermögen. Man weiß, bis zu welchem Unfinn bergleis 
hen in diefen Zeiten getrieben wurde, wie z. B. auch das 
Geißeln, Es bedurfte alfo der Erinnerung, daß dad Alles, 
wie Hugo fagt, zu ben. Gelübden der Thoren ‚gehöre, die 
gebrochen werden muͤſſen. Bei den loͤblichen Geluͤbden ift 
nun aber auch Vertauſchung durch Dispenſation moͤglich und 


gewoͤhnlich; da naͤmlich, wo eine beſtimmte gelobte That 


großen Schaden bringen wuͤrde, den eine andere bei glei⸗ 


chem Vortheil nicht bringt. Ein Gelübde jedoch giebt es, 


das nicht vertaufche werben kann, weil eine Außdgleihung 
durch Anderes dabei unmöglich ifl. Und hier wendet nun 


Hugo mit großer Weiöheit die ganze Sache in bad reinfitt- 


lihe Gebiet, und beflreitet von da aus gefchidt und fein 
einen der verderblichften Mißbräuche feiner Zeit. Er meint 
nämlich unter dem unvertaufchbaren Gelübbe dasjenige. wo 
ber Menſch Gott feine Seele zu geben verfpridht. 


421) Cap. 3. „Votum est testificatio qunedam promissionis spon- 
taneae, quao ad solum deum et quae dei sunt magis proprie zo- 
fertar. Vordre siquidem est deo se obligare ao debitorem sta- 

taere.“ Bgl. auch die Eleine Schrift de lin Joptha F. III. fol, 198. 
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Dit ttiefem Ernſte ſagt er: ;„Hoͤre die Worte der Schrift: 
„„Was mag der Menſch geben zur Loͤſung feiner Seele?" 
Und da hler kein Tauſch möglich ift, fo iſt au Feine DIE 
‚penfation moͤglich. Wenn "du dieß gelobft, oder vielmehr 
weil du es gelobft (denn du kannſt nicht gut fein, wenn du 
es nicht gelobft), fo mußt du auch gerabe diefe felbe Sache 
deinem Gott darbringen, nämlich deine Seele. Bringſt du 
etwad Anderes, fo wird’ nicht angenommen, es fei auch, 
was es ſei. Und es ift feine Wahl. Giebft dis deine Seele 
nicht: freiwillig zu beiner Seligfeit, fo wird fie bir mit Se 
walt genommen zu deiner Verdammniß. un. Ber feine 
Seele lieb hat, der wird fie verlieren; und: wer fie verlieret 
um: meinetwillen, ber wird fie -gemintiel.”” : Glaube 
nicht, daß-du fire deine Seele dein Welb geben 
koͤnneſt. Es wäre ein ungfeicher Tauſch? denn’. ,.ift nicht 
die Beele mehr ald die Speiſe?““ und: eiwe fehlechte The 
lung: denn du gäbeft das Deinige Sott und dich felbft dem 
Teufel. Giebſt du Geld für deine Seele, fo betrügft du; 
denm du haft mehr gelobt; als du giebfl. Geld magſt du 
zwar immer geben, aber nur darum, damit deine Seele; 
die du “fchon gegeben haft, dadurch nur noch angenehmer 
‚werde. Wo nicht, fo verlierft du das Geld und 
Die Seele dazu.” So fchneidet Hugo zwar gewiſſer⸗ 
maßen unter einer Dede, aber dadurch vielleicht grabe um 
- fo wirffamer, den ganzen Indulgenzenhbandel ab. An 
dem Zone feiner Rede fieht man, wie tief ihn-das Unwefeh 
empört hatte. Bei allen übrigen Geluͤbden, bemerkt er zus 
legt, iſt aach Umfländen Vertaufhung möglich. Man fell 
fi hier ja -vor übertrigben aͤngſtlicher Gewiſſenhaftigkeit und 
Kleinigkeitögeift in äußeren Dingen hüten; ber innere gute 
Wille das Beſte zu thun, iſt immer die’ Hauptſache. Dodj 
muß 'in--dert- Fällen, wo die Umflände: die Ausführung deß 
Selobien verhindern, der dispensator und magister zu Rathe 
gezogen werben. Ueber ben Bruch bes Belübbed der Jungs 
fraufchaft will Hugo nicht zu hart urtheilen. „Haft-bu fie 
nicht mehr, fo bringe beine Reue, deine Zerknirſchung und 


— 4 — 


beine gDemuth dar: und du Tann Gott gemustbun Es 

ift-bier nicht, wie mit dem Gelübbe der Seele. Dena wenn 

du dieß nicht darbringſt, fo kannſt du nicht genugthun, was 

du auch bringen moͤgeſt. Bringſt du aber dieß dar, 

fo gieb alles Andere nicht: und bu wirft doch nidt 

aAnſtoßen.“ Mit diefen Worten, in denen für biefe Zeit 
unendlich viel lag, ſchließt Hugo. 





Schon hier waren alſo moraliſche Fragen zur Sprache 
gekomtuen. Es reiht ſich demnach leicht im dreizehnten 
Abſchnitt die noch vor den legten Dingen, Tod ıc; wi 
Syſtem aufsunehmende, das chriftlihe Lehen angehende 
Moral überhaupt an. Bisher war die Moral meil 
nur in Moͤnchsregeln, Pönitenzbüchern, Paftoralanıweilun 
gen, Gommeritaren ꝛc. unter dem Schutt von einer Menge 
anderer Dinge vergraben geweſen. Abpefonderte wiffenfhaft: 
- liche Behandlungen berfelben waren nur felten erfcienen 
(die legten urid beſſeren waren gemefen Hildeberts philoso 
phia moralis de honesto et utill und Abaͤlards nose 6 
ipsum, obgleich beide mehr philoſophiſch als theoldgiſch:. 
und bei der doch immer vorherrfchenden Richtung auf. dog° 
matifche Spisfindigkeiten waren dergleichen nicht reichlich 8 
erwarten. Gut war es baher für bie Fortbildung ber theolo⸗ 
giſchen Moral, daß ihr um dieſe Zeit auch eine Stelle im 
kirchlichen Lehrſyſtem geſichert wurde; freilich zunaͤchſt ur 
unter dem beſchraͤnkten Titel: de vitiis. et virtutibug. Hugo 
“war, vorausgeſetzt was wir oben über bie Entſtehungezeit 
feiner summa sententiarum gefagt haben, vielleicht ber eiſte, 
gder doch einer ber erſten, ber ſie Hier einfuͤhrte und mit 
entfchiebenem Intereſſe wiſſenſchaftlich behandelte. DEM 
ſchon in der Summe kopimt er auf. fie, im dritten Tractat 
bei der Anthropologie, und im wierten bei dem mofailchen 
Geſetz: wonon firh alfo die Stellung in de saergmentis MP 
terfcheidet. Lombard behandelte fie wieder theild an derſelben 
Stelle wie in der Summe, theils nach der Lehre von der 
Erlöfung, water den Bedingungen der Aneigaung bed 8" 


— 
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loͤſungswerks, Glaube, Hoffnung umb. Liebe, in ber Ent 
widelung ber legteren '*2), Ihm folgten dann 'in biefer 
Stellung feine Commentatoren. 


Hugo Pannte ohne Sweifel Abaͤlards merkwürdigen Ver: 
fuch einer philofophifch=theologifhen Sittentehre genau, und 
ein fhöner Zug ift es, daß er ihr in mehreren Punkten 
folgt, wenigftens feine Anfichten durch fie mobificirt werden 
läßt. Fehler (vitia) und Sünden (peccata), fagt er, find 
zu unterfheiden. Die Febler find angeborne, verberbte 
Neigungen (corruptiones) der Seele, aus denen, wenn fie 
nicht dur die Vernunſt gezaͤhmt werben (si ratione non 
refrenentur), Suͤnden, d. i. ungerechte Acte, hervorgehen, 
Der ungerechte Act erfolgt aber, wenn zu der verfuchenden 
Begierde audy die Einwilligung des Willend hinzutritt (quando 
tentanti vitio consensus adhibetur). Die Begierde ohne 
Einwilligung iſt eine in der urfprünglichen geifligen Verderb⸗ 
niß begründete Schwaͤche und Strafe (ber erſten Sünde), 
und infofern Mitleiden verbienend — (Belohnung, wenn fie 
vom böfen Act zurldgehalten wird). Mit der Einwilligung 
im böfen Act hingegen wird fie Schuld, und verdient Strafe, 
weil die Einwilligung frei iſt. Weiter unten fagt er: daß 
im Menfchen die böfe Luft auffleigt, iſt nicht fein Wer, 
fondern eine nothwendige Folge der (angebornen) Verdorbens 
heit "feines Lebens; daß er ihr aber beiftimmt, ift ganz das _ 
freie Werk feines Willens 122). Bei Hugo tritt ber Uns 
terfchied zwifhen Begierde und Willen fchon Elärer hervor, 
als bei Abdlard. Aber er unterfchied doch bei jener ebenfo 
wenig wie Abdlard den finnlihen Trieb, wie er an fich 
unfchuldig iſt, von der Erbflnde oder dem urfprünglichen 
freien Hange, den Willen finnlich beflimmen zu laſſen. 


122) L. UL Diatinet. 85-44 u, L. III. Distinct. 27 — 40. 

123) Cap. 11. „Hoo quidem quod homo concupiscentiam sentit, 
quia ex necessitate est vitae corruptibilis, non ipse operatur: 
quod vero concupiscentiae consentit, quia ex volantate est, non 


nisi jpse operatur. 
v N 
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Daher er auch hier, wahrſcheinlich durch Abaͤlards milbere 
Anſicht verleitet, die Begierde nur eine zur Strafe aufer⸗ 
legte, nothwendige Schwaͤche nennt, fo daß der fonft 
auch von ihm ganz richtig mit der Erbfünde verbundene Bes 
griff der Schuld bier’ zurädtritt. .Diefe Verwirrung war 
aber in viefen Zeiten der erſten Bildung fefterer moralifcher 
Begriffe fehr natürlich, Genug, dab dad Beſſere hindurch 
leuchtet, und merfwürdig wenigftend immer ber Erſolg, den 
Abaͤlards Verſuch fogleich bei einem denkenden Geifte hatte. 
Richtig fagt Hugo ferner auch mit Abaͤlard, der fündliche 
Art werde ſchon durch die bloße ingere Einwilligung, durch 
ben Vorſatz vollendet. Auf.biefe gehe auch allein die Zus 
rechnung, denn nur der Entfhluß, nicht die That, fiche 
in ber Gewalt des freien Willend. Wenn alfo dad äußere 
Werk wider Willen dur die Umflände verhindert werde, 
fo minbere dieß die Schuld nicht. Doch giebt "er zu, da 
‚ biefe durch jenes noch vermehrt werben könne, infofern bis⸗ 
weilen in und burch die That die innere Bosheit noch ‚ges 
fteigert werde; welchen Punkt Abdlarb nicht. berührt hatte. 
In gleiher Art .mit der Beftimmung der Fehler und Suͤn⸗ 
ben ifl bie ber Tugenden und guten Handlungen. Die Tu⸗ 
gend, fagt er, ift gleichfam eine Gefundbheit und Unverbors 
benheit der vernünftigen Seele, deren Verdorbenheit eben 
Fehler genannt wird. Das Werk der Gerechtigkeit aber bes 
fiebt in berjenigen Bewegung ber vernünftigen Seele, bie 
nach Gottes Willen vorgeht, und aus bem Entſchluſſe des 
Herzens heraus in bie Erfüllung ber äußeren Zhat tritt 12°), 
Wenn Hugo bier den göttlichen Willen, in anderen Stellen 
wiederum. die Vernunft (z. B. kurz vorher zu Anfang der 
Abhandlung von den Gelübden) als Princip der Sittenlehre 
nennt, fo fcheint ihm_beides als ibentifch gegolten zu baben. 


— 
124) Cap. 11. „Virtus quasi. quaedam sanitas .est et integritas men- 
tis rationalis, cujus corruptio vitiuni vocatar. Opus vero Justitiae 
: est. in mota mentis rationalis, qui secundum deam incedit, a 
cordie conceptione surgens, et foras usque ad actionis corpo- 
ralis completionem procedens.“- 


. 
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Bißweilen ſetzt er auch, das menfchliche und göttliche Prineip 
"einander entgegen (f. z. B. oben ©. 401.), und bieß war 
dann eine Zolge des unklaren anguflinifchen Supernaturaliss 
mus, der fo mancher wiffenfchaftlicheren Anficht den Weg 
verfpeirte, Die Aufzählung der einzelnen Hauptlafter und 
Tugenden giebt kurz daſſelbe, was wir fchon in feiner bes 
fonderen Schrift darüber gefunden haben (ſiehe oben 
©. 278—281.). Auch er hat ferner die gewöhnliche Eins 
theilung der Sünden in verzeibliche und unverzeihliche, und 
ber erfteren wiederum in Nachlaͤſſigkeits⸗ und Schwarhheites. 
fünden. Die Eintheilung in wiffentlihe und ummiffentliche 
Sünden übergeht er, vieleicht weil er. fie im Gründe 
als unſtatthaft erkannte; vielleicht auch weil Abdlard fie 
zum Nachtheil der Kirchenlehre angewandt hatte, indem 
er behauptete, daß der Unglaube ben Kindern, oder denen, 
welchen. Chriſtus nicht verfündigt worben, nicht als Schuld 
zugerechnet werben koͤnne. Die Aufzählung der guten Werke 
iſt aus der Beſchreibung des Gerichts Matth. 25. 226). 
Hugo fuͤhlt aber das Schwankende und Unpſychologiſche 
der gewöhnlichen Laſter⸗ und Tugendverzeichniſſe. Zweck⸗ 
maͤßiger laͤßt er daher als Hauptſache ſeiner Abhandlung 
eine Beſtimmung der einfachſten Grundzuͤge des ſittlichen 
Charakters hervortreten. Dieſe ſind ihm die Furcht und die 
Liebe. Freilich hängt er hier noch ſehr an einigen Irrungen 
Auguſtins; fein gefunder Zinn führt ihn aber auch fo vielfach 
auf das Richtige. Furcht und Kiebe, fagt er, find die Haupt⸗ 
antriebe alles Handelns, die Wurzel alles Guten und Böfen. 
Eind beide gut, fo wirb durch die Furcht das Böfe verhindert, 
und, durch die Liebe das Gute vollbracht. Sind fie aber 
böfe, fo flieht die Furcht das Gute, und die. Liebe fucht das 
Böfe. Sie find gleihfam zwei Thore, durch welde 
Leben und Tod eingeht. Die Furcht ift berjenige Affe 
der Seele, dur den fie bewogen wird, einem Höheren 
fi) zu unterwerfen (quo movetur, ut superiori cedat). Ur⸗ 


IB) Ct. oo. 
zg0 v. St. Victor. 30 


I) 
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ſpruͤnglich war bie Furcht freiwillig; nach dem Falle wird 
ſie zunaͤchſt zur Strafe erzwungen, und es kommt nun barauf 
an, daß ſie immer mehr wieder eine freie werde, was in 
dem Maaße geſchieht, als die Liebe waͤchſt. Es giebt naͤm⸗ 
lich eine knechtiſche, eine weltliche, eine Furcht der Anfaͤn⸗ 
ger, und eine kindliche Jurcht (timor servilis, mundanus, 
initlalis, Alialie). Die Enechtifche Furcht fucht nur Abwen 
dung menſchlicher Strafe, flellt aus Menfchengefälligkeit nur 
nie böfe Handlung ein, und behält ben böfen Willen ohne 
Gewiflensbiffe. Die weltliche Furcht hat ben guten Willen, 
und fucht zwar nicht gerade ben Menfchen zu gefallen, wil 
innen doch aber auch nicht mißfallen, und läßt fi dadurch 
vom guten Werk abhalten. Beide find fdyändliche Heuchelkl, 


Die Furcht ber Anfänger hingegen meidet aus Scheu vr 
Gott dem Herzenskuͤndiger nicht nur das böfe Werk, fon | 


bern auch ‚vie böfe Sefinnung. Doch gelingt's ihr nur, wenn 
bie immer mehr wachfende Liebe binzutritt, fo daß ber 


Menſch nicht allein Gotted Zorn fürchtet, fondern auch fein 


Gnade ſucht, alfo gleichfau von ihm wieder zu ihm flieht. 
Dann folge durch Diefelbe zunehmende Liebe bie kindliche 
Furcht, die in nichts Anderem beſteht, als in der Belorg 
niß, das in der Liebe fchon gekoſtete Gut wieder zu verlieren. 
Auch diefer Furcht klebt Daher in biefem veränderlichen Stande 


der Dinge noch einige Strafe an. Wenn aber das Uns 
änberliche gekommen fein wird, bann wird diefe Furcht glei 


ſam ohne Furcht fein, obwohl wir nie aufhören werben, 
unfern Schöpfer zu fürchten. Obgleich bier Hugo mehrer 
Begriffe unter einander wirft, fo erkennt er doch richtig Die 
beiden entfcheidendfien Gruntfliimmungen bes fittlich grten 
Charakters, Demuth und Liebe. Ueber die legtere har 
delt er nun noch bis zum Ende ausführlich und mit den 
lebendigſten Interefie. Er ſtellt zunaͤchſt ganz die herrſchende 
auguſtiniſche Anſi icht, vornehmlich von. ber Nächftenliebe um 
. Gottes willen, auf. “ Gott if unfer boͤchſtes Gut; ihn müffen 
wir um fein felbft willen lieben, damit wir zu ihm kommen, 
und in ihm freuen, ihn befigen: den Nächften aber nur 
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um Gottes, unſeres gemeinſchaftlichen Gutes willen, nur 
als Genoſſen des Strebens nach Gott und der Freude in 
Gott. Nicht in ihm für fi allein ſollen wie uns freuen, 


fondern entweder, weil er Gott befißt, oder, wenn er ihn - 
noch nicht befigt, Damit er ihn befige. So ift in dem _ 


Letzteren auch bie Beindesliebe mit begriffen. Hugo loͤſt dem⸗ 


noch wie Auguſtin einfeitig fupernaturatiflifch die Nächftens 
liebe in die Liebe zu Gott auf (will fie nur durch diefe vers. 
mittelt, nicht unmittelbar geflatten). Das Gefährliche dieſes 
Princips für den Fall einer unreinen religiöfen Anficht mils 
dert fich aber bei ihm durch bie Ausführung. Er fagt: man 
fol den Nächften nicht in feinem Reichthume, in feiner Stärke, 
in feiner Schönheit lieben, ‚denn dieſe machen feinen wah⸗ 
ren Werth (virtutem) nicht aus, fondern in feiner Ges 


rechtigkeit, Heiligkeit und Güte; denn eben wenn diefe in 


ihm find, iſt Gott in ihm. Gott iſt die Guͤte, Gerechtig⸗ 
kelt und Wahrheit ſelbſt; der Nächfte gleihfam nar bad 
Gefäß, der Behälter Davon; oder wenn er fie noch nicht hat, 
boch fähig fie zu faffen. Auch fügt Hugo noch hinzu, daß 
bie beiden Liebeögebote, obgleich im Grunde eins, doch darum 
gefchieden feien, weil man ebenfo wie den Naͤchſten nur in 
Gott, fo auch Gott nicht öhne den Nächften recht lieben 
koͤnne, da Haß und Neid mit Gottes Liebe ſich nicht vers 
tragen. Dad Gebot der Selbflliebe, fährt er fort, ift nicht 
beſonders auögefprochen, theild weil, ber Menfch' opnehin 
fhon Neigung genug hat, fi felbft, und zwar vorzugswelfe 
fein Fleiſch, zu lieben, daher zu fürchten iſt, er werde ‚darin 
eher zu viel ald zu wenig thun; theils weil dieſes Gebot, 
namentlich die Sorge für die Seele, fchon in dem Gebote 
der Liebe zu Gott enthalten ifl. Denn wenn bie Liebe barin 
beſteht, daß man das Belle ded Geliebten will, das Beſte 
der Seele aber, ihr hoͤchſtes Gut, Gott iſt; fo liebt ders 
jenige eben feine Seele am meilten, ber Gott liebt. Hugo 
wird dann durch dieſe Deduction auf den -wichtigen Punkt 
von ber reinen Liebe zu Gott geführt. Diefe reine Liebe, 
unter welcher man eine ſolche ganz uneigennügige Liebe vers 
80* 
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fand, in ber man ſich aller, auch der greifen Anſpruͤche 
auf eigne Gluͤckſeligkeit, eignen Genuß und Beſitz, gänzlich 
begebe, ‚war ſchon laͤngſt eine Hauptforderung namentlich 
der myſtiſchen Moral geweſen. Hugo, obgleich felbft Myfti⸗ 
ter, bält bier doch ein fchöned Maaß, und erfiärt ſich im 
einer trefflihen Erörterung gegen jene reine Liebe. „Einige 
Thoren, fagt er, die fich ſelbſt nicht verftehen, fagen: Wir 
lieben Gott, wir bienen ihm; aber wir verlangen feinen 
Lohn von ihm, wir wolen Beine Miethinechte fein, auch 
nicht ihn ſelbſt verlangen wir. Er mag und wohlthun, wenn 
‚ee will,. aber wir fuchen ihn nicht; wir lieben fo uneigen> 
nlitzig, daß wir auch den,. weldhen wir lieben, nicht ſuchen. 


. Aber fo höret doch, ihr Weifen, was ihr fagt! Wir lieben 


ihn, aber fuchen ihn nicht. Das ift doch eben fo viel al3: 
wir lieben ihn, aber befümmern uns nicht um ihn? Ich, 
ein Menſch, möchte nicht fo von euch geliebt werben: eure 
Liebe wäre mir gleichgültig, wenn ihr mich lieben, und doch 
nichts nach mir fragen wollte, Wie möget ihr alfo Gott 
bieten, was felbft ein Menfch verfchmäht? Ihr verſtehet 
die Bebeutung der Liebe nicht. Was heißt lieben anders, 
ald etwas befigen wollen? Nur nichts Anderes bei 
aihm ˖ ſuchen, fondern allein ihn ſelbſt, das iſt uneigennuͤtzige 
Liebe. Liebe ohne Verlangen iſt gar keine Liebe. Suchſt 
du etwas Anderes außer ihn ſelbſt bei ihm; fo biſt bu ein 
Lohnknecht. Liebſt du ihn aber nur um fein ſelbſt willen, 
‚ -fo.bift du fein Kind. Auch wenn bu das ewige Leben als 
etwas Verſchiedenes von dem Gute, was Gott ift, benfft, 
und nur bayumı bieneft, fo ift dieß Fein reiner Dienfl, Beine 
zeine Liebe. Wer Gott liebt, liebt. fi ſelbſt, weil er fein 
wahres Gut liebt. Und das ift die rechte Selbfiliebe, bie 
aud die Schrift nicht ausfchließt, fondern eben in dem Ges 
, bote ber Sottesliebe mit begreift.” Ueber das Maaß der 
‚ Liebe zu Gott ſagt er ſchoͤn: „Wenn die Schrift ſpricht: 
du ſollſt Gott deinen Herra lieben von ganzem ‚Herzen, von 
ganzer Seele xc., fo ift das ald denn fie fagen wollte: ich 
wid Dir Fein Maaß deiner Liebe vorfchreiben, liebe deinen 
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Gott, fo viel. bu , Bamefts bein Vermögen 4ti dein 
Maaß. . Ze mehr du liebſt, deſto mehr’ befigefl Du und deſts 
feliger bift du. - Erweitere dich, daß du ganz erfüllet: werdeſt 
von ihm, wenn du auc nicht Alles zu faflen vermagft, was 
in ibm. iſt. Fuͤrchte nicht, daß feine Fülle für. itene Faf⸗ 
fungsfraft nicht ausreichen werde: Du kannſt zwar wachſen 
in. ihm,- aber ihm nie gleichkommen. Steige alfo immer 
hoͤher in feiner Liebe; du kannſt nie. hoch genug fleigen: aß - 
dich immer mehr von ihm erfülleh; er wird ‚nie aufhören, 
ſich zu ergießen, unb doch immer voll bleiben. : Schone ihn: 
nicht, faſſe, Ttebe ihn fo viel du kannſt, denn bei ihm wind’s 
nie mangeln. Liebe ihn von ganzem Herzen und von ganzer 
Seele, d. h. mit all deinem Verſtande, all deinem. Gefühle, 


“ aÜ deinen Gedanken, fo viel dis begreifft, weißt und vers 


magfl. Alles in dir fei Fuͤlle feiner Erkenntniß, Gefühl 
feiner Liebe, treue Bewahren feines Andenken. Je mehr 
du erteuchtet wirft, deflo mehr fühle, damit dir aller 
Bedankte und jebe Erinnerung an ihn lauter Suͤßigkeit ſei.“ 
Das Maaß der Naͤchſtenliebe will Hugo aus den Worien 
nehmen: „Du ſollſt deinen Naͤchſten lieben, als dich ſelbſt.“ 
Die ſcholaſtiſche Dialektik hatte uͤber dieſe Worte viele Schwie⸗ 
rigkeiten gemacht. Man zog z. B. die Conſequenz: wenn 
dem ſo iſt, ſo muß ich zwei oder drei Andere mehr lieben 
als mich, namentlich im Nothfalle mein ewiges Heil dem 
ihrigen aufopfern. Hugo, weißt dergleichen mit Unwillen ab, 
Nicht nur nicht zwei oder drei, fondern auch die ganze Welt 
nicht darfft du zum Schaden deiner Seele lieben. Er erklaͤrt 
jene Worte fo: du folft den Nächften in bemfelben Sinne 


* Sieben, in dem du dich felbft lieben ſollſt, nämlich) in dem 


Wunfche, daß er wie bu bed hoͤchſten Gutes, d. i. Gottes, 
theilhaftig fein möge. Ebenſo fireitig war bie Trage: Ob 
die einmal gehabte Liebe wieder verloren werben koͤnne. 
Rande in einer einfeitigen dogmatifchen Anficht Befangene 
behaupteten,. fie könne als Gnadengefchent Gottes nicht 


wieder verloren geben. Hugo's gefundes Gefühl aber empoͤrt 


! . 


ſich gegen»biefe unnatürlihe Meinung. Jene Leute, fagt er, 
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muͤſſen die Veraͤnderlichkeit aller menfchlichen Dinge und aud) 
der Liebe nicht kennen, wahrfcheinlich weil fie die letztere 
gar nicht befiten. Man kann der Liebe nie ficher genug 
fein. Und indem jene weiter behaupteten, die Liebe, die 
nicht bauere, fei.-Teine wahre, woburd fie dann auch auf 
ben abfurden Gedanken gebracht wurden, daß auch bei der 
wahren Liebe nicht nur Fleinere, fondern auch größere Suͤn⸗ 
den begangen. werben Eönnten, wie z. B. bei David und 
Petrus: fo fiegt wieder dad gefunde Urtheil Hugo’s, indem 
er auch bie wahre Liebe der Veränderung unterworfen glaubt, 
und bei dem Sünbenfalle Davids und Petri das Vorhan⸗ 
benfein derſelben Idugnet, Auch durch die Prädeflinationgs 
lehre, die er ganz fireng behauptet, läßt er fich hierin nicht 
irre machen. Ueberhaupt bezeigt er über ſolche Spitzfindig⸗ 
keiten in moralifchen Dingen fein großed Mißfallen '=*). 


Nicht unpaſſend wird im vierzehnten Abſchnitt die 
Lehre von der Buße und Suͤndenvergebung eingefügt. 





126) Cap. 8— 12. — Es giebt außerdem noch einige Kleinere moras 
liſche und ascetifche Schriften Hugo’s, die manches für feine obige 
. Moral Grläuternde und Grgänzende enthalten. Wir" geben von 

ihnen hier noch eine Eurze Anzeige. Eine der intereffanteften iſt die 
kobſchrift auf die Liebe (de laude caritatis T. IT. fol, 348 — 50). 
Sie verdient es, was bie Benediftiner, Hist. litt, de la Fr. p. 16. 
von the fagen: daß hier die Liche ſelbſt von der Liebe rede. Der 
Prolog zeigt an, daß Hugo fie für einige entfernte Freunde ſchrieb, 
um feln Andenken bei ihnen zu erhalten. „Was konnte ich euch, fagt 
er, in digſer Abficht Beſſeres geben, als daß ich euch von der Liebe 
ſchriebe, do fie es iſt, die mich mit euch verbindet, und die allein ich 
von euch mir zuruͤckerbitte. Und aus Liebe werdet ihr Tefen. Die 
Liebe giebt's; die Lebe nimmt’s auf; und Die Liche iſt auch der Dank: 
fo daß Alles aus der Liebe kommt. — Bon Anfang der Welt an 
war es die Lebe, welche die heiligen Diener Gottes ftart machte, alle 
Luft und Gitelkeit, und alle Leiden biefer Welt, ſelbſt den Tod, zu 
verachten. Dieſe Kraft der Liche kannte auch Paulus, da er fagte: 
un Wer will uns fcheiden von der Liebe Gottes? Truͤbſal? oder 
Angft? oder Verfolgung? ober Hunger? oder Bilde? oder Fährs 
lichkeit? oder Schwerdt? Wie gefchrieben Recht: Um beimetwilien 
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Denn von ber einen Seite Enlipft ſich diefer Abſchnitt an 
das, was im Vorigen von der Suͤnde geſagt iſt: von der 
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werden wir getoͤdtet den ganzen Tag; wir find geachtet wie Schlacht⸗ 
ſchafe. Aber in dem allen uͤberwinden wir weit, um deß willen, der 
uns geliebet hat. Denn ich bin gewiß „ dab weder Tod noch chen, 
weder Engel noch Fuͤrſtenthum, noch Gewalt, weder Gegenwaͤrtiges 
noch Sutünftiges, weber Hohes noch Tiefes, noch keine andere Crea⸗ 
tur, mag uns fiheiden von der Liebe Gottes, die in Ehrifto Jeſu tft, 
unferm Herrn.““ Und das Wort bes hohen Liedes: „„Die Liebe 
iſt ftark, wie der Tod, und der Eifer ift feit, wie die Hölle.‘ 
Denn wie der Tod das Leben vernichtet, fo zerftört die Liebe die Luft 
des Fleifches; und wie die Hölle nicht wanket, fo ſteht die Liebe fer 
in allen Anfechtungen , weil fie bie, die es Innerlich nach oben zieht, 
gleichfam zwingt, fie alle zu überwinden. Betrachten wir die 
Märtörer der Nirche, und laffen wir unfer träges, kaltes Herz an 
ihrer Liebe warın werben. Was haben fie gelitten und dbsrwunden ! 
Allee, was nur bem menfchlichen Herzen empfindlich fein ann, das 


iſt Über fie-ergangen, um fie abwendig zu machen. Aber die Liebe 


309 fies Sie gingen unaufhaltfiam ihrem Ziele entgegen. Hinter 
fich die Welt: vor ſich Gott: in der Mitte die Henker und Martern. 
Aber dennoch ginger fie unverzagt hindurch: fo tief gieichfam ihr 


Herz von der Liebe verwundet war, fo tief verachteten fic die Wunden, 


die dem Zleifche geichlagen wurben, und bekannten fierbend, was 
ihnen im Leben das Theuerſte gewefen war, D welche Seligkeit 
muß ihnen hie Liche gegeben haben ‚. die fo unausloͤſchlich in ihrem 
Herzen brannte! Und nun find fie dahin gefommen, wo fie die Licde 
feleft aufgenommen hat. Wie Wafferfträme ftürmten die Leiden der 
Belt auf fie ein. Aber viele Fluͤſſe und viele Waſſer vermochten die 
Liebe nicht auszuloͤſchen. D Liebe, wie möchte ich Alles hingeben, 
um dich zu erlangen, du höchftes unſchaͤbbares Gut! Denn die Liebe 


AR Alles. Sie ift der Weg zur Seligkeit, und fie ift auch die Selig⸗ 


keit ſelbſt. Derm was ift die Bedingung der Geligkeit? Die'Ges. 
vechtigkeit. Die Hebe aber ift die Serechtigkeit. Sie ift die Erfuͤl⸗ 
lung .des Geſetzes, der Inbegriff dee Tugenden, die Erfenntniß der 
Wahrheit. Der Pfalmift fagt: „„Ich bin den Weg deines Geſetzes 
gegangen, da du mein Herz erweitert haſt.“ Was ift aber ein 


weites Hera, als ein Herz von Liebe breiinend, ein Herz von Liche 


erfüne? „Und fie iſt die Seligkeit: denn durch fie genießen unb 
ſchmecken wir Gott. Und das iſt die Seligkeit. — Die Liebe hat 
Gott ſelbſt zu den Menſchen hezabgeführt, fie, die große Bermittlerin, 
die alles Getrennte einigt, alles Berrifiene zufammenfügt, alled Uns 


- ebene ausgleicht. Sie allein hatte: die Macht, Gott vom Himmel 





— 41. — 


⸗ 


andern beutet er auf ben Tod und das ewige Leben; wovon 


die 


N 
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folgenden legten Abfchnitte handeln. — In diefer Lehre 


auf die Erbe zu ziehen, den Denfchen.zum Simmel zu erheben. Sch 
fehe Gott von cinem Weibe geboren, ein fchwaches Kind, mit ſchlech⸗ 
ten Leinen bedeckt, in der Krippe wimmernd, an der Bruft ſaugend. 
Darauf fehe ich ihn gebunden, gegeifelt, mit Dornen gekrönt, an⸗ 
geſpieen, von Nägeln und Lanzen durchftochen, mit Galle und Eſſig 
getränft. Und frage ich nun nad) der.Urfache von dem allen: fo 
finde ich Eine andere, als die Liebe. Die Liche hat Gott befiegt. — 
Und vielleicht ift es ihr leichter, Gott zu beficgen, als die Menfchen: 
denn je feliger es ijt von ihr überwunden zu werden, deſto mehr ſteht 
es Gott an, ihe zu unterliegen. ˖ Dieß wußteft du wohl, o Liebe, da 
dus zuerft ihn überwandeft, und dann ihn mit deinen Banden gebuns 
den, mit deinem Pfeil durchftochen, wor ung führteft, damit wir dir 
nun nicht mehr widerfichen könnten, wenn wir fähen, dag du ſelbſt 
über Gott triumphirt habeſt. Und du haft es nicht umfonft gethan. 
Tauſende haben fich dir ſchon uͤberwunden gegeben, Zaufende tragen 
deine Pfeile tief in ihre Herzen gedrädt, und wollen fie immer tiefer 
hineingedruͤckt wiſſen. Denn fle find füß verwundet, deine Wunden 
fhmerzen nicht, noch fchämt man fi ihrer. — Nun ich Habe di - 
hoch gepriefen, 0 Liebe. Noch eins aber ift uͤbrig: Du bift Gott 
ſelbſt. „„Gott iſt die Liche, und wer in der Liebe bleibet, der 
bleibet in Gott, und Bott in ihm.““ Höre es alle, o Menſch, 
wenn du bie Eiche haft, fo haft du Gott ſelbſt. Die übrigen Geiſtes⸗ 
gaben find nicht Gott felbft; fie können auch wohl den Böfen gegeben 
werden, ‚Die Liebe aber iſt Gott felbft: und nur wer fie, hat, der 
ift in Gottes.innigfter Nähe, Hatteſt du bie Liche nie, fo war auch 
Gott nie in dirs haft du die Liebe verlaflen, fo ift auch Gott von bir 
gewichen, Bleibft du aber in der Liche, fo iſt Gott mit bir und 
bleibet bei dir. — Die Liche heilt ale Wunden der Seele, reißt 
alle Keime der Lafter aus dem Herzen heraus, iſt die Wurzel aller 
Tugenden. Die Liebe erleuchtet den Geiſt, reinigt das Gewiſſen, 
erheitert die Gecle, und läßt uns Gott begrsifen (deum demonstret), 
Wer dic Liebe hat, der gedenkt im Stillen feines Gottes, ber fpricht 
Öffentlich von ihm und feiner Liche, der wird nicht müde, ſich und 
Andere zu entflammen. Nicht nur innerlich bleibt dieſe Liebe, fons 
dern auch) das ganze Aufiere Leben, der gange Umgang mit Andern, 
zeugt von ihr. — So fliche denn ein in unfre Herzen, de füße 
Liebes es gieße dich durch feinen heiligen Geiſt über uns aus unfer 
Erlöfer, Sefus Ehriftus, der mit dem Vater Icht und herrſcht in 
Ewigkeit. Amen.’ — Ferner die Heine Schrift de modo orandi 
(T. I, fol. 151 — 154.), Hugo's Vorfuch einer Sheorie bes Mebets. — 


> 
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M ed nun auffallend, wie'eng ſich Gage an ben firengeren, 
von der Hierarchie begünftigten Kirchenglauben und Gebrauch 


Das Gebet iſt das Ergebniß einer doppelten Betrachtung, auf der 
eilnen @elte das menfchlichen Elendes, auf der andern der göttlichen 
Guͤte. Beide Geiten werden von Hugo ſchoͤn ausgeführt, namentlich 
dte erfte in einer erhabenen Beichreibung der Eitelkeit und Nichtig⸗ 
kelt der menfchlichen Dinge. Wer fich erinnert, fügt er unter andern, 
was er von Aufang an gefünbigt, und was er gelitten; wer ſich vor 
Augen ſtellt die vergangene Zeit umd die Tage feines Lebens, und ges 

. dentet, wie unenblich viel vergebliche Arbeit er hinter fich gelaffen, 
wie oft'er umfonft in der Kiche diefes Lebens gefeufzt, wie viele truͤ⸗ 
gerifche Erfolge er erfahren, und wie er doch nach fo langem Umher⸗ 
deren noch Immer keine Ruhe gefunden hat: der wird erfennen, was 
ce von biefem Leben zu halten habe. Weinend treten wir herein, 
- mit Schmerz gehen wir hinduch, mit Schmerz feheiden wir davon. 
Nur felten fpielt in die Witterkeiten dieſes Lebens der ſuͤße Reiz der 
Freude hinein. Gott ift das einzige bleibende But, an das wir und 
zu wenden haben: und diefe Hinwendung iſt das Gebet. So ents 

* falten fih im Gebet auch die drei oberſten Tugenden: Glaube, Liche, 
Hoffnung. Denn wer nicht glaubet, Hoffet und liebt, der kann nicht 
beten. So tft das Gebet die Hinfehr der Seele zu Gott im frommen 
und demüthigen Gefühl, auf Glauben, Hoffnung und Liche geſtuͤtzt 
(mentis devotio, i. 0. eonversio in deum per piam et hamilem 
affectum, fide, spe et caritate subnixa, o. 1.). Es giebt drei Arten 
bes Gebets, sapplicatie, postulatio, insinuatio. Die supplicatio 
ift allgemeines, demuͤthiges und ergebenes Gebet, ohne beftimmte 
Bitte. Die postulatio ift Gebet mit Vortrag einer beflimmten Bitte. 
Die insinuatio, bloßer erzaͤhlender Ausdruck eines Wunſches, ohne 
Bitte. Die supplicatio zerfällt wieder in captatio, exactio,' pura 
oratio. Unter der captatio begreift Hugo allen Ausdrud des 
feommen Gefühle gegen Gott, ſei es nun mit befonderer Hervorhes 
bung unferes Buftandes, oder der Größe und Liebe Gottes, oder der 
Schaͤndlichkeit unferer Feinde (fo daß darin auch Lob⸗ und Danfges 

- bet enthalten iſt). Die exactio beficht in eines gewiflen gleichfam 
läftigen Subringlichkeit (importunites et instantia) im Bitten. Co 

. . wenig ein foldhes Bitten bei den Menſchen gelitten ift, fo angenehm 
ift eö bei Gott. Die pura oratio findet Statt, wenn die Seele vom " 
Übersvallenden, frommen Gefühl fo bewegt iſt, daß fie, wenn fie fidh 
zum Bitten wendet, vor ber Größe der Liebe Gottes auch die Bitte 
ſelbſt vergißt, und im heißen Verlangen, feiner Liche "ganz zu ges 
nishen, ganz mit ihm eins zu fein, alle Sorge um ihr befonderes 
Anliegen fallen läßt. Dieſe Art zu beten If} ungeftalt (genus in- 
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enfejießt, ref fa mander in birfet-Beit-(auih) bei eea⸗cq) 
noch geltenden nelderen Anfichten: benn auch biefe Lehre war 


.forme), aber vor-alfen Ahrigen einzig und bet Bott vor allen Übris 
gen hoch angeſehen. Das Gefühl (ufliectus — der chende Ausdruck 
file Gefühl bei Hugo, Insbefondere in dieſer Schrift) hat nämlich das 
Gigenthämtiche, daß es, je ftärker, siäbenber und tiefer es wird, 

deſto weniger ausgeſprochen werben. kaun. Go reift es vom Gebet 
zwar zu einem ungeftümen, unförmlichen Jubelausbruche fort: aber 
es nähert ſich Bott am meiften und erreicht fein Ziel am ſicherſten 
(c. 2.). — Die postulatio zerfällt ebenfalis in drei Unterarten: fie 
iſt, je nach Dem Grabe ihrer Stärke, thells simplex postulatio, theils 
zogatio, theild obsecratio, Die insinnatio erfcheint theils vom 
Zucht, theils von Zutranen, theils von Werachtung begleitet (das 
Lettere iſt jedoch nur Ausdruck des Uebermuthes und Stolzes gegen 
Menfchen, gilt alfo nicht eigentlich vom Schet), — Aus dem Biss 
berigen ergiebt fi, daß die Stärke und Innigkeit des Gefuͤhls beim 
Gebet die Hauptfache ift, weniger bie beftimmte unb genaue Ausds 
fprache der Bitte In Worten. Daraus folgt wieder, daß beim Ges 
bet auch allerlei Worte gebraucht werben können, die nicht gerade 
eine Bitte bezeichnen, wenn fie nur bazu dienen, die Liebe gegen 
Gott im Betenden zu entzänden, ober, denn er fhon von ihr ents 
brannt tft, fie zur Xusfprache zu bringen. Denn Gott weiß alle uufere 
Bünfche ſchon laͤngſt. Es kann alſo nicht darauf antommen, daß 
und wie wir fie ihm erzählen, ſondern daß wir mit ganzer voller 
Seele uns ihm ergeben und Ihm verteauen. Sa bas bloße Gefühl 
des Herzens koͤnnte ohne alle Ausfprache ſchon hinreichen, wenn 
daffelbe nicht eben durch Leptere gemeiniglich noch höher gehoben 
würde, Und wird eine beftimmte Bitte ausgeſprochen, fo gefchicht 
dick, Damit fich der Betende in der rechten Befonnenhelt und Andacht 
erhalte (c. 4.) — Manche wollen freilich diefe ganze Gattung, 
worin keine beflimmte Bitte vorkommt, nicht zum Gebet rechnen. 
Wenigſtens aber dient fie doch immer zur Vorbereitung bes eigents 
chen Gebete. Das fromme Gefühl wird dann in biefer Gattung 
auf dreieriel Welle erregt. Buerft durch das Lob Gottes: und wie 
mnendlich vielgeftaltig und verfchledenartig hier auch der -Auchrad. 
fein möge, immer bleibt doch das eine Gefühl, das Gine fpricht 
unſer Herz innerlich, daß wir ihn mit Bewunderung lieben und mit 
Liebe bewundern. Zweitens durch Vorftellung unſeres Elends im 
Angeficht Gottes: wo wiederum bei allem fel der Worte nur 
das Eine bleibt, daß wir feine Barmherzigkeit fuchen und in ihn 
unfer ganzes Vertrauen fegen. Drittens durch Klage Aber unfere 
Feinde vor Gott, wo wir ftet6 Die eine Gehnſucht nach Befreiung 
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noch in der Bildung begriffen. Bir Hunen Ab bier nicht 
gan; von einem folſchen hierarchiſchen Geiſte freifprechen, ob 
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durch den gerehten Gott anzfprecheif. Alle Stellen der Schrift nun, 
die den Ausdrud eines foldyen Gefühls geben, auch ohne eigentliche 
Bitte, können demnach zum Gebet gebraucht werden. (Daher auch 


alle Pſalmen. ce. 5.) Wie die Schmeichler bei Menſchen Allee aufs 
bieten, um fich den bloßen Schein der Liebe und Anhänglichkeit zu 


geben, fo ſtreben wir das fromme Gefühl, die Innige Herzensneigung 
gegen Bott, wirklich zu beffben, die wir in den Worten des Gebett 
ausfprechen. [Dieß führt Hugo in einer treffenden Parallele aus. 


“Sn frommen Sefüht Uegt alle Kraft des Gebets (in affectibus pie- 
tatis est omuis virtus orationie), Zuledt entwickelt Hugo noch die 


„einzelnen Modificationen des frommen Gefühle (diversus affectukm 
"modos), belegt fie namentlic) mit Stellen aus den Pfalmen, und 


‚zeigt zugleich, wie öfter in einem Pfalm ein Uebergang von dem 


einen Gefühl: zu dem andern geichehe (7-8. — — Mehr Moͤnchs⸗ 


moral enthalten zwei andere Schriften: expasitio in regulam An+ 
" güstini, und: de iustitetione novitiorum T. If. fol. 3—28, 


meift übereinftimmend mit dem, was frhon oben. beim Myſticismus 
von der ascetifchen und contemplativen Lehre vorgefommen iſt. Es 
erfcheint darin, wie immer bei Hugo, neben dem bloß Deönchifchen 
auch manches Reinere und Edlere. Die erfte Schrift, ein Gommens 
tar zu der angeblich von Auguftin ſelbſt verfaßten Regel file das cas 
nonifche Leben, giebt unter andern ein“ſchoͤnes Bild eines chriftlichen 


‚ Brudersvereind, mit faft Burchgängiger Berufung auf die Verfaffung 


der Urkicche unter den Apofteln (Gütergemeinfchaft, Leibes⸗ und Seele 
forge für die Brüder ꝛe.). Uebertrichene ascetiſche Strenge, zerſtoͤ⸗ 


‚ vende Peinigung bes Fleiſches wird, wie es fihon die Regel ſelbſt 
- mit fi brachte, oft getabelt. Die ganze Ascefe wird nur als Mittel 
‚ betrachtet, das innere Lehen zu heben, mud als unnäg, wenn fie 


dieß nicht bezwedte. „Non tam placent deo nostra jejunia, nostrae 


‚orationes, quam concordia.“ — ‚‚Quanto quisgue minus Appetit, 


quanto arctias vivit, tanto boatior existit, Parca enim vita vo- 


‚ eidit vitia, libidinem exstingeit, virtates nutrit, animum roborat, 
. mentem ad coelestia sublevat.*“ — Dabei viele feine Bemerkun⸗ 


gen über die wahre chriftliche Geſinnung, deren wefentlichee Schalt 
aber meift ſchon andermwärts vorgelommen iſt. — Die zweite Schrift: 
de inetitatione norvitioram iſt eine Art chrifflicher Anftandelchre, 
Es wird darin dasjenige in feiner Vollfommenheit dargeftellt, was bie 
Zugend äußerlich bezeichnet, ohne daft jedoch zu viel auf das Aeußere 
gegeben würde. Die dußere Wirbe und Aumuth in Geſtalt, Bes 
wegung und Umgang erfcheint nur ala der natuͤrliche Ausdruck 
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wirgleich Tagen muͤſſen, daß fich derſelbe doch nur dem tie⸗ 
feren rellgioͤſen und fittlichen Ernfte feines Weſens anlegte, 
indem er wirklich feft überzeugt war, daß durch bie kirchlich⸗ 
frabitionalen Anfichten von dem nothwendigen mündlichen 
Bekenntaiß vor. dem Priefter, von ber dußeren Genugthuung 
durch gute Werke, und von ber Abfolutiondgewalt des Pries 
ſters, die innere Heifigung geförbert und erhöht werde, auf 
die er auch ſtets ald auf das Wefentliche, obgleich darin fich 
felbft wiberfprechend ,. bringt. 

-, Gegen die Beſtreiter der Nothwendigkeit des Suͤnden⸗ 
bekenntniſſes erflärt fih Hugo hart, Indem er ihnen bie 
Sache in's Gewiſſen ſchiebt und fie der Lauigkeit bes inmeren 
Lebens befchulbigt. Er. vertheibigt dad Bekenntniß vor dem 
Hrieſter nicht nur mit den gewoͤhnlichen Schriftſtellen, ſon⸗ 
dern auch damit, daß ja daſſelbe ebenſo Chriſto zunaͤchſt nur 
inſofern er Menſch war abgelegt worden. Seine menſchliche 
Natur erhielt von der goͤttlichen die Machtvollkommenhbeit 
das Belenntniß anzunehmen, um ber menfchlichen Schwäche 


zu Dülfe, zu kommen, bie einer Verfinnlichung bedurfte. Aus 
bdemfelben Grunde ift dieſe Machtvollkommenheit durch bie 


Apoftel auch auf die Priefler fortgepflanzt worden. Gie ſollen 
für den finnlihen Menfchen anfchauliche Repräfentanten Gottes 
fein. — Bloße Ihränen der Reue reichen nicht aus ohne 
dad Belenntnig, wenn biefes nämlich möglih. Die Bes 
ſchaͤmung und Demüthigung vor Menfchen burch daſſelbe 
‚giebt eine heilfame Verflärfung ber Reue (humilitas confes- 


der inneren Gute and Schönhelt der Seele. Diefes Verhältniß 


wird trefflich gezeichnet, eben fo das Eintgegenftehende des Mangels 

* an duferer Haltung aus Innerer Zerriſſenheſt. Sugo begreift die 
ganze äußere Zucht unter dem Worte disciplina. Es beſteht übrigens 
eine Wechfelwirtung zwiſchen diefee disciplina und dem inneren 
Leben: diefes wird durch jene auch gewedt und gehoben. — Das 
‚Büchlein zeigt fo viel Aufere Beobachtung, als man dem Hugo bei 
fo viel Innerem Leben kaum zutrauen ſollte. Merkwuͤrdig ift in einis 

! gen Stellen auch ein feharfer, fehneidender Wis, mit dem Hugo die 
Unarten, befonders eine gewiſſe faule Einntickelt, in dem Betra⸗ 
gen dee Mönche zuͤchtigt. 
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sionis adjavat Jachrymas contritionis). [baffelbe falfche eich | 
der Demuth, dad wir ſchon oben bei ber Lehre von ben 
Barramenten fanden]. Auf Perrus kann man ſich für die 
Zulaͤnglichkeit der bloßen Reuethränen nicht berufen, ba man 
nicht: weiß, ob. nicht auch er noch hinterher befannt hat, 
Sreilih muß, darauf dringt Hugo ſtark, wirkliche «Herzens 
reue, ein Zug ber Furcht und Liebe Gottes, bafein. Es ift 
Lie größte Frechheit und Unverfchämtheit, ohne das Alles 
bloß Worte zu machen. Dad Belenatniß vor Laien gilt " 

nur für die täglichen leichten Vergeben; bie ſchwereren muͤſſen 
vor den Prieſter gebracht werden 3227). 

"Die Buße iſt theils eine innerliche, theils eine Außers 
liche. Jene beftedt in der Zerknirſchung des Herzens, 
Diefe in der Peinigung des Kleifches, jene dient zur 
Befferung des böfen Willens, diefe zur Beftrafung 
der Schuld des böfen Werks. Die innere Buße fol in der 
äußeren ihre Srüchte bringen, und wenn biefe. weniger Pein 
bat, als die Sünde Luft hatte, fo ift fie feine vechte Frucht. 
Man kann zwar genugthun, aber nie ‚zu viel thun; baber 
foll man ſtets Buße fhun und nie mübe darin werben, das 
mit die Schuld ein Ende gewinne, aber bie Demuth (devotio) 
ohne Ende fe. Damit jedoch auch dad reuige Herz einmal 
Ruhe, Gewißheit der Gnade und Vertrauen finden könne, 

- fo wird dad Maaß der äußeren Buße durch den Priefter bes 
immt 120). Der Mangel, baß biefes nicht immer ber 
Schuld angemeffen if, hebt das Inſtitut ſelbſt nicht: auf. 
Der Büßende foll e8 nur nicht an rechter Innigkeit fehlen 
laſſen; und diefe kann auch bei dem geringfien Werke fein. 
Der Menſch urtheilt zwar nach dem Aeußeren; Gott aber 
fiebt das Herz an. Und überdem foll es auch nach bem 
Tode ein Reinigungsfeuer geben (post mortem ignis quidam 


127 Cap. 1 
— 128) Die nur im Ausdrucke etwas verſchiedene Eintheilung der Buſie 
in contritio cordis, confessio oris und satisfactio operis, dic Hugo 
in der Summe Tr. VI. c. 10. hat, und die nachher durch Lom⸗ 
bard firirt wurde, ift offenbar der Sache nach auch hier enthalten. 
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purgutorius dicitur), wo daB KRüͤckſtaͤndige nachgeholt 
werden Tann. Freilich, je mehr bier gebüßt wirb; deſto wes 
niger dort. Und wer bier nie anfing zu büßen, der kann 
auch dort nicht vollenden. Beſſer alfo du fuchft hier ſchon 
fowohl anzufangen, als andy zu vollenden. Weiter unten 
wiederholt er noch einmal, daß das Inftitut der Satisfactionde 
auferlegung durch ben Priefter, durch Pönitenzbücer zc., 
ber Anticipation der Strafen nad dem Tode Lienen folle, 
damit der Richter, wenn er zum Weltgericht Tomme, bie 
Seelen gereinigt finde. — Wenn Hugo übrigens hier das 
Fegfeuer noch halb unbeftimmt zu lehren fcheint, fo trägt er 
es dagegen unten im fechzehnten Abfchnitt (c. 4.) beflimmt 
vor, und nennt ald Drt deffelben noch biefe Welt, naments 
lich diejenigen Dexter, wo ber Befltafte vornehmlich flndigte, 
wie aus vielen Thatfachen erhelle. — Die katholiſche Kirche 
glaubt nicht, daß die nach einmaliger Buße abermals Ges 
fallenen nicht wieder büßen und Vergebung der Sünden er» 
langen können. Aber infofern iſt eine zweite Buße unflatts 
haft, ald es beffer ift, nicht wieder zu fallen, wnunterbros 
Gen im Guten fortzufchreiten. Eine Buße muß ber Menfch 
. tm, d. h. fein ganzes Leben hindurch muß er büßen. Die 
fpäte Buße iſt zwar nicht gerabehin zu verwerfen; fo lange 
der Menſch lebt Tann er fich beffern. Doch if die Buße 
fur; vor dem Tode immer verbächtig, denn fie kann erzwun⸗ 
gen fein. Aller Auffchub iſt daher gefährlich '**), — Schoͤn 
bebt Hugd noch in einem befonderen Gapitel (6.) dad wahre 
innere Leben der Buße gegen ängflliches, aͤußerliches, todtes 
Werkweſen hervor. Gr fühlte wohl mit den meiften Beſſeren 
feiner Zeit, wie leicht doch bie‘ kirchliche Bußtheorie zu der 
Ueberfhägung des äußeren Werkes führen konnte. Wo das 
Berk getban werben kann, fagt er, da muß ed auch ges 
than werden, befonders darum, weil die Herzensſtimmung 
in und mit bemfelben fietö noch höher gehoben wird. Winde 
es bier nicht getban, fo wäre der Wille nicht der rechte 


129) Cap. 2—5. 7. 
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Bo es aber wicht gethan werben kann, ba reicht ber ernfle 
gute Wille, bie Sefinnung, der Glaube und bie Liebe voll⸗ 


kommen aus. So viel du willfi, fo viel verdient du 


(quantum vis, tantum mereris). Wenn Alles im dußeren 


Werke beruhte, dann wären ja bie Reichen feliger alß bie - 


Armen, weil fie mehr geben Eönnten. Nun aber hat Gott 


unfere Erlöfung in etwas gefeht, woran wir Alle reich fein 


Tonnen und feiner zu darben braucht. Lieben Tann ber 


Wer viel liebt, bem find viele Sünden vergeben. Wo 
ber gute Wille nicht träg iſt, da wird auch bie Bergebung 
nicht zaubern,‘ 

Endlich feine Anſicht über die Elndenvergebung durch 
bie Prieſter. Hier waren hie Meinungen noch fehr getheitt. 
Eine große Partei, welcher auch eigentlich Lombard noch ans 


gehörte, behauptete, daß nur Gott allein, nicht der Priefler, 


die Suͤnde vergebe. Sie beriefen ſich auf jenen Ausſaͤtzigen 
der zuvor geheilt, und dann exft zum Prieſter gefandt wurbe, 
Edenſo werde der Chriſt allein nach aufrichtiger Herzensbuße 
vor allem Bekenntniß von Bott abfoloirt, und nach dem 
Belenntniß erſt von dem Prieſter für einen Abfolvirten ers 
Härt (ostenditur), Dagegen fagt nun Hugo: jener Ball 
beweife darum nichts, weil der Audfägige felbit ſich dem 
Priefter vorgezeigt habe, nicht der Priefter den Ausfägigen, 
Zerner beriefen fie fi auf die Stelle: „In jeber Stunde, 
ba dee Sünder feufzt, fol er gerettet fein.” Diefe, meint 
aber Hugo, gehe nur darauf, daß ber Sünder immer noch, 
wenn auch erft fpät, Vergebung erhalten koͤnne. Endlich 
die ebenfalls von ihnen angeführten Stellen: „Während bu 
noch vedeft will ich fagen: fiehe, ich bin ba” und: „Ich 
will gegen mich meine Ungerechtigkeit bem Herrn befennen, 
denn du haft mir die Sottlofigfeit meiner Sünde vergeben’’ 
eriärt Hugo gegen fie: die erfle von dem erfien Kommen 
Gottes, da er das Herz zur Buße treibt, worin dad zweite 
Kommen zur Vergebung noch nicht liege: die andere nach 
Gregor von ben bloßen Inneren Gebantenfünden, ohne bie 


‚Arme gleich wie der Reiche, Zachaͤus wie die arme Wittwe; 


- 
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außere hinzukommende That. Freilich, ſacten ſeine Gegner 
endlich, ſei das Bekenntniß ald .gättliche Anſtalt nicht zu 


verachten, folde Verachtung :mashe allerdings noch ſchuldig, 
wenn auch bie anderen Sünden durch bie bloße Buße (dom 
vergeben feien. Aber auch biefe Trennung will Hugo nicht 


. anerlennen. Er vergleicht überhaupt die Gegner mit jenen 


Juden, die gegen den Deren murrten, ba er zum Paralp⸗ 
tifchen fprach: die find deine Sünden vergeben,. und. meins 
ten, daß nur Gott bieß thun koͤnne. Man muß, fährt er 
fort, ein boppelted Band unterfcheiden, durch das ber Sin: 
ber gebunden iſt, das innere Band ber Verhaͤrtung des 
Herzend, ber inneren Verfinfterung, des geifligen Todes, 
das allein durch das zuvorfommende Wirken der göttlichen 
Gnade in ber Herzensbuße gelöft wird, und das dußere Baud 
ber ewigen Verdammniß, das unter Mitwirkung Gottes, 
in Folge jener erſten Löfung, duch den Prieſter geiöfl 
wird; ebenfo wie der Herr den Körper bed Lazarus erſt 
in’d Leben zurüdtief, ehe er ihn durch bie Juͤnger von ben 
Banden des Grabes befreien ließ, „Aber. fo werben die 
Priefter zu Göttern gemacht?” — In der. Mat heißen fie 
auch im A. T. einmal Götter (Palm 82. V. 6.). Sie find 
es aber nicht durch ſich ſelbſt, ſondern durch Gott, ber 
ihnen goͤttliche Macht mittheilt, in ihnen und durch ſie wirkt, 


ſo jedoch, daß ihr Eigenwirken nicht ausgeſchloſſen wird; 


n 


vielmehr wirkt ja ber Menfch immer nur das recht eigentlich 
felbii, was Gott durch ihn wirft. In biefem Sinne alfo 
gilt die dem Petrus und mit ihm allen Apoſteln und allen 
Nachfolgern und Stellvertretern der Apoflel übergebene . 
Schlüffelgewalt. Und wenn im Einzelnen Unbekehrte abfols 
virt werden, fo-bebt dieß doch die Kraft des Inflitutd im 
Ganzen nicht auf, ebenfo wie auch viele Getaufte dennoch 


nicht felig werden. Wie zwedimäßig endlich iſt ed, bag ſich 


ber Menſch, beffen Grundfehler der Stolz ift, aus welchem 
alle übrigen Sünden hervorgehen, bei der Abfolution um 
Gotted willen vor einem Menfchen bemüthigen, ſich vor. ibm 
mit Weinen, Seufzen und Ziehen nieberwerfen muß, daß 
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00 doch fc: ha bei Gott einkommen (intercedere) wolle. 


Zur Veranſchanlichung braucht.er das Bild von einem Sohne, 
den ferne Matter zur Sinnesänderung und zu dem Ents 
ſchluſſe bringt, durch Vermittler: und Fürfprecher beim. Vater 
Vergebung zu ſuchen. Der Sohn der- Sünder, die Mutter. 
die zuvorfommende nude, die Vermittler die Priefter (in⸗ 
tercessores war in biefer Beziehung die gewöhnliche Be: 


nennung ber leäteren), und der Vater Gott. Obgleich der 


Vater nicht eigentlich erzuͤrm ifl- auf den Sohn, fo will er 
doch um.das gebeten fein, mas ex gern geben will. Gott 
wird nieht mit dem Menſchen, fonbern vielmehr 


der Menfh.mit Gott ausgeföhnt:), — So 


‚feben wir alfo bier bei Hugo neben viklen reineren Anfichten 
auch eine Dienge tratitionaler Vorurtbeile gu einem wider⸗ 
ſprechenden:: Ganzen bereinigt; namentlich Die Spuren bes 
römifch = bierarchifchen Geiftes in den Anfichten von den Pries 
ſtern als Goͤtiern, und von’ der Zweckmaͤßigkeit der Demuͤ⸗ 
thigung. vor. Menſchen; gerade die Säge, auf denen ſich das 
Gebaͤude des roͤmiſchen Katholicismus immer feſter begrims 


dete. Wie ſtark man abor damuls noch dieſen Saͤtzen wis 


derſprach, zeigt die durchgehende Polemik Hugo’s'bei dieſer 
Lehre. Wenn jedoch Hugo noch immer nur das eine Band, 
die ewige Verdammniß, von dem Prieſter geloͤſt wiſſen 
wollte, worin ihm auch Richard folgte (das andere Band, 
Die Sünde und Schuld, loͤſt Gott), fo ward bald-nuch biefe 
Einſchraͤnkung von den Scholaſukern, 3. B. von Thomas, 
aufgehoben, und die Schlüffelgewalt der Priefter immer 
höher gefleigert, trotz ſo mamtber Milderungen des commen⸗ 


tirten. Lombarden. 


Der funfzehnte Aoſchait behandelt als uebergang zum 
Tode das: Sacrament ber fegten- Delung. 





t 





130) Cap. 8. — In der institutio in decalogum T. I. fol. 2. 
werden beim Aten Gebote auch genannt die patres spirituales s 
praelati, auibes obedientia, auxilium, imo servitium debetur, - 


Hugo v, St. Victor. , 31 
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Dusch bie brei noch folgenden Abfdmitte von dem 
legten Dingen (Zuſtand zunaͤchſt nach dem Tode XVI., 
Wiederkunft Chriſti, Auferfiehung, Gericht und Weltende 
XVIL, und ewiges Leben XVIIL) zieht fih ein merkwuͤrdiges 
Gefühl der Unficherheit,und Schwierigkeit genauerer yofitiver 
Beflimmungen über den Zuftand nach dem Zobe, bald 
dunkler, bald deutlicher anklingend: ein Gefühl, dad um 
fo merkwuͤrdiger iſt, je öfter man in dieſer Zeit fafl eben 
fo viel vom andern Leben wiflen zu koͤnnen meinte, ald vom 
‚gegenwärtigen. Es zeigt fi dieſes Gefühl theild in der 
trefflichen Art, wie Hugo glei), von vorn herein die ſpecu⸗ 
lative Neugierde feiner Beit vornehmlich in dieſen Dingen 
tadelt, wie er hauptſaͤchlich nur das Eine feſtgehalten wiſſen 
will, daß der Menſch mit dem' Tode in die Arme der goͤtt⸗ 
lichen Allmacht falle, und wie er vor allen unnüsen Traͤu⸗ 
men über die Ewigkeit warnt und zurüd an's wirkliche Leben 
verweifl: „Mit dem Tode, fagt er, fängt der Zag bed 
Herrn an, und der Zag bed Menfhen hat ein Ende. An 
feinem Zage ift der Menfch fih ſelbſt überlafien, daß er 
thue, wad er will; mit dem Tage bed Herrn aber if ber 
Menſch nicht mehr in feiner Gewalt, fondern in ber Gewalt 
befien, zu bem er kommt, bamit ihm vergolten werbe. 
Darum iſt ed des Menſchen Gefchäft, daß er allein das, 
was ihm aufgetragen iſt, recht anzulegen und zu vollführen 
fih befirebe, dasjenige aber, was ihm nicht aufgetragen, 
ſondern nur- verheißen ift, dem Willen deß überlafle, ber 
die Erfühung ſich vorbehalten hat:“ theils zeigt fi jenes 
Gefühl in der eigenthuͤmlich abweifenden Behandlung einzel⸗ 
ner unnüger ragen, z. B. wie die Seele aus dem Körper 
gebe, ob und wie bie ungeitigen Geburten und die Mißge⸗ 
burten auferflehen werden, ob die Geligen wiffen, was in 
biefem Leben vorgehe, f. oben S. 206 u. 208. (wiewohl 
Hugo allerdings auch hie und da nachgebenb auf manches 
Kleinliche eingeht, 3. B. auf die Fragen, ob ba& bölifche 
Feuer leuchte, ob es von Gott mit der Welt.zugleich erfchaffen 
worden, ob es einer Nahrung bebürfe; wie die Wiederkunft 
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Ehrifli, Bin; Aufectehung!·bes Gericht · in Etmetea: vor FRA 


geben werte; wie bie auferſtandenen Leiher der: Gerechten 


der Kinder ıc, befchaffen Fein werben): "thälls endlich darin, bag 
er: doch bei: ben meiften: Segenſtaͤnden nicht feine ägne, ſon⸗ 
dern mehr nur die Meinungen ber Kirchenuäter, vornehm⸗ 
lich des Auguſtin, hinſtellt. — Bir finden "daneben noch 
Folgendes bemerkenswerth. Hugo ſtellt den Gas ‚auf, daß, 
Die in dem: Herra ſterben, auch mit geringem Berdienſt felig 
fein ‚werden. „Selig find bie Todten, die in dem. Herrn 
ſterben.“ Im. dem Herrn ſterben heißt," zwar dem Fieifche 
nad ſterben, aber. im-Hern leben, d. i. im Glauben, it 
ber Hoffnung und.in ber Liebe: denn durch dieſe lebt man 
in dem Leben, das: ind Herrn gelebt wird. Es giebt ein 
Leban des Khrpers aus der Seele, und ein Leben. der Seele 


and Gott. Nicht alfo kann es der Seele fdyaden, wenn. ber _ 


Leib’ fein Leben verliert, weil fie felbft ihr Leben .in. Slaube, 
Hoffnung und Liebe unverberbli und unverlierbar hat. — 
Niemand fage alfo, daß die nicht felig werden, die nur mit 
geringem Glauben, Hoffnung und Xiebe flerben. Ich mag 
nicht meflen. Mögen fie wachfen, fo viel fie wollen; je 
höher, defto beffer. Sollten fie aber aush noch Elein fein, 
ih will fie nicht verdammen. Seit fie aus Gott geboren 
find, find fie Kinder Gottes. Meinft du, daß Gott nur 
feine ſtarken Söhne felig machen, und feine Kleinen vers 
dammen werde? Nur wer nichts bat, kann nicht ind Buch 
des Lebens gefchrieben werben. — Der Himmel, meint 
Hugo, ald der Ort der Sellgkeit, wird richtig nach oben, 
und die Hölle, als der Ort ber Qual, nach unten verfegt, 
weil die Schuld nach unten drüdt, bie Gerechtigkeit aber 
nach oben zieht. Die feinere Anficht geht jedoch hier nur 
neben der gröberen ber: denn Hugo fegt hie Hölle wirklich 
an einen Drt innerhalb oder unterhalb der Erbe. Die Ges 


rechten gehen fogleich nach dem Zode in den Himmel einz . 


die Boͤſen fogleih in die Hölle. Die noch unvolllommen 
Guten werden in dem Mittelzuftande des Fegfeuers erſt ges 


reinigt. — Es giebt in der Hölle Grade der Pein, Die 
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dltergefinbefte Strafe werben bieienigen Telden, :die außer ber 
Mrbfünde Teine andere: begangen haben. — Hugs iſt fehr 
geneigt, die Höhlenfirafen, die Einige wegen der bloß geifits 
gen Subflanz der Leidenden auch won bloß geiſtigen Schmers 
sen, Gewiffensbiffen ze. verſtehen wollten, in wirkliche koͤr⸗ 
gerliche Strafen zu fegen, und Hilft ſich theils mit der Bes 
bauptumg, die Seele koͤnne eine finnliche Empfindung haben 
auch ohne den aͤußeren Sinn, theils beruft .er ſich auf bie 
Gchrift,. in welcher er körperliche. Strafen beflimmt gelehrt 
findet. Vgl. zur Erklaͤrung und Würdigung biefer und aͤhn⸗ 
licher‘ gröberen Anfichten Hugo's, was wir oben ©. 207. 
Mote 35. und S. 373. gefagt haben. Das Folgende über 
Wiederkunft, Auferfiehtung, Gericht, Weltende, ewiges Leben, 
tft Faft ganz aus Augufiin. Den Schluß macht Auguflins 
fhöne Schilderung bed ‘ewigen "Lebens de eivitate dei 
L. XXL c. 80. 
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In ver bisherigen Darfelung-baben wir Beinafe nur. Die 
. Hälfte der in den Ausgaben: der Werke Putos unter feinem 
Namen befindlichen Schriften benust, weil.wir bie übrigen ald 
undcht, oder wenigftend als hoͤchſt zweifelhaft. erfennen mußten. 
Diefe unfse Auswahl muͤſſen wir nun noch durch einige 
hiſtoriſch⸗ kritiſche Bemerkungen rechtfertigen. Zuerſt ein Wort 
über bie Ausgaben des Hugo uͤberhaupt. Es exiſtiren deren 
5. vollſtaͤndige: Paris. I826. Venet. 1888., Mogent. 1617, 
Celom. 1617., Rothomag. 1648, (Die Ausgaben einzelnen 
oder mehrerer Schriften ſ.⸗bei den franzöfifchen Benediktinern 
Hist. litt. de la Fr. T. XIL p. 5153.) _ Nur über bie 
von 1526. und 1648. koͤnnen wir aber. ſprechen: die erſte 
brauchen wir ſelbſt, von ber zweiten geben Dudin Comment, 
de seriptt. ecoles. T. Ih p. 1142 — 1148. und die franz. 
Bened. a, a. D. eine gentigende Anficht: von den übrigen 
(wie es fiheint, bei und feltnexen) haben wir Beine genauere 
Kenntniß negmen koͤnnen. Die erftere von 1526. iſt jeden: 
falls die beffere. Die Herausgeber verrathen im ihren kriti⸗ 
ſchen Cenſuren, die fie, verwerfend oder zweifelnd, mehreren 
Schriften vorausſchicken, nicht nur Fleiß und Gewiffenhaftige 
keit in Vergleichung ber Codd., fondern auch ein fehr tref⸗ 
ſendes und genaue Lectüre vorausſetzendes Urtheil ber 
Hugo's Gigenthümlichkeit: daher ihuen auch Dudin a. a. O. 
das gebuͤhrende Lob ertheilt. Dagegen ſteht die letzte Aus⸗ 
gabe von 1648. weit zuruck. Die Herausgeber ruͤhmen ſich 
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zwar einer durchgebenden genauen Bergleichung ber Codd. 
Dubin aber fagt: „quantum'mihl quidem ex MSS. multis 

codd. liquet, nec vel codd, MS®. apiceni cum impresais 
contulerant.* Gi nennt ihre ganze Ankündigung eine baare 
Lüge, nur erbacht, um den Ankauf ber Ausgabe zu beförs 
dern. Seine Meinung wird dadurch befldtigt, daß in dieſer 
Ausgabe auch alle jene kritiſchen Genfuren der dlteren I. vom 
1526 unterbyinftyfind;. Ind dem p: ve i8i11648 abges 
drudten Schriften ohne die ‘gering —*8 und zweifellos 
zugefchrieben werben. Die —** diefer Herausgeber 
geht ſogar ſo weit, daß ſie eine unzweifelhaft aͤchte Schrift 
Hüge's: BE serhk' eniinae,,} 1Aib- den’ nicht: unrtcigen Pros 
198: ju einer anderen: de ssplentie Ueli et Christd, Beides 
in der. Ausyabe von 1525 abgedruckt, ‚Yang "andgeläffen 
Gaben. Auch eine unzoͤhlige DMenger Drudifehlet FIR flchen 
gebtleben. 1 :2- Wie: Auszadenꝰ abtv lauch: vie Yan! 2826, 
Inthalten inrmier eine große Menge Schlften Far 
Hugoniſch. Düdin bemerkt p. 1150, daß kaunm irgend ein 
anderer · Nechenſcheiftſteller eiwa ven Athanaſſtus ausgenom⸗ 
men, ſo imkritifh hetausgegeden worden ſei.Dieſt Er⸗ 
ſcheinung etklaͤrt ſich bei ber literarhiſtoriſchen umd kritiſchen 
Schwaͤche der Abſchreiber und Herausgeber vielleicht auf fol⸗ 
dende Weiſe. Der Name Hugo war 'im Mittelalter rin 
ſehr gewähnticher: insbeſonberé haben Ihn mehrere Gelehrte 
"getragen. Nun war Hugo ben Bf Vletor der berthmteſte 
. Gelehrte :feines- Namens: wohl Tonnte alſo bisweilen, bei 
einer Ungenaüigleit der Angaben th den Handfſchriften, was 
einem andern Hugo gebärte, ihm  zugefchrleben "werden, 
Kerner erklärt Manches die genöhltliche Welle des Mittel: 
alterd, Fremdes auszuzieden und-abzufcreiben. Wenn ein 
eigenthuͤmlicher Geift aufirat, fo-fölgte ihm alsdald win- Beer 
von Nachfretern -auf dem Fuße mad), Sie ganz ungeſchent 
mit feinen Gedanken ihre Schriften. ahfürliter, oft ferbft- feine 
eigenſten Worte wieder brauchten. - So konnten auch Hugos 
Anfichten und Ausdrucksformen in 'viele fremde Gehriften 
- ‚übergeben und in folder Geflalt-dann in zweifetkaften Faͤllen 
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Beraklaffung werben ‚, daß ihm ſelbſt diefe Schriften zuge 
ſchrieben wurden. Endlich war bie Bibliothek von St. Victor 
eine der reichhaltigſten im Mittelalter: wie leicht Tonnte 
man num Alles, was man hier irgend durch Zitel oder Ins 
halt auf Hugo Deutendes vorfand, dem würdigen Ahnherrn 
wirklich ſelbſt zufchreiben. Beſonders mochte ed im Suterefle 
der Victoriner Canoniker ſelbſt liegen, ihren Hugo fo reich 
als möglich zu dotiren. — Schon die früheren Kritiker nun, 
Gesner biblioth. univers. fol. 820. (1945), Cave scripto- 
rum edes. hist. liter. p. 655. (Audg. von 1688, bie wir . 
branchen), Du Fin nour. biblloth. des auteurs eccles. 
T. IX. p. 216. (1697), haben die Ungenauigkeit der Aus⸗ 
gaben bemerkt: aber weil fie nicht tiefer auf Vergleichung 
der MBS. und auf Lertüre eingingen (zum Theil gar nicht), 
fo haben fie wenig entfchieben. Erfi Dudin (1722) und 
die Verfaſſer der franzöfifchen Gelehrtengeichichte (1763) 
baben bier Außgezeichnetes geleiftet. (Fabriclus biblioth. lat. 
med. es inf. aetat. T. IIL p. 881— 889. (1735) und bie 
beiden fpdteren Ausgaben bes Cave wiederholen fo nur 
Dubins Bemerkungen.) Dudin hat mit ungemeinem Bleiße 
in Vergleihung der Codd. und Lectüre eine eigne Differtation 
geſchrieben T. II. p. 1188-61. Diss. singularis discutiens 
as ventilens opp. H. Vict. attributa. Er bat hier mit treff⸗ 
lichem Urtheil Vieles aufgeräumt: nur geht er biöweilen, 
aus Mibtrauen und MWiderwillen gegen bie Herausgeber von 
1648., im Zweifeln zu weit. Mit derfelben Sachkenntniß 
md Schärfe find bie franz. Bened. Hist. litt. de la Fr. 
T. XU. p 1— 72. zu Werke gegangen: und zwar unters 
fcheiden fie ſich noch vortheilhaft durch eine gewiffe Rube und 
Moaͤßigung von Dudins doch bisweilen etwas übereilter 
Hitze. Freilich hat e8 uns wiederum auch bei ihnen fiheinen. 
wollen, als ließen fie ihr Urtheil in einigen Fällen zu fehr 
von ihren eignen bogmatifchen, moraliſchen und adcetifchen 
Anfichten leiten, in dem Wunſche nämlich, die letzteren durch 
Hugo's Auctorität beftätigt zu fehen. So haben biefe beiden 
Kritiker allerdings über fehr Wieled fo abgefchloflen, daß 
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nichts mehr zu lagen übrig Sicibe Manches aberiſt doch 
noch zweifethaft: gebiteiöny itheits iin den Faͤllenyr wo beide 
nicht uͤbtreinſtimmen, theits wo noch: anderweitige nicht uns 
wichtige Zweifel gegen bride ſich aufthun. Fuͤr dad mm, was 
‚wir darch fie als abgeſchloſſen betrachten, verweiſen wir anf 
fie ſelbſt. Nur dad nach ihnen noch Bweifsipäfte nehmen 
wir bir durch: und halten uns babet außen bem;:wa3 wir 
bie und da ven duferen: Gruͤnden haben’ auffinbes: konnen, 
vornehmlich an den beſtimmten Eindrud, Veh sr duch 
eine lange und genaue Leetuͤre der aͤchten Schri uge’s 
- von feinen ganzen eigenthüntlihen Geifltäteben von Dem 
weſentlich ſich unterſcheidenden Charoter : feiner wiffenſchaft⸗ 
lichen: Richtung, von ben feitgeprägten Formen feiner Ges 
banfen und ſeines Anusdrucks erhaltem habaız..ein. Gefichl, 
das wir anch in unfter.ganzen. bbigen Darſtellang unſern 
Leſern habrni auszudruͤcken und in fie uͤberzultiken geſucht, 
und das wir Daher nicht noͤthig haben hier noch einmal zu 
ſchildern. — Eine der wichtigen biekher gehörigen: Nach⸗ 
weiſungen, daß Die:samma sententiarum unter‘ von WW. 
des Hugo identiſch ſei mit, dem tractatus theojugieus unter 
ben WW. des Hildebert von Tours, Ausg. von Beaugendre, 
und dem Hugo gehöre, haben wir bereits ſchom in der Zeit⸗ 
ſchrift; theologifche Etudien und. Kritiken, herausgeg. von Us 
mann und Umbreit, Jahrg; 1831. 2tes Hort S. W4—282. 
mitgetheilt. —. Unfere Kriitik gebt uͤbrigens ver Reitze⸗ 
folge im den Ausgaben nah: wo bie Anordnung’ fo getrof- 
fen iſt, daß. Tom. I. die :eregetifchen, T. I. bie contenplas 
tiven :usbsıadeetifchen, unb- T. HI.. die: ſpeoulativen erhtlof, 
dogmat. u. moral.) Schröften enthält. Ze 

.. 1) Die beiden Schriften: ‘de quingue. weptonis T. I. 
fol: 211 — 213. (oben S. 278-281.) :und! .iar :canticem 
Merise virginia T. I. 1.221227. haben die Bened. patt. 
aus einer unter dem Titel LL. XXIV excorptiomm in Hugo’ 
BMW. abgebrudten, ald Ganzes unddhten; Saimmlung won 
Schriften und Bemerkungen mehrfachen Inhalts, dem Hugo 
gerettet." Qudin perwirft ohne Auswahl die gange Saum: 
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fing 4. 11962-1152. Allein die efle-Sihrift Hat alle NES. 


für ſich: dann trifft fie auch: in nwhrefen Partiren, rraments 


ih “in der Ableitung und Auftaͤhlung der Tugenden un 
Lafter, in der Art wie. fid, darin der Myfficismus entwickelt 
auffallend mir anderen Achten Schriften -Hugo’3 zuſammen; 
wit dem Commentar zum Obadja, mit bei Summe (Tr. HR 
c; 16. '17.).de eteramentis: (L. II. P. XI. c. 1,2). - Die 
zweite "Schrift zeichnet ſich beſonders in einer Beſtreitang 
des Dptimismus ganz von derſelben Art wie bie in der 
Sum̃me und de sacram. (f.:oben ©: 367.) als Hugoniſch. — 
2) Die annotationes" ehurcidatorfae et 'nuuantiones: in epp 
Pauli (in: 3 Abtheitungen, die 1fle- Th f. 252-—268., 
die..2te 1. 266— 328.,- die aber, wie bie :Bened, pl}. 
richtig bemerken, in Umgekehrter Ordnung' leben. muͤſſen, 
weil der Anhalt der Iſten. Abtheilung ſich vielfach nur als 
Wiederholung aus der- zweiten charakteriſirt) find von Dudin 
ꝓ. 1146. verworfen worden. „SBapiunt, ſagt er, soholanti- 
ram. vemdin ‚primorum ejusmodi Abminum, qui anno die 
. citer 1210. et 1220. seritebant: unde vods.!:sobutio "ad 
eingylas quaenrtiones perpetha.affectatia, qualem prini 
sammertiu scholasticarum eonsartinatores affectabant.“ Allein 
bie @emed. p. 12. haben gezeigt, daß dieſelbe dialektiſtreade 
Art zin tommentiren, und bie ſtehende Formel: quaestis 
(quaeritur) — solutio (gl. oben ©. 146.) ſchon in! Ace 
lards Commentar zum Brief an tie Römer, in mehreren 
BScirtften des Honorias von Autun, befonbers in der Schrift: 
de golia effectibus (Bibl. PP. Luzd. T. XX. p. 120 — 127.) 


fihizeipe. : Ferner kommen .oft die Kommin’ vor, die ber " 


Hugonbei Digguffionen von ſcholaſtiſchen Fragen fo gewoͤhn⸗ 
Kris ſind; als: zalvagererentia secretostn: absque pra&- 
judicin’ melioris sententise, Da;u die genaue Uebereinflims- 
swung won‘ faſt allen dogmatiſchen und morzlifchen Punk⸗ 
den wit der Lehre in.:der Summe und de sacramentis" (mwifl 
auch im Ausdruck): namientiich erfcheinen mehrere dem Hugo 
eigenthämliche, oder doch von ihm. befonders angelegentlich 
veriheibigte, Anfihten, z. B. die von ber Gleichheit des 


. 
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Biiffens in den beiben Naturen Ghrifli. (einige aubere Paral⸗ 
lelen f. oben beim Syſtenn). Endlich das Entſcheidendſte: 
der Verfaſſer verweiſt einmal bei einer Schwierigkeit in ber 
Lehre von der Che ausdrücklich auf ſeine Summe und ſein 
Werk. de sacramentis, quaest. 65. In ep. ad Cor. 1. fol. 208. 
ool. 2.: „quad hic solvere postponimus causs brevitstis, 
oujus vestigie sequimur: in Saoramentis euim et Ben- 
tentils majorum hacc diligeatius proseguimur.“ Nun 
wird jene Schwierigkeit wirdlih in Hugo's großem theolos 
gifchen Lehrgebaͤude de sacramentis, L. IL P. XI. o. 7. 8. 
und in der Summa sententlarum Tr. VIEL c. 4. gelöfl. Es 
bleibt alfo bei dieſem Zuſammentreffen kein Zweifel übrig. 
Daß die. beiden Titel in jener Stelle den gewöhnlichen Titeln 
ber beiten WW. in den Ausgaben nicht ganz entfprechen, 
Tann kaum eingemenbet werden. — 3) In den Ausgaben 
findet fi an die Schrift: iInstitutiones catholicas in de- 
calogum eine Fleine Abhandlung: de substantia dilectionds 
als Ated Cap. angehängt, T. 1. f. 2&—3.. Hubin fcheint 
ihr mit der (an fich richtigen) Bemerkung, bef fie zu jener 
Schrift gar nicht gehöre, fondern felbfiftändig fei, . zugleich 
überhaupt das Urtheil zu fprechen, in den Worten p. 1166.: 
„Est sermo ia MSS. ut plurimum anonymus, quem ad 
smplifisandum opusculem aliquis illue temere adduzkit. “ 
Sonft hat matı fie auch bisweilen auf Rechnung des Augufin 
geſetzt, vgl. die Bened. p. 13. Allein die Heraudgeber des 
Auguſtin, Antw. 1700, T. VI. p. 551., bemerken, daß fie 
‚in den MSS. nur fehr felten den Namen des Auguflin, am 
bäufigften aber ben des Hugo trage. Und in der That 
fheinen uns Ausdruck und Inhalt ganz für Hugo zu fores 
hen. Insbeſondere trifft fie faft in allen einzelnen Modifis 
cationen ber Entwidelung mit den trefflichen Particen Aber 
die Liebe im Gommentar zu: des Dionyfius bimmlifcher Hie⸗ 
rarchie (oben ©. 343 ff.), in de sacramentis (oben S. 466 fi.) 
und in den Schriften: de arrhe .animae und: de laude e- 
ritatis (oben 8.264 ff. u. 470 ff.) aufammen. Wir fanden eben 
barum oben nicht für nöthig, fie beſonders abzufhildern; 
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und geben: mur hier aus: Vauleichum einige vorzüglich cha⸗ 
rakteriſtiſche Stellen: „Unus ferts dilectionis intas sallene 
duos rivos effundii.”- Alter est 'umier miundi, oupiditas; alter 
est armer del, earitas. ‚Medioni -quippe &st cor hominia, unde 
Sons ameris ewumpit: et.eum:her &ppetitdm ad exteriora du; 
eitur, enpiditss dicitur: cum vers’ 'desiderium suum ad inte: 
siers .dirigit, caritas neminster [ügl, de arca morali, oben 
&. 287.]. .:Erge duo sunt rivi, qui.de fonte. dilectionis ema- 
mahnt, cnpiditas et carites. Et omilum: malorum radix eupi- 
‚dites:. et amaium bonorum radix ceritan: Ex es igitur totum 
ef, ‚quod.bonum est: ettotum, quod malam est, ex eo ent 
[vgürde uneramentir, oben ©. 465.]. Quicquid ergo illud est, 
mägnum est, quod in nobls:est: et ex eo totum est, quod ex 
mebis est: hoc autem est amor.* — „Nos igitur investige- 
mus .d& quaerimus, quid ällud in nobis sit, quod desiderie 
nostra sic multifariam dividit, et cor nostrum in diversa de- 
duch [vgl, de arca mor., oben ©. 285. 286.].. Invenimas 
eutem hoc alidd non esse prseter amorem; qui, gum sit mu- 
tes oordis secandum nataram- singularis et unicug, secundum 
sctiönem-dirisus est, vel. ordinatus, vel inosdinatus. Ipsum 
ergo hune. cordis motum qua definilione siguare poterl, 
mas?“ — „Amor est dilectio cardis alicujus ad aliqubd 
propter aliquid: desiderkum in appetendo, et ja perfruende 
gaudium: per desiderium currens, requiescens per gaudium, 
Hic bonus est, et hic malum est tuum, cor humanum: quia 
nee aliunde bonum es, ei bonum es, nte.aliusde malum es, 
simalamı eu: nisl’'quod vel male vel bene amas, quod bonum 
er, Neom omne quod: est, benum est: sed cum id, quod 
bonum est, miale amatur: :Hlud bonum est, et hoc malum 
est. Igitur nec qui amat malum est: nec quod amet malum 
est: nec amor quo amat mialum est: sed quod male amst, 
hoc omne malum est '[vgl, de sacram., oben S,414.]. Or- 
dinate ergo caritatem: et jam malum nullum est. — Magnam 
rem conmendare volumus, si tsmen valemus, quod volumus. 
. Ommipotens deus, qui nullo indiget, quia ipse summum et 
verunm bounm est, qui. nec de alieno aecipere potest, quo 


erescat, quoniem ex Ipso eunt smile, nes de ——— 
ano decldat, quoniam in ip#o immmıtabiliter consistunt uni- 
 ‚verza: ipse rationalem spiritum erearit sole carliate, mulle 
hecessitate, ut eum suae beatitudinis participem faceres (vgl. 
de racram., oben ©. 860.). Porsout idem essst epius tantın 
beatitudine perfrul: fecit in: eo dibectienem, bpiritgale pala- 
tum quoddem significans ad gustum duloedinis internae: que» 
tenus per ipsam videlicet dilectionem suae felicitatis jucua- 
ditstem saperet, eique idfatigeblli desiderio cohaereret.. Per 
dilectionem ergo copulavit sibi deus creaturam ‚rationalen, 
ut et semper Inhaerendo , ipsam, quo beatificanda.-erat, ‚be- 
sum, et ex ipsö 'quodammöode per affectum--sugeret; et de 
Inso per desiderinm biberet, æt in ipso per geudium posside- 
ret. Suge, o -apieula, suge. Suge et bibe dulvoris tal in- 
enarrablicm snasltatem. Immergere et .replere: quie ille 
deficere nestit, si tu nom incipiäs fastidire (vgl. "de sacram., 
dden &.469.]. Adhaere ergo et inhaere, sume et fraere, 
Si sempiternus gustus fuerit, sempiterne quoque beatitude 
erit.‘* — - „Isiter per amorem sociata est'factori suo ores- 
tura rationalis: solumque est dileetiomis vinculum, quod liget 
utrosque in id ipsum: et tanto felicius, quante fortine, 
Propter quod etiam, ut indiviss sotietas et concordia per- 
fecta utrobime haberetur, geminatus. est nexus in caritetem 
dei et proxiwi: ut per oaritatem dei omnes uni.cohaererent, 
per ceritatem proximi ommes ad inriceni unum fierent: ut, 
quod de illo uno; cui-omnes inhaerebant, quistue in semet 
fpso non ouperet, 'plenius atque perfectius per- caritatem 
hroximi in eltero possideret, et bonum fieret totum sage 
#um [ogl. de arrha animee, oben S. 267. Note 1011. Ordi- 
nate ergo caritatem. Quid estı ordinate caritetem? -Si de- 
.sideridm est amor, bene currat: si gaudium est, bene ro 
yulescht.* — Auch die Bened. p. 13. find für Hugo. [In 
ber genannten Audgabe des Auguftin findet fich noch ein ans 
deres Meines Stu unter -dem Zitel: quod vite sordis sit 
amor, welches die Herauögeber geneigt find ebenfalls dem Hugo 
zuzuſchreiben. Wir finden barim aber nur Hugoniſche Ge⸗ 
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banken, sicht Hugo’s Stil. : Es charakteriſirt fi offenbar 

als: bloße Rachahmung Hugo’s;.befonders feiner Schriften : 
de arcz morali B. IV. und: de vanitstemundi.] — 4) De 
jnstitatione novitiorum T. IL. fs 10-28. ſpricht Dudin 
p. 1143. dem Hugo ab, und dem Milhelm Perault zu, 
ohne Angabe von Gründen (auch nicht unter Wilherm 
Derault ſelbſt T. UL f. 458 0q.,.wo bie Schrift gar nicht 
erwähnt wird). Die Bened. dagegen p. 15. fchreiben fie 
auf eine große Anzahl. MIR. geftügt, von denen das ditefle 
foger aus dem 12ten Jahrhundeit ift, unbedenklich dem 
Hugo zu. Der darin ausgeführte Begriff ber sliscipline 
(f. oben S. 476.) ift auch ganz Hugoniſch. erſcheint in der⸗ 
ſelben Geſtalt namentlich öfter in dem Commentar zu den 
Pſalmen. Dazu kommt eine dem-Hugo befonders gelaͤufige 
Art, vor jedem zu entwickelnden Hauptpunkte einen kurzen 
Entwurf der Entwickelung zu geben (vgl. oben ©. 121.). 

Der Ausdruck fpricht und nicht minder als Hugonifh an. — 
5) Das voichtigfte Object für unfre Kritik iſt ohnſtreitig vas 
Ste Buch von den- 4 BB. de anima T.. II. . 87-— 13% 
Es enthält daffelbe nämlich "eine für die Damalige Zeit faſt 
volftändige Anthropologie, und darın einen vollfländig aus⸗ 
gebildeten fpeculativen Myſticismus. Es muß mithin 
fire die ganze Darftellung von Hugo's wiſſenſchaftlicher Ges 
Ralt von bebeutendem Einfluß fein, ob man bafjelbe dem 
Hugo zus ober abfpriht. Die 3 übrigen BB. find unzmweis 
felhaft unächt, vgl. die. Herausgeber von 1526. T. I. f. 87. 
eol. 3., Oudin P. 11556 — 1156., die Bened. p. 68— 08. — 
Zrog dem nım, daß auch jenes 2te Buch von den Herauds . 
gebern des Auguflin Antwerp. 1700. T. VI. p. 513. (da es 
auch" bisweilen unter dem Titel: de anima et.spiritu dem 
Auguflin zugefchrieben worden), vom Dubin und den. Beneb, 
mit den fchlagendften Gründen dem Hugo abgefprochen wors 
den if, fo hat doch Zennemann (der freilich außer Ziebes 
mann, welcher in feinem: Geift der ſpeculativen Philoſ. 
Bd. 4. ©. 291. nur mit wenigen fchwachen Gründen daB 
Buch verbächtig macht, bie Übrigen Kritiker gar nicht vers 
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glichen zu Haben ſcheint) Geſch. d. Phlleſ. Ob. 8. Ar . ꝛis. 
daſſelbe als Hugoniſch gebraucht: umtied ſcheint ſich von 
ihm aus hier und ba die Meinung von der Aechtheit deſſelben 
fortgepflanzt zu haben: man ſehe z. B. Rirner, Geſch. d Phliloſ. 
Bd. II. S. 32 88. Wir ſehen und. daher veranlaßt, die uns 
umzweifelhafte Unaͤchtheit des Buchs durch Wiederholung ber 
alten und durch Hinzufuͤgung einiger neuen Griude zu belegen, 
und fo die Nichtbenugung defleiben in unfrer obigen Dat: 
ftellung zu rechtfertigen. — Eutſcheidend iſt allein ſchon 
Folgendes. Es werden in ben Buche mehrere Stellen aus 
einem Briefe des Abts Heel von Stella an ben Giflercien: 
ſermoͤnch Alcher citirt. Diefer Brief muß fpäter gefihrieben 
fein, als Hugo lebte. Alcher nämlich hatte mit Ifüaf eine 
gelebrte Unterhaltung ber die Subſtanz und die Kräfte 
der Seele gehabt, und- ihn hinterher um eine fehriftliche Aufs 
zeichnung feiner entwidelten Anfichten gebeten. Daraus ents 
fland jener citirte Brief. Diefe ganze Verhandlung fiheint 
aun aber nad allen Andeutungen erft vorgegangen zu fit, 
als Iſaak fchon Abt zu Stella war. Dieß ward er abtt 
erſt nach 1147, in weldhem Jahre er aus ‚England, wo fi 
geboren und gebildet worden, nad Frankreich gekommen 


war: mithin Eonnte er den in der ſtreitigen Gchrift eitirten 


Brief wor .dem genannten Jahre nicht ſchreiben; und Hugo 
konnte ihn nicht citieen, denn er flarb ſchon 1141. Gel 
aber auch, Iſaak hätte den Brief nicht erft als Abt zu Stella 
gefeyrieben, fo deutet immer jene Verhandlung auf ein nahe 
perfönlihes Verhaͤltniß zwifchen Iſaak und Alcher: und 
ba Alcher ⸗Moͤnch in Clairveauxr war, To fand dieſes Ber 
baltniß wahrſcheinlich nicht vor Iſaaks Ankunft in Frankreich, 
d. i. nicht vor dem Jahre 1147, ſtatt: worans ſich denn 
dieſelbe Folgerung ergiebt wie vorher, — Hoͤchſt wahrfheir 

lich iſt mın aber auch Alcher ſelbſt der Verfaſſer drs frei 
gen Buche. Es exiſtirt naͤmlich ein Brief von Alcher, wort 
er dem. Iſaak eine Abhandlung verfpricht, in welcher er ſei⸗ 
werfeits den beſprochenen Gegenftand unterſuchen wolle. 
Ex ‚deutet dabei einige Materien an, bie in dem ſtreitigen 


um vn wa. vu ns . v_ m wu. 29 wu m 
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Buche in ber That behandelt werben, Nun findet fih auch 


wirklich in ber Giftercienfer Bibliothek T. VI. gleich nach 


dem Briefe des Iſaak dad genannte Buch eingefcyalten, uns 


ter der Ueberſchrift: Ejusdem B. Isauc de Stella, scu ut 
ipsi inscribere placuit, Alcheri de anima liber. Don 
diefer Ueberfchrift enthält hoͤchſtwaͤhrſcheinlich nur die zweite 
Hälfte dad Wahre, Die erfien Worte erlaubte ſich ber Abs 


febreiber, vielleicht ein befonderer Verehrer des Ifaat, nur - 


weil er ben Brief des Iſaak fo oft in dem Buche citirt 
fand. (Wielleicht aus demfelben Grunde, oder aus Mißs 
verfländniß jener Ueberfchrift, hat man auch fonft biöweilen 
dem Iſaak feibft das Buch zugefchrieben, z. B. Dubdin 
p- 1185.) — Thomas Aquinad in quaest. unica de anime 


art. 12. fchreibt das Buch einem anonymen Giftercienfermönd 


zu. — Vincent von Beauvais erwähnt ed allerdings als 
Hugoniſch (worauf fi auch Tennemann flügt) «pec. nat, 


L. XXI. u. XXIV. an mehreren Stellen; L. XXIV. ce. 1. 


L. XXVII. c. 33. spec. hist. L. XVII. c. 55. spec. doctr; 
L. XVII. 0.62. L. XXIV. c. 6.8.14. Jedoch fagt er, wo 
er literarhiſtoriſch fpricht, nur: „auctore, uti fertur, Ma- 
gistro Hugone Victorino.* Ihm felbft war alfo das Ute 
theil unbeflimmt. Und wenn man fi den kümmerlichen 
Zufland der Literargefchichte in jener Zelt vergegenmwärtigt, 
fo läßt fi) wohl denken, wie dad Bud fhon damals viel⸗ 
leicht indgemeih dem Dugo zugefchrieben werden Eonnte, weil 
man eine Menge Stellen aus Hugo darin angeführt fand, 
und Hugo weit ‚berühmter war ald Alcher. Bon Vincent 
insbefondere dürfte hier gelten, wad Dubin bei einer andern 
Gelegenheit von ihm fagt p. 1181. „nec edversus hoo ar- 
gumentum auctoritas Vincentli Bellov. valet, qui saepe 
eirca designendos operum auctores deceptus deprehendi- 
tur.“ — Auch ber Abt Zritbemius zählt das. Buch unter 
Hugo's Werken mit auf; verbient aber nicht mehr Glan⸗ 
ben ald Vincent, Faſt umbegreiflich iſt es übrigens, wie man 
das Bud, bisweilen dem Auguftin hat zufchreiben‘ koͤnnen, 


da Boethius darin citirt wird. — Bgl. die ‚Herausgeber 


— — 
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des Anguſtin TrYVl p. 638. und die Bened. T. XI. unter 
Hugo p. 69. Ifnaf.p. 682. Alcher p CB — Ei. — — 
Den Gehalt dei Buchs anlangend, fo fagt Erasmus: „opus 
est hominis varies muligegue lectäonis, in quo non aliquid 
artis videas ‚aut iugenii, ’sed.. quasi arenam sine calee.“ 
Es find allerdings zum greßen Zheil nur ‚Gollectaneen aus 
Auguftin, Gennadius, Boethius, Caſſiodor, Iſidor, Beda, 
Awin, Hugo von St. Victor, Bernhard, Iſaak von Stel x. 
Schen,dieh if. nicht die Art des Hugo. Er war, wie wir 
ihn nun: kennen, durchaus fein .bloßer Sammler, fondent 
arbeitete, .odet verarbeitete wenigſtens, Alles eigenthuͤmlich 
ſelbſt. — Deſſen ungeadtet enthält: nun aber das Bud 
doch witklich ein gewiffes Hugoniſches Element, was auch 
diejenigen taͤufchte, die es dem Hugo zufchrieben. . Allem 
daſſelbe ſcheint ſich uns bei genauerer Vetrachtung nur theils 
als fremden Auszug aus Hugo's Schriften, theils als miß⸗ 
lungene Nachahmung Hugo's zu charakteriſiren. Eine 
ſehr fleißige Lectuͤre Hugo's zeigt der Verfaſſer allerdings. 
Faſt aus allen Hugoniſchen Schriften finden ſich Stel, 
aber fo, daß die fremde zufammentragende und aͤndernde 
Hand nicht zu verkennen ift. (Auch die Herausgeber dei 
Auguſtin fagen a. a. D. „excerpta, quae in eo plurima 
ex ipsius Hugonis..Jibrie occurrunt cum insigni sentenlis- 
rum mulalione, auetorem operis quaerere alium cogunt.“) 
Ep: warden z.B. gleich ec. 1. aus Hugo’s didasc. L. J. c.]. 
einige Gedanken wiedergegeben, mit eingefchobenen Sägen, 
Die. gar nicht im ber urſpruͤnglichen Gedankenverbinduang 
Hugo's liegen Finnen, ſondern ein fremdes. Intereſſe vers 
rathen. Hugo bramsht.a. a. DO. das Bild des Einſchlafens 
für den Zuftgnd der Seele, wo fie vom Inneren, Emigen 
abgewandt;; in das Yeußere, Irdiſche fich verliert (animus 
corporeis passionibus consepitus et per semajbiles formas 
extra semet ipsum ahduetys:. vgl. oben S. 100.). Der 
Gompilator nun bäugt.fih an das Bild des Einſchla— 
fens, md ſetzt die plumpe Erörterung hinzu; - „Solo sensu 
ziroa corpora, et imaginalione circa corporum similitudines 
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atque locorum versatur animus, sive vigilando sive dor- 
miendo.“ Hierzu flimmt nun. auch ganz auffallend, daß 
Alcher in dem Briefe an Ifaaf, worin er .diefem fein 
projectirted Werk ankuͤndigt, wirklich gerade die Erklärung 
bed DVerhäftniffes von Schlafen und Wachen als einen bes 
fonderd interefimten Punkt bezeishnet, Bened. p. 684. 
(Ifaat in feinem Briefe an Alcher nennt dieſen au „ 

physica eminens,“ und bieß ift nach dem Sprachgebraudhe 
der damaligen Zeit vornehmlich von ben medicinifchen Willens 
fchaften zu verfiehen.) — Berner, Hugo fagt einmal de 
"sacram. L. I. P. VI o. 5.: der Menfch habe einen boppels 
ten Sinn, einen Inneren und einen dußeren. Auf diefe Ans 
lage beziehen fich auch die zwei Naturen Chriſti durch die 
Menfhwerdung. Der innere Sinn nämlich ſchaue in Chriſto 


die Gottheit (contemplatio divinitatis), der dußere Sinn bie 
Menfchheit (contemplatio humanitatis), Diefen Gedanken 
teißt der Compilator o. 4. aus feiner fpeciellen Beziehung 
heraus und faßt ihn allgemein, fo, daß der innere Sins 


überhaupt dad Göttliche, und der dußere überbanpt das 


Menfchliche fhaue, So Pönnten wir noch eine Menge Bei⸗ 


foiele geben: vgl. nur noch co. 24., das in dhnliher Weife . 
faſt ganz aus Hugo's didascalion und de meditatione zufams 


mengefegt iſt. — Kerner zeichnet fih das Buch als verun⸗ 
glüdte Nahahmung Hugo’d. Der Verfaffer ſetzt da, wo "er 
wie Hugo fprechen will, immer etwa hinzu, was Hugo 
nicht gefagt haben würde. So ähnelt z. B. c. 12., ein Er⸗ 
guß des Dankes und der. Liebe gegen Gott, ſehr einigen 
Partieen von Hugo's de laude caritatis und de arrha animas. 
Doc aber fehleicht fich DBerbächtiged ein. Hugo- fagt 3. B. 


de arrba animae T. U. fol. 145. col. 1.: „ Etwas Großes. 


iſt ed, daß unſer Gott lieber gewollt bat, daß wir wären, 

als daß wir nicht wären [vgl. oben S. 268.].” Unſer Verf. 

will "einen ähnlichen Gedanken auöfprechen: er fagt: „Ich 

war nicht, und da fhuf er mich aus Nichts. Nicht einen 

Stein, nicht einen Baum, nicht einen Vogel, ober ein ans 

deres Thier wollte er mich fein laſſen; fondern ein Menſch 
Hugo v. Gt. Victor. 323 


+ 
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ſollte ich werden.“ Wie matt, gegen Hugo's einfach erha⸗ 
benes Wort! — Am Schluſſe ſeines Erguſſes, der freilich 
mitten in einer ſonſt rein wiſſenſchaftlichen Abhandlung er⸗ 
ſchienen war, entſchuldigt fich der Verf.: „Haec praeter 
rem dixisse videor: sed forte non praeter utilitatem mihi 
et fis, qui mecum sentiumt, quod ego sentio.* So ents 
ſchuldigt fih Hugo nie uͤber fein Gefühl. — Hugo fagt 
Im didasc. L. II. c. 12.: Iede Abhandlung hat einen Haupt: 
punkt, wo die Wahrheit und die Kraft der Sache liegt, die 
Summe der Gründe vereinigt if. Auf ihn läßt fi afles 
Andere Beziehen, und ihn muß man baher vor Allem beraußs 
fafien, um dem Gedächtniß zu Hülfe zu kommen. Wer diefe 
Hauptquelle hat, ber findet dann auch leicht die abgeleiteten 
Bäche. "„Hebes namque memoria hominis est, et brevi- 
tate gaudel: et, siin multe dividitur, fit minor in singulis.“ 
Diefe letzten Worte wiederholt unfer Derf. gegen das Ende 
feined Werks c. 28. ald Grund, warum er üuͤber die betref: 
ende Materie (die Seele) nicht ausführlicher gehandelt. Aber 
wie tböricht! Als ob bei einem fo vwoichtigen Punkte bie 
Ränge der Abhandlung nach ber Faffungsfraft des Gedaͤcht⸗ 
niſſes abgemeffen, und darüber nicht vielmehr fo viel als 
möglich, werm nur Gutes und Gediegenes, gefagt werben 
müßte! Das war auch Hugo's Meinung in jener Gtelle 
nicht: fondern feine Bemerkung geht offenbar nur auf das 
Geſchaͤft des gedaͤchtnißmaͤßigen Behaltens einer, gleicheiel 
wie fangen, Abhandlung. U. ſ. m. — Dis Bub ent: 
Hält nun aber auch eine andere, wenigſtens den beflimmten 
Formen uiid Formeln nach‘ weiter und fefler ausgebitbete, 
Pſychologie und Myſtik, als ſich bei Hugo findet. Einer 
‚Menge einzelner und feinerer Verfchiebenheiten nicht geben: 
kend, faſſen wir als Beiſpiel nur ten Mittelpunkt beraks, 
die ſtehende Meihefolge der geiflig’. Vermögen: Senses, 
maginatio, ratio, Iütellectäs, Intelligeutie, Der sensus 
igeht auf. Anſchauung ‘der’ Koͤrperwelt, die Imaginztio auf 
“finntiche Bilder, bie ratio auf Begriffe, Abfiractionen aus 
— mniicher Anſchauung, der intellectus: auf die endliche Geiſter⸗ 
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welt, Seele, Engel ꝛc., und die intelligentia auf das goͤtt⸗ 
liche Weſen. C. 6. „Sensus es vis animae est, quao 
rerum corporearum corporeas percipit formas, Imaginstio 
est. ea vis animae, quse rerum Corporearum corporeas 
percipit formas sed. absenten. Ratio ea vis animae est, 
quae rerum corporearum naturas, formas, differentias, pro- 
pris et accidentia percipit: omnia incorporea, sed non 
extra corpora nisi ralione subsistentise. Abstrahit enim a 
eorporikus, quae fundantur in corporibus, non actione sed 
consideratione. Natura nempe ipsius corporis, secundum 
quam omne corpus corpus est, nullum utique carpug est. 
Intellectus ea vis animae est, quae invisibilia pereipit,, sicuti 
angelos, daemones, -animas et omnem spiritum creatum. 
Intelligentia ea vie animae est, quae immediate supponitur 
deo. Cernit siquidem ipsum summum, verum et vere in- 
commutabilem. Sic anima sensu percipit corpora, imagi- 
nstione corporum similitudines, ratione corporum naturas, 
intellectu spiritum creatum, intelligentia spiritum incres- 
tum.“ Vergleichen wir nun biermit Hugo's Pfychorogie, 
wie wir fie oben fanden ©. 834 — 888., fo zeichnet ſich 
unſer DVerfaffer in der Beſtimmung bes Vermögens bes in- 
tellectus offenbar aid Zortbildner der Hugonifchen Eintheis 
lung. Bei Hugo nämlich iſt zwifchen der ratio und ber 
intelligentia fein mittlered Vermögen: intellectus wird iden⸗ 
tifh mit intelligentia gebraucht. Bei unferm Verf. dagegen 
findet ſich eben die neue Gliederung, daß er ben intellectus 
als befonderes, von der intelligentia noch verfchiedenes Vers 
mögen mit befonderen Sunctionen nennt. (Nur einmal c. 23, 
‚zahlt er einfach sensualites, ratio, intellectus sive ‚intelli- 
gentia.) Selbſt Richard hat die Unterfcheidung (fo wie 
manches Andere) noch nicht, f. oben ©. 338 — 339, Vieles 
auch, wad bei Hugo uyıd Richard ſchon vorhanden ift, aber 
nur erft noch ald neue Erfi indung ſich charakteriſirt und in 
dieſer Geſtalt meiſt nur kurz hingeworfen iſt, das erſcheint 


bei unſerm Verf. ſchon als bekannt und gelaͤufig und legt | 
fi weiter aus einander: fo beſonders alle Definitionen ber 


52* 


— 
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einzelnen Seelenvermoͤgen, die "auch bei jeder Gelegenheit 
wiederholt werden (mad Hugo's Weife nicht war). - So Eins 
nen wie uns dad Buch, nach dem ganzen Eindrude, ben 
wir davon erhälten haben, fogar nur erft gefchrieben denken, 
nachdem Richards Schriften (wenigſtens einige) fchon in's 
Yublitum gelommen waren. Es erſcheint als der nächfle 
Schritt in der Fortbildung der: Victorinifhen Myſtik nad 
Richard. Richard ftarb aber 1173, und gegen diefe Zeit 
bin mochte auch ohngefaͤhr Alcher fchreiben. Und fo zeugt 
die Schrift wenigftend für den Einfluß, den die beiden erften 
Victoriner fogleich auch außerhalb ihrer Schule hatten. (Als 
cher war Ciftercienfer in Elairveaur.) — Ueberdem Iaffen 
fi noch aus dem Buche fo manche Wörter, befonders phi⸗ 
Iofophifche Zermini, notiren, die wir fonft bei Hugo nirgends 
gefunden haben, die aber wohl wegen ter Allgemeinheit und 
Wichtigkeit der bezeichneten Sachen vorkommen müßten: 
3. B. für die Eimtheilung der gefammten Seelenkraft die 
Ausdrüde rationabilitas, concupiscibilitas und irascibilitas: 
ferner die Zermini affectuose und virtuose: die Phrafe deus 
omnibus est capabilis et participabilis u. a. — Tiedemann 
Geiſt der fpecul. Philof. Bd. 4. S. 291. fagt, daB mehrere 
aus den Arabern oder damals fonft nirgends befannten Gries 
chen entlehnte, und noch dazu bei den Griechen fat nur 
Aerzten befannte Lehren (3. B. von den Geiftern, und von 
befonderen,. den Sinnen, der Einbildungsfraft und der 
Denkkraft beftimmten Hirnhölen) das Buch verbächtig machen. 
Wenn nun auch Tennemann diefen Zweifel nieberfchlägt, ins 
dem er a; a. D. Note 58. allerdings richtig behauptet, daß 
fih die Quelle für jene Lehren auch in den Kirchenvätern 
nachweilen laſſe, vergl. feine Gefch. der Philoſ. Bd. 7. 
S. 240. 241., fo bleiben immer unſre vorhergehenden Gruͤnde 
entfcheidend genug. — Eine ziemlich vollſtaͤndige Ueberſicht 
des Buchs giebt Übrigens Zennemann Bd. 8. A. S. 213 bis 
222. — 6) Ueber die Schrift: de fructibus carnis et epl- 
ritus T. IL ſ. 186 — 160. hatten die wuͤrdigen Herausgeber 
von 1526 gejagt: „opuschlum, quod, licet a majestate di- 
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tendi et a gravitate sententiarum M. Flugonis frigeat, ipel 
tamen adseribitur. * Diefes Urtheil fchrieben die Herausgeber 
von 1648 ab (ed iſt das einzige, was fie aufgenommen 
haben). Die Bened. nun (p. 17.), die wahrfcheinlich jene 
erftere Ausgabe nicht verglichen, ‚nahmen daſſelbe für das 
Eigenthum der legteren Heraudgeber: und vielleicht nur im 
Oppoſition gegen diefe, deren Leichtfertigkeit überhaupt ihnen 
Mißtrauen einflößte, ſchrieben fie die Schrift dem Hugo 
zu: vielleicht aber auch, weil bie darin entwidelten beiden 
fcholaftifch weitläufigen Stammbäume ber Lafler und Zugens 
ben (jene aus dem Stolze, diefe aus der Demuth bers 
geleitet) mit ihrer eignen Moral gut flimmten. Allein jenes 
alte Urtheil bleibt dennoch feft fliehen. Der Stil ift ganz 
-unbugonifch: man vergleiche nur ben Prolog. Der Verf. 
will altroͤmiſch fein, wird aber dabei affectirt, und verwickelt 
und verdirbt faft immer die Säge durch Barbarei. Auch 
bat er mehrere fcholaftifhe Termini, bie fich bei Hugo ſonſt 
nirgends finden. Es fehlt durchaus an Hugo's edler, unge: 
fhminßter Einfalt. Herner giebt die Entwidelung ber Lafler 
und Zugenden nicht nur die Hauptpunkte etwaß verfchieden . 
von de sacram. L. II. P. XII. c. 1. 2., fondern fie geht 
auch .bei weitem mehr fpisfindig in’s Einzelne ein, und bes 
wegt fich faſt nur in förmlichen Definitionen: eine dem Hugo 
gang ungewöhnliche Manier. Das Ganze fehmedt nad) einer 
fpäteren Zeit. — 7) Ein bedeutender Theil von Hugo’s 
mpftifcher Lehre hätte von unfrer obigen Darſtellung ausge⸗ 
ſchloſſen bleiben müſſen (faft das Ganze nämlid, was 
wir Hugo's möndifch:contemplativen Myſticismus nannten, 
S. 282 ff.), wenn wir mit Dudin auch die drei Schriften: 
“de arca morali, de arca mystice, und de vanitate mundi 
T. 2. £. 166 — 210. ihm abfprächen (in den Ausgaben ſteht 
‚de vanit, mundi fdlfchlich voran: die angegebene Reihefolge 
ift die richtige, weil die, 1fle Schrift in der 2ten und bie 
2te in der ten «itirt wird). Oudins Gründe genügen und 
aber nicht. (Voraus ift zu bemerken: diefe drei Schriften 
muͤſſen von einem und bemfelben Verf. herrühren, weil fie 
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in diefer Beziehung auf einander verweilen; koͤnnen mithin 
von der Fritifchen Unterfuchung ald ein Ganzes behandelt 
werben.) Dudin fagt: Jene Schriften find in den MSS. 
meift ohne Namen bed Verfaſſers. In einigen tragen fie 
bloß den Namen Hugo, ohne weiteren Zufag: nur in 
wenigen, und zwar nicht fehr alten, find fie mit dem Nas 
men ded Hugo von St. Victor bezeichnet. Ferner findet 
fih eine Stelle, welche deutlih den Verf. ald einen Benes 
bittinermönd beurkundet, wa8 Hugo nicht war. Endlich 
flimmen diefe Schriften im Stil und in der ganzen Behand» 
lung genau mit folgenden beiden Schriften des Hugo de 
Folieto überein: de claustro animse und libri duo priores 
de avibus et feris ad Raynerum conversum [welche Schrifs 
ten Dubin allerdingd mit gutem Grund ebenfald von ben 
WW. ded Hugo von St. Victor audgefihieden, und jenem 
Verf. vindicirt hat]: und da Hugo de Fol. gleichzeitiger 
Benediktinermönd war, fo fcheint diefer der Verf. zu fein. 
Bol. Dudin unter Hugo de Fol. p. 1110—1111. unb 
Hugo Viet, p. 1134. Togegen gilt nun Folgendes. Die 
MSS. find ja nah Dudins eigner Angabe immer noch am 
meiften fir Hugo von Gt. Victor, da doch wenigfiens einige 
ihn’ als Verf., und die übrigen mit Beſtimmtheit keinen 
Anderen nennen. Berner, jene angeblich Benediktiniſche 
Stelle beweift nichts, und ift zum Theil von Dubin ganz 
falſch verfianden worden. Sie fleht de vau. mundi L. IV. 
fol. 138. col. 4. in einer Aufzählung der vorzuͤglichſten Lehrer 
und Heiligen der Kirhe. Nachdem der VBerfaffer mehrere 
ältere genannt hat, fährt er fort: „Gregorius alter [näms 
lich der Große] epiritu plenus et ipse domum [ecclesiem] 
vario decore edarnavit, ministrans pulchritudines multas et 
jucunditates veritatis. Martinus et Nicolaus et Benedictus 
miraculis effulserunt in sanctitate mirebili: et in his omui- 
bus plenitudo in finem properans, alios quoqne qui vocali 
sunt associans, quotidie consummatur.*“ Dieſes befondere 
Lob des Gregor und Benedikt, fagt Dubdin, zeigt unverkenn⸗ 
bar ben Benebiktiner. — , Allein was zuerſt den Gregor ans 
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-angt, fo wiffen wir aus Hugo's unbezmelfelt aͤchten Schrif⸗ 
ten, wie hoch er den Gregor Überhaupt ſchaͤtzte. So nennt: - 
er ihn einmal -didascal. L. V. co. 7., wo er bad Lefen as⸗ 
cetifcher Schriften empfiehlt, vor allen Lehrern allein in folsı 
genden Worten: „Inter quae beatissimi Gregorii eingulari-- 
ter scripta amplexanda existimo, quae, quia mihi prae ce- 
teris dulcia et aeternae vitae amore plens visa sunt, nolo 
silentio praeterire.* Gregor fand ja auch überhaupt in 
diefer Zeit vorzugöweife in allgemeiner Achtung, Ferner, 
wad den Benedikt betrifft, fo wird er ja gar nicht befons 
ders hervorgehoben, fondern alles ertheilte Lob trifft in gleis 
chem Maaße mit ibm auch den h. Martin und Nicolaus: 
und wenn Dudin fagt: „laudat Benedictum ob miracula, 
.ob sanclitatem mirabilem, quae quotidie consummatur as- 
socians quoque alios qui vocati sunt,“* und bemnady bie 
Worte: „et in his omnibus plenitudo in finem properans 
‚etc. vorzugdweife vom Benediktinerorden deutet, fo ver⸗ 
dreht .er den Sinn ganz offenbar, indem die Worte, wie 
fich bei der Ueberficht der ganzen Stelle feicht ergiebt, anf 
alle vorher genannte ‚Heilige in ber Kirche Überhaupt gehen. 
Der Sinn ift: „Die Zahl der Heiligen wird, je näher es 
dem Ende der Tage kommt, immer größer, indem fie forts 
zoährend neue Glieder in fi) aufnimmt." (Daß Benedikt 
‚wegen feiner Wunder gerühmt wird, ift nichts Ausgezeich⸗ 
netes: denn kurz vorher werben Macarlus u. a. potentes 
zeirabilibus genannt.) Wenn Oudin endlich hinzuflgt: „auctor, 
si canonicus regularis esset, haec omnia Augustino, onno- 
‚alcorum omnium regularium parenti, cum emphasi adscrip- 

sisset, non Benedicto monachorum patri —,“ fo muß 
man fich in der That wundern, wie Dubin dem Hugo, der 
ihm fonft eine fo erhabene Erfcheinung if, doch einen fo 
gemeinen, befchränften Ordensgeiſt zutrauen konnte. Webers 

- dem erhält auch wirklich kurz vorher Auguſtin das gebührende 
Lob, Nach Nennung einiger anderen Vaͤter: — et Au- 
-gusfinus cum multis aliis per orbem terrarum oolumnae 
erecti sunt: mira sepientla fahricati ut sculpti in. ommem 
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formam decoris et gratise.“ — Dudins legte Bemerkung, 


daß. die drei Schriften in Stil und Methode mit Schriften 


bes Hugo de Folieto uͤbereinſtimmen, koͤnnen wir auf ber 
einen Seite gelten laffen (wiewohl Dudin felbft Fein Beifpiel 
giebt): und wie ſollte nicht bei einem ganz gleichzeitigen . 
Schriftfteller (Hugo. Fol. fchrieb ebenfald um 1130) eine 

gewiffe Uegbereinflimmung der Art flatt finden koͤnnen? — 
auf ber anderen Seite können wir ebenfo gut zeigen, baß 
die. drei, Schriften ganz in Hugo's von St. Victor Deuk⸗ 
und Schreibweife gehalten find, Wir verweifen jeboch ber 
Kürze halber den, der eine Vergleichung anftellen will, nur 
befonderd auf folgende Stellen: de arca mor. (naͤchſt dem 
Prolog) L. II. c.6. L. IV. c. 1.3.4. 6. De arca myst. c. 8.8. 
De vanit. mundi L. IL fol, 191. cal. 1. L. IH. fol. 172. col. 4. 
Vornehmlich trifft die Gefprächsform in ber. legten Schrift 
ſehr nahe mit der in. de arrha animae zufammen. — Das 
Entfcheidendfte endlich bleibt immer dad, was bie Bened. 
p.,16. bemerkt haben, daß der, Verf. de arca myst. f. 186. 


.col. 2. für eine weitere Ausführung ber rationalen Theologie 


auf eine Schrift: de tribus diebus als die feinige verweift, 
bie ohne Zweifel Peine andere ift, ald Hugo's Schrift dieſes 


Namens T. II. fol. 22—38., wo fie.ald 7tes Buch vom 


didascalion ſteht. Denn bier wird in der That das dort 
Angedeutete, nämlich der Beweis der Allmacht Gottes aus 
der Unermeßlichkeit, der Weisheit aus der Schönheit, und 
der Güte aus dem Nutzen der Geſchoͤpfe, weitläuftig ausge⸗ 


führt: vgl, oben ©. 375. Note 31. An der Authenticität 


diefer Schrift ift nie ein Zweifel gewefen, vgl. die Bened. 
p- 16 u. 21. Auch kann fchon dad, was wir in unfrer 
obigen Datftellung aus ihr beigebracht haben, ihre innere 
Einftiimmung mit Hugo’ Achten Schriften zeigen. Diefen 
Punkt hat Dudin ganz uͤberſehen. (Wenn er die lektere 


‚Schrift meint in den Worten p. 11483.: „liber de operibes 


trium dierum, capp. XXIII [in einer alten Ausgabe einiger 
WW. Hugo’ abgebrudt] ad alium scriptorem mihi igno- 
tum pertinere videtur* — was wir jeboch nicht glauben, 
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da weber der’ Litel noch bie” Capitelzahl genaui treffe — 
und went - er’ dir jenes Eike nicht auerkannt Härte, fd 
waͤre bieß dennoch ohne Bedeutung, da er keinen Grund 
für Ten Verwerfungsurtheil anffhrt.) — Jene vrei Schrife 
ten, oder wenigſtens die beiden erſten, muͤſſen übrigens noch 
vor dem -Iahr 1130 gefchrieben fein, da de are. myst. in 
einer Aufzähling ber Paͤbſte Honoriud II. die Reihe ſchließt 
auf der ‘1130 Innocenz H: folgte. Da nach biefer — ** 
logiſchen Beſtimmung bie Errtftehungszeit jener Schriften 
noch in Hugo's Jugendperiode faͤllt, fo ließe fich daraus 
eine doch vielleicht darin zu entdedende leiſe Verſchiedenheit 
der Manier von ber in feinen fpäteren, gediegneren Werfen; 
de sacram. u. a., erflären. — 8) Die Abhandlımb de vo- 
Iuntate et potestate dei utra major sit? T. IH. f.38—8%& 
ſpricht Dudin p. 1156. dem Hugo ab, vornehmlich aus dem 
Grunde, weit fie viel fcholaffifcher gefchrieben fei, als Hugo’d 
Übrige Schriften. Dieß können wir jedoch nicht finden: 
Diele andere Partieen aus Hugo's aͤchten Schriften laſſen 
fi) an Feinheit der Dialeftif und bes fcholaftifchen Aus⸗ 
drucks ihr ganz an die Seite flellen: man vg! z. B. nur 
aus de sacramentis die ganze Entwidelung der göttlichen 
Eigenfchaften‘ und die Incarnationslehre. Ferner will Dubin 
mehrere unhugoniſche Ausdrüde gefunden haben, nennt jet 
boch nur zwei: und zwar fommt ber erfle, das Wort anı= 
plius anftatt praeterea oder insuper, wirklich auch in Huͤgog 
aͤchten Schriften vor: den zweiten: volantas poteſtatira et 
potestas voluntarla haben wir allerdings nicht‘ bei Hugo ger 
fanden; er kann aber allein nichts entfcheiden. De Schrift 
enthält eine ganz ähnliche Beflreitung des Optimismus, wie 
fe in der Summe und de sacram. vorkommt, vergl. oͤben 
©. 367. und wir fehen feinen hinreichenden Grund, um fie 
dent Hugo abzufprechen, HHN-die Bened. p. 21. — 9) Das 
gegen fiheint uns Dubin ganz richtig gefehen zu haben, wenn 
er die apologia de verbo incarnato T. IH. f. 2 —48., eine 
Beſtreitung des Nihilianismud, wegen der ganzen Eigen⸗ 
thümlichkeit der Methode, befonders einer ſchon in ſehr 
Hugo v. St, Victor. 33 
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| babe. Grahe Reifen und trodnen Eubtiutcat in cine ſpaͤtere 
Abolaflifhe Zeit verſetzt. Zu feinen guten Grünben pag- 
1456. 1157. (von denen nur ber eine aus ber. fiehenben 
Hormel: .quaestio — solutie entnommene. etwas ſchwach iſt, 
nal. oben "bie Unterfudung über bie quaestt. in epp. Pauli) 
fügen wir nur wenige Bemerkungen hinzu... - Die Definition 
des Glaubens gleich zu Anfange: fides est eerfiindo rerum 
invisibilium ad religianem pertinentium supra 
opinionem „et infra scientiam sonstituta iſt in ben auöges 
geichneten: Worten nicht Hugoniſch, vgl. oben S. 192 u. 198. 
Note 29. Ebeuſo iſt dem ‚Hugo ber Ausdruck ſidei artice- 
Is fremd; noch mehr ber folgende: fidei articulus princi- 
palior, sl ceteri tanquam fundamento innituntur. Der 
Vexrf. eitirt unendlich häufig, und mit einer gewiſſen Affectas 
tion, die Kirchenvdter, vornehmlich immer wiederholt ben ‚His 


larius de trinitate: elne dem Hugo, beſonders in bergleis 


hen Heinen dbogmatifchen Abhandlungen, z. B. de sapientia 
Christi et Christo, ganz ungewohnte Weile. Die Bened. 

koͤnnen, um die Schrift dem Hugo zu vindiciren, nichts aufs 
ringen, ald die barin vorkommende Hugonifhe Meinung 
. von der Gfeichheit der göttlichen und menfdlichen Weisheit 
in Chrifto: was aber burch bie Gegengründe weit aͤberwogen 
wird, (Die Bened. wollten vielleicht nur bie Keberei be 
Nihilianismus von Hugo befkitten fehen.) — 10) Bon 
den tribus collationibus de verbo Iucarnato T. II. f. 48 —50. 
AR die Ste offenbar undcht. Die 1fle und 2te enthält ganz 
daſſelbe, was einige Pärtieen in Hugo's Commentar zu ben 
Briefen an die Galater und an bie Römer geben, vgl. bie 
Bened. p. 25. Es gebt alfo nichts verloren, wenn man auch 
fe wit Dubin p. 1157, dem ‚Hugo abfpricht. — 11) Das 
speculum ecelesiae T. III. f. I08 - 213., eine.myflifche Deus 


. . tung bes ganzen Firchlichen Inflitmts, Tpricht Dubin p. 1189 


u. 58. mit überwiegenden Gründen dem Hugo ab: wogegen 
bie der Beneb. p. 20 — 30. nichts vermögen. Dudin bes 
merkt zuvoͤrderſt: Der Verf. fagt im Cingange, nachben er⸗ 
wähnt, daß er um biefe muflifche Deutung ber kirchlichen 
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5 —- 
Saeromente · erſucht worden fä: „Cum autem werue- 
quis faclius &t audeniius, logtcas quam theologicas ( jurs 


consuetudinis) revolvam sententias: dubitare coept, an cou 


tradicere, an potius seribere mallem. * Hier zeigt det Verf. 


daß er mehr ben weltlichen Wiſfenſchaften, als der Tdeelel 


aie ergeben war.‘ Wie dann dieß aber von Hugo gelten! 
Berner bemert' Dübin eine große" Unbeholfengeit und &chd: 
Vethaftigkeit in der ganzen Behandlung und im Ausdruck, 


Kieinigkeitsträmerei, ungefhidte Anführung von Bibelſtel⸗ 


len ıc.,' wie das Alle tief unter" Hugo’s würbiger und ges 
diegener Haltung fei: biöweilen' fogar eine fo barbarifche 
Latinitaͤt, wie fie foft nur erſt qus dem 14ten- Jahrhundert 
Formen koͤnne. Dagegen bemerken nun die Benediktiner: 
Jene erſte Stelle beutet nur auf das jugendliche Alter des 
Verfaffers. Dieſe Schrift war fein erfter Jugendverſuch in 
ber Theologie: ber Uebergang vom Studium der wettlichen 
Wiſſenſchaften zu der letzteren. Daraus erklaͤren fie ſich dann 
auch alle folgenden von Oudin geruͤgten Mängel. — War 
aber Hugo vwirklih noch ſo jung, als er diefe Schrift vers 
faßte; woher dann in derſelben dennoch auch eine Menge 
Stellen, welche mit Partieen aus feinen fpäteren Werfen, 


didascalion, de sacram. u. a. genau uͤbereinſtimmen und . 


ſolche feiner Anfichten (ber Schrift und Schrifterflärung, 
Verhaͤltniß der Vernunft zur Offenbarung, Glaube und 
Wiſſen, vgl. nur e. 8 u. D.) enthalten, die nur bie Frucht 
feihes kangen‘ und reifen Nachdenkens, feiner vielfältigen 
theologiſchen Uebung und Srfahrung fein tonnten? : — Dans 
ken wir und einen ſpaͤteren Verf. ber den Hirge "benugte, 


fo erklaͤrt fih dieß feicht. Die Bened. brauchen freilich die 


Iegfgenarmte'Uebereinflimmung gerade als Grund fm Hugo 
CE Verfaſfer. Allein jene Stellen tragen auch fo offendat 
das’ Gexraͤge der Compilation und des Auszups an fi, 
WB darlder faft Fein Zweiſel fein kann. Oudin bemerkt 
eindlich noch’ sub n. 6. eine Abweirhung von dem Gebrauche 
der regul. Canoniker in der Anzahl der zu einer geroifien 
Zeit abzufingenden Pſalmen. 
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„u. Ge. nun mach djeſon geſaniruten Sir 
den» und; hayehen, nad) dem, was win ſchon Da * 
und, die Bened. für- fattfam. entlchieden halten, einen Gas. 
talog ber aͤchten Schriften Hugos und der ibm ‚unterges 
hagen.entwerfen, fo-wirde ex fih fülgenbergeflalt. aus⸗ 
wehmen... A). Achte Srißfen;, (Tom. L).. de xxipturi⸗ 
ei seriptsiribun. sacria. praenntatiungulae: - apngialiones im 
olggum Hieronymi In ‚Pentafeychum: annait. in Gieuesin, 
* Leyiticum, Numeros; Deuteronamium,.. .L. Jadi- 
cum, WW „de. Regum: ‚agnatt. in. . plurimos -Psalmos: im 
Ec erjasten ‚bamiliae XIX; ‚annett; in Threnos Hieremisp, 


in ‚Johejem- prophetam, id. Äbdiam. ‚propheiam; . ‚de -quinges 


geptenia; . in canticum Mariae \irginie: quaentignes in. eꝑpp. 
Panli; annoit. in epp. Fauli ad.Romangs,.ad Goriuthios I. 
eh IL; annott. in Dionysium Areqpagitam de- coelasti Hie- 
razchia JL. X.: (Tom. IL). institutiones in decalogums de 
gahstantia ı gilectionia: expositio regnlae Augustini: ineti- 
tutio novitigrum: soliloquium.:de arzba animse:: de laudg 
Garitafls: de modo orandi; de. arke meditendi: do aren 
margli: de arca myslice: de vanitate mundi: (Tom. IH) 
didascalion. LL. Vl.: de tribus diebus: de. potesiate et 
Talıntate. dei: de quatuor. Christi voluntatibus; de sapientia 
animae ‚Christi: ex, miscellaneosum Tom. I. tit. 2. de ede- 
gätipne Emanuelis, tit. 67 et 200..epp. II. ad Banulphum 
de Maurisco, tit. 80, epigt.ad Johannen: archiepiscopum His- 


 palensem [tit. 96. 97. 98.3]; ex piscell. Tam. I. I. IV, 


dt. 33. de triplici vitio, tripl. peceato et tripl. remedio s 


de .filie. Jepthe: ‚de sacramentis legis naturalis et scriptae 


dialagus: - -symma sententiarum septem distineta tractstihuns 
de., sectamentis LL. ID. — B) Unddte (zum Theil auch 
nur hoͤhſt zweifelhafte) Schriften: (Tom L) excerptionum al- 
—— LL. XIII. (seu excerptioues postegriores): annott, 

ia evangellum Johannis: (Tom. H.) de claustro animas 
LL..IV.: de anima LI. IV.: de mediciaa animse: de 
amore sponsi ad sponsam: de fructibus carnis et spirituss 


‚de nuptlis carnalibus et spirltualibus, LL. IL: excerptiontm 
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de varlis scientiis et varla historla LL. X. (seu excerptio- 
nes priores): de bestils et alla rebus LL. IV.: opus cen- 
tum sermonum (seu excer ee kr; ultim mpg): de unione 
corporis et eirtık ei sdef.): ’48 Verbi Mvini efficacia 
(ex miscell.): apologia de verbe.incarnato: de verbo in- 
earnato collätiones tres: de perpetua virginitate Marlaeı 
* speculum ecciesiaez i de’ oflicie,: verkuänie P obtehwathd. 
nibus ecclesiasticis:' Bann mysticl ndiwint “de sepiem 
37 ze ‚ordinibys. > = Verniuthungen für bie Verff. mancher 

chten Schriften ſiche bei Dybin, deu Bened. und Fabrictuß 
unter Hugo Victoringe, Hugo Folietanus,. Jeaanes Carnu- 
blensie, Robertus Paululun;‘ · Weber Hurg?s'notif ungedtuckte 
Schriften Oudin p. 1199 —60.; die. Bened p. 63 — 67, 
Jabgieiyg T. II. nn , Sofie” eirttmgl (nad. Oudin⸗ 
— p. ERS WAHRE neue Ausgabe sc n.Dug0’E WW. 
veranftaltet werben; :fos wärbe- freilich inaih.edbem Obigen bie 
bispedige: Maſſe derfeißen um die Hälfte- vermindert werben 
müffen (wie dies ‚derelis- Ahntich mit‘ dei WW Anfelrnb'und 
Bernhards geſcheben AM: aber, wie. Düßin, fagt; II, dumm 
pretiosum a vili judiclo regta separatzyn. fuerit, velut 
os Domini Hugo.Niiotorinee erit . el 
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* U An —* lieb. Aueignung 
Fre Bm geſtiftet lies geleiſſet., 
— — 3 v. u, rescens [ic cresnens. 


> 47 — 37 0, u. dach In einer fhatlte ein feäßeren, und site 
"tegteren im einer: · 

—40 — 8:00. must ii ca mußte om 
= to uderm lies ser |. 2 4%, yekigeld 
— 52 — 80.0 thörigt lies thöckhe FE 
* 56 — 12 9. u. gefnnnde lies geſunde. 
_ 60 = 5.5, u. rad perponderis fhafte ein Ang. ep: u; 4 
2 aM Yaröders lies chedere, . 
* 7 10a. Prinzipien ls Pulmciptzu.. .: "2::- 
j j 5.0.0. Kir chenwacht les -Kirchenwädterel, 
169 —. 8 0. 0..n0r Bo fee ein Pagenthelezeihen ,  . 
— 24. — 75,0. nahin ſich fege ein Komma. . ' 
297 — ii o. wnach einfarhe ſtreiche das Komma, 
u EMS 0: traflles trat. '_ ' 
— 23: — 8 v. o. mit der dic mitten. . .nnir 
— 33 — 39 u, nah aerovgosag fege ein Komma, 
— 331 — 8» u. nah Menfchen freie das Komma, 
— 339 — 69, 9. Gegenſtaͤnde lies die Gegenſtaͤnde. 

8 v. 0. nad Menſchenwelt fege ein Parenthefezeichen, 
— M — 59.0 nach Leben ftreiche die Auführungszeichen, 
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